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Widmung
Es gibt viele Menschen, denen ich dankbar bin. Menschen, die mir auf die eine oder andere Weise geholfen haben, dass dieses Buch zustande kommt. Menschen, die mir Mut gemacht haben. Allen danke ich von Herzen, auch wenn ich sie nicht alle aufzählen kann. Zumindest dieses Mal nicht. Dieses Buch ist zwei großartigen Menschen gewidmet.
Daniel, meinem Alphawolf und Ehemann, ohne dessen Unterstützung kein einziger Buchstabe auf dem Papier gelandet wäre.
Und Chris, meinem liebsten Gefährten und Bruder im Geiste, der versteht, was andere nie verstehen werden. Blut von meinem Blut. 
Jungs, ohne euch geht gar nichts. Ich bin froh, dass ich euch habe. 
 
Raik


 
Kapitel 1
 
Durch die Sprossenfenster fiel gleißendes Sonnenlicht. Staubpartikel tanzten gemächlich in Richtung Boden und streiften das Chaos, das nicht recht zu der kostspieligen Einrichtung des Zimmers passen wollte. Helle Buchenholzmöbel, ein massiver Ledersessel vor dem Schreibtisch, eine aufwendige HiFi-Anlage auf dem Regal über dem Bett, ein Computer, ein verstaubtes Teleskop vor dem linken Fenster.
Von dem taubenblauen Teppichboden war kaum etwas zu erkennen, stapelten sich doch Bücher und Zeitschriften, teilweise zerbrochene CD-Hüllen, DVDs und Computerspiele auf jedem freien Fleck. Ein Wirrwarr zerknitterter Kleidung beherbergte das Bett und erklärte, warum ihr Besitzer auf dem Fußboden vor dem Fenster lag, statt es sich auf der Matratze bequem zu machen.
Träge drehte Andreas den Kopf und betrachtete aus halb geschlossenen Augenlidern seine Umgebung. Sein Blick verharrte für eine Sekunde auf dem gefährlich hohen Stapel Zettel, Hefte und Schulbücher, der jeden Augenblick von seinem gläsernen Schreibtisch zu stürzen drohte – direkt in den übervollen Mülleimer. 
Es kümmerte ihn nicht. Es kümmerte ihn ebenso wenig wie die Tatsache, dass eine Staubschicht seinen erst wenige Monate alten Flachbildfernseher bedeckte oder dass ein muffiger Geruch im Raum hing.
Er wusste, dass es an der Zeit war, dem Drängen seiner Eltern nachzugeben. Seit Tagen klopften sie abends an seine Zimmertür und baten, verlangten, bestanden darauf, dass er ihrer Haushälterin Ivana die Möglichkeit gab, gründlich bei ihm sauber zu machen.
Andreas mochte Ivana. Sie war still und herzlich, dachte sich eher ihren Teil als anderen Leuten ihre Meinung aufs Auge zu drücken. Die gebürtige Ukrainerin arbeitete schon so lange für die von Winterfelds, dass sie fast ein Teil der Familie war. Das bedeutete aber nicht, dass er sie in seinem Zimmer haben wollte, erleben wollte, wie sie ihm seine ganz eigene Ordnung durcheinanderbrachte und überhaupt in seinen engen Lebensraum eindrang. 
Wenn man als Neunzehnjähriger kaum mehr Bewegungsfreiheit als ein Hamster im Käfig hatte, schätzte man es nicht, wenn andere Leute zu einem in die Einstreu kletterten – so schmutzig und übel riechend sie auch sein mochte. 
Frustration ergriff von Andreas Besitz und legte sich als bleiernes Gewicht auf seine Brust. Es prickelte unangenehm in seinen Oberschenkeln und ein milder Schwindel zwang ihn dazu, die Augen zu schließen. Ihm war übel. Das kannte er schon. Ihm wurde immer übel, wenn er über gewisse Dinge nachdachte, sich damit beschäftigte, wer er war und was die Zukunft für ihn bereithielt.
Dabei gab es sicherlich viele Menschen, die liebend gerne mit ihm getauscht hätten. Nichts ahnende Idioten, alle miteinander.
Von außen betrachtet war er ein privilegierter, junger Mann, dem die ganze Welt offen stand. Seine Familie trug den stolzen Namen von Winterfeld, der auf ein über tausend Jahre altes Adelsgeschlecht zurückging. Seine Großvater mütterlicherseits war nie um eine Anekdote aus dem Mittelalter verlegen, in der einer ihrer Vorfahren heldenhaft einem Fürsten, König oder Grafen zur Hilfe eilte. 
Andreas vermutete im Stillen, dass es sich bei der sogenannten Historie derer von Winterfeld lediglich um eine Sammlung hübscher, austauschbarer Märchen und Legenden handelte, die sich gut auf der Website der Firma machten, die die Familie seit rund neunzig Jahren erfolgreich ernährte. 
Mit romantischen Burganlagen oder großflächigem Landbesitz hatten sie nichts zu schaffen. Von Winterfeld war ein Markenname, der aus der deutschen Wirtschaft nicht wegzudenken war. Ein paar zugegebenermaßen gute Ideen, eine gewisse Gnadenlosigkeit während der harten Jahre des Zweiten Weltkrieg, eiserner Wille sowie ein glückliches Händchen in Sachen Investitionen hatten ein Unternehmen geschaffen, das ein paar Tausend Arbeiter unter Vertrag hatte und gewaltigen Gewinn abwarf. Einen Gewinn, der nur wenigen zugutekam, denn die Familie von Winterfeld an sich war klein. 
Sie bestand aus Andreas' Großvater – dem einstigen Firmeninhaber –, seinen Eltern und ihm selbst. Keine Geschwister, keine Tanten und Onkel, keine entfernten Verwandten; dafür ein nicht abreißender Strom Geld. 
Kurz gesagt: Wenn er sich nicht in einen verantwortungslosen Verschwender verwandelte, würde er sich in seinem ganzen Leben nie Gedanken über seine Finanzen machen müssen. Er war reich. Oder viel mehr seine Eltern und sein Großvater waren es, was letztendlich auf dasselbe hinauslief. 
Andreas bedeutete dieser Reichtum nicht viel. Gut, er wusste den Luxus, der ihn umgab, zu schätzen. 
Von Kindesbeinen an waren ihm alle materiellen Wünsche erfüllt worden; häufig sogar solche, die er nie geäußert hatte. Spielzeug, die neusten Videospiele- und Konsolen, Fahrräder, ein Steinway-Flügel, um darauf die ersten Gehversuche in Sachen Klavierspiel zu machen. Nie hatte er Ärger bekommen, wenn er sich als Kind gleich drei Hosen pro Woche an seinem Kletterbaum im Garten der Villa aufriss. Kaputte Kleidungsstücke wurden bei ihnen nicht geflickt oder anderweitig gerettet: Sie wurden ohne mit der Wimper zu zucken ausgetauscht. Seitdem Andreas vierzehn Jahre alt war, kaufte er mit den Kreditkarten seines Vaters im Internet ein. Er hatte dafür nie Rechenschaft ablegen müssen; egal, wie hoch die Kartenabrechnung am Ende des Monats ausfiel.
Aber wie die meisten Dinge im Leben hatte diese Großzügigkeit eine Kehrseite. Eine erfolgreiche Firma verlangte viel Aufmerksamkeit und Einsatz. Und so bitter es auch sein mochte, hatte Andreas früh begriffen, dass es für seine Eltern oft einfacher war, ihn mit teuren Geschenken zu überhäufen, statt ihm ihre ungleich kostbarere Zeit zu schenken. Inwieweit dies damit zu tun hatte, dass er als Betriebsunfall auf die Welt gekommen war und die Pläne seiner karriereorientierten Mutter durchkreuzt hatte, wollte er gar nicht erst wissen. 
Er hatte alles und gleichzeitig nichts. Andreas wusste, dass er eine Enttäuschung für seinen Vater war. Er funktionierte nicht, konnte den hohen Erwartungen nicht gerecht werden, die seine Eltern, sein Großvater und der gute Name der Familie an ihn stellten.
Vom Tag seiner Geburt an war sein Weg vorgezeichnet gewesen. Denn wenn Margarete von Winterfeld schon zum ungünstigsten Zeitpunkt ein Kind bekommen musste, dann stand außer Frage, dass dieses Kind eines Tages das Unternehmen übernehmen musste. 
Andreas' Meinung zu diesem Thema war nicht relevant. An manchen Tagen erwischte er sich dabei, dass er sogar froh war, dass sein Leben eine so unrühmliche Wendung genommen hatte. Und sei es nur, weil es ihm von Zeit zu Zeit ein diebisches Vergnügen bereitete, seine Eltern betretene Blicke austauschen zu sehen. Zu wissen, dass er die einzige Größe in der Gleichung ihres Lebens war, die nicht aufging. 
Er unterdrückte ein bitteres Lachen. Dabei kannten sie nur die halbe Wahrheit. 
 Das Knarren der Stufen im Treppenhaus ließ Andreas die Augen verdrehen. Die Hamburger Villa in Sichtweite des Elbstrandes mochte standesgemäß und vor allen Dingen teuer sein, aber sie hatte auch ihre Nachteile. Hohe Decken, sodass sich die Räume im Winter nur langsam aufheizten. Allerlei Auflagen für Baumaßnahmen durch den Denkmalschutz. Teilweise widersinnige Raumaufteilungen. Und die Tatsache, dass man genau hören konnte, wer die Treppe hochkam. Je nach Gewicht quietschten die Stufen ein paar Töne höher oder tiefer. 
Dieses Mal war es Andreas' Mutter. Er hatte keine Lust, sich mit ihr auseinanderzusetzen, aber sie war immer noch besser zu ertragen als sein Vater. Vermutlich, weil sie ihre Enttäuschung über sein Versagen besser kaschieren konnte als ihr Mann. 
 „Andreas?“ Ein zartes Klopfen an der Tür. „Bist du wach?“ 
Was für eine bescheuerte Frage. Es war fünf Uhr nachmittags. Selbst unnütze Schmarotzer wie er waren da schon wach. 
 „Hm-hm“, knurrte er zurück und fragte sich, ob es ihm heute gelingen würde, seine Mutter abzuwimmeln. Viel Hoffnung hatte er nicht, da er am Morgen nicht zum Unterricht in der Bibliothek erschienen war. Wie er seinen Privatlehrer Dr. Schnieder kannte, hatte er seinen Eltern Bericht erstattet und vermutlich gleich die Gelegenheit genutzt, um ihnen auf pädagogisch korrekte Weise mitzuteilen, dass ihr Sohn ein faules Aas war. 
„Kann ich hereinkommen? Ich möchte gerne mit dir reden, bevor ich wieder fahre.“
„Wo musst du denn noch hin?“, umging Andreas die Frage fürs Erste. Nicht, dass es ihn interessierte, welche wichtigen Verpflichtungen seine Mutter an diesem Abend davon abhielten, daheimzubleiben.
Er hörte sie vor der Tür seufzen: „Ein Geschäftsessen mit einem neuen Großkunden aus Rumänien. Wenn alles gut läuft, könnte es sein, dass wir in einen ganz neuen Markt vorstoßen. Das wäre gut für uns, denn die Absatzlage in Deutschland ist aktuell nicht so günstig, wie du weißt, und neue Statistiken belegen ...“
„Ist ja schon gut, ist ja schon gut“, grollte Andreas und schalt sich selbst innerlich einen Idioten. Warum hatte er auch gefragt? „Komm schon rein.“
Das perfekt geschminkte Gesicht seiner Mutter verzog sich für einen Moment, als sie die Tür öffnete und ihren Blick durch das Zimmer huschen ließ. Andreas blinzelte von seiner Position am Fußboden zu ihr hinauf. 
Margarete von Winterfeld war eine sehr kleine, zarte Person mit einem modisch kurz geschnittenen Blondschopf und zerbrechlich wirkenden Gliedmaßen. Andreas kam nicht im Mindesten nach ihr. Genau wie sein Vater war er groß und dunkel, mit von Natur aus leicht getönter Haut, die im krassen Gegensatz zum Porzellan-Teint seiner Mutter stand. In ihrem auf den Leib geschneiderten, hellblauen Kostüm wirkte sie trotz ihrer 42 Jahre einmal mehr wie eine Schülerin, die nervös dem ersten Vorstellungsgespräch ihres Lebens entgegen zitterte. 
„Schatz ...“, setzte sie betroffen zum Sprechen an und trat vorsichtig um die am Boden liegenden CDs herum auf ihn zu. „Hast du heute schon geduscht? Oder wenigstens die Fenster geöffnet?“
„Weder noch“, grummelte er und drehte den Kopf beiseite, um ihr nicht in die Augen schauen zu müssen. Er mochte es nicht, sie überfordert zu sehen. Bei seinem Vater war es etwas anderes, doch bei seiner Mutter überkam Andreas manchmal das schlechte Gewissen, wenn sie hilflos vor ihm stand und nicht wusste, wie sie mit ihm umgehen sollte. 
 „Und was war mit dem Unterricht? Dr. Schnieder sagt, du wärst nicht erschienen.“
 „Kopfschmerzen.“
 „Schon wieder? Schatz, du weißt, dass wir uns wirklich bemühen, es dir leicht zu machen. Und ich weiß, dass es dir schwerfällt, dich mit deinem Lehrer auseinanderzusetzen, aber du musst doch deine Schulausbildung beenden.“
„Was soll ich machen, wenn ich Kopfschmerzen habe?“, brauste Andreas auf. Ungehalten sprang er auf und verschränkte die Arme vor der Brust, während er unbewusst in Richtung Fenster zurückwich. „Ich bin krank. Ich bin seit fast neun Jahren krank und wir beide wissen, dass sich daran nichts mehr ändern wird. Wozu also die ganze Mühe? Glaubst du wirklich, dass es eines Tages vorbei ist und ich ein normales Leben führen kann?“ 
Grausamkeit mischte sich in seine Stimme, als er etwas leiser hinzufügte: „Tut mir leid, euch enttäuschen zu müssen. Aber ich werde nie so funktionieren, wie ihr euch das vorstellt.“ 
„Andreas, sei nicht ungerecht“, entgegnete seine Mutter in einem Tonfall, der ahnen ließ, dass sie dieses Gespräch nicht zum ersten Mal führten. „Ich weiß, dass du krank bist.“  
 „Aber mein Herr Vater nicht. Der glaubt immer noch, dass ich euch etwas vorspiele. Vermutlich denkt er sogar, es macht mir Spaß wie ein Tier im Käfig zu leben.“
Margarete spitzte den Mund, wie sie es oft tat, wenn sie angestrengt nachdachte, bevor sie betont ruhig sagte: „Wir haben dir anfangs unrecht getan. Das weiß ich. Aber mittlerweile ist auch deinem Vater klar, dass du wirklich krank bist. Wir haben es schwarz auf weiß. Wir tun alles, um es dir so leicht wie möglich zu machen. Du hast uns versprochen, dass du dein Abitur machst. Dein Vater und ich wissen, dass es länger dauern wird und dass wir ein paar ungewöhnliche Wege beschreiten müssen, aber ...“
„Ich werde die Prüfungen nicht ablegen können!“, polterte Andreas dazwischen. „Warum macht ihr euch etwas vor? Ja, den Unterricht kann ich hier zu Hause bekommen. Aber für die Abschlussprüfungen muss ich vor einem Gremium meine Klausuren schreiben und das kann ich nicht!“
Er schrie mittlerweile fast, spürte es in sich kochen, hasste diese Diskussion, hasste die Sackgassen, aus denen sein Leben bestand. 
„Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist“, lenkte seine Mutter ein, doch der sanfte Zug um ihren Mund war verschwunden und hatte Resignation Platz gemacht. „Aber bis dahin ... gib dir ein bisschen Mühe, ja? Versuch' dich auf den Unterricht einzulassen. Abbrechen kannst du ihn immer noch, wenn es dir zu schlecht geht. Und bitte lasse Ivana morgen in dein Zimmer zum Aufräumen, ja? Du kannst dich hier doch nicht wohlfühlen.“
Um ein Haar hätte Andreas die Grenzen der guten Erziehung überschritten und seine Mutter nachgeäfft. 
Du kannst ja immer noch abbrechen, wenn es dir zu schlecht geht, echote es hinter seiner Stirn. Sie hatte gut reden. Sie wusste ja nicht, wie es sich anfühlte, sich wie eine Schildkröte ohne Panzer vorzukommen, sobald er sein kleines Reich verließ. Sie wusste nicht, wie anstrengend zwei Stunden Unterricht bei dem unsympathischen Dr. Schnieder für ihn waren. Abrupt wandte er sich ab und starrte aus dem Fenster in den weitläufigen Garten. 
Kühl und verlockend blinzelte ihm das türkise Wasser des Swimmingpools entgegen. Trotz des nahenden Abends war es immer noch heiß und daran würde sich bis in die frühen Morgenstunden hinein auch nichts ändern. Er schwamm für sein Leben gern. Er hätte alles gegeben, um unbeschwert in ein paar Shorts zu schlüpfen und nach draußen zu rennen, sich kopfüber ins Wasser zu werfen. Aber er konnte nicht. 
Schlanke Finger strichen über seinen Nacken und durch seine zotteligen, langen Haare; eine tröstende Geste, die jedoch kaum Wirkung erzielte.
„Versuch es mal wieder, Liebling“, flüsterte seine Mutter behutsam. „Du warst den ganzen Sommer über noch nicht unten und du bist als Kind so gerne geschwommen. Danach geht es dir bestimmt besser.“
Als er mit keinem Wort – oder auch nur einer Geste – zu verstehen gab, dass er ihren Vorschlag registriert hatte, zog Margarete von Winterfeld sich schweigend zurück. Sie wusste, wann es keinen Sinn mehr hatte, weiter in ihren Sohn einzudringen. Als sie ein paar Minuten später das Haus verließ, schob sie wie so oft ihr schlechtes Gewissen beiseite, um sich voll und ganz auf den nahenden Geschäftstermin konzentrieren zu können. 
 
* * *
 
„Es ist noch ein bisschen provisorisch, fürchte ich. Aber wir fahren am Wochenende einkaufen und besorgen noch ein paar Sachen für dich.“
Mit einem Ruck stellte Sascha die letzte Umzugskiste ab. Er streckte sich ausgiebig, während er sich prüfend in dem hellen Gästezimmer umsah. Der Raum war ohne jeden Zweifel freundlich eingerichtet – farbenfrohe Vorhänge, Bettwäsche mit riesigen Sonnenblumen, ein abstraktes Gemälde über dem kleinen Schreibtisch -, aber entsprach nicht unbedingt dem Geschmack eines 18-jährigen Schülers. 
Zu steril, zu wenig an den Wänden und schlicht zu wenig Durcheinander. Aber er hatte es nicht schlecht getroffen. Das Zimmer war groß und stand ihm allein zur Verfügung, was mehr war, als er zu hoffen gewagt hatte.
„Das passt schon, Tante Tanja“, erklärte er dankbar. „Was dagegen, wenn ich ein paar Poster aufhänge?“ 
Die hochgewachsene Mittdreißigerin, die mit kritischem Blick die Zimmereinrichtung musternd im Türrahmen lehnte, verdrehte entsetzt die Augen und hob abwehrend die Hände: „Um Himmels Willen, lass bloß die Tante stecken. Ich fühle mich dann steinalt. Und natürlich kannst du Poster aufhängen. Das hier ist jetzt dein Zimmer und du kannst damit machen, was immer du willst.“
„Was immer ich will? Wirklich?“, grinste Sascha wölfisch.
„Gut, fast alles. Du tätest mir einen Gefallen, wenn du keine halb leeren Joghurtbecher auf der Fensterbank stapelst, bis du dein eigenes Biotop hast. Und ach ja, etwaige Pornohefte oder Ähnliches darfst du gerne an Orten verstauen, wo meine kleinen Kröten sie nicht finden.“ 
Halb belustigt, halb besorgt ob der Ankündigung, dass sein Cousin und seine Cousine in naher Zukunft über ihn und sein neues Domizil herfallen könnten, zog Sascha eine Augenbraue hoch: „Versprochen.“ Er stockte kurz, bevor er rasch und ein wenig kleinlaut hinzufügte: „Und bevor ich es vergesse: Danke. Für alles.“
„Gern geschehen. Für meinen Lieblingsneffen tue ich doch alles“, lächelte Tanja warm.
„Ich bin dein einziger Neffe.“ 
„Ich weiß.“ Sie lachte und klopfte kurz gegen den Türrahmen: „Ich lasse dich jetzt allein. Du willst sicher auspacken. Und ich muss mich wohl oder übel mit meinem Schweinestall von Küche auseinandersetzen.“
Kaum, dass sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, setzte Sascha sich auf sein neues Bett und fuhr sich mit dem Unterarm über die feuchte Stirn. Die lange Autofahrt bei glühender Hitze und das Tragen der Umzugskisten forderten ihren Tribut in Form eines nassen T-Shirts, das klamm an seinem Rücken klebte. Er sehnte sich nach einer Dusche, aber vermutlich war es besser, zuerst auszupacken. Bis er seine Bücher und Kleidung in den Regalen und Schränken verstaut hatte, würde ihm angesichts der tropischen Temperaturen draußen sicher noch ein paar Mal der Schweiß ausbrechen. Und da hieß es immer, im hohen Norden wäre es kühler als im Rest der Republik. 
Ein unangenehmes Ziehen manifestierte sich in seiner Brust, als er an sein Zuhause dachte, das er hinter sich gelassen hatte. 
Nicht, dass er sich nicht auf Hamburg freute. Welcher Jugendliche würde sich nicht freuen, von einem Kuhdorf in Nordhessisch-Sibirien nach Hamburg zu ziehen, wo es Platz für jeden noch so schrillen Trend und jede sexuelle Orientierung gab? Er konnte es kaum erwarten, die In-Viertel der Metropole zu erkunden. 
Vor der neuen Schule hatte er keine Angst, obwohl es kein Spaß war, ausgerechnet zum 13. Schuljahr und Abitur das Gymnasium zu wechseln. Neue Leute, neue Erfahrungen, der Duft der großen, weiten Welt. Nichts sprach dagegen. 
Dazu kam, dass seine Tante, Pardon, Tanja klasse und nicht mit ihren biederen älteren Schwester zu vergleichen war, die Sascha in der Vergangenheit mit ihrem Scheuklappen-Denken oft zur Weißglut getrieben hatte. Er wusste, dass es nicht selbstverständlich war, dass seine Tante ihn aufnahm. Sie hatte selbst zwei wilde Kinder und genug Schwierigkeiten, ihre Familie und ihren Beruf unter einen Hut zu bringen. Wo Sascha ohne sie jetzt wäre, durfte er sich nicht vorstellen.
Gut, vermutlich wäre er zu Hause. Es war ja nicht so, dass seine Eltern ihn vor die Tür gesetzt hätten. Vielleicht hätte er ohne das großzügige Angebot von Tanja in ein paar Wochen oder Monaten freiwillig seinen Hut genommen. 
Die letzten Jahre waren nicht leicht für ihn gewesen. Ständig hatte es bei ihnen daheim Ärger gegeben – immer war er zu wild, zu launisch, zu chaotisch, zu verantwortungslos, zu auffällig; schlicht zu extrem für die heile Welt seiner Eltern. 
Dass sein Vater eines Tages unerwartet früher nach Hause gekommen war und Sascha wild knutschend mit einem Schulkameraden auf dem Sofa vorgefunden hatte, war nur der letzte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. 
Dabei wusste Sascha nicht einmal, womit seine Eltern ein Problem hatten. Hatten sie wirklich nicht gewusst, dass er schwul war? Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen; auch wenn er es ihnen nie ins Gesicht gesagt hatte. Man sollte meinen, dass die Poster von halbnackten Kerlen anstelle von vollbusigen Models an seinen Schranktüren Hinweis genug gewesen wären. 
Jeder hatte es gewusst. Seine jüngere Schwester, seine Freunde, die Leute in der Schule. Nur seine Eltern angeblich nicht. Und sie hatten sich für ihn geschämt. Das war wohl das Schlimmste an der Sache. In ihrem Universum war er ein Aussätziger; jemand, über den das ganze Dorf lachte und über den man redete. Das hassten seine Eltern am meisten: wenn man über sie redete. 
Damit musste er sich von jetzt an nicht mehr auseinandersetzen. Sascha hatte sich eine bessere Alternative geboten. Wenn seine Mutter meinte, sich für ihn schämen und beim Gedanken an das, was er mit anderen Jungen machte, rot werden zu müssen, war das ihr Problem – nicht seines. 
Entschlossen stand Sascha auf und machte sich daran, seine Sachen auszupacken. Aus dem halb verwilderten Garten unter seinem Fenster drang das Kreischen spielender Kinder zu ihm hinauf – seine kleine Cousine hatte gleich ein ganzes Rudel ihrer Freundinnen zu Besuch – und aus dem Wohnzimmer im Erdgeschoss tönte schwungvoller Latin Jazz durch das Haus. Er hörte Tanja lauthals mitsingen. Sascha ließ sich im Schneidersitz auf dem abgewetzten Parkett nieder und nahm den ersten Stoß CDs aus der Umzugskiste. Während er sie alphabetisch sortierte, dachte er, dass es keinen Grund gab, sein neues Leben nicht mit offenen Armen zu empfangen und das Beste daraus zu machen. Hamburg erwartete ihn. 
 
 
Kapitel 2
 
 Es sollte ihm leicht fallen. Schließlich war er nicht auf dem Weg zu seiner Hinrichtung, auch wenn es sich so anfühlte. Alles, was Andreas wollte, war in den Garten gehen. Schwimmen. Es sollte ihm nicht solche Angst machen. Es war nicht logisch, nicht erklärbar und schon gar nicht sinnvoll, doch er konnte sich nicht gegen das nagende Gefühl in seinem Magen, die Schwäche in seinen Beinen zur Wehr setzen. 
Andreas konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wie alt er gewesen war, als er begann, sich in speziellen Situationen nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Anfangs war es nur ein unbestimmtes Gefühl von Nervosität gewesen, das von seinem Körper Besitz ergriff und ihn dazu brachte, gewisse Orte zu meiden. Er wollte nicht zu seinen Klassenkameraden nach Hause eingeladen werden, mochte den Schwimmunterricht im Hallenbad nicht und gruselte sich vor den engen Sitzreihen im Kino. 
Als er zehn Jahre alt war – es war sein letztes Jahr auf der Grundschule, daran erinnerte er sich genau -, waren sein unterdrücktes Zittern und seine blasse Nase zum ersten Mal seiner Lehrerin aufgefallen. Er hatte alles abgestritten, obwohl er nicht wusste, warum. Nach der Unterrichtsstunde hatte er sich im Schutz der Toiletten übergeben und war anschließend wie von Höllenhunden getrieben nach Hause gerannt. Sein Fahrrad, seine Jacke, sein Ranzen blieben in der Schule zurück. Nichts hätte ihn weniger interessieren können. 
Ein paar Wochen später besuchte er die Schule nur noch sporadisch, schwänzte oder klagte morgens am Frühstückstisch über allerlei Krankheitssymptome, um daheimbleiben zu dürfen. Und wenn alles nichts half, machte er sich zum Schein auf den Weg, nur um auf halber Strecke wieder umzudrehen und zurück in die Villa zu schlüpfen, sobald seine Eltern aus dem Haus waren. 
Wieder wusste er nicht, warum er so handelte. Er wusste nur, dass es richtig war und sich gut anfühlte – besser als der Aufenthalt in einem Klassenraum mit fünfundzwanzig anderen Kindern und dem Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. 
Natürlich blieb sein Verhalten nicht unbemerkt. Eine Reihe unangenehmer Gespräche und Untersuchungen folgten. Lehrer nahmen ihn beiseite und fragten ihn, ob bei ihm zu Hause alles in Ordnung sei. Die Eltern der anderen Kinder redeten über ihn. Er konnte sie miteinander tuscheln sehen, wenn er einmal einen Tag in der Schule durchgestanden hatte und den Pausenhof verließ. 
Und egal, wer ihn fragte, nie ließ er etwas auf seine Familie kommen. Bei ihnen stand alles zum Besten, abgesehen von der Kleinigkeit, dass seine Eltern selten daheim waren und nicht viel Zeit für ihn hatten. Dass es ihm panische Angst machte, sich außerhalb der Villa und gerade in Menschenmengen aufzuhalten, erwähnte er nie. Er war zu jung, um seine Ängste artikulieren zu können, aber alt genug, um zu spüren, dass er merkwürdig war. Anders als der Rest. 
Über die Jahre hatte sich die Schlinge um seinen Hals enger gezogen. Natürlich hatte es Versuche gegeben, ihm zu helfen. Es war nicht so, dass seine Eltern sich keine Sorgen um ihn machten. Nur waren sie mit der Diagnose, die gestellt wurde, nicht einverstanden. 
Kurz nach seinem zwölften Geburtstag fiel zum ersten Mal das Wort exzentrisch. Sein Vater hatte es in den Mund genommen. Er hatte mit seinem Schwiegervater telefoniert und war dabei gegen Ende laut geworden. Andreas, der im Wohnzimmer vor dem Fernseher hockte, hörte Richard von Winterfeld brüllen: „Mein Sohn ist nicht krank und braucht mit Sicherheit auch keinen verdammten Seelenklempner. Er ist halt etwas Besonderes und etwas exzentrisch. Das wächst sich aus!“
Aber es hatte sich nicht ausgewachsen. Zumindest nicht bis zum jetzigen Zeitpunkt. Stattdessen war es schlimmer geworden. In den ersten ein oder zwei Jahren verschaffte der angeheuerte Privatlehrer Andreas etwas Erleichterung. Er wusste bis heute nicht, wie sein Vater es geschafft hatte, auf lange Sicht Hausunterricht für ihn durchzusetzen. 
In der heimischen Bibliothek unterrichtet zu werden, löste Andreas' Problem jedoch nicht. Mit jedem Tag schien sein Lebensraum ein bisschen enger zu werden. Jahr für Jahr fühlte er sich unwohler an fremden Orten, erwischte sich dabei, dass er permanent nach einem Fluchtweg suchte. 
Die schlechten Erfahrungen häuften sich und machten ihm immer mehr Angst. Irgendwann fragte er sich auch, was seine Mitmenschen dachten, wenn er plötzlich wie von der Tarantel gestochen ein Restaurant oder einen Supermarkt verließ. Schwitzend, zitternd, bleich, als hätte er ein Gespenst gesehen. 
Nach und nach entstand eine undefinierbare Todesangst, die ihn zu einem Tier auf der Flucht reduzierte. Sicher fühlte er sich nur in der Villa und auf dem umliegenden Gelände, bis er auch dieses Refugium aufgeben musste. Zuerst verlor er den Garten an die irrationalen Ängste. Er könnte zusammenbrechen, ein Flugzeug könnte auf das Grundstück fallen oder eine plötzliche Windhose ihn gegen den nächsten Baum schleudern. 
Schwachsinn, das wusste er. Dennoch hatte er seinen Horrorvisionen nichts entgegenzusetzen. 
Im Verlauf des letzten Jahres war hinzugekommen, dass er sich auch in den meisten Räumen des Hauses nicht mehr wohlfühlte. Ständig hatte er das Gefühl, seine Anwesenheit im Wohnzimmer oder in der Küche rechtfertigen zu müssen. Wann immer er sein Zimmer verließ, spürte er den Druck fremder Erwartungen auf seinen Schultern lasten. 
Noch wehrte Andreas sich dagegen, doch in der letzten Zeit fürchtete er vermehrt den Tag, an dem ihm selbst seine eigenen vier Wände keine Sicherheit mehr bieten würden. Was dann aus ihm werden sollte, war ihm schleierhaft. Ernsthaft Gedanken darüber machen wollte er sich jedoch auch nicht. Da steckte er lieber den Kopf in den Sand und gab den Vogel Strauß. 
Nun macht schon, mahnte Andreas seine unwilligen Füße, die sich weigerten, den letzten Absatz der Treppe zu nehmen und in den Flur zu treten. 
Warum sollten wir?, wisperte sein innerer Schweinehund in seinem Hinterkopf. Draußen ist es nicht sicher. Du musst nicht schwimmen gehen. Es ist nicht nötig, dass du dich in Gefahr bringst. Es ist dumm, für nichts und wieder nichts Risiken einzugehen.

Nein, nötig war es nicht. Aber Andreas wollte gerne. 
Allein beim Gedanken an das kühle Wasser lief ihm ein angenehmer Schauer über den Rücken. Er liebte es, sich zu bewegen. Die Einzelhaft in seinem Kopf und seinem Zimmer führte dazu, dass er nur zwei Gefühlszustände kannte. Entweder er war rastlos und suchte verzweifelt nach einem Weg, seine überschüssige Energie loszuwerden oder er hing stundenlang bewegungslos auf seinem Bett oder vor seinem Computer; zu faul, um auch nur auf die Toilette zu gehen oder sich etwas zu trinken holen. Dazwischen gab es nichts. 
In diesem Moment brannte der Hunger nach körperlicher Bewegung in seinen Adern. Tief atmete Andreas durch, stellte sich den Geruch des Grases draußen vor, das Gefühl von Sonne und Wind auf seinem Gesicht. Diese Vorstellung gab ihm etwas Kraft.
Entschlossen zerrte er an dem Band seiner schwarzen Badeshorts und strich sich die störenden Haare aus dem Gesicht. Dann übersprang er die letzten Stufen und durchquerte den Flur. 
Im steril eingerichteten Wohnzimmer angekommen schob er seine Zweifel in den hintersten Winkel seines Bewusstseins und machte sich an der Terrassentür zu schaffen, bevor die Angst die Chance hatte, von ihm Besitz zu ergreifen.
Der Temperaturunterschied war enorm. Kaum, dass Andreas die ersten Schritte auf den rauen Sandstein der Terrasse tat, spürte er die Hitze über seine nackten Fußsohlen züngeln. Ein schwerer Duft stieg ihm in die Nase, halb heißer Asphalt, halb der süßliche Duft der Zierrosen, die in ihren Beeten traurig die Köpfe hängen ließen. 
Automatisch sah er zu den fast mannshohen Hecken hinüber, die das Anwesen in Richtung der benachbarten Grundstücke abgrenzten. Mit dem Haus in seinem Rücken konnte er durch einen mageren Baumbestand in einiger Entfernung den Elbstrand erkennen. Mit Sicherheit tummelten sich dort bei diesem Wetter viele Sonnenanbeter, aber damit musste er sich glücklicherweise nicht auseinandersetzen. Sein Ziel war der nierenförmige Pool in der Mitte des Gartens. 
Mit den besten Absichten betrat Andreas die gepflegte Rasenfläche. Die ersten Meter bewältigte er problemlos, doch kaum, dass er den Schatten der Villa verließ, spürte er die Schwäche in seinen Beinen. Seine Knie wurden weich, fühlten sich an, als würden sie ihm jeden Moment den Dienst versagen. 
Was habe ich erwartet, murrte Andreas innerlich. Die allgegenwärtige Frustration, die ihm mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen war, drohte ihn zu verschlingen.
Warum tat er sich das hier an? Um eine Runde im Pool zu planschen? Er war doch kein Kind mehr, verflucht. Außerdem würde es ihm keinen Spaß machen. Das wusste er jetzt schon. Er würde sich die ganze Zeit über schlecht fühlen und am Ende im Wasser einen Krampf bekommen. Er könnte jetzt oben sein und sich mit dem neuen Computerspiel auseinandersetzen, das am Morgen geliefert worden war. 
Aber nein, er musste sich ja etwas beweisen, bei dem Versuch scheitern und sich hinterher fragen, warum er lebensunfähig war. Sein Dasein im Gefängnis war doch angenehm, solange er nicht wie ein Idiot gegen die Mauern rannte und sich eine blutige Nase holte. Warum also? Wofür? Für wen? 
Bis Andreas die weiß geflieste Umrandung des Pools erreichte, hatte die Angst sein Denken übernommen. Über Jahre erlernte Mechanismen griffen nach ihm und ließen es nicht zu, dass er etwas anderes empfand, als das was die Angst ihm vorgab. Der Wunsch zu schwimmen, sich zu bewegen, frische Luft zu schnappen schmolz ersatzlos dahin und ließ nichts zurück außer der vagen Frage, warum er überhaupt nach draußen gegangen war. 
Die Antwort fand er in dem Gespräch mit seiner Mutter vor einer Stunde. Sie hatte ihn motiviert, alte Sehnsüchte geweckt – die Sehnsucht nach einem normalen Leben. Früher war er oft draußen gewesen. Es war nie etwas passiert und er hatte sich gut gefühlt, wenn er auf den Grund des Pools tauchte und dort wie ein Delphin entlangglitt. Es hatte ihm ein Gefühl von Freiheit vermittelt und er liebte die Stille unter Wasser.
Spring, befahl er sich selbst. Tu es. Und sei es nur, damit sie sich freut und ein besseres Gewissen hat. Denk nicht ... denk nicht. 
Das Wasser kam ihm entgegen und fing seinen Körper auf. Für den Bruchteil einer Sekunde empfand er so etwas wie Glück. Nach Tagen, in denen die Temperaturen stetig nach oben geklettert waren und Hamburg in eine Wüste verwandelten, ächzte seine Haut erleichtert auf. 
Kurz glaubte er, klarer denken zu können als noch vor wenigen Minuten.
Andreas spuckte etwas Flüssigkeit aus und schüttelte wild den Kopf, sodass ihm die Haare um die Ohren flogen und als Schleier auf die Wasseroberfläche niedergingen. Er warf sich nach vorne, kraulte mit langen Bewegungen auf das Ende des Beckens zu und drehte unter Wasser um, als er es erreichte. Die ganze Zeit über gab es nur einen Gedanken in seinem Kopf: „Du darfst nicht denken.“ 
Er war auf halbem Weg zur anderen Seite des Pools, als ein Knall aus einem der umliegenden Gärten seine Aufmerksamkeit weckte. Die Reaktion erfolgte prompt. Die Angst jagte ihm ungefragt Gift in das Gehirn. Er war nicht in der Lage das Geräusch als Nebensächlichkeit abzutun. Es war bedrohlich, seine Lage lebensgefährlich, der fremde Einfluss potentiell tödlich. Einen anderen Schluss ließ sein Kopf nicht zu. 
Hastig tauchte Andreas zum Rand des Beckens, wusste er doch, dass die körperliche Reaktion auf den Fuß folgen würde. Ihm wurde schwach zumute und seine Arme schienen ihn nicht mehr tragen zu wollen. 
Zu der irrationalen Angst, dass er den Beckenrand nicht erreichen würde, mischte sich die Sorge, dass ihn jemand beobachten könnte. Ihn und seine peinliche Vorstellung. Ein knapper Meter wurde für Andreas zu einer schier unüberwindlichen Entfernung und entsprechend überrascht war er, als seine Fingerspitzen gegen die Fliesen stießen. Zitternd lehnte er die Stirn gegen die gekachelte Wand, sammelte Kraft und verfluchte die Tatsache, dass der Pool so weit vom Haus entfernt war. 
Etwas in ihm war sich sicher, dass er diese Strecke nicht überwinden konnte. Gleichzeitig wusste er, dass er nur in seinem Zimmer zur Ruhe kommen würde. Doch wie immer, wenn die Panik nach ihm griff, hatte sein Verstand nicht die geringste Chance gegen seinen Fluchtinstinkt. Als er sich mit bebenden Oberarmen aus dem Pool kämpfte, schlug er sich ungestüm das Schienbein am Beckenrand auf. Er sah weder das Blut, das ins Wasser lief, noch spürte er den brennenden Schmerz. 
Die rettende Terrassentür schien meilenweit entfernt, kam nicht näher, so sehr Andreas auch rannte. Die Luft wurde ihm knapp, sein Magen wollte ihm durch den Hals entgegen springen und die Schwäche in seinen Beinen nahm gefährliche Ausmaße an.
Er stolperte, stürzte um ein Haar und hinterließ feuchte Fingerabdrücke auf dem Glas der Schiebetür, bevor er ins Innere der Villa stolperte. Er musste sein Zimmer erreichen, sich hinlegen, schlafen. Wenn er aufwachte, würde es ihm besser gehen – viel besser. Aber das war es nicht, was er wollte. Er wollte nicht schlafen, nicht krank sein, nicht auf dem Bett liegen und sich damit auseinandersetzen, was für ein Versager er war. 
Wie so oft hatte er jedoch keine Wahl. Nach einer Panikattacke war er stets erschöpft, brauchte wenigstens für eine Stunde Ruhe, damit er sich regenerieren konnte. Wie ein geschlagener Hund kroch Andreas die Treppe hoch und verbarrikadierte sich in seinem unordentlichen Zimmer. Nur am Rande fiel ihm auf, dass seine Mutter recht gehabt hatte: Es roch muffig und unangenehm. Das war sein letzter Gedanke, bevor er sich krachend auf sein Bett warf und sich ein Kissen über das Gesicht zog.
Als er eine Weile später erwachte, fühlte er sich wie der Schwächling, der er war. Ungebetene Überlegungen forderten seine Aufmerksamkeit ein; allen voran die Frage, wie es mit ihm weitergehen sollte. Um die Stimmen zum Schweigen zu bringen, ging er in den Keller, um sich seinen kleinen Sieg für den Tag zu holen. Lächerlich, wenn man sich vor Augen hielt, dass der Aufenthalt in einem anderen Raum als seinem Zimmer anstrengend für ihn war. 
Aber auch darüber wollte er nicht genauer nachdenken. Das Laufband wartete auf ihn, schnurrte fast unhörbar unter seinen Schritten. Er kam nicht umhin, sich zu fühlen wie ein Hamster in seinem Laufrad. Und weil er dieses Gefühl nicht ertragen konnte, erhöhte er das Tempo des Bandes bis zu dem Punkt, an dem die Anstrengung jede weitere Überlegung verbot. 
* * *
 
Gegend Abend wurde Sascha von einem verheißungsvollen Geruch aus seiner neuen Behausung gelockt. Der Duft von Bratwürstchen und Steaks schwebte durch das offene Fenster und erinnerte ihn daran, dass er seit dem kargen, unangenehmen Frühstück daheim nichts Anständiges mehr gegessen hatte. Die drei belegten Brötchen, die Packung Fruchtbonbons, das Eis und die beiden Schokoladenriegel von der Tankstelle unterwegs zählten nicht. Das reichte kaum für den hohlen Zahn. 
Zufrieden sah Sascha sich um. Seine Sachen waren ausgepackt, er hatte geduscht und seinen Computer angeschlossen. Zu seiner Erleichterung gab es in seinem neuen Zimmer einen Telefonanschluss, sodass er problemlos ins Internet kam. Abgesehen von einem Schwarz-Weiß-Foto eines namenlosen männlichen Models an der Innenseite der Tür hatte er noch nichts aufgehängt. Er musste die Verschönerung des Raums nicht über das Knie brechen. Manche Dinge mussten wachsen. 
Sascha warf einen letzten Blick in den ovalen Spiegel an seinem Kleiderschrank und grinste sich selbst verwegen zu. Die neue Haarfarbe gefiel ihm. Seine mausbraunen Fransen waren ihm seit der siebten Klasse ein Dorn im Auge gewesen. Sich die zu wilden Stacheln geschnittenen Haare schwarz zu färben, war die letzte Trotzreaktion gewesen, die er sich zu Hause geleistet hatte. 
Was hatte sein Dad noch gesagt, als er ihn mit seinem neuen Kopfputz sah? „So weit ist es also gekommen. Seit wann färben sich richtige Männer die Haare?“ 
Sascha schnaubte. Er fand, dass sein Gesicht jetzt ungleich markanter wirkte. Nicht weich, nicht feminin, schön kantig und scharf geschnitten. Männlich eben. Dazu noch der Hauch eines Bartwuchses am Kinn und auf den Wangen und er ging locker als 21 durch. 
Groß war er außerdem, auch wenn er das Schlaksige der Jugend noch nicht verloren hatte. Irgendwann würde er sich breite Schultern zulegen, aber nicht in diesem Sommer. Für anstrengenden Sport war im Winter noch genug Zeit. 
Apropos Zeit. Sein Magen knurrte und trieb ihn durch das Haus nach unten. Tanja stand in abgeschnittenen Jeans in einer geschützten Ecke der Terrasse und betrachtete das Grillgut vor sich. Als sie ihn kommen hörte, drehte sie sich um und fragte: „Du hast nicht zufällig ein Händchen fürs Grillen? Normalerweise lässt Aiden mich nicht an sein heiliges Barbecue“, sie sprach das letzte Wort mit überzogen starkem amerikanischen Akzent aus, „aber da er ja nun einmal nicht hier ist ...“
Aiden Holmes war Tanjas Mann. Er war ein gebürtiger Amerikaner, den es dank eines Engagements im Hamburger Symphonieorchester nach Deutschland gezogen hatte. Dort hatten Tanja und er – sie war Bratschistin, er Hornist – sich kennengelernt. Aber wie so oft in der Musikbranche war sein Engagement im letzten Jahr nicht verlängert worden, während Tanja bleiben konnte. Seitdem führten sie eine Fernbeziehung, was angesichts der beiden noch recht jungen Kinder nicht leicht war. 
Grinsend nahm Sascha ihr die Grillzange aus der Hand und nahm ihre Position vor der Kohle ein: „Kein Problem.“
„Fein, dann hole ich noch den Salat und das restliche Besteck.“ Sie deutete hinüber zu einem liebevoll gedeckten Tisch, auf dem bereits Getränke, Teller, verschiedene Soßen und ein Brotkorb warteten. „Bin gleich wieder da.“ 
Das Essen war eine lustige Angelegenheit und dauerte lange genug, dass Sascha sich nicht mehr fremd oder fehl am Platze fühlte. Seine Tante redete wie ein Wasserfall und hatte die angenehme Eigenart, nicht zu essen wie ein Spatz, wie viele Frauen es ihrer Linie zuliebe taten. 
Ihre achtjährige Tochter Sina war anfangs etwas schüchtern, doch ihr zwei Jahre älterer Bruder Fabian suchte sofort den Kontakt zu Sascha. In der neunmal-klugen Art eines vorpubertären Jungen verkündete er, dass er ja so froh wäre, dass endlich noch ein Mann im Haus wäre, und schwor seinen Cousin ein, gegen die Frauen zusammenzuhalten.
Fabian war ein bisschen anstrengend und sein Wortschatz schien größtenteils aus cool, krass und cremig zu bestehen, aber Sascha mochte ihn trotzdem. Alle waren nett zu ihm und gut gelaunt. Es war schön, nicht über den Teller hinweg komisch beäugt zu werden.
Das letzte Stück Steak war gerade verzehrt, als Sina nervös auf ihrem Stuhl zu rutschen begann. In einer Geste kindlicher Schüchternheit zog sie sich den Saum ihres T-Shirts über die Nase, kicherte und fragte Sascha mit großen Augen: „Hattest du eine Freundin, da wo du vorher gewohnt hast?“ Sie wurde rot und ließ ahnen, dass sie ihren großen Cousin auf eine unschuldige Weise sehr interessant fand. 
Bevor er etwas erwidern konnte, zog Tanja ihrer Tochter das Oberteil wieder an den richtigen Platz und sagte zum ersten Mal an diesem Abend ernst: „Wir haben darüber gesprochen, Sina. Weißt du noch? Stell nicht solche Fragen. Ich weiß genau, auf was das hinausläuft.“
„Oh, warum? Sie kann ruhig fragen“, schaltete Sascha sich ein und erklärte nicht ahnend, worauf das Mädchen anspielte: „Nein, ich hatte keine Freundin.“ 
„Aber vielleicht einen Freund?“, quietschte Fabian aufgeregt, riss sich aber sofort zusammen, als seine Schwester gackernd unter dem Tisch verschwand. So albern wie die Kleine wollte er sich nicht geben. 
„Was habe ich dir gesagt?“, stöhnte Tanja und warf ihrem Nachwuchs einen strafenden Blick zu, bevor sie Sascha entschuldigend ansah: „Ich hoffe, du bist nicht böse. Ich habe mit den beiden darüber gesprochen. Dann gibt es keine Zusammenstöße und ich möchte nicht, dass sie das dumme Schulhofgequatsche über Schwule aufschnappen. Mir ist ein reiner Tisch lieber. Schließlich möchtest du vielleicht bald mal jemanden hierher mitbringen.“ 
„Das ist ...“, begann Sascha überrascht, „... ehm ... ja, klar. Das ist okay. Ich schäme mich nicht dafür.“ 
„Das ist auch gut so. Aber wenn ich mir dein Gesicht so anschaue, hast du mit etwas anderem gerechnet, stimmt's?“ Sascha wand sich ein wenig und sie fügte hinzu: „Schon gut. Ich kenne meine Schwester, ich kenne ihren Mann. Der Himmel weiß, dass ich sie lieb habe, aber in manchen Dingen lebt sie wirklich hinter dem Mond.“
Dankbar nickte er und grinste Sina schief an, als sie wieder auf ihren Stuhl glitt. Sie lächelte zurück und entblößte die Lücken, in denen ihre Schneidezähne fehlten. Eine Sache interessierte Sascha an Tanjas kleiner Rede besonders und so fragte er: „Habe ich das richtig verstanden? Ich kann jemanden mitbringen? Du hast nichts dagegen?“ 
Die Musikerin zuckte die Achseln: „Sicher. Wenn du der ältere Bruder der beiden wärst, wäre es doch auch nicht anders. Ich appelliere einfach an deinen gesunden Menschenverstand, dass du keine Orgien feierst.“
„Was ist eine Orgie?“, wollte Fabian sofort wissen. „Ist das cool? Können wir zu meinem nächsten Geburtstag sowas machen?“ 
Die Erwachsenen lachten. Sascha lehnte sich feixend zurück und wartete darauf, wie seine Tante ihrem Sprössling erklärte, warum es auf seiner nächsten Party sicher keine Orgie geben würde. 
Über das gute Essen und die lockere Unterhaltung wurde es spät und später. Durch den langen Sommerabend raste die Zeit nur so dahin. 
Erst als Sina mühsam versuchte, ihr Gähnen zu verbergen, sah Tanja erschrocken auf die Uhr und stellte fest, dass ihre Jüngste längst ins Bett gehörte. Natürlich gab es trotz aller Müdigkeit großen Protest. 
„Spielst du mit mir?“, wollte Fabian wissen, als die beiden Frauen verschwunden waren. Vermutlich wusste er genau, dass er der Nächste war, der in die Falle zu wandern hatte, und wollte die Zeit mit seinem neuen Kumpel ausnutzen. 
Wirklich Lust hatte Sascha nicht. Er wurde allmählich müde und brauchte ein bisschen Zeit für sich selbst zum Runterkommen. Aber er wollte seinem Cousin nicht gleich am ersten Abend etwas abschlagen. Es schadete sicher nichts, sich gut mit den Kindern zu stellen. Immerhin würden sie mindestens ein Jahr lang zusammen unter einem Dach leben.
„Okay“, gab er sich geschlagen. „Was möchtest du denn spielen?“
„Baseball“, erwiderte Fabian wie aus der Pistole geschossen. „Ich hole meinen Schläger und den Handschuh.“
Sascha nickte und schlenderte von der Terrasse auf das Gras. Die Grünfläche glich eher einer Waldwiese als einem gepflegten Englischen Rasen. Überall schossen Gänseblümchen, Butterblumen und Unkraut aus dem Erdboden. Ineinander verwachsene Johannisbeersträucher bogen sich unter dem Gewicht ihrer Früchte. Akribisch angelegte Beete gab es nicht, dafür aber eine Menge Spielzeug, das als Stolperfalle verborgen im knöchelhohen Gras lauerte. Ein Sandkasten und eine Schaukel rundeten den Eindruck ab, dass der Garten eher für die Kinder geschaffen war als für den Schöngeist der Eltern. 
Mit hängender Zunge kam Fabian angerannt und drückte Sascha ohne Umschweife den Fanghandschuh und den harten Ball in die Hand: „Ich schlage zuerst. Daddy hat früher in der Mannschaft in seiner Schule gespielt und mir alle Tricks gezeigt.“
„Dann legen wir mal los.“ Sascha drehte sich auf dem Absatz um und trabte ein Stück in Richtung Buchsbaumhecke. Rasch suchte er sich einen Platz und warf den Ball locker zur Fabian. Der Junge schlug danach, traf aber nicht richtig. Sofort beschwerte er sich: „Das war zu leicht. Wenn du so lasch wirfst, geht das nicht.“
Sascha war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, hart zu werfen, aber nachdem ein paar Bälle sang- und klanglos zu Boden gingen, tat er Fabian den Gefallen und machte Ernst. Er fixierte den Jungen für einen Moment, zielte und schleuderte ihm den Ball entgegen. Dieses Mal traf Fabian richtig. Leider ein wenig zu gut. Der weiße Ball schoss hoch über Saschas Kopf hinaus, flog in schnurgerader Linie über den Buchsbaum und ward nicht mehr gesehen. Erst das Klirren und Scheppern auf der anderen Seite der Hecke verriet, dass der Ball ein Ziel gefunden hatte. 
Dreißig Sekunden später stürzte Tanja in den Garten: „Was war das?“ Mit dem untrüglichen Gespür einer Mutter für das schlechte Gewissen ihrer Kinder erfasste sie die Lage und funkelte ihren Sohn wütend an: „Fabian, du weißt genau, dass du nur auf dem Sportplatz Baseball spielen darfst.“
„Aber ich wollte Sascha zeigen ... und er ist ja schon erwachsen ...“, versuchte der Junge sich aus der Affäre ziehen.
„Oh nein, Freundchen, versuch nicht, Sascha hineinzuziehen. Ich kenne dich Kröte doch. Du hast ihm mit Sicherheit nicht gesagt, dass Baseball hier tabu ist.“ Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete sie auf das Haus: „Abmarsch. Der Spaß ist vorbei. Oder halt, wo ist der Ball eigentlich dieses Mal gelandet?“ Dem betretenen Blick der beiden Jungen folgend murmelte sie schicksalsergeben: „Nein, Fabian. Sag mir bitte nicht, dass du schon wieder die Winterfeld-Villa abgeschossen hast.“
 
 
 
 
Kapitel 3
 
„Mama!“ Sinas Stimme nahm den Unterton drohenden Sirenengeheuls an, als sie mit in die Hüften gestemmten Händen auf der Terrasse auftauchte. „Wenn Fabian noch spielen darf, will ich auch!“ Mit nackten Füßen und entschlossen erhobenem Kinn steuerte sie auf den Rasen zu; eine kleine Diva.
Tanjas Blick bekam etwas Hektisches, während sie zwischen ihrer frisch gebadeten Tochter und ihrem kleinlaut zu Boden blickenden Sohn hin- und hersah. Sie unterdrückte einen Fluch: „Genau das sind die Momente, in denen ich es hasse, dass Aiden nicht da ist. Sina, geh wieder hinein, ich lese dir gleich noch etwas vor ... und Fabian ... du auch. Streitet nicht! Und ich ... ja, ich gehe nach drüben und entschuldige mich. Hoffentlich ist sie daheim und nicht er.“
Neben seinem schlechten Gewissen war Sascha vor allen Dingen überrascht. Er kannte seine Tante als einen ausgeglichenen, verständnisvollen Menschen, der milde über den Kleingeist seiner eigenen Eltern lächelte. 
Wenn Tanja früher zu Besuch kam, hatte er stets das Gefühl gehabt, sie stünde etwas über den Dingen. Dass sie aufgrund eines fehlgeleiteten Baseballs und einer bettfertigen Tochter auf dem Weg aufs Gras gleich zum aufgescheuchten Huhn mutierte, hatte er nicht erwartet. Zumal Fabian und er keinen Weltkrieg angezettelt hatten und man Sinas Füße sicher noch einmal waschen konnte. 
„Ich gehe nach drüben“, bot er an. War ja klar, dass an seinem ersten Abend in Hamburg gleich etwas schief ging. „Ich war dabei, mich kennen sie nicht. Also bin ich auch kein Wiederholungstäter. Außerdem habe ich Erfahrung darin, mich entschuldigen zu müssen.“ Vielsagend zog er einen Mundwinkel nach oben, während er sich heimlich fragte, ob Tanja über seine früheren Eskapaden informiert war. Auf dem Dorf gab es nicht viel Abwechslung. Seine Freunde und er hatten nicht viel ausgelassen. Seine Freunde ... Egal. 
„Würdest du das tun? Was immer kaputt gegangen ist, bezahle ich. Kein Thema. Aber ich wäre wirklich froh, wenn ich mich heute nicht für meine furchtbaren Kinder rechtfertigen müsste.“ 
„Was?“ Es passte nicht zu Tanja, ihren Nachwuchs als furchtbar zu bezeichnen.
„Ach, lange Geschichte. Die von Winterfelds ziehen Kinder vor, die keinen Piep von sich geben und am besten die ganze Zeit nur fernsehen.“ Dankbarkeit trat in Tanjas Augen: „Ich bin froh, dass du mir das abnimmst. Wirklich froh. Ohne Aiden ...“
Sascha verstand. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sein Umzug nach Hamburg nicht nur ihm Vorteile brachte. Wenn er genauer darüber nachdachte, war Tanja trotz ihrer gelassenen Fassade vielleicht überfordert mit ihrem Leben. Zwei Kinder, der Mann weit fort, ein Job, der viel Aufmerksamkeit und Leidenschaft von ihr forderte, dazu das Haus, das in Schuss gehalten werden wollte.
Er nickte seiner Tante noch einmal zu und machte sich auf den Weg. Nervös war er nicht. Seiner Erfahrung nach gab es nichts, was man nicht mit einem reuevollen Blick und einem Lächeln aus dem Weg schaffen konnte. 
Er verließ den Garten seiner Tante über den Plattenweg und stand kurze Zeit später vor der weiß getünchten Jugendstilvilla der Nachbarn. Es war ein imposantes Gebäude, aber das galt für alle Häuser in dieser Gegend. Hinter den Fenstern war es ruhig. Offenbar hatte niemand das kleine Unglück bemerkt. Das bedeutete schon einmal, dass niemand im Garten gewesen war und sich beschweren konnte, den Baseball um ein Haar an den Kopf bekommen zu haben.
Mit zwei großen Schritten sprang er auf das Podest vor der Haustür und suchte die Klingel. Sascha hörte es im Inneren läuten, aber keine Schritte. Er wartete, wippte auf den Fußballen und schlenkerte mit den Armen. Nach kurzer Zeit drückte er ein weiteres Mal auf die Klingel, dieses Mal ein bisschen länger. Als sich wiederum nichts tat, wollte er sich zum Gehen wenden. Doch als er gerade im Begriff war, sich umzudrehen, hörte er es drinnen poltern. Rasche Schritte näherten sich und plötzlich wurde die Tür hektisch aufgerissen.
Das erste, was Sascha einfiel – und was angesichts der Situation reichlich unpassend war – war: Wow, solche Schultern will ich auch. Der zweite Gedanke lautete: Oh ... wie sieht der denn aus?  
Eine verschwitzte Vogelscheuche hatte ihm die Tür geöffnet, angetan mit einer ehemals schwarzen, jetzt grauen Jogginghose und einem weißen Unterhemd, das am Hals ausgeleiert war. Saschas Libido, die wie ein Bluthund stets zuerst den Körperbau eines anderen Jungen oder Mannes bewertete, schwelgte im Anblick der breiten Schwimmerschultern, während sein Verstand sich fragte, wie ein so junger Kerl dermaßen verbraucht aussehen konnte. Es lag nicht an den langen, wirren Haaren oder den ausgetretenen Turnschuhen. Man konnte auch nicht sagen, dass sein Gegenüber hässlich war, aber sein Gesicht war eingefallen, die Wangen hohl. Linien um den Mund ließen ihn älter wirken, als er vermutlich war. 
Er sah krank aus. 
„Ehm ... hey“, begann Sascha. Er war aus dem Konzept geraten. War das der mysteriöse Er, dem seine Tante lieber nicht begegnen wollte? Er hatte mit jemand Älterem gerechnet. „Ich bin Sascha, ich wohne nebenan ...“
Eigentlich war jetzt der richtige Zeitpunkt für den anderen, etwas zu sagen, doch er starrte Sascha lediglich an und gab keinen Ton von sich.
„Ja ... ich weiß nicht. Hast du es zufällig gerade krachen hören?“ 
Der Fremde zog eine Augenbraue hoch und deutete auf die Kopfhörer eines MP3-Players, von denen einer noch in seinem rechten Ohr hing. Sascha fragte sich, wie man das Klirren auf der Terrasse nicht mitbekommen, aber die Klingel hören konnte, aber vielleicht war ja gerade ein Titel zu Ende gewesen, als er schellte. 
„Wie dem auch sei ... kleines Unglück“, er zuckte die Achseln und lächelte hoffentlich gewinnend, „unser Baseball ist zu euch geflogen und irgendetwas hat gescheppert. Ich hoffe nur, wir haben keine Fensterscheibe erwischt.“
„Oh“, öffnete der Langhaarige zum ersten Mal den Mund. „Warte hier.“
Bevor Sascha etwas sagen konnte, schloss sich die Tür vor seiner Nase. Überrascht starrte er auf das weiße Holz. So etwas Unfreundliches hatte er selten erlebt. Gut, ja, sie hatten wahrscheinlich etwas kaputt gemacht. Aber war das ein Grund, ihn wie einen Bittsteller vor der Tür stehen zu lassen? Sie konnten doch gemeinsam den Schaden begutachten. 
Für einen verrückten Moment stellte er sich die Frage, ob der andere Kerl überhaupt hier wohnte. So wie er aussah, passte er nicht in die Hamburger Highsociety. Was, wenn er in die Villa eingestiegen war?
Sascha lachte sich selbst aus. Genau, er war mitten in einen Raubzug geraten. Gut, dass er endlich in Hamburg war. Daheim hatte er in seiner Langeweile eindeutig zu viele schlechte Krimis im Fernsehen gesehen. Abgesehen davon war es schäbig, vom Aussehen eines Menschen darauf zu schließen, dass er nicht hierher gehörte. Manchmal mochte Sascha sich selbst nicht leiden.
Keine zwei Minuten vergingen, bis die Tür wieder geöffnet wurde. Wortlos hielt ihm der Nachbar den verlorenen Baseball entgegen. Sascha nahm ihn und dachte bei sich, dass es Fabian sicher freuen würde, ihn zurückzubekommen. Aber das Problem war damit nicht gelöst.
„Danke. Und?“ Es war eigenartig, alleine eine Unterhaltung zu führen. „Was hat so geklirrt? Meine Tante ... Du kennst sie sicher, Tanja Holmes ... Sie ersetzt den Schaden natürlich.“         
„Nicht nötig“, schüttelte Saschas Gegenüber abwehrend den Kopf. „War nur eine komische, auf alt getrimmte Vase.“
„Aber sie hat doch bestimmt etwas gekostet. Ich glaube nicht, dass Tanja damit einverstanden wäre, euch etwas schuldig zu bleiben.“
„Nicht mir. Wenn dann meinen Eltern. Und wenn du glaubst, dass sie merken, dass bei uns im Garten eine Vase fehlt, dann hast du dich geschnitten. Ivana macht die Scherben weg und gut. Ist nicht der Rede wert.“
Oh, du kannst also doch sprechen. Und sogar in ganzen Sätzen, wollte Sascha sagen, verkniff es sich aber. Er kannte es nicht richtig greifen, aber irgendetwas an seinem Gegenüber war merkwürdig. Er strahlte große Anspannung aus, sogar Nervosität. Fragte sich nur, warum? Doch war das nicht egal? 
Es war nett, dass er den Ball geholt hatte und kein Aufheben um den Schaden machte. So wie es aussah, wollte er den Zwischenfall sogar vor seinen Eltern verheimlichen und Tanja die Standpauke ersparen. Ein freundlicher Zug an einem Menschen mit sehr unfreundlichem Auftreten.
„Ist sonst noch etwas?“, fragte der Spross der von Winterfelds barsch. Die Finger seiner rechten Hand lagen auf dem Türblatt, als könne er es nicht erwarten, Sascha loszuwerden. Im Grunde war sein ganzes Verhalten abschreckend und schlicht blöd. Wer brauchte solche Nachbarn? Niemand. 
Aber es gab viele Teenager, die nach außen hin erst einmal den gelassenen Bastard heraushängen ließen – Sascha konnte das selbst gut, wenn er ehrlich war – und hinterher doch nett waren.
Und weil er niemanden hier kannte, er jedem eine zweite Chance einräumte und Winterfeld Junior im richtigen Alter war, hörte er sich fragen: „Ja. Ich bin wie gesagt Sascha.“ Er ließ eine kurze Pause, um dem anderen die Möglichkeit zu geben, sich seinerseits vorzustellen, was er nicht tat. „Ich bin neu in Hamburg. Gerade zugezogen. Krach mit den Eltern. Du kennst das sicher. Hmm... ja, und bis zum Schulanfang sind noch vier Wochen und ich kenne keine Menschenseele. Versauern will ich bis dahin auch nicht. Du hast nicht zufällig Lust, mir die Stadt zu zeigen? Also nicht den Fischmarkt und den ganzen Touristenkram, sondern die richtigen Sachen?“
Es war eine lange Rede; besonders, wenn der andere Gesprächsteilnehmer keine Reaktion zeigte; nicht einmal nickte oder verständnisvoll schaute. Das letzte Wort war kaum über Saschas Lippen, als er wusste, dass seine Mühe vergebens war. Die Vogelscheuche starrte ihn an, als wäre er nicht bei klarem Verstand.
„Äh ... nein?“ Die Absage klang wie eine Ohrfeige. 
Kein Lieber nicht, kein diplomatisches Ich habe nicht viel Zeit, kein meine Religion verbietet es mir, mich mit Ungläubigen abzugeben. Schlicht nein und zwar in einem Tonfall, als hätte er darum gebeten, ihm den Mond vom Himmel zu holen oder ein viktorianisches Abendkleid anzuziehen. 
Irritiert legte Sascha die Stirn in Falten, bevor er schleppend antwortete: „Okay. Ich gehe dann mal besser. Danke für den Ball.“ Wieder keine Reaktion. „Ciao.“ 
Genervt wandte er sich ab. Es wunderte ihn nicht, dass die Tür ohne Abschiedswort hinter ihm ins Schloss fiel. So ein saublöder Hund. Wenn seine Eltern ebenso bescheuert waren, war es kein Wunder, dass Tanja nicht gerne mit ihnen sprach oder Fehler einräumte. Was bildeten sie sich ein? Waren sie etwas Besonderes? Wohlhabend? Aus guter Familie? Zu erhaben für Normalsterbliche? Wenn ja, waren sie anscheinend auch zu erhaben für profane Dinge wie Sonnenlicht. 
„Solltest vielleicht mal ab und zu rausgehen“, knurrte Sascha unterdrückt. „Dann sähest du auch nicht so ausgekotzt aus.“ Vornehme Blässe wahrscheinlich. 
Am Rande zum Grundstück seiner Tante blieb er stehen und schlug mit der Faust auf den maroden Holzbriefkasten. Er hasste es, wenn Leute glaubten, sie wären etwas Besseres als der Rest der Welt. Dabei war ihm vollkommen egal, warum sie sich für besser hielten. 
In der Schule hatte es auch solche Vögel gegeben; Mitschüler, die meinten, sie könnten sich etwas auf ihr Aussehen oder auf die Anzahl der flachgelegten Schnallen einbilden. Als Schwuler vom Dienst hatte er neben diesen Typen immer alt ausgesehen, denn Eroberungen vom anderen Geschlecht zählten nicht. Immerhin war er in den Augen einiger Idioten selbst ein halbes Mädchen. Dabei gehörte er wahrlich nicht zu dem Typ Homosexueller, denen man bei jedem Schritt und jedem Wort anhörte und -sah, von welchem Ufer sie waren. 
Vielleicht war das das größte Problem auf dem Dorf: Da nur die feminin angehauchten Schwulen auffielen, bildeten sie das Rollenmodell für alle anderen homosexuellen Männer in der Öffentlichkeit. So ein Unsinn. Ihm merkte man mit Sicherheit nicht an, mit wem er ins Bett ging – oder gehen wollte. 
Sascha konnte genauso rennen, Fußball spielen, Mopeds frisieren und auf dem Rechner Monster abknallen wie jeder andere Teenager auch. Nur Vorurteile ausmerzen, das konnte er nicht; und gegen den Hochmut anderer Leute anreden auch nicht. 
Was immer an Saschas Nase Winterfeld Junior nicht gepasst hatte, war nicht sein Problem. In letzter Zeit waren viele Dinge nicht sein Problem und das war für sein Empfinden eine gute Entwicklung.
* * *
 
Auf der anderen Seite der Haustür rutschte Andreas langsam zu Boden. Durch den Stoff seiner Jogginghose konnte er die Kälte der Fliesen spüren. Sein Herz jagte. Jeder einzelne Pulsschlag schien hinter seiner Stirn und in seinem Hals ein Echo zu finden und mit Verstärkung zurück in den aufgeregten Magen zu fahren. 
Es war ein Wunder, dass er sich nicht vor dem fremden Teenager übergeben hatte. Lächerlich, aber nicht zu ändern.
Er schloss die Augen und atmete tief durch, lehnte den Hinterkopf an die ebene Tür. Sie gab ihm Sicherheit, während sein Kreislauf ihm Wellengang bei Windstärke 8 vorgaukelte.
„Hölle“, murmelte er mit trockenem Mund. 
Was für ein Tag. Zu viel Aufregung für seinen Geschmack. Erst die Panikattacke im Pool, dann der an Manie grenzende Bewegungsdrang, der ihn im Fitness-Raum schwitzen ließ. Das Klirren der zerbrechenden Vase hatte er wirklich nicht gehört. Dass er den Besucher überhaupt bemerkte, lag daran, dass er gerade sein Training beendete, als es klingelte.
Im Nachhinein wäre es Andreas lieber gewesen, wenn er es nicht gehört hätte. Es war immer dasselbe, wenn er alleine war. Er machte nicht gerne die Tür auf, zwang sich aber dazu. 
Morgens war meistens Ivana im Haus, aber es war schon vorgekommen, dass sie einkaufen war, wenn seine Pakete kamen. Auf seine Neuanschaffungen wollte er nicht verzichten, nur weil er Angst vor dem Postboten hatte. Außerdem hatte es in der Vergangenheit Ärger gegeben, wenn sein Vater feststellte, dass jemand vor verschlossener Tür gestanden hatte, obwohl Andreas daheim war.
Die Angst war allerdings nicht der einzige Grund, warum seine Beine kribbelten, als würde eine Heerschar Feuerameisen darauf spazieren gehen. Es gab nicht viele Begegnungen mit anderen Menschen in Andreas' Leben. 
Auf der einen Seite waren da seine Eltern und sein Großvater, der ab und an zu Besuch kam. Bekannte oder Geschäftspartner kamen eher selten vorbei; wie auch, wenn die Hausherren meistens bis spät am Abend in der Firma waren. 
Auf der anderen Seite gab es nur Ivana, die ständig wechselnden Gärtner, mit denen er wenig zu tun hatte, und seinen Hauslehrer Dr. Schnieder. 
Zu gleichaltrigen Jungen oder Mädchen hatte Andreas in der realen Welt schon lange keinen Kontakt mehr. Schon vor seiner Krankheit war er kein Rudeltier gewesen und die wenigen zarten Freundschaften, die sich in seinen ersten Schuljahren gebildet hatten, hatten die Isolation nicht überdauert.
Kurz gesagt war dieser Sascha der erste junge Mann, den Andreas seit sehr langer Zeit in Fleisch und Blut vor sich gesehen hatte. Der erste Mensch, der versucht hatte, mit ihm zu reden und ein wie auch immer geartetes Interesse signalisiert hatte. Und er hatte sich wie ein Vollidiot aufgeführt; zu überrascht, zu verängstigt und gleichzeitig zu sehr darauf bedacht, seine Panik zu überspielen. Mist.
Auf einmal zuckte frische Kraft durch Andreas' Körper und verdrängte seine Ängste und damit die körperlichen Ausfallerscheinungen. Vielleicht konnte er noch einen Blick auf den Fremden werfen, wenn er sich beeilte. 
Mit einer Geschmeidigkeit, die seine vorherige Erschöpfung Lügen strafte, kam er auf die Beine und raste nach oben in sein Zimmer. Erst kurz vor der Fensterbank stoppte er und verrenkte sich den Hals, um das Nachbargrundstück einsehen zu können. Am liebsten hätte er das Fenster aufgerissen und den Kopf nach draußen gehalten, aber das hätte zu seltsam gewirkt, wenn ihn jemand dabei beobachtete.
Im ersten Moment sah es aus, als wäre er zu spät. Weit und breit kein Sascha. Dann entdeckte er ihn auf dem schmalen Pfad zwischen Nachbarhaus und Hecke. Mit glänzenden Augen folgte Andreas jedem seiner Schritte und dachte im Stillen, dass er mittlerweile vollkommen irre war. 
Wie ein Stalker beobachtete er einen Jungen, der ihm für zwei Minuten angeboten hatte, mit ihm um die Häuser zu ziehen. Normal war das nicht. Aber er konnte den Blick nicht abwenden. Sascha sah gut aus, richtig gut. Er wirkte gepflegt, obwohl – oder gerade weil – seine Jeans an den Knien kunstvoll zerrissen waren und tief auf seinen schmalen Hüften saßen. 
Andreas blickte an sich herab und schämte sich für seinen eigenen Aufzug. Gegen Sascha sah er aus wie ein Penner. Und, oh Gott, mit Sicherheit hatte er auch so gerochen. Geduscht hatte er heute nicht und das harte Training hatte den Rest erledigt.
„Scheiße.“
Der Abend endete in einem Anfall von Reinlichkeit und ein paar Stunden exzessiven Computerspielens, um nicht an die peinliche Begegnung mit dem neuen Nachbar denken zu müssen. Solange hektische Spielsimulationen Andreas' Geist forderten, kam er nicht auf die Idee, Sascha interessant oder auch nur gut zu finden. 
Später im Bett – seine Eltern waren inzwischen heimgekehrt, waren aber an seiner verschlossenen Zimmertür gescheitert – war es nicht mehr so leicht, die unliebsamen Gedanken zu verdrängen. In endlosen Wiederholungen lief seine Blamage vor seinem inneren Auge ab, bis der Tag endlich seinen Tribut forderte und ihn schlafen ließ.
Seine Träume konnte Andreas nicht kontrollieren. Im Schlaf drehte sich das Rad der Zeit rückwärts und schuf eine neue Situation, drückte damit inniges Wunschdenken aus und Sehnsüchte, die im wachen Zustand nicht sein durften. 
Nicht, weil er sich dafür schämte. Nein, viel mehr, weil sie keine Zukunft hatten. Weil sie albern waren. Weil sie nie Wirklichkeit werden konnten und durften. Weil es Träume gab, die es einem nur umso schwerer machten, mit der Realität fertig zu werden. Doch zwischen Halbschlaf und Traum brauchte Andreas diese Welt hinter dem Schleier. Sie spendete ihm Trost und ließ ihn wenigstens ab und zu der Mensch sein, der er sein wollte.
Er kehrte zurück. War wieder im Fitness-Raum, aber dieses Mal nicht verschwitzt, sondern frisch geduscht. Wieder löste er den Kopfhörer aus seinen Ohren, hörte das Klingeln an der Tür. 
Dieses Mal sprang er erwartungsvoll und gut gelaunt die Stufen hinauf, öffnete die Tür. Regelte wieder das Problem mit dem Baseball, aber lachte dabei ausgelassen, unterhielt sich, lehnte im Rahmen. Folgte dem ausdrucksstarken Mienenspiel des anderen, lächelte über seine leicht eckigen Augenbrauen, die ihn vage an Graf Zahl erinnerten. 
Blicke, die tiefer gingen. Signale, die mit einem Mal eindeutig waren. Keine Fragen, keine Antworten. Seine Hand auf der Schulter des anderen. Küssen. Er hatte noch nie jemanden geküsst, aber war dennoch ein Profi. 
Natürlich, es war sein Traum. 
Der dunkle Hausflur, er drückte Sascha gegen die Wand und stieß auf keine Gegenwehr; nur auf eine Hand, die sich auf seinen Hinterkopf legte und ihn näher zog. Keine Spielereien, keine Unsicherheiten, keine Reue. Nähe. Hunger. Erleichterung. Zittern. So lange gewartet, so lange gehofft. 
Schleier. Nebelschwaden. Die reale Welt. Nein.
Andreas wollte nicht aufwachen, nicht allein sein. Er wollte es zu Ende bringen. Wenn es auch nicht real war, war es besser als alles, was er kannte. Mit aller Macht versuchte er die Bilder festzuhalten und zurückzugehen, fand sich aber unweigerlich in seinem Bett wieder. Die Traumwelt löste sich von seinem Geist wie Regentropfen, die über eine Fensterscheibe rannen. Zurück blieb nur die Erregung.
Er wollte es nicht, obwohl er schon lange wusste, was und vor allen Dingen wer ihn interessierte und erregte. Schwul zu sein war eine weitere Komplikation in einem Leben, das eh schwierig bis gar nicht zu meistern war. Aber damit kam er zurecht. Es gab Videos, Bücher, Nacktfotos, Magazine. 
Er redete sich nicht ein, auf Frauen zu stehen und würde damit sicher nie anfangen. Es war sein kleines Geheimnis. Doch den neuen Nachbarn zu einer Masturbationsvorlage zu machen, war gefährlich. Sehr gefährlich, denn Andreas fürchtete durch diese Entwicklung endgültig zu jemandem zu werden, vor dem man Angst haben musste. Zu jemandem, der die Grenze zwischen bemitleidenswerter Krankheit und Wahnsinn überschritten hatte und keinen Rückweg fand. 
Zu einem Mann, der mit dem Fernglas am Fenster stand und darauf hoffte, dass sich im Nachbarhaus jemand auszog.
All diese Überlegungen konnten nicht verhehlen, dass er diese Fantasie wollte und brauchte. Deswegen erlaubte er es sich. Für eine Nacht, nur ein einziges Mal. Es war aufregend an jemanden zu denken, der real war. Sascha war mit Sicherheit nicht schwul, und wenn würde er sich für kein Wrack wie ihn interessieren, aber der Gedanke an seinen Körper, seine Hände, seinen Mund war Balsam auf Andreas' Wunden.
Er ließ sich Zeit, zögerte seine Lust heraus, obwohl es eine Qual war. Er zwang die Bilder seines Traums zurück in seinen Kopf und verlor sich in den Details, an die er sich erinnerte. Alles würde er geben, um es Wirklichkeit werden zu lassen. Die Küsse, die Berührungen, der geteilte Rausch. In seinen Gedanken kniete Sascha vor ihm im Flur und küsste seinen Bauch, glitt tiefer. Funkelte ihn von unten verheißungsvoll an, bevor er seine Hose öffnete.
Diese Vorstellung war zu viel für Andreas. Er warf die Bettdecke beiseite und unterdrückte jeden Laut, als er kam. Die vertraute Feuchtigkeit legte sich über seine Finger und brachte ein paar Sekunden erleichterten Friedens mit sich. Genug, um wieder in den Schlaf zu gleiten und auf neue Träume zu hoffen.
 
Kapitel 4
 
„Ich glaube, Andreas geht es schlechter“, störte Margarete von Winterfeld die Stille am Frühstückstisch. Ihre Bemerkung drang durch den Schutzwall der Tageszeitung ihres Mannes, erzielte jedoch keinerlei sichtbare Wirkung. Einzig der Löffel, der mit mechanischen Bewegungen seinen Kaffee umrührte, verharrte für eine Sekunde, bevor er seine Reise umso schneller wieder aufnahm. 
Nach einer Minute beharrlichen Schweigens setzte sie zu einem neuen Versuch an: „Richard? Hast du gehört, was ich gesagt habe?“      
„Hm?“ Die Zeitung sank ein paar Zentimeter herab. Der Blick des Hausherrn streifte den Teller seiner Frau, auf dem eine halbe Grapefruit geduldig darauf wartete, von ihr verzehrt zu werden. Ohne Zucker oder Süßstoff selbstverständlich. „Ist das alles, was du essen willst? Wir haben eine lange Konferenz vor uns. Nicht, dass dir wieder auf halber Strecke schwindelig wird.“
„Entschuldige mal bitte“, entrüstete sie sich. „Das ist mir nur ein Mal passiert und da war ich schwanger, wenn ich dich daran erinnern darf. Wie lange willst du mir das denn noch vorhalten?“
Darauf hatte er keine Antwort. Schwanger war für seine Begriffe das falsche Stichwort, denn von dort aus war der Weg zu ihrem gemeinsamen Sohn zu kurz. Er hätte es vorgezogen, die Essgewohnheiten seiner Angetrauten zu diskutieren. 
Manchmal fragte er sich, von was sie lebte. Gemüsesäfte und leichte Salate allein konnten kaum einen gesunden Körper ernähren. An manchen Tagen hatte er Sorge, sie ohnmächtig hinter ihrem Schreibtisch vorzufinden. Was geschehen sollte, wenn sie einmal ernstlich erkrankte, durfte er sich nicht ausmalen. Der Gedanke war zu verstörend. Dafür waren sie schon viel zu lange ein Team. 
Margarete richtete sich auf ihrem Stuhl auf und schlug die Beine übereinander. Stahl blitzte in ihren grauen Augen, als sie streng sagte: „Ich rede mit dir. Würdest du bitte mal die Zeitung beiseitelegen?“
Ein Seufzen unterdrückend gab Richard ihrem scharfen Unterton nach. In Momenten wie diesen zeigte sich, dass sie von klein auf dazu erzogen worden war, andere Menschen zu führen und ihren Kopf durchzusetzen. 
Als Erbin des Konzerns war sie gut vorbereitet worden. Nur selten ließ sie ihn spüren, dass eigentlich sie diejenige war, die von Geburt her das Sagen in diesem Haus hatte. Aber wenn sie es tat – sich durchsetzte, klare Worte sprach, seine Aufmerksamkeit verlangte -, kam er nicht umhin, sich daran zu erinnern, dass er ein Emporkömmling war, der lediglich in die gute Familie eingeheiratet hatte. Dass er damals den Namen seiner Frau angenommen hatte, hatte ihm Ende der achtziger Jahre oft mitleidiges Lächeln eingebracht. Er war nicht gerne der Prinzgemahl. 
Dieser Gedanke bereitete ihm manches Mal Bauchschmerzen, obwohl Margarete ihm meistens großzügig die Führung in geschäftlichen und privaten Dingen überließ. Ansonsten wäre ihre Ehe wohl schon vor Jahren gescheitert.
„Was gibt es denn, Liebling?“, fragte er betont sanft. „Denk daran, dass wir nicht mehr viel Zeit haben. Wir müssen gleich los.“
„Das weiß ich selbst. Aber ich möchte mit dir über deinen Sohn sprechen.“
Das war typisch. Wenn etwas schief ging – als ob in dieser Beziehung nicht eh alles schief ging -, war Andreas plötzlich sein Sohn: „Ich höre?“
„Es geht ihm nicht gut. Dr. Schnieder hat mir eine Nachricht hinterlassen, dass er gestern wieder nicht zum Unterricht gekommen ist. Ich glaube, wir müssen ...“
„Was?“, unterbrach Richard seine Frau aufbrausend. „Schon wieder? Wie stellt der Junge sich das eigentlich vor? Wir tun doch schon alles, um es ihm leicht zu machen. Glaubt er, wir geben uns aus Spaß so viel Mühe, ihm entgegen zu kommen?“
„Sicher nicht. Ich verstehe es doch auch nicht. Ich sehe nur, dass es ihm schlechter geht.“
„Und was genau möchtest du mir damit sagen?“
Margarete verzog den Mund zu einem dünnen Strich, ärgerte sich über seine aggressive Art: „Beruhige dich mal wieder. Ich habe keine Lust, mit dir zu streiten. Ich habe nur überlegt, ob es vielleicht eine gute Idee wäre, doch noch einmal einen anderen Arzt hinzuzuziehen.“ 
„Nein“, fuhr Richard ihr erneut ins Wort und erhob sich ruckartig. „Du weißt, was dabei herauskommt. Wir kümmern uns um Andreas und bald wird es ihm besser gehen. Das Ganze fing mit der Pubertät an und wird enden, wenn er diese Phase hinter sich hat. Ende der Diskussion.“
Um jeden Versuch einer Fortsetzung des Gesprächs im Keim zu ersticken, verließ er das Esszimmer. Das war nicht nett, aber er hatte keine Zeit und Lust, sich wieder in einer endlosen Diskussion zu verstricken, die immer zum selben Ergebnis führte. Er wusste doch selbst nicht, was mit seinem Sohn los war. Vermutlich hatten sie ihn ein wenig verzogen. Dass er ein Einzelkind geblieben war, hatte sicher auch nicht geholfen. Streit zwischen Geschwistern, Konkurrenzdenken, überhaupt Umgang miteinander, stärkten den Charakter und das Durchsetzungsvermögen. 
An beidem mangelte es Andreas. Aber das war kein Grund, sich dem Urteil von Quacksalbern zu überlassen. Sie hatten es in der Vergangenheit durchaus versucht. Richard hatte nach ein paar Jahren aufgehört zu zählen, wie vielen Ärzten sie den Jungen vorgestellt hatten.
Mit gestrafften Schultern marschierte er in den ersten Stock und steuerte auf sein Arbeitszimmer am Ende des engen Flures zu, um seinen Aktenkoffer zu holen. Er wollte nicht vor dem Zimmer seines Sohnes anhalten, doch seine Füße fragten nicht nach seiner Meinung. 
Zögernd drehte Richard sich um, schaute die Tür an, als wäre sie sein ärgster Feind. Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in seiner Magengrube aus. Am liebsten hätte er dieses unliebsame Thema schlicht vergessen, vergraben unter einem Berg Arbeit.
Stattdessen erwischte er sich dabei, dass er verstohlen nach der Klinke griff und sie probeweise herunterdrückte. Als sie gestern Abend heimkamen, war abgeschlossen gewesen – jetzt nicht mehr. 
Vorsichtig warf er einen Blick in den Raum und verzog das Gesicht, als ihm ein strenger Geruch entgegen schlug. Andreas schlief noch. Die dünne Bettdecke war zur Seite gerutscht und entblößte Teile seines unleugbar männlichen Körpers, als wolle eine unbekannte Macht Richard vor Augen führen, wie erwachsen sein Sohn mittlerweile war. 
Es fühlte sich an wie ein Schlag auf den Hinterkopf; als würde ein strenger Lehrer sagen: „Sieh genau hin. Deine Theorie zur Pubertät gerät ins Wanken. Er ist jetzt erwachsen und es hat sich trotzdem nichts geändert.“
Allmählich ging ihnen die Zeit aus, aber Richard sah keine Alternative. Ja, die Ärzte hatten ihre Meinung deutlich kundgetan, hatten davon gesprochen, Andreas zu einem Psychotherapeuten zu schicken, ihn mit Psychopharmaka ruhig zu stellen oder sogar in eine Klinik einzuweisen. 
Das kam nicht infrage. Kein von Winterfeld brauchte einen esoterisch angehauchten Vollidioten, der Träume deutete und seinem Sohn Unsinn in den Kopf setzte. Man wusste schließlich, wie solche Therapien vonstattengingen und was diese Medikamente mit dem Geist eines Menschen anstellten. 
Richard würde nicht zulassen, dass man seinen Sohn in einen weinerlichen Zombie verwandelte. Er würde auch nicht erlauben, dass man seine Familie in Misskredit brachte und ihnen unterstellte, keine guten Eltern zu sein. Margarete könnte das nicht ertragen. 
Vor allen Dingen aber kannte Richard Andreas sehr gut und eines wusste er genau: Sein Sohn war nicht geisteskrank.
 
* * *
Wieder war es unerträglich heiß. Vor der direkten Sonneneinstrahlung mochten die dichten Vorhänge und hohen Buchreihen der Bibliothek schützen, aber nicht vor der drückenden Schwüle, die sich über dem Fluss bildete. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es gewitterte, obwohl der Himmel hinter den Fenstern noch unschuldig blau war.
Andreas ging es dreckig. Nicht, dass er sich darüber wunderte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal mit jeder Faser seiner Selbst gut gefühlt hatte. Irgendetwas war immer. 
Meistens nahm er es mit stoischer Gelassenheit hin, aber an Tagen wie diesen nervte ihn sein verräterischer Körper ungemein. Er hatte guten Willen zeigen wollen, war zum Unterricht erschienen. Glücklich war er darüber nicht. Genau genommen gab es etwas in ihm, das glaubte, dass er die falsche Entscheidung getroffen hatte und im Bett hätte bleiben sollen. Die Anwendungen der Integralrechnung waren auch nicht dazu geschaffen, seine Laune zu verbessern.
Hölle, wie sehr er die Bibliothek verabscheute. Früher einmal war sie ein Hort der Wunder gewesen. Die teuren Bücher hatten ihn fasziniert. Mit dem Finger war er die langen Reihen gebundenen Leders entlang gefahren und hatte sich gefragt, welche großartigen Geschichten sich wohl dahinter verbargen. Die Ruhe und die schweren Ledersessel hatten ihm ein Gefühl von Geborgenheit vermittelt. 
Mittlerweile aber verband er mit der Bibliothek nur noch Niederlagen. Wie das Wohnzimmer und das Arbeitszimmer seines Vaters war sie für ihn zu einem Raum finsterer Erinnerungen und bitteren Versagens geworden. Wann immer er in einem dieser Zimmer in Panik geraten war oder sich einer unangenehmen Situation hatte stellen müssen, war ein Stück von seinem Selbstvertrauen zerschmettert worden. 
Wenn sein Vater ihn in sein Arbeitszimmer zitierte oder verlangte, dass er den Abend mit seinen Eltern im Wohnzimmer verbrachte, wurde er jedes Mal schrecklich nervös. Meistens ließ das Desaster nicht lange auf sich warten. 
Geblieben waren ihm neben seinem Zimmer nur die Küche und der Fitnessraum im Keller. In der Küche war meistens nur Ivana anzutreffen – seine Mutter kochte nie – und auch der Fitnessraum wurde von seinen Eltern nicht besucht. Sie hatten ihn für Andreas eingerichtet und kümmerten sich nicht weiter darum. Und trotzdem fühlte er sich in beiden Räumen entblößter als in seinem eigenen Zimmer. Er war verrückt, daran konnte es keinen Zweifel geben.
„Würden Sie sich bitte ein wenig konzentrieren?“
Er sah auf. Dr. Schnieder musterte ihn kritisch, wenn auch nicht zwingend unfreundlich. 
Obwohl der Lehrer sehr intelligent und bemüht war, mochte Andreas ihn nicht. Als Mann konnte er das dürre, farblose Männchen nicht ernst nehmen und seine wissenden Blicke brannten ihm jedes Mal ein Loch in die Haut. 
Es war, als würde der Lehrer ihm hinter die Stirn schauen und seine Stimmungen erahnen. Diese Form von Empathie war nicht ansatzweise so angenehm, wie es sich ein Außenstehender vielleicht vorstellte. 
Andreas' Kampf mit sich selbst bestand zu einem großen Teil daraus, sich und anderen das Gefühl zu geben, dass alles in Ordnung war. Oder sich und anderen etwas vorzumachen, wie immer man es nennen wollte. Wurde ihm die Maske, die er tragen wollte, durch die Frage nach seinem Befinden abgerissen, explodierten seine Ängste und brachen unter der Fassade hervor.
„Ich versuch's“, würgte er hervor und wand sich auf seinem Stuhl. Um Konzentration bemüht, starrte er auf sein Mathematikbuch, doch die Zahlen verschwammen vor seinen Augen.
Dr. Schnieder, der Andreas lange genug unterrichtete, um zu wissen, wann er aufgeben musste, verließ seinen Platz auf der anderen Seite des Tisches und ging nachdenklich auf und ab. Schließlich blieb er stehen und sagte ernst: „Ich schaue mir das ja nun schon eine ganze Weile an und ich glaube, so geht es nicht weiter. Wir hängen so weit zurück, dass Sie frühestens in zwei Jahren für eine Abiturprüfung infrage kommen.“
„Ich gebe mir Mühe!“, fauchte Andreas ungehalten, während die Finger seiner rechten Hand sich in seinen Oberschenkel gruben. Das vertraute Zittern glitt in seine Gliedmaßen und biss sich dort fest.
„Das weiß ich“, nickte der Lehrer. „Ich habe nichts anderes behauptet. Aber wir erzielen kein Ergebnis.“
„Dann können wir es ja auch lassen. Ist eh nicht meine Idee gewesen.“ Trotz ließ Andreas in diesem Augenblick jünger wirken, als er in Wirklichkeit war. Wohin sollte dieses Gespräch führen? Ihm wurde immer unbehaglicher zumute.
„Könnten wir. Aber ...“, Dr. Schnieder machte ein unstetes Gesicht, als handele er wider besseren Wissens, „... das ist keine Lösung. Sie brauchen eine Schulbildung und Sie sind ein kluger Kopf. Es wäre eine Schande, Ihr Potenzial wegzuwerfen, nur weil jemand vor vielen Jahren eine falsche Entscheidung für Sie gefällt hat.“
„Falsche Entscheidung?“
Zögernd presste der Lehrer die Lippen zusammen, bevor er sich an den Schreibtisch lehnte und die Arme verschränkte: „Sie sind volljährig. Ich sollte so etwas vermutlich aus Loyalität zu Ihren Eltern und damit meinen Arbeitgebern nicht sagen. Aber ich kenne Sie nun seit vielen Jahren und sehe, dass es Ihnen nicht besser geht – eher schlechter. Sie sollten sich in Behandlung begeben. Ihre Erkrankung ist bekannt und kann therapiert werden. Es mag nicht leicht sein, aber viele meiner Kollegen berichten von Kindern und Jugendlichen, die zwischenzeitlich mit Phobien zu kämpfen haben und davon loskommen.“
„Ich habe keine Phobie“, knurrte Andreas ungehalten. Nein, er hatte keine Phobie. Er war exzentrisch. Das war die offizielle Erklärung und dabei würde er in der Öffentlichkeit bis zum bitteren Ende bleiben. Was bildete sich dieser Vogel eigentlich ein? „Und ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, mir solche Ratschläge zu geben.“ Richard von Winterfeld wäre stolz gewesen, wenn er den entschlossenen, selbstbewussten Tonfall seines Sohnes gehört hätte; von der bissigen Wortwahl ganz zu schweigen. „Mein Vater wäre sicher nicht begeistert, wenn er wüsste, dass Sie hinter seinem Rücken seine Kompetenz infrage stellen.“
„Vielleicht nicht, aber meine Meinung kann man nicht kaufen“, lächelte Dr. Schnieder traurig. „Und ich wäre ein schlechter Pädagoge, wenn ich nicht auf die Sorgen meiner Schüler reagieren würde. Weglaufen bringt nichts, verstehen Sie? Sie müssen sich dem stellen.“
„Warum? Mir geht es gut und Sie wären Ihren Job los, wenn ich draußen zur Schule gehen würde“, entgegnete Andreas zynisch. „Das wollen wir doch alle nicht. Ich glaube, Sie werden ganz gut bezahlt. Und jetzt gehe ich. Ich habe Kopfschmerzen.“
Dr. Schnieder machte keinen Versuch, ihn aufzuhalten, als er sich an ihm vorbeischlängelte und floh. Nein, nicht floh. Er lief nicht weg. Auf keinen Fall. Andreas hatte wirklich Kopfschmerzen. Sie legten sich als fester Ring um seine Stirn und drohten ihm das Gehirn aus dem Schädel zu pressen. 
Angesichts der Schmerzen konnte er jeden Gedanken an die Unterhaltung guten Gewissens beiseite drängen. Das war ihm gerade recht. Zuerst musste er sich um seinen Kopf kümmern und später würde er sich vielleicht, ganz vielleicht mit dem beschäftigen, was der Lehrer gesagt hatte. 
Keinesfalls, indem er darüber nachdachte, sondern indem er sich bei seinem Vater beklagte, dass der von ihm eingestellte Pauker frech wurde. Problem gelöst.
Andreas' Weg führte ihn nach oben. Seltsamerweise ließen alle körperlichen Symptome stets nach, sobald er die Tür seines Zimmers hinter sich schloss. Sie verschwanden nicht gleich ganz, wurden aber erträglich und lösten sich nach einer Weile schließlich in Wohlgefallen auf.
Oben angekommen traf Andreas allerdings erst einmal auf Ivana. Die vergangenen zwei Stunden, die er in der Bibliothek verbracht hatte, hatte sie genutzt, um in Windeseile sein Zimmer auf Vordermann zu bringen. Die Fenster standen weit offen und waren frisch geputzt. Der Müll auf seinem Schreibtisch und die getragene Kleidung waren verschwunden, und das Meer von leeren Wasserflaschen neben seinem Bett entsorgt. 
Andreas musste zugeben, dass es jetzt ungleich angenehmer war, heimzukommen und nahm sich fest vor, es beim nächsten Mal nicht so weit kommen zu lassen.
Ivana drehte sich zu ihm um; das Staubtuch, mit dem sie seinen Fernseher in Angriff genommen hatte, in der Hand: „Ich bin fast fertig.“ Ein sanfter Ausdruck stand in ihrem runzeligen Gesicht, als sie Andreas wissend musterte und auf ihn zutrat. Halb liebevoll, halb betroffen strich sie ihm über die Wange: „Das Bett ist frisch bezogen.“
Mehr sagte sie nicht; auch nicht fünf Minuten später, als sie ihn allein ließ. Sie schloss nur sehr leise die Tür hinter sich und lächelte ihm kurz zu.
Andreas wünschte sich von Herzen, alle Menschen wären wie Ivana. Der Duft der frischen Bettwäsche hüllte ihn ein, als er sich ein Buch über keltische Cup-and-Ring-Markierungen schnappte und sich auf die Matratze fallen ließ. Der Anblick der prähistorischen Felskunst, die er nie außerhalb von Fotobänden und Fernsehen zu Gesicht bekommen würde, war bittersüß.
Kapitel 5  
 
Sascha konnte nicht behaupten, dass sein erster Tag in Hamburg so verlaufen war, wie er es sich vorgestellt hatte. Tanja und die Kinder waren früh am Morgen losgezogen. Die Kleinen gingen zum Ferienspaß-Programm, während seine Tante zur Orchesterprobe musste. Er blieb allein zurück und spürte zum ersten Mal die Last der neuen Umgebung auf seinen Schultern. 
Sascha brannte darauf, die Stadt zu erkunden, aber er wollte es nicht alleine tun und kopflos durch die Innenstadt streifen. 
In diesem Augenblick begann er seine Freunde daheim ernsthaft zu vermissen, sich zu fragen, was sie gerade machten. Bestimmt trafen sie sich an der Kreuzung im Dorf und fuhren von dort zum Schwimmen an den See. Sie waren zu weit fort und damit auch zumindest für den Moment alle seine Ansprechpartner.
Wie lange würden sie noch Kontakt halten, bevor sich ihre Freundschaften im Sand verliefen? Ein paar Monate, ein Jahr? Und was war mit seiner Familie? Hinterließ er eine Lücke? Kam es ihnen merkwürdig vor, dass er fort war? Oder waren sie erleichtert? Sicher waren sie erleichtert. Ihr Leben würde ohne ihn einfacher werden. 
Niemand mehr, der mitten in der Nacht von einem gutmütigen Polizisten eingesammelt und nach Hause gebracht wurde. Niemand, der den Kühlschrank leer fraß. Niemand, der von der Schule suspendiert wurde, weil er zusammen mit den anderen Zielschießen vom Dach gemacht hatte – und zwar nicht mit Wasser. Niemand, der nach einer Party betrunken in den Flur kotzte. Niemand, der zwei Mal aus Unachtsamkeit durch die Fahrprüfung rasselte. Und natürlich niemand, der in einen anderen Mann verkeilt auf dem Sofa lag.
Ja, er hatte es krachen lassen und er bereute es nicht. Nur fiel es Sascha an diesem ersten Tag in Hamburg schwer, sich an die Gründe zu erinnern, warum er sich auf die Großstadt gefreut hatte. Noch fühlte er sich als Gast im Haus seiner Tante und wusste nicht, was er durfte und was nicht. 
So landete er letztendlich an seinem Computer und ärgerte sich darüber. Da war er endlich in einer Stadt, die ihm etwas zu bieten hatte, und er verbrachte den Tag in seinem Zimmer. 
Andererseits war das vielleicht nicht die schlechteste Wahl, denn nachdem es um die Mittagszeit so heiß geworden war, dass er im Sitzen schwitzte, ging am Nachmittag ein heftiges Sommergewitter nieder. Wie Gewehrfeuer prasselte der Regen an sein Fenster und schuf eine ureigene Gemütlichkeit. Die Stunden galoppierten eilig vorbei, und als er unten einen Schlüssel im Schloss hörte, war er fast überrascht, dass Tanja mit ihren Sprösslingen schon wieder zurückkam.
Danach erging es ihm besser. Fabian und Sina kämpften um die Aufmerksamkeit ihres neuen Bruders und es gab ein weiteres Mal ein gemütliches Abendessen im Familienkreis. Als die Kinder im Bett waren, blieben Tanja und Sascha noch eine Weile auf und zogen sich in das Wohnzimmer zurück. Zur leisen Berieselung lief der Fernseher, aber sie unterhielten sich mehr, als dass sie das Geschehen auf der Mattscheibe beachteten.
„Und? Was hast du heute getrieben?“, wollte Tanja nach einer Weile wissen und streckte die Beine genießerisch unter dem Couchtisch aus.
„Nicht viel eigentlich“, gab ihr Neffe zu. „Oben gewesen, ein paar Sachen am Computer gemacht.“
Sie nickte und zog eine Augenbraue hoch: „Klingt nicht gerade spannend. Sorry, dass ich so wenig Zeit hatte. Aber wie gesagt, am Wochenende gehen wir shoppen und ich zeige dir die Stadt. Oder zumindest ein bisschen davon.“
„Schon gut, ich bin ja schon groß. Ich sterbe nicht, wenn ich ein paar Stunden allein bin.“ 
„Das ist mir schon klar, aber glaub mal nicht, dass ich nicht weiß, dass diese ganze Geschichte für dich auf gutdeutsch gesagt beschissen ist. Neue Stadt, neue Schule, neue Familie ...“ Augenscheinlich machte sie sich Gedanken, drängelte aber nicht weiter, als Sascha nicht darauf einging und es vorzog zu schweigen.
Ein paar Minuten später richtete sie sich halb auf und schüttelte wie benommen den Kopf: „Da fällt mir gerade ein: Du hast gestern gar nicht mehr erzählt, wie meine geschätzten Nachbarn reagiert haben. Nur, dass alles in Ordnung ist.“
„Da gibt es nicht viel zu erzählen“, zuckte Sascha die Achseln. „War nur eine Vase und die scheint nicht besonders wichtig gewesen zu sein. Mal ganz abgesehen davon, dass der Typ ein Arsch ist, hat er mir den Ball gegeben und das war's.“
„Ja, Richard von Winterfeld ist ein echtes Herzchen. Unglaublich von sich selbst, seiner Überlegenheit und seiner Firma überzeugt, aber privat ein Stinktier.“
Überrascht sah Sascha auf: „Firma? Ist er dafür nicht ein bisschen jung?“ Anscheinend hatte er sich beim Alter des Nachbarn gewaltig verschätzt.
„Jung?“ Tanja wirkte mindestens ebenso verwundert. „Ich weiß nicht genau, wie alt er ist, aber er müsste auf die 50 zugehen.“
„Äh, dann war das nicht der, der mir die Tür aufgemacht hat. Der Typ kann nicht viel älter als ich gewesen sein.“
„Wie sah er denn aus?“ Mit einem Mal wirkte seine Tante sehr interessiert.
„Keine Ahnung, so alt wie ich. Genauso groß“, ließ Sascha den Eindruck des anderen Teenagers Revue passieren. „Lange, braune Haare ... wirkte ziemlich verhärmt und war richtig unfreundlich.“
„Verstehe“, murmelte Tanja und sah nachdenklich in Richtung Garten. „Dann ist er immer noch da. Ich dachte, er würde vielleicht nicht mehr da wohnen. Habe ihn ewig nicht mehr gesehen.“
„Wer ist er?“ Das lange Gesicht Tanjas weckte doch wieder Saschas Neugier, obwohl er sich am Vortag vorgenommen hatte, nie wieder einen Gedanken an den unfreundlichen Fremden zu verschwenden.
„Andreas von Winterfeld.“
„Der Sohn? Wenn ja, scheint er ganz nach seinem Alten zu kommen“, erwiderte Sascha trocken. Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm, wie man so schön sagte. Hoffentlich galt das nicht auch für ihn selbst, denn er legte viel Wert darauf, dem Spießbürgertum seiner Eltern zu entkommen.
„Nicht wirklich.“ Vehement schüttelte Tanja den Kopf. „Eigentlich ist er nett, aber irgendetwas stimmt da drüben nicht. Die ganze Nachbarschaft redet darüber. Es heißt, er ist krank.“
„Das ist aber kein Grund, sich wie die Axt im Wald aufzuführen“, warf Sascha ein. „Dass er krank ist, dachte ich mir schon. Nur warum redet man darüber? Ist doch nichts dabei. Wenn die Leute nichts haben, worüber sie sich das Maul zerreißen können, sind sie nicht glücklich, oder?“
Seine eigenen schlechten Erfahrungen spielten bei dieser Bemerkung eine große Rolle. Das Gerede anderer Leute war ihm ein Dorn im Auge, da es ihm in der Vergangenheit oft das Leben schwer gemacht hatte. Insofern empfand er sogar einen winzigen Hauch Sympathie für den Jungen, dessen Geschichte die Gerüchteküche zum Brodeln brachte und dessen Schwierigkeiten anscheinend von Garten zu Garten weitergereicht wurden.
„Vermutlich hast du recht. Aber das ist alles Theorie und Praxis. Keiner findet es gut, über andere Leute zu reden, und am Ende tun es doch alle. In Andreas' Fall ist das nur schon sehr speziell.“
„Und wieso? In dieser Stadt werden jeden Tag tausend Leute krank. Was ist daran so interessant? Hat er eine Tropenkrankheit? Oder Syphilis?“
Tanja lachte auf: „Nein, an Syphilis glaube ich kaum. Der Punkt ist, dass das schon seit vielen Jahren so geht. Er war noch ein Kind, als es hieß, er sei krank. Die von Winterfelds haben sich furchtbar angestellt, wenn man sich nach ihm erkundigt hat. Keiner weiß, was er hat, aber er hat es schon sein halbes Leben.“
„Oh“, machte Sascha und runzelte die Stirn. Er konnte es sich nicht vorstellen, schon so lange krank zu sein. Er selbst war immer ein gesundes Kind gewesen, das abgesehen von der ein oder anderen Grippe nie das Bett hüten musste. „Und ist das, was er hat ... ich meine ...?“
„Ob es etwas Lebensbedrohliches ist? Nein, das glaube ich nicht. Irgendetwas ist da faul. Manchmal habe ich das Gefühl, seine Familie sperrt ihn ein. Man sieht ihn fast nie draußen. Es kommen keine Freunde zu Besuch und er geht nirgendwo hin.“ Ihr war anzusehen, dass ihr das Rätsel rund um das Kind der Nachbarn nahe ging. „Und wenn man ihn sieht, kann man nie sagen, ob es ihm besser oder schlechter geht. Er ist immer blass, aber er sieht nicht aus wie jemand, der langsam an einer tödlichen Krankheit stirbt. Außerdem: Warum sollte man das verschweigen? Das wäre eine Tragödie, aber kein Geheimnis.“
„Du hast dir darüber viele Gedanken gemacht, oder?“ Gegen seinen Willen fühlte Sascha sich unbehaglich. Hatte er diesen Andreas falsch eingeschätzt? War er nur so unfreundlich gewesen, weil er neugierige Fragen fürchtete?
In Tanjas Augen blitzte besorgt auf: „Oh ja, das habe ich. Wenn ein Kind praktisch verschwindet, nicht mehr zur Schule geht und von den Eltern isoliert wird, dann denkt man eben an Dinge, an die man gerade als Mutter nicht denken will.“
„Du glaubst, dass sie ihn schlagen? Oder sogar Schlimmeres?“ Saschas Augen wurden groß und plötzlich kamen ihm seine eigenen Eltern gar nicht mehr so schrecklich vor.
„Weiß ich nicht. Ich denke nicht. Wenn sie das getan hätten, wäre er doch bestimmt weggelaufen. Er muss mittlerweile über 18 sein. Er hätte ausziehen können. Nein, alles, was ich weiß, ist, dass seine Eltern nie daheim waren, als er klein war. Er war als Kind immer so dankbar für jedes freundliche Wort. Ich kann mich gut erinnern, weil ich gerade erst hergezogen war. Er saß in einem Berg aus Spielzeug im Garten, aber niemand war bei ihm – höchstens die Haushälterin. Wenn du mich fragst, kommt er da drüben nicht gut zurecht. Er ist sehr alleine, glaube ich.“
Letzteres konnte Sascha gut nachfühlen. Auch er fühlte sich seit dem Vortag einsam, aber er war nicht so naiv zu glauben, dass seine Einsamkeit mit der des mysteriösen Jungen nebenan zu vergleichen war. 
* * *
Ein moderiger Geruch stieg Sascha in die Nase; vermengt mit der sehr eigenen Note stehender Wassermassen. Windböen strichen ihm über das Gesicht und bildeten einen angenehmen Ausgleich zu der Sonne, die mit unverminderter Kraft vom Himmel brannte. Ausgerechnet mit einer schwarzen Hose bekleidet aus dem Haus zu gehen, war keine intelligente Idee gewesen, denn seine Beine brannten unter dem aufgeheizten Stoff. 
Saschas erster Weg hatte ihn auf die Einkaufsmeile an der Binnenalster geführt, doch in der Wärme zwischen den einzelnen Geschäften hatte er es nicht lange ausgehalten. Deswegen hatte er die U-Bahn in Richtung Reeperbahn genommen und war die berühmte Straße der Vergnügungen eine Weile entlang gestreunt, bis er in Richtung Hafen abbog. An den Landungsbrücken angekommen hielt er überwältigt die Hand über die Augen, um die Werften mit ihren Ozeanriesen besser sehen zu können. Die Schiffe waren gewaltig, schienen viel zu majestätisch, um von den winzigen Ameisen namens Menschen geschaffen worden zu sein. Starr lagen sie vor Anker oder im Trockendock.
Die Vorstellung, dass es eine Macht geben sollte, die diese Riesen versenken konnte, schien absurd. 
Mit Blick auf das Wasser schlenderte Sascha an den Landungsbrücken entlang in Richtung Speicherstadt. Auf den einzelnen Bootsanlegern sammelten sich Familien, um an einer Bootstour durch den Hafen teilzunehmen. Das flaschengrüne Museumsschiff „Rickmer Rickmers“ interessierte ihn zwar, war aber von Touristen überlaufen, sodass er verzichtete. Ihm war eh nicht nach Kultur zumute.
Drei Tage Hamburg. Angekommen war er noch nicht. Er schwankte zwischen Aufregung und Ernüchterung. Die schiere Größe der Stadt war überwältigend. Er spürte das einzigartige Flair der Hansestadt, von dem Touristen aus aller Welt schwärmten. Aber es war ein Unterschied, ob man als Besucher in eine Stadt kam oder plötzlich realisierte, dass sie sein neues Zuhause war.
Er hatte gedacht, es würde ihm leichter fallen. Welcher Jugendliche träumte nicht davon, das Elternhaus und die damit verbundenen Auseinandersetzungen hinter sich zu lassen? Eine Heimat am Puls der Zeit zu finden? Jetzt, wo es geschehen war, fühlte es sich gar nicht so glorreich an. 
In Saschas Träumen von der Zukunft war er immer erst gegangen, nachdem er sein Abitur in der Tasche hatte und bereit für die Welt dort draußen war. Und auch, wenn er sich eher die Zunge abgebissen hätte als es zuzugeben, war er kein bisschen bereit. Nicht bereit, seine vertrauten Kreise hinter sich zu lassen. Er war froh, dass der Stress und Krach hinter ihm lagen, aber mit dem Druck durch seine Eltern hatte er auch seine Freunde und seinen Lebensraum verloren. Ein hoher Preis.
Und alles nur, weil er seinen eigenen Kopf hatte und an Frauen nichts Aufregendes finden konnte. Er war seiner Tante dankbar, dass sie eingegriffen und ihn zu sich eingeladen hatte. Dankbar für ihre sachliche Art, mit der sie seiner Mutter klar gemacht hatte, dass sie alle nichts davon hatten, wenn sie weiterhin umeinander herumschlichen, bis jemand explodierte und der nächste Streit die Wände zum Zittern brachte. 
Tanja hatte ihm großzügig eine Alternative geboten. Aber sie konnte nichts dagegen tun, dass es Sascha ein widerliches Gefühl in der Magengrube bescherte, sein Zuhause verlassen zu haben, weil seine Eltern nicht mit ihm zurechtkamen. Ihn nicht nehmen konnten, wie er war. Sich vermutlich vor seinen Neigungen ekelten. 
Dabei konnte keine Rede davon sein, dass er auf abartige Sexpraktiken mit Hunden, Blut oder kleinen Kindern stand. Er liebte Männer. Das war alles. 
Dass sein Vater ihn kurz nach seiner ach so schockierenden Entdeckung beiseite genommen und gedroht hatte, ihn windelweich zu prügeln, wenn er Sascha je in der Nähe kleiner Jungen sah, hatte ihn innerlich beinahe umgebracht. 
Kannten sie ihn so wenig? War jeder Schwule für sie ein Pädophiler? Trauten sie ihm so etwas zu? Er wollte immer noch glauben, dass die Bemerkung seines Vaters dem ersten Schreck entsprungen war – die damit verbundene Drohung ebenso. Sascha war abgesehen von ein oder zwei Ohrfeigen nie geschlagen worden. Er würde sogar sagen, dass er eine recht schöne Kindheit hatte. Umso schlimmer, dass dieser Schutz jetzt in sich zusammenbrach, nur weil er anders war.
Nein, sein Vater hatte es nicht ernst gemeint. Das wusste Sascha tief in seinem Herz. Aber anscheinend gab es gewisse Ängste, denen die Eltern von Homosexuellen sich stellen mussten. 
Dass in den Medien immer wieder von verkappt schwulen Priestern oder Lehrern berichtet wurde, die sich an ihren Schützlingen vergriffen hatten, half nicht. Reißerische Zeitungen, die diese Themen bis zum Erbrechen ausreizten und zur Volksverdummung beitrugen, ebenfalls nicht. 
Auch im Jahr 2010 existierte in einigen Köpfen noch das alte Bild des mit sexuell übertragbaren Krankheiten gespickten, tuntigen Kerls, der sich alles packte, was nicht bei drei auf dem Baum war. Eigentlich unbegreiflich, aber wie hieß es so schön? 
Der Intelligenzquotient einer Gruppe von Menschen entspricht dem IQ des dümmsten geteilt durch alle anderen Gruppenmitglieder.
Sie lebten im toleranten, modernen Deutschland, verdammt noch mal; nicht in Uganda. Es gab Eingetragene Lebenspartnerschaften für Homosexuelle. Es gab ein Grundgesetz, nach dem jeder Mensch gleichbehandelt werden musste. Berlin hatte einen schwulen Bürgermeister, andere Städte ebenso. Hölle, selbst der verfluchte Außenminister, der um die ganze Welt reiste und mit fremden, weniger offenen Kulturen in Berührung kam, war schwul. Saschas Klassenkameraden, von denen man aufgrund ihrer Jugend Übles zu erwarten hatte, hatten ihn ohne mit der Wimper zu zucken akzeptiert. Nur seine Eltern kamen nicht klar. Das war ungerecht.
Ungerecht war auch, dass Sascha sich den trüben Gedanken nicht entziehen konnte. Missmutig trat er an das Hafenbecken und lehnte sich ans Geländer. Die seichten Wellen schlugen gegen den rissigen Beton.
Er wollte in Hamburg ankommen, die Vergangenheit und die damit verbundenen Gefühle hinter sich lassen. Sich auf ein Ziel konzentrieren. 
Dumm nur, dass der Schulanfang noch weit entfernt lag. Er war vermutlich der einzige Schüler in der ganzen Stadt, der dem Beginn des neuen Schuljahres entgegenfieberte. Aber in seinen Leistungskursen würde er mit Menschen zusammentreffen. Vielleicht würde er nicht gleich neue Freundschaften schließen, aber doch zumindest Bekanntschaften, die ihn aus der Langeweile und drohenden Lethargie rissen. Der Stress auf dem Weg in Richtung Abitur würde auch helfen. 
In diesen Tagen gab es schlicht zu wenig, mit dem er sich beschäftigen konnte, um sich von den Dingen abzulenken, mit denen er sich nicht auseinandersetzen wollte. Deswegen wanderten seine ziellosen Gedanken zu dem Gespräch mit seiner Tante vor zwei Tagen. Oftmals war es leichter, sich mit dem Leid anderer Menschen zu beschäftigen als mit dem eigenen.
Das Mysterium rund um den Sohn der Nachbarn war die ein oder andere Überlegung wert. Noch immer verursachte ihre erste Begegnung einen üblen Nachgeschmack, aber Sascha begann sich zu fragen, welches Geheimnis Andreas von Winterfeld umgab.
Nicht, dass er mit etwas Dramatischem rechnete. 
Aber der Gedanke an einen Jungen in seinem Alter, der seit Jahr und Tag kaum das Haus verließ und angeblich krank war, war befremdlich. 
Okay, ging er einmal davon aus, dass Andreas wirklich krank war. Die Vorstellung, bereits so lange an das Haus gebunden zu sein, bescherte Sascha eine Gänsehaut. Er drehte sich um und starrte in Richtung der Häuserreihen über dem Hafen. 
Wie schlimm war es wohl wirklich? Wie lange hatte Andreas keine Schule, keinen Club, keine Eisdiele, kein Geschäft, keine Tennishalle gesehen? Oder war die Wahrnehmung der Nachbarn schlicht falsch? Aber nein, das konnte Sascha sich nicht vorstellen. Klar, viele Leute redeten viel, aber meistens beinhalteten Gerüchte einen wahren Kern und damit einen Aufhänger für das Geschwätz. 
Er versuchte sich vorzustellen, was es bedeutete, sein halbes Leben in einem Gebäude gefangen zu sein – durch Krankheit oder äußere Einflüsse war an der Stelle egal. Sascha kam nicht umhin zuzugeben, dass er an Andreas' Stelle längst den Verstand verloren hätte. 
Wie ein Gefängnis ausgestattet war, war letztendlich nicht wichtig. Es kam nur darauf an, dass man es nicht verlassen durfte. Allein der Gedanke löste einen unsteten Druck in seiner Brust aus, als würde ihm die Luft zum Atmen fehlen. Eine Villa, die ein ganzes Leben ausfüllen musste. Konnte ein Mensch so existieren?
Saschas Mitgefühl weichte die Erinnerung an ihre erste Begegnung behutsam auf. In Kombination mit seinem eigenen Dilemma entstand wie von selbst der Entschluss, Andreas noch eine Chance zu geben. Jemand wie er konnte sicher einen Freund gebrauchen. Und wenn Sascha ehrlich zu sich selbst war, ging es ihm nicht anders.
 
Kapitel 6 
 
Mit Andreas ging etwas Merkwürdiges vor. Seit dem unerwarteten Zusammentreffen mit dem neuen Nachbarn – und der Gardinenpredigt seitens Dr. Schnieder – waren einige Tage vergangen. Das Wochenende stand vor der Tür, aber das interessierte ihn nicht. 
Nach dem Zwischenfall mit dem Lehrer hatte Andreas sich bei seinen Eltern beklagt, was dazu geführt hatte, dass der Unterricht für eine Weile ausgesetzt worden war. Schließlich hatten alle anderen Schüler zurzeit auch Ferien. 
Wenn er keinen Unterricht hatte, kümmerte es ihn nicht, welcher Wochentag war. Er lebte eh immer dieselbe Routine; Tag ein, Tag aus. 
Früher, als er noch jünger war, hatte er seinen Rhythmus am Fernsehprogramm festgemacht. Aber aus dem Alter, in dem er stundenlang Cartoons ansah, war er heraus und was die Sender abends oder auch nachmittags an Programm anboten, beleidigte Andreas' Intelligenz. Da konzentrierte er sich lieber auf seine stetig wachsende DVD-Sammlung, deren Genuss nicht an feste Zeiten gebunden war. 
Um es auf den Punkt zu bringen, hatte er sich in den letzten Jahren hängen lassen. Er hatte geschlafen und gegessen, wann er Lust hatte. Die ganze Nacht wach zu sein und zu Bett zu gehen, wenn die Sonne aufging, war selbst im Winter normal für ihn. Es gab keinen Grund aufzustehen. Der Unterricht war kein Grund, sondern ein Ärgernis, dem man ausweichen konnte. Abgesehen davon war es kein Problem für ihn, die Nacht vor der dem Fernseher zu verbringen, anschließend direkt in die Bibliothek zu gehen und erst hinterher zu schlafen.
Jetzt war einiges anders. Zum einen waren vor zwei Tagen nicht nur zwei Kartons mit DVDs eingetroffen – vom Klassiker über Serien bis hin zu den aktuellen Hollywood-Produktionen war alles dabei –, sondern auch ein neues Regal. Dank des zusätzlichen Stauraums wollte seine Sammlung neu sortiert und katalogisiert werden, was einige Zeit in Anspruch nahm. 
Was für andere Menschen nach einer unangenehmen, vielleicht auch überflüssigen Arbeit klang, war für Andreas ein herrlicher Spaß und Grund zur Freude. Dass dies zu einem großen Teil damit zu tun hatte, dass er sonst nie eine Aufgabe und damit auch selten Erfolgsergebnisse hatte, war ihm nicht bewusst.
Zum anderen entwickelte er sich zum perfekten Spion. Ein Teil von ihm schämte sich dafür, aber das Auftauchen von Sascha hatte in seinem Inneren einen Mechanismus in Bewegung gesetzt. 
Mit der Zeit gewöhnte man sich an ein Dasein, wie Andreas es fristete, aber es gab Momente, in denen selbst ihm schmerzlich auffiel, was ihm fehlte; ein gleichaltriger Ansprechpartner stand ganz oben auf seiner Liste. Doch jeder gesunde Impuls nach sozialem Umgang wäre im Keim erstickt worden, wäre der Neue nicht auch auf andere Art anziehend gewesen; auf eine rein instinktive, animalische Weise.
Mittlerweile hatte Andreas Sascha drei Mal gesehen. Glücklicherweise aß die Familie Holmes oft auf der Terrasse, sodass er einen Blick auf das Objekt seines Interesses werfen konnte. 
Was hatte Sascha gesagt? Tanja Holmes war seine Tante, was durchaus als Pluspunkt zu verbuchen war. Sie war Andreas stets nett vorgekommen, auch wenn seine Eltern sie nicht mochten. Als Musikerin und verbindliche Frau war sie ein Mensch, der nicht in die elitären Kreise der Familie von Winterfeld passte. 
Musik wurde als Kunstform zwar akzeptiert, aber nicht als Beruf. Und Menschen, die freundlich auf jeden zugingen und das Herz auf der Zunge trugen, waren Margarete und Richard suspekt.
Es war ohne Frage armselig, hinter der Gardine am Fenster zu stehen, um einen Blick auf den gut aussehenden Nachbarn zu erhaschen; besonders, nachdem Andreas so furchtbar unfreundlich zu ihm gewesen war. 
Das kam öfter vor, wenn ihm jemand unerwartet zu nahe trat – und so gut wie jeder Kontakt war für seinen Geschmack zu nah -, aber in diesem Fall tat es ihm zum ersten Mal seit Jahren leid. 
Lächerlich oder nicht fühlte es sich gut an, dabei zuzusehen, wie Sascha mit seinem Cousin draußen spielte oder entspannt auf der Terrasse saß und las. Andreas sog die Leichtigkeit seiner Bewegungen in sich auf und bewunderte stumm die Sorglosigkeit, mit der Sascha sich draußen aufhielt. 
Zumindest so lange, bis ihm wieder bewusst wurde, dass es für jeden anderen Menschen normal war, durch den Garten zu laufen und mit unbekanntem Ziel auf die Straße zu treten. Und mit diesem Bewusstsein kamen die Sehnsucht und der Schmerz, wurde die Beobachtung des aufregenden Schwarzhaarigen zur Folter.
Der positive Nebeneffekt seines neuen Interesses war, dass Andreas einen Grund hatte, zu halbwegs anständiger Zeit aus dem Bett zu kriechen. Er klebte zwar nicht den ganzen Tag hinter dem Fenster wie ein Knastbruder hinter seinen Gittern, aber es machte ihm Spaß, alle zwei oder drei Stunden neugierig zu überprüfen, ob jemand im Nachbargarten war.
 
* * *
 
Vier Tage nach ihrer ersten Begegnung saß Andreas im Schneidersitz auf dem Fußboden zwischen seinen Filmen und konnte sich nicht konzentrieren. Seine Fantasie funkte ihm permanent dazwischen und sorgte dafür, dass das Alphabet in seinem Kopf Samba tanzte. 
Es war nicht schwierig, die einzelnen DVDs nach Genre zu sortieren, doch immer wieder mischte sich eine Reisedokumentation zwischen die Horrorfilme und eine Komödie mit R in die Action-Filme von A bis F. Der Star Wars-Hexalogie fehlte auf einmal der vierte Teil, der sich erst nach aufgeregter Suche zwischen Pulp Fiction und den Blues Brothers wiederfand, welche ebenfalls nicht zusammen auf einen Haufen gehörten.
„Meine Fresse“, murrte Andreas und schob die Filme von sich. „Ist ja wie im Kindergarten hier.“ 
Mit der grundsätzlich fehlenden Fähigkeit, Ordnung zu schaffen, hatten seine Schwierigkeiten nichts zu tun. Viel mehr mit den sinnlichen Vorstellungen, die ungefragt durch seinen Kopf sprangen. Wenn man sich alle paar Minuten fragte, ob der geschätzte Nachbar bei diesem Wetter auch einmal ohne T-Shirt im Garten auftauchen würde, fiel das Denken schwer. 
Langsam stand er auf und rieb sich über die eingeschlafenen Oberschenkel, bevor er ans Fenster trat. Eine ganz und gar unmögliche Idee spukte Andreas seit dem Vortag durch den Kopf, für die sein Unterbewusstsein bereits klammheimlich Kraft ansammelte. Schützend verschränkte er die Arme vor der Brust, während er sich an die Zeit erinnerte, in welcher der Garten ihm noch keine Angst gemacht hatte. Es war früher möglich gewesen, sich draußen aufzuhalten. 
Der Ausflug zum Pool am Anfang der Woche hatte eine andere Sprache gesprochen, aber Andreas wusste noch gut, wann die Panik eingesetzt hatte: erst, als er den Schatten der Villa hinter sich ließ und sich von den schützenden Mauern entfernte. Auf der Terrasse hatte er sich noch einigermaßen wohlgefühlt. Und eben diese Terrasse lag sehr dicht am Nachbargrundstück.
Woher dieser plötzliche Wunsch nach Kontakt kam, wusste er nicht. Vielleicht hing es damit zusammen, dass Sascha ihm freundlich entgegen getreten und Andreas nicht mehr daran gewöhnt war, mit unvoreingenommenen Menschen zu tun zu haben. Ivana, Dr. Schnieder und seine Eltern schlichen im Allgemeinen um ihn herum, als würden sie auf Eierschalen laufen. Sascha wusste nichts von Andreas' Schwierigkeiten. Das war eine große Erleichterung für jemanden, der stets kritisch von der Seite beäugt wurde.
Kontakt will ich ja gar nicht, dachte Andreas sich im Stillen. Nur noch einmal ein bisschen näher herankommen. Es wird auch nicht lange dauern. Ich warte einfach, bis er nach draußen kommt. 
Die Vorbereitungen für Andreas' Ausflug zeigten das ganze Ausmaß seiner Phobie.
Zuerst einmal war für ihn klar, dass er sich nicht auf die Terrasse setzen und warten würde. Er würde von oben beobachten, wann Sascha nach draußen kam. Desweiteren griff er nach langer Überlegung in die Schublade seines Nachttischs und schob sich eine kleine Dose in die Hosentasche. 
Lorazepam war ein Wirkstoff, vor dem er aufgrund der Suchtgefahr großen Respekt hatte, aber es war das Einzige, was ihm helfen konnte. Sein Hausarzt verschrieb das Medikament nur zögerlich, aber selbst Andreas musste manchmal hinaus in die Welt und dazu brauchte er ein angstlösendes Beruhigungsmittel. Jetzt nahm er es mit, um im Notfall einen Rettungsanker zu haben. Die Panikattacke beim Schwimmen schien diese Maßnahme notwendig zu machen. 
Der nächste Schritt war, sich im Badezimmer kaltes Wasser über die Handgelenke laufen zu lassen. Oft war es sein Kreislauf, der ihm den Dienst verweigerte, und jeder wusste, dass kaltes Wasser auf den Armen den Kreislauf stabilisierte. Andreas' Magen war leer, was eine gute Sache war, denn somit würde er sich draußen nicht übergeben. Schließlich prüfte er unzufrieden sein Äußeres und band seine Haare im Nacken zusammen.
Für Andreas waren diese Vorsichtsmaßnahmen selbstverständlich. Jeder andere Mensch hätte angesichts seiner Überlegungen den Kopf geschüttelt, aber dafür hatte Andreas schon lange kein Gefühl mehr.
Letztendlich wartete er fast zwei Stunden auf dem Fensterbrett sitzend darauf, dass Sascha sich zeigte. Während der gesamten Zeit schlug ihm sein Herz bis zum Hals, sodass er um ein Haar gekniffen hätte, als es endlich soweit war.
Mit zitternden Knien sprang Andreas von der Fensterbank und atmete tief durch. Er musste sich konzentrieren. Wenn er sich nicht von vorneherein gegen die Angst stemmte, würde sie ihn schon auf der Treppe wahnsinnig machen. Er wusste nicht, warum das so war. Wenn er auf dem Weg in den Fitnessraum war, konnte die Treppe ihn nicht schrecken. Lag aber ein anderes Ziel vor ihm, war jede Stufe ein Problem.
All seinen Mut zusammennehmend verließ er die Sicherheit seines Zimmers. Als er unten im Flur ankam, waren seine Schultern unvorteilhaft hochgezogen, als erwarte er jeden Augenblick ein Attentat. Das Passieren des Wohnzimmers wurde zur Zerreißprobe und beinahe hätte er umgedreht. Immer wieder sagte er sich, dass es nichts gab, vor dem er Angst haben musste. Immer wieder erinnerte er sich daran, dass er nur auf die Terrasse gehen würde. Kein Stück weiter. Vielleicht drei Minuten würde die ganze Sache dauern und drei Minuten konnte er überstehen. Das wusste er. Oder er musste es zumindest glauben.
Die Schiebetür zum Garten schien ihn auszulachen, als er sie mit verbissener Miene aufschob. Eine Wand aus Hitze und intensiven Gerüchen schlug ihm entgegen und zwang ihn dazu, stehen zu bleiben und ruhig zu atmen. Schwindel kroch an ihn heran wie ein verschlagenes Raubtier und machte sich bereit, über ihn herzufallen. Mit einem Mal schien es dumm und kindisch, sich diesen Qualen auszusetzen, nur um Sascha aus größerer Nähe unter die Lupe zu nehmen. Angst und Instinkt kämpften in Andreas um die Vorherrschaft, bis er dem inneren Krieg ein Ende setzte, indem er die Finger in die Hosentasche gleiten ließ und nach draußen trat.
Der glatte Kunststoff der Medikamentendose schmiegte sich in seine Handfläche und gab ihm für den Moment ein wenig Halt. Er machte ein paar Schritte in Richtung der hölzernen Gartenmöbel und war froh, als er sich auf die mit weißen Polstern bedeckte Bank setzen konnte. 
Er hatte seinen Beobachtungsposten erreicht. Er drehte den Hals in Richtung des Grundstücks der Holmes. Es gab eine schmale Lücke zwischen Buchsbaumhecke und Rhododendron, durch die er ein wenig von dem Treiben nebenan erkennen konnte.
Sascha spielte mit seinem Cousin Fußball und machte dabei eine ziemlich gute Figur. Andreas' dunkle Augen weiteten sich unmerklich, als er innerlich Saschas schlanken Körper entlang streichelte und sich fragte, wie es wäre, ihn zu berühren. 
Als er sich sattgesehen hatte, spürte er einen vagen Anflug von Stolz auf seinen Mut. Entschlossen, sein positives Erlebnis nicht mit zu viel Wagemut zu verderben, erhob er sich und wandte sich zum Gehen. 
Dummerweise – oder glücklicherweise – war das Guckloch zwischen den Büschen beidseitig, sodass er auf einmal entsetzt feststellen musste, dass Sascha von seinem Spiel aufsah, stutzte und sich dann – Hilfe – auf ihn zu bewegte.
Andreas war sich sicher, dass er jede Sekunde tot umfallen würde. Wie ein Kaninchen vor der Schlange starrte er Sascha entgegen und fragte sich verzweifelt, welchen Eindruck es machen würde, wenn er hektisch ins Haus rannte. Er musste sich zusammenreißen. Noch einmal wollte er sich nicht daneben benehmen. Die Vorstellung, vor Sascha die Beherrschung zu verlieren, fraß ihn auf. 
Es gab für ihn keine größere Sorge, als dass jemand anderes mitbekam, wie schwach und hilflos er war. Abgesehen von der Angst, fern von jeder Hilfe tot umzufallen natürlich.
„Hey, so sieht man sich wieder“, rief Sascha ihm mit einer Freundlichkeit entgegen, die Andreas erstaunte. Hatte der andere ihre unrühmliche, erste Begegnung etwa vergessen? 
 „Hallo“, murmelte er verlegen. Sollte er sich entschuldigen? Fieberhaft suchte er nach Worten und presste schließlich verkrampft hervor: „Und? Wieder etwas zu uns in den Garten geschossen?“
Sascha lachte und fuhr sich durch die Haare, warf einen Blick hinüber zu seinem Cousin, der einen Fuß auf seinen Ball gestellt hatte und nicht begeistert von der Zwangspause schien. „Noch nicht, aber wir geben unser Bestes. Hat es Probleme gegeben wegen der Vase?“
„Nein, alles in Ordnung.“
Margarete von Winterfeld hatte nicht bemerkt, dass die kleine Amphore verschwunden war. Andreas war sich nicht einmal sicher, ob sie seit dem Zwischenfall den Garten oder die Terrasse betreten hatte.
Die beiden jungen Männer sahen sich an; Sascha mit einem Lächeln, Andreas mit einem angestrengten Zug um den Mund. Alles in ihm verlangte nach Flucht. Wenn es nichts mehr zu sagen gab, würde er diesem Drang nachgeben. Bald.
Genau, und dich wieder zum Idioten machen, frohlockte sein innerer Teufel leise.
Ein peinliches Schweigen entstand zwischen ihnen. Für Andreas war es schwer genug, überhaupt stehen zu bleiben und für Sascha war es nicht angenehm, mit jemandem zu sprechen, der ein Stopschild im Gesicht spazieren trug. 
Die Situation wirkte aussichtslos. Beide Teenager waren unangenehm berührt und fühlten sich nicht wohl. Alles sah danach aus, als ob auch das zweite Treffen zu einem Desaster werden würde. 
Doch das Schicksal hatte am Morgen eine gütige Hand bewiesen, als es Andreas in den Kleiderschrank greifen ließ. Als das Schweigen unerträglich wurde, trat Sascha auf einmal interessiert einen Schritt näher an die Grundstücksgrenze und deutete mit leuchtenden Augen auf Andreas' T-Shirt: „He ... trägst du das nur zur Zierde oder spielst du auch?“
Verdattert sah Andreas an sich herab und fand auf seiner Brust den Schriftzug eines Computerspiels. Das schwarze Oberteil war bei der Collector's Edition des Strategiespiels dabei gewesen, das zurzeit sein Favorit war. 
Ohne es zu ahnen, hatte Sascha den verkrampften Nachbarn mit seiner Frage auf ein Terrain geführt, auf dem er sich sicherer fühlte. Gedankenlos erwiderte Andreas: „Klar doch. Im Moment sogar fast ausschließlich.“ 
„Ich auch“, grinste Sascha. „Das Design und das Gameplay sind einzigartig. Und der Multiplayer-Modus über das Internet ist gigantisch.“
„Total“, blühte Andreas auf. Das gleichmäßige Atmen fiel ihm leichter. „Es ist egal, zu welcher Tageszeit du dich einloggst. Du hast immer innerhalb von zwei Minuten einen Gegner.“
„Und einige von denen sind richtig gut. Manchmal kann ich gar nicht so schnell aufbauen, wie die mich auseinandernehmen.“
„Jeder findet seinen Meister. Und es gibt natürlich ein paar Typen, die praktisch professionell spielen.“
Zustimmend nickte Sascha und verdrehte die Augen: „Im Moment bin ich blöderweise meistens alleine unterwegs statt im Team. Mein Partner hat es ein bisschen übertrieben und seine Zensuren haben das nicht verkraftet.“
„Bei mir dasselbe“, zuckte Andreas die Achseln. Schweiß rann ihm über den Rücken, aber er spürte es kaum. „Dabei müsste ich dringend mal ein paar Ranglistenspiele machen. Aber ich habe keine Lust, mühselig jemanden zu suchen, der auf meinem Level spielt.“
Sascha blinzelte, dann huschte so etwas wie Triumph über seine Züge. Er machte eine spöttische Verbeugung und winkte mit beiden Armen: „Hallo? Hier drüben? Wir haben beide kein Team? Versuchen wir es doch zusammen. Mehr als blamieren können wir uns nicht.“
Fragend und mit der Überlegenheit eines Spielers, der wusste, was er konnte, zog Andreas eine Augenbraue hoch: „Bist du denn gut?“
„Entschuldige mal“, lachte Sascha auf. Seine Stimme vibrierte vor Belustigung: „Ich habe bis vor Kurzem in einer Gegend gewohnt, in der man Fuchs und Hase erst importieren muss, damit sie sich da Gute Nacht sagen können. Was glaubst du wohl?“
„Sehr gut also.“ Nun musste auch Andreas grinsen. Als seine Mundwinkel sich hoben, zuckten sie, als wollten sie sich über die ungewohnte Arbeit beschweren.
Es war Sascha, der Andreas seine Kennung gab und ihm damit die Aufgabe überantwortete, den Kontakt im Internet zwischen ihnen herzustellen. Sie waren kaum damit fertig, als Fabian schmollend bei ihnen auftauchte und seinen Cousin wieder mit Beschlag belegte. Andreas konnte es nur recht sein, denn kaum, dass er sich Saschas Accountnamen eingeprägt hatte, wurde ihm bewusst, was er gerade tat. Er baute Kontakt zu einer echten Person aus Fleisch und Blut auf – zu einem Menschen, der ihm zwar im Internet begegnen würde, aber nur einen Steinwurf weit entfernt lebte. Die Tragweite des Ereignisses fuhr ihm in die Knochen und ließ seinen Abschied rau und holperig werden.
Andreas hielt sich aufrecht, bis er die Terrassentür hinter sich schloss. Auch den Weg durch das Wohnzimmer bewältigte er gut. Auf der Treppe aber forderte sein Körper seinen Tribut ein und er setzte sich überwältigt auf die unterste Stufe. Mit fliegendem Atem vergrub er das Gesicht in seinen Händen und versuchte sich zu erinnern, wie er in diese Situation geraten war. 
Was war passiert? 
Er hatte Sascha aus der Nähe bewundert und Stoff für seine Träume gesammelt. Wie sie ins Gespräch gekommen waren, war ihm schleierhaft. Die Erkenntnis, dass er zum ersten Mal seit vielen Jahren mit einem Gleichaltrigen geredet hatte, war bitter, aber es hatte gut getan. Sehr gut sogar. Sascha war unglaublich nett. Und sah toll aus. Und überhaupt ...
Im Schutz seiner Hände lächelte er. Andreas rappelte sich auf und stürzte nach oben, ließ sich vorne über auf sein Bett fallen und verbarg das Gesicht in den Kissen. Er fühlte sich wie ein Sieger.
Dass sein Herz später am Abend immer noch wild in seiner Brust galoppierte, war nicht ausschließlich der ausgestandenen Panik zu verdanken.
 
 
 
Kapitel 7
 
37.....38.....39.....40.
Hart ließ Andreas die Griffe der Trainingsmaschine fahren, woraufhin die Gewichte polternd in ihre Ausgangsposition krachten. 
Fertig. 
Eine angenehme Mattigkeit kribbelte in seinen Schultern und Oberarmen; das gute Gefühl, etwas getan zu haben. Die Rastlosigkeit ließ jedoch nicht nach. Sie fühlte sich an wie angenehme Magenschmerzen, was einen Widerspruch in sich darstellte. 
Nein, richtige Schmerzen waren es nicht. Eher so etwas wie ein unstillbares Durstgefühl, das sich auf halbem Weg zwischen Bauchnabel und Solar Plexus eingenistet hatte. Seit fast 24 Stunden wütete es in seinen Eingeweiden, verursachte eine eigenartige Leichtigkeit, aber auch einen Sog und eine unbestimmte Angst. 
Letztere hatte wenig mit dem zu tun, was er sonst erlebte, wenn die Welt zu seinem Feind wurde und er in Panik geriet. Es war die milde Angst, einen Fehler zu machen.
Andreas griff nach dem Handtuch auf der Bank vor sich und trocknete sich das Gesicht ab, bevor er sich über den Stoff hinweg gedankenverloren umsah. Der Crosstrainer sprang ihm ins Auge. Aber der Gedanke an eine weitere Trainingseinheit konnte ihn nicht fesseln. 
Es war Zeit, dass er nach oben ging, sich vor seinen Computer setzte und eine Entscheidung fällte. Er hatte sich schon lange genug dagegen gesträubt.
Auf dem Weg in sein Zimmer machte er einen Abstecher in die Küche. Die klinisch weißen Schränke kamen ihm einmal mehr kalt und unfreundlich vor, als er die Untiefen des Kühlschranks durchforstete. 
Die Hälfte des Platzes beherbergte das Kaninchenfutter seiner Mutter – Salate jeglicher Art, kalorienreduzierte Dressings, rohes Gemüse und exotische Früchte. Glücklicherweise teilte sein Vater die Essgewohnheiten seiner Frau nicht. Wahllos schaufelte sich Andreas Orangensaft, Frikadellen vom Vortag, Senf und eine halbe Packung Ferrero Rocher in den Arm. Halbwegs zufrieden mit seiner Ausbeute drehte er sich um und hätte um ein Haar alles wieder fallen gelassen, als er sich Auge in Auge mit der Haushälterin wiederfand.
„Gott, Ivana, kannst du nicht trampeln wie ein normaler Mensch? Ich habe dich schon wieder nicht gehört“, stöhnte er in komischer Verzweiflung.
Die füllige, kleine Frau lachte und schenkte ihm einen amüsierten Blick: „Ich werde mir Mühe geben.“ Sie musterte den Berg Nahrung in den Armen ihres Schützlings und fügte sanft hinzu: „Soll ich dir noch etwas kochen, Junge?“
„Nein, das reicht mir. Und wenn nicht, finde ich schon noch etwas anderes.“
„Aber das ist nicht genug für einen Jungen im Wachstum“, protestierte sie mit einem bittenden Blick. „Du musst doch etwas Anständiges essen und nicht irgendwelche Reste.“ 
„Die Reste schmecken aber.“ Andreas grinste. Nicht zuletzt, um das warme Gefühl zu kaschieren, das ihn so oft überkam, wenn Ivana ihn davon überzeugen wollte, wie wichtig drei feste Mahlzeiten am Tag waren. 
Es war lieb von ihr, dass sie sich Sorgen um ihn machte. Aber er aß lieber dann, wenn sein Körper danach verlangte und nicht zu bestimmten Uhrzeiten. So konnte er Mahlzeiten auslassen, denn er machte sich nichts vor: Er verbrannte zu wenig Energie, um wie normale Leute zu essen. Er wollte nicht zu allem Überfluss auch noch aufgehen wie ein Hefeklops. Das hätte seinem Selbstwertgefühl den Rest gegeben.
„Melde dich, wenn du etwas brauchst“, seufzte Ivana kopfschüttelnd und trat ihm aus dem Weg. Andreas verabschiedete sich mit einem stummen Nicken.
Als er im Flur ankam, musste er missmutig feststellen, dass er die Zeit aus den Augen verloren hatte. Ein Schlüssel glitt in das Schloss der Haustür und er verfluchte sich, dass er sich nicht ein bisschen eher vom Fitnessraum getrennt hatte. 
Die Treppe lag einladend vor ihm und er beeilte sich, nach oben zu kommen, bevor Richard und Margarete ins Haus kamen. 
Man sollte meinen, dass ein Kind sich freute, wenn seine Eltern erst nach acht Uhr von der Arbeit kamen. Andreas hatte aber keine Lust, sich mit seinem gereizten Vater und seiner vom schlechten Gewissen zerfressenen Mutter auseinanderzusetzen. Er hechtete die Stufen hoch und war fast in Sicherheit, als eine ernste Stimme seinen Namen rief.
Schicksalsergeben blieb Andreas stehen und rollte mit den Augen, bevor er sich umdrehte und auf seine Eltern heruntersah. 
„Du kannst uns ruhig begrüßen, wenn du uns nach Hause kommen siehst, mein Sohn“, erklärte Richard von Winterfeld fest. Rote Flecken auf seinem Hals ließen ahnen, dass er sich über den Tag verteilt oft geärgert hatte. Keine gute Voraussetzung für eine Familienzusammenkunft.
„Wieso? Um das seltene Ereignis gebührend zu feiern?“, ätzte Andreas zurück. Automatisch schlossen sich seine Arme vor seiner Brust, als wolle er sich selbst umarmen. 
„Nicht in dem Ton!“ Die Augen des Vaters verengten sich, während er seinen Sohn prüfend von oben bis unten musterte. Seine Miene wurde milder. „Sport? Gut. Sport tut dir gut.“
Würde dir selbst auch mal ganz gut tun, dachte Andreas spöttisch. Der Wohlstandsbauch von Richard nahm mit jedem Jahr größere Ausmaße an. Laut sagte er lieber nichts. Umso schneller er sich verabschieden konnte, umso besser. Am liebsten hätte er sich gleich umgedreht und wäre gegangen. Aber wie sollte er das über sich bringen, wenn seine Mutter ihn mit waidwunden Augen musterte und verzweifelt darauf hoffte, dass ... auf irgendetwas eben.
„Wie geht es dir heute?“, wollte sie prompt wissen. Sie klang müde und ihre Stimme kratzte, als hätte sie über den Tag viel gesprochen. Sie mutete sich immer zu viel zu.
„Gut, es geht mir gut“, erwiderte Andreas leise. Alle Anwesenden wussten, dass es sich um eine fromme Lüge handelte, um seine Mutter zu schonen. Er wartete darauf, dass sie ihn in sein Zimmer gehen ließen.
„Und was hast du heute so gemacht?“, wollte sein Vater unerwartet wissen.
Überrascht riss Andreas die Augen auf und legte den Kopf schief: „Was?“
„Was du heute gemacht hast, habe ich gefragt. Komm, so seltsam ist die Frage nun auch wieder nicht.“
„Äh.“ Andreas war irritiert. Er mochte den stechenden Blick nicht, mit dem Richard ihn musterte, konnte ihn nicht lesen. „Nichts Besonderes. Meine DVDs neu sortiert. Gelesen. Trainiert.“
„Aha, Ordnung ist gut.“
Und du klingst, als wärst du eine Schallplatte mit Sprung. Sport ist gut. Ordnung ist gut, dachte Andreas sich. Ein Ziehen in seinem Nacken wies ihn darauf hin, dass sich Nervosität ankündigte. Er wollte allein sein.
„Hör mal“, setzte sein Vater erneut zum Sprechen an. „Einer meiner Geschäftspartner hat mir von einem neuen Trainingsgerät erzählt. Spinning irgendwas. Hättest du das gerne?“ 
„Muss nicht sein“, entgegnete Andreas kühl.
„Aber es würde dir doch Freude machen“, warf seine Mutter leise ein. Er biss die Lippen aufeinander und sah sie an, dann zuckte er die Achseln: „Klar, wäre schon nicht schlecht.“ 
„Gut, dann bestellen wir es morgen.“ Richard rieb die Hände aneinander, als wäre ihm ein großer Coup gelungen. Seine Fröhlichkeit wirkte aufgesetzt.
Genauso unerwartet, wie die Familie sich versammelt hatte, brach sie wieder auseinander. 
Andreas flüchtete in sein Zimmer und ärgerte sich. Seine Eltern gaben sich Mühe und eine Menge Geld für ihn aus, doch das war nicht alles im Leben. Aber das dachte man vielleicht auch nur, wenn man reich genug war. Er wollte sich damit nicht beschäftigen. Und ob nun ein weiteres teures Fitnessgerät im Keller auftauchte, war ihm egal. Das Gewissen seiner Eltern war damit für drei Wochen beruhigt, sodass sie ihn hoffentlich in Frieden ließen.
Egal. Es gab etwas Erfreulicheres, mit dem er sich auseinandersetzen wollte. Rasch tauschte er sein verschwitztes T-Shirt gegen ein sauberes aus, bevor er sich an seinen Schreibtisch setzte. Wie von selbst landeten seine langen Beine auf dem schwarzen Tower, die Finger an der Tastatur. Mit einem Klick startete Andreas sein Lieblingsspiel und loggte sich ein. Aus den Boxen neben dem Monitor dröhnte der Soundtrack. 
Die virtuelle Welt lockte.
Er musste eine Entscheidung fällen. Jetzt. Warum? 
Weil er es sich vorgenommen hatte und weil er Sascha nicht zu lange warten lassen wollte. 24 Stunden Bedenkzeit waren in Ordnung, danach wurde es peinlich.
Sascha.
Es war ein Risiko. Wenn er einmal eine Verbindung zwischen ihren Accounts hergestellt hatte, würde der Nachbar es immer sehen, wenn er online war. In diesem Spiel gab es keine Möglichkeit, sich unsichtbar einzuloggen. Das bedeutete, dass Sascha erfahren würde, wie viel er vor dem Rechner hing und zu welchen Zeiten. Außerdem konnte er sich nicht mehr vor ihm verstecken, falls es Schwierigkeiten gab und sie sich nicht vertrugen. 
Was, wenn es Andreas selbst durch das geschriebene Wort anzumerken war, wenn es ihm nicht gut ging? Musste er dann damit rechnen, dass sein Nachbar plötzlich vor der Haustür stand? Und wenn ja, wäre das eine schlimme oder eine gute Sache?
Feigling oder nicht? Das war die Frage. 
Andreas warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Fenster. Es wäre ihm viel lieber gewesen, Sascha die Stadt zu zeigen, mit ihm ins Kino zu gehen oder auf ein Konzert. Aber Kontakt über das Internet ... das war als Methadon auch nicht schlecht. Falls er sich traute.
Andreas' Finger bebten, als er langsam den fremden Accountnamen in das dafür vorgesehene Fenster tippte. Er war nervös. Was erwartete er? Panikattacken bekam er nur draußen. Damit hatte seine Angst nichts zu tun. 
Was sollte also groß passieren? Vermutlich war genau dies das Problem: Er hatte eher Angst vor dem, was nicht passieren könnte. Enttäuschte Hoffnungen waren etwas Grausames; besonders, wenn man eh nicht viel vom Leben hatte. Vor dem Fenster zu kleben, statt virtuell mit jemandem zu tun zu haben, war allerdings dämlich. Und wer wollte schon dämlich und feige sein?
Senden. Die Anfrage war draußen. Nun konnte er nur noch warten.
Nicht viel später öffnete sich ein Chatfenster, dessen Anblick Andreas' Augen zum Leuchten brachte. Ruckartig setzte er sich auf. In seinem Bauch setzte ein Schwarm Hummeln zum Rundflug an.
“Andreas? Bist du das?“
Klar, Sascha kannte seinen Namen im Spiel nicht, wusste nicht, wer ihn angeschrieben hatte. Eilig tippte er zurück: „Jepp.“
“Cool, legen wir gleich los?“
„Wenn du Zeit hast, gern.“
Die Antwort folgte auf den Fuß: “Klar, ich hab schon auf dich gewartet. Lass uns rocken.“ Eine Minute später wurden sie in das erste Spiel gezogen und begannen Seite an Seite, ihre Schlacht gegen das gegnerische Team zu schlagen. Viel Zeit zum Tippen und damit zum Reden blieb nicht, aber sie funktionierten gut zusammen. Die andere Mannschaft musste sich bald ergeben. Und weil es so rund lief, meldeten sie sich gleich von Neuem an; gefangen in einem Universum aus Raumschiffen, Bodentruppen und einem Krieg, in dem ausnahmslos jeder ein Held sein konnte.
 
* * *
 
„Glaubst du, er freut sich?“ Margarete von Winterfeld schob sich in ihrem bodenlangen Seidennachthemd neben ihren Mann in das gemeinsame Ehebett. Nachdem sie sich das Make-Up aus dem Gesicht gewaschen hatte, fielen die dunklen Ringe unter ihren Augen extrem auf. 
Frierend rieb sie sich über die Oberarme und glitt tiefer unter die Decke.
Richard senkte sein Buch über fortschrittliche Personalführung und warf ihr einen schiefen Blick zu: „Ist dir schon wieder kalt?
„Ich vertrage eben den Wechsel zwischen der Hitze am Tag und dem Abend nicht“, zuckte sie die Achseln. „Außerdem bin ich müde. Aber was denkst du? Freut Andreas sich über das neue Gerät?“
„Ich hoffe es.“
„Du hoffst es? Ist das alles?“
„Was soll ich denn anderes sagen, Margarete? Ich würde ihm auch lieber sein erstes Auto oder ein Motorrad oder von mir aus ein Segelboot schenken als noch eine Tretmühle für den Keller. Aber uns bleibt ja nichts anderes übrig.“ Ungehalten tippte er sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. Sein Buch landete auf dem Nachttisch, als er nachdenklich an die gegenüberliegende Wand starrte.
„Ich weiß“, murmelte sie traurig und zog die Beine an ihren schlanken Oberkörper heran. „Es macht mich nur traurig, ihn so zu sehen. Wenn ich aus dem Haus gehe, hoffe ich immer, dass es ihm abends besser geht, und bin jedes Mal enttäuscht. Das ist doch kein Leben.“
Halb rechnete sie damit, dass ihr Mann ihr über den Mund fahren würde, ihre Trauer mit unbestechlicher Rationalität ausbremsen, aber Richard verzog frustriert den Mund. Als sie sich auf die Seite rollte und ihm eine Hand auf die Brust schmiegte, schaute er sie lange ernst an. Man konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Schließlich nickte er und sagte langsam: „Vielleicht hast du recht. Vielleicht geht es so wirklich nicht weiter.“ Überrascht von dem Sinneswandel ihres Mannes blinzelte Margarete müde und fragte: „Also doch ein neuer Arzt?“
„Pft, nein, wohl kaum. Aber vielleicht müssen wir uns damit abfinden, dass sich in naher Zukunft nichts ändern wird und andere Vorkehrungen treffen. Solche, die Andreas gerecht werden.“
Was sollte das heißen? Hieß das, er resignierte? Gab er auf? Gab er ihr Kind auf? Entsetzt fuhr Margarete in die Höhe, das Gesicht mit einem Mal steinern und unerbittlich: „Wenn du auch nur im Traum daran denkst, Andreas aus der Firma auszuschließen oder zu verkaufen, bekommen wir beide gewaltigen Ärger miteinander.“
„Bist du verrückt geworden?“, herrschte Richard sie an. Er wirkte aufrichtig entsetzt. „Gut zu wissen, für was für einen Bastard du mich hältst. Ich sagte, wir brauchen eine Lösung, die Andreas gerecht wird. Was glaubst du denn, was ich vorhabe? Ihn enterben und auf die Straße setzen?“
„Was erwartest du, wenn du von Vorkehrungen sprichst? Er ist unser Kind und keine Jahresabschlussbilanz. Wir kommen gar nicht mehr an ihn heran und du gibst dir auch keine Mühe. Denkst du, ich weiß nicht, wie enttäuscht du von ihm bist? Weil er so gar nicht nach dir schlägt?“
„Ich werde diese Diskussion nicht schon wieder mit dir führen. Ob du es glaubst oder nicht, selbst ich weiß, dass der Junge nicht glücklich ist. Und vielleicht wird es Zeit, dass wir aufhören, die von Welt von ihm fernzuhalten sondern anfangen, die Welt zu ihm zu bringen.“
Margarete runzelte misstrauisch die Stirn. Es tat ihr weh, wenn ihr Mann und sie sich wegen Andreas stritten. Im Job arbeiteten sie bestens zusammen, aber im Privatleben waren sie sehr verschieden. Dass Richard selten seine Gedanken mit ihr teilte, machte es schwierig, eine gemeinsame Linie zu finden. Insofern hatte sie auch nicht viel Hoffnung, als sie fragte: „Was hast du vor? Du brütest doch etwas aus.“
Genau, wie sie erwartet hatte, war er nicht bereit, seine Pläne mit ihr zu teilen: „Wir werden sehen. Ich denke über die ein oder andere Option nach.“ Er zögerte kurz, bevor er hinzufügte: „Ich finde, wir sollten die Gesellschaft nächste Woche nicht im Grand Elysee geben, sondern hier.“
„Bei uns zu Hause? Aber es kommen über hundert Leute. Der Platz reicht nie. Und für Andreas wird es die Hölle sein“, entgegnete Margarete halb entsetzt, halb verwundert. „All die fremden Leute.“
„Wir lassen Pavillons im Garten aufstellen und buchen die besten Köche der Stadt. Kein klassisches Dinner, sondern eher eine amerikanische Gartenparty mit hervorragendem Essen, Barkeeper und eigenem Grillmeister“, spann Richard seine Idee weiter.
„Und Andreas?“
„Wie gesagt, wir werden uns im Garten aufhalten. Das Wetter wird schon halten. Ich möchte natürlich, dass er versucht, sich zu zeigen. Aber er kann sich jederzeit wieder verkriechen.“
„Aber du hoffst, dass er zur Abwechslung wenigstens kurz unter Leute kommt ...“, nickte sie langsam. Sie konnte sich vorstellen, dass Andreas vor Schreck in Ohnmacht fallen würde, wenn sie ihm von ihren Plänen berichteten. Er musste wieder einmal unter Menschen kommen. Das sah sie ein. Der ständige Mangel an Ansprechpartnern musste ihn ja depressiv machen. „Wir werden ihn nicht zwingen, verstanden? Da mache ich nicht mit.“ 
„Haben wir ihn je zu irgendetwas gezwungen?“, lächelte Richard schief. „Natürlich nicht.“ 
Als er die Hand nach der Lampe ausstreckte und das Zimmer in Dunkelheit hüllte, wurde Margarete das dumme Gefühl nicht los, dass hinter diesem Plan mehr steckte, als ihr Mann zum jetzigen Zeitpunkt zugab. In der Vergangenheit hatte es einige Pläne gegeben, um Andreas zu helfen. Die meisten waren skurril gewesen und ihre Bemühungen meistens nach kurzer Zeit wieder im Sande verlaufen.
Sie schämte sich und wusste, dass es Richard unter seiner harten Schale nicht anders ging.
 
Kapitel 8
 
„Strike!“
Sascha riss beide Arme in die Luft und drehte sich auf seinem Schreibtischstuhl jubelnd um sich selbst. Erst dann erinnerte er sich daran, dass sie sich dem Morgen näherten und alle anderen Menschen im Haus schliefen. 
Seit Stunden zogen Andreas und er gemeinsam durch die virtuelle Welt und hinterließen eine Spur der Zerstörung. Sie hatten bisher nur ein Spiel verloren und das auch nur, weil Saschas Internetleitung zwischendurch zusammengebrochen war. In Windeseile hatten sie einen gemeinsamen Rhythmus gefunden. Mit jedem Spiel erarbeiteten sie sich einen höheren Rang. Zwar waren sie noch weit von den professionellen Zockern entfernt, aber schlugen sich tapfer zwischen den anderen Gelegenheitsspielern. 
Es machte unglaublich viel Spaß. Mit Cola und Salzstangen bewaffnet war es auch ein Leichtes, bis in die frühen Morgenstunden wach zu bleiben. Es war Sascha nicht bewusst, aber zum ersten Mal, seitdem er in Hamburg angekommen war, fühlte er sich mit sich und der Welt im Einklang. Gegen Langeweile war er hochgradig allergisch und Andreas hatte ihm diese Last von den Schultern genommen.
“Klasse Manöver. Ich dachte schon, sie hätten mich erwischt. Denen hast du ordentlich in den Hintern getreten.“
„Immer doch“, chattete Sascha mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht zurück. „War vorher ja oft genug anders herum.“
“Du hast nicht übertrieben. Du bist wirklich sehr gut. Wo kommst du eigentlich her, dass du früher so viel Langeweile hattest? Timbuktu?“
„Nein, aber fast. Nordhessen. Da ist ziemlich der Hund gegraben“, antwortete Sascha und streckte sich ausgiebig. „Bin auch nicht böse darum, dass ich da weg bin.“
Auf das Thema angesprochen fragte er sich wieder im Stillen, wie es kam, dass Andreas so viel Zeit vor dem Rechner und daheim verbrachte. Er wagte nicht zu fragen. Noch nicht. 
Trotz der gemeinsam verbrachten Zeit in dieser Nacht waren sie Fremde. Er selbst würde an Andreas' Stelle keine persönlichen Fragen beantworten; gerade nicht, wenn er krank war. Sicher redete er nicht gerne darüber. 
Die Neugier ließ Sascha jedoch keine Ruhe. Er überlegte gerade, wie er unverfänglich mehr erfahren konnte, als Andreas schon schrieb: “Ja, du hattest so etwas gesagt. Stress mit den Alten.“
Vielleicht war das der richtige Weg, überlegte Sascha sich. Erst einmal ein bisschen von sich selbst preisgeben. Zeigen, dass er auch seine Schwierigkeiten hatte. Und so unangenehm es ihm auch war, über die schmerzlichen Erfahrungen der letzten Zeit zu reden, so war es ohne Augenkontakt doch möglich. Er würde nicht sehen, ob Andreas das Gesicht verzog oder ihn belächelte. Er würde sich nicht vor ihm erniedrigen.
„Ja, genau. Das hast du dir gemerkt?“
Schnelle Antwort: “Sicher. Ist ja auch ganz schön blöd sowas.“
Das fand Sascha merkwürdig. Die meisten Jugendlichen in seinem Jahrgang hatten ihn eher beneidet als ihn zu bedauern. Vielleicht war er daran selbst schuld. Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, wie sehr er sich auf Hamburg freute. Ein bisschen Schauspielerei war natürlich auch dabei gewesen. Eine trübselige Abschiedsszene konnte er nicht brauchen. Mitleid erst recht nicht.
„Geht so. Hamburg ist toll, aber im letzten Jahr vor dem Abi die Schule wechseln ist Mist.“ 
„Das ist wohl wahr. Sag mal, haben sie dich rausgeschmissen?“
Um ein Haar hätte Sascha gelacht. Da machte er sich Gedanken, ob er Andreas nach seiner Krankheit fragen konnte, und sein neuer Kumpel fiel gleich mit der Tür ins Haus und stellte die vielleicht Persönlichste aller Fragen. So viel zum Thema Empathie.
Aber warum lügen? „Nein, haben sie nicht. Aber es hat ständig geknallt. Es war Tanjas Idee, dass ich nach der letzten Sache hierher komme. Meine Eltern haben getan, als hätte ich die Kronjuwelen geklaut.“
“Was hast du denn angestellt?“
Sascha zögerte. In seinem Kopf rasten die Gedanken. Es war kein Problem für ihn zu erzählen, bei was sein Vater ihn erwischt hatte. Nur hielt er es nicht für gut, Andreas sofort auf die Nase zu binden, dass er schwul war. Bisher kannte er ihn kaum und konnte ihn nicht richtig einschätzen. Er wollte die erste Hamburger Bekanntschaft nicht gleich verlieren, indem er sich outete. Zwar war nicht gesagt, dass Andreas sich an seiner Homosexualität reiben würde, doch das Risiko war ihm zu groß. 
Es gab immer wieder Männer, denen es Angst machte, mit Schwulen konfrontiert zu werden. Fast so, als fürchteten sie, dass man gegen ihren Willen über sie herfallen könnte. Am Ende dachte Andreas noch, Sascha wolle ihn anbaggern. Nein, das würde die Sache nur unnötig kompliziert machen.
Schließlich tippte er schnell: „Nichts. Oder nicht wirklich. Mein Dad war nur nicht begeistert, als er mich erwischt hat, wie ich auf seiner heiligen Fernseh-Couch mit einem Mädel aus meinem Jahrgang herumgemacht habe. War nur der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.“
Kaum hatte er die Nachricht abgeschickt, fühlte er sich schlecht. Wer log schon gerne jemanden an? Vor allen Dingen, wenn man sich selbst dabei verleugnete? Am liebsten hätte er alles zurückgenommen. 
Während er darüber nachdachte, ob es einen eleganten Weg aus dieser Sache herausgab, fiel ihm gar nicht auf, wie lange es dauerte, bis Andreas antwortete. 
Er bemerkte es erst, als der andere schrieb: „Es ist spät. Ich gehe ins Bett. Wir sehen uns.“ 
Eine Sekunde später war Andreas offline. Verdutzt blieb Sascha zurück, fragte sich, was passiert war. War überhaupt etwas passiert? Der abrupte Abgang war schon seltsam. Nachdenklich trommelte er mit den Fingern auf der Tischplatte, konnte sich aber nicht vorstellen, wie der plötzliche Abschied zustande gekommen war. Obwohl ... Andreas war krank. Vielleicht ging es ihm nicht gut. Vielleicht hatte er zu viel Zeit vor dem Rechner verbracht. Ja, das würde es sein. Armer Kerl.
 
Ein Haus weiter warf Andreas sich kopfüber in sein Bett und schlug frustriert auf sein Kissen ein. So viel zum Thema zerstörte Hoffnungen. Er war ein Idiot. Hatte er wirklich gedacht, ausgerechnet jemand wie Sascha wäre schwul? Der erste Typ in seinem Alter, der ihm seit Jahren über den Weg lief? Das war eine statistische Unmöglichkeit. Weh tat es trotzdem. Dabei hatte er gar nicht daran geglaubt; nur auf eine kindliche Weise gehofft, gewünscht, geträumt. Jetzt waren diese Vorstellungen vom Anblick Saschas überschattet, der sich mit einer dürren Blondine auf der Couch rekelte. 
Das Leben war zum Kotzen.
 
* * *
 
Die erste Erkenntnis war, dass er sich erbärmlich fühlte; die Zweite, dass es spät sein musste, denn die Sonne knallte ungeschützt von der Südseite in sein Zimmer und heizte sein Bett auf. S
eine Zunge klebte am Gaumen, in seinen Schläfen pochte es und er war von oben bis unten verschwitzt und verkrampft. Schlecht geschlafen, noch schlechter geträumt. Es war einer dieser Tage, die man vorne herein aus dem Kalender streichen konnte. Übermüdet und auf eine seltsame Weise wund rollte Andreas sich auf einen kühlen Fleck auf der Matratze und streckte alle viere von sich.
Aufstehen? Duschen? Essen? Keine Optionen. Dabei knurrte sein Magen und verlangte nach Aufmerksamkeit. Es fühlte sich komisch an, auf der einen Seite vom Bauch aus Hunger zu haben und auf der anderen Seite nicht einmal in die Nähe von Nahrung kommen zu wollen.
Wie hatte er es geschafft, sich innerhalb von ein paar Tagen in eine hoffnungslose Sache zu verrennen? Er war doch nicht dumm. Was hatte er erwartet? Dass Sascha nicht nur schwul war, sondern sich am besten auch auf den ersten Blick in ihn verliebte? Statistisch gesehen war dieses Szenario so wahrscheinlich wie ein Sechser im Lotto.
Trotzdem war durch diese Vorstellung ein unscheinbares Samenkorn in seiner Brust bewässert worden. Selbst jemand wie Andreas hatte Träume und Sehnsüchte. Nur weil er mit der Welt dort draußen Probleme hatte, bedeutete das nicht, dass er nicht nach Zweisamkeit suchte. Oder viel mehr danach hungerte, hatte es doch davon nur wenig in seinem Leben gegeben. 
Sascha hatte diesen Wünschen innerhalb kürzester Zeit ein Gesicht gegeben; einen Körper, den man vor seinem inneren Auge neben sich liegen sah. 
Tagsüber konnte man solche Fantasien halbwegs kontrollieren, aber in den leeren Stunden zwischen Dämmerung und Schlaf flüchteten sich die Gefühle an einen Ort, an dem sie sich wohler fühlten als in der Realität. Nachts schwanden die Einflüsse von außen und ließen nichts zurück außer den elementarsten Bedürfnissen. 
Vage Visionen von Nähe und Zärtlichkeit boten Kraft für den nächsten Tag und die Möglichkeit, sich für eine kurze Weile gut zu fühlen. Das Zerbrechen der Illusion war entsprechend bitter.
Sascha stand auf Mädchen. Er hatte sogar sein Zuhause verlassen müssen, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort die falsche Person im Arm gehabt hatte. 
Im Licht des Tages fand Andreas diese Anwandlung der Eltern seiner neuen Bekanntschaft überzogen. Wie alt mochte Sascha sein? 17, 18, vielleicht sogar älter. Da war es legitim, dass man eine Freundin hatte. Vielleicht waren die Eltern unmäßig streng oder gehörten einer sittsamen Religion an. Es ging ihn nichts an. Vorher nicht und jetzt erst recht nicht mehr. 
Eifersüchtig war er dennoch. Da gab es in Nordhessen eine Fremde, die bekommen hatte, was er selbst brauchte. Fragte sich nur, warum von Sascha? Es war Andreas in der Vergangenheit immer leicht gefallen, seine nächtlichen Gedankenspiele auf Fremde zu konzentrieren. Was hatte dieser schmale Kerl von nebenan an sich, dass er so heftig auf dessen Heterosexualität reagierte?
Er ist echt, beantwortete sein Gewissen die Frage zaghaft. Er reagiert auf dich und redet mit dir. Und es ist so lange her ... 
Aber es brachte nichts, deswegen Trübsal zu blasen. Man gewöhnte sich an einen gewissen Leidensdruck und die Einsamkeit. Und das war gut so, denn sonst hätte Andreas schon vor Jahren den Verstand verloren. Er konnte sich bestens mit sich selbst beschäftigen. Er brauchte keinen Einfluss von außen. Dumm nur, dass er sich gerade nicht mit Sascha auseinandersetzen wollte und der Weg online in sein Lieblingsspiel damit versperrt war. Noch ein Grund, im Bett liegen zu bleiben.
Es dauerte eine halbe Stunde bis Andreas bereit war, dem Ruf der Natur nachzugeben und kurz ins Badezimmer zu schleichen. Als er zurück in sein Zimmer kam, stand auf seinem Nachttisch ein Tablett mit Kaffee, Brötchen und edler Schweizer Schokolade.
Ivana hatte wieder einmal den richtigen Zeitpunkt abgepasst, um ihm etwas Gutes zu tun. Wo wäre er ohne ihre gutmütige Seele, ohne ihre Bereitschaft, ihn zu versorgen, wenn er nichts und niemanden sehen wollte? 
Dankbar knabberte er an einem Brötchen, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihm Frühstück im Bett unter anderen Umständen lieber gewesen wäre. Bedauernd angelte er nach einem Bildband mit Fotografien von Inka-Kultstätten aus Südamerika und tauchte in die fremde Welt und Zeit ein.
Er sah erst wieder auf, als es sehr viel später verhalten an seiner Tür klopfte. Nicht begeistert von dem Gedanken an Gesellschaft verdrehte er die Augen. Konnten sie ihn nicht in Ruhe lassen? Wenigstens heute, wo er einen neuerlichen Tiefschlag zu verdauen hatte? Nein, natürlich nicht. Wenn seine Mutter tagsüber bei ihm aufkreuzte, hatte das immer einen Grund. Da war es besser, ihrem Drängen nachzugeben statt sie alle paar Minuten an seiner Tür kratzen zu lassen.
„Was denn?“, brummte er missmutig, aber laut genug, dass man es auf dem Flur hören konnte. Margarete kam herein, sah sich in aller Eile prüfend um und schien mit dem Zustand des Zimmers zufrieden, bis sie bemerkte, dass Andreas noch nicht angezogen war. „Geht es dir nicht gut?“ Sie näherte sich dem Bett und setzte sich vorsichtig auf die Kante. 
„Können wir den Teil überspringen?“, gab er genervt zurück. „Das fragst du mich seit zehn Jahren und ich gebe dir seit zehn Jahren dieselbe Antwort.“
Seine Mutter seufzte fast unhörbar und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht: „Dann lass es mich anders formulieren. Geht es dir schlechter als sonst?“
„Nein.“ Sie brauchte nicht zu wissen, was in ihm vorging. Das würde nur zu Komplikationen und Fragen führen.
„Aber es ist fast drei Uhr und du liegst noch im Bett ...“
„Genau, es ist fast drei Uhr“, er knallte das Buch neben sich auf die Matratze und verschränkte die Arme vor der Brust, „was machst du schon hier?“
Sie schwieg. Vielleicht betroffen, vielleicht überfordert. Andreas wusste es nicht genau. Nein, er war nicht nett zu ihr. 
Ja, er wusste, dass sie sich Sorgen machte und er es durch sein Benehmen schlimmer machte. Aber es hatte sich so eingespielt und manchmal tat es ihm gut, sie unter seinen harschen Worten zusammenzucken zu sehen.
„Ich muss dir etwas erzählen. Und ich halte es für besser, wenn dein Vater nicht dabei ist.“ Aha. Das war typisch. Es ging nicht um ihn und sie war nicht nach Hause gekommen, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Sie wollte lediglich sicherstellen, dass ihr Gespräch ungestört verlief. Es wäre schön gewesen, wenn sie nur dieses eine Mal die Arbeit unterbrochen hätte, weil Ivana sie angerufen hatte. Weil es ihm nicht gut ging und weil er nicht aufstand. 
Schön, aber sehr unwahrscheinlich.
„Aha?“ Andreas richtete sich auf und drückte den Rücken gegen das Kopfende seines Bettes, als suche er in der hölzernen Konstruktion eine kalte Umarmung. Kritisch sah er seiner Mutter ins Gesicht, mochte die Ernsthaftigkeit und Nervosität in ihrem Blick nicht. „Ja ...“
„Komm zum Punkt.“ Kurz und schmerzlos war besser als langsam und qualvoll.
„Du weißt doch, dass wir am nächsten Wochenende eine Gesellschaft geben wollten. Im Grand Elysee“, begann Margarete zögernd.
„Wenn du das sagst?“ Andreas interessierte es nicht, wann seine Eltern welche Veranstaltung besuchten oder selbst gaben. Ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen waren enorm und unübersichtlich. Er führte darüber sicher nicht Buch. Augenblick, warum erzählte sie ihm das? „Du willst mir aber nicht sagen, dass ich da erscheinen soll, oder?       Du weißt, dass ich das nicht kann!“
„Nein, nein, beruhige dich“, wehrte seine Mutter ab, zögerte erneut, überlegte, was ihn nur noch misstrauischer machte. „Okay, wir haben uns gedacht ...“ Sie sprang auf und begann auf ihren gefährlich hohen High Heels vor seinem Bett auf und ab zu schreiten. „Es ist doch nur, dass es so nicht weitergeht. Du bist immer allein. Du triffst dich mit niemandem, du redest mit niemandem.“
„Und deswegen soll ich auf einem Geschäftstreffen erscheinen, auf dem lauter unsympathische Yuppies herumhängen? Was an ich kann nicht verstehst du nicht?“
„Natürlich nicht. Ganz anders. Schau, Liebling“, er hasste es, wenn sie ihn mit Kosenamen überschüttete, „wir haben die Pläne umgeworfen. Wir werden die Party bei uns im Garten geben.“
„Schön für euch“, gab Andreas erleichtert zurück. Damit konnte er leben, solange sie ihn in Frieden ließen. Wozu gab es Kopfhörer? „Tut das. Die Schande der Familie bleibt auf ihrem Zimmer.“
Dieses Mal zuckte seine Mutter wirklich zusammen. Verzweifelt wandte sie sich ihm zu: „Sag so etwas nicht. Bitte nicht. Du verstehst mich falsch. Wir verlegen die Party wegen dir. Du musst nicht unten auftauchen, aber wir wollen dir die Möglichkeit geben, unter andere Menschen zu kommen. An einem Ort, an dem du dich sicher fühlst.“
Entsetzt kniff Andreas sich in den eigenen Oberarm, starrte sie an, als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben. Begriff sie so wenig? Sein Magen fühlte sich kalt und hart an, als er mit wachsendem Schreck Halt am Bettpfosten suchte.
„Sicher?“, hakte er ungläubig nach. Seit Jahren fühlte er sich im Garten nicht mehr sicher. Das musste sie doch wissen. Sie hatte ihm vor wenigen Tagen noch Mut machen wollen, damit er schwimmen ging. Es war auf ein Desaster hinausgelaufen. 
Aber richtig, das wusste sie nicht, denn sie hatte ja nicht danach gefragt. Und jetzt wollte sie diesen Garten, in dem er eh nicht gut zurechtkam, mit fremden Menschen vollstopfen? Menschen, denen er sich stellen sollte? Wie konnte sie ihn nach zehn Jahren Verfall, Verzweiflung und Qual so wenig verstehen?
„Wir verlangen nichts von dir“, betonte sie mit bittendem Blick. „Wir zwingen dich zu nichts. Aber dein Vater und ich denken, dass es gut wäre, wenn du es mal versuchst. Du kannst jederzeit wieder nach oben gehen.“
„Bevor oder nachdem ich umgekippt bin oder auf den Tisch gekotzt habe?“
„Nur ein Versuch, mehr nicht. Damit du dich wieder an andere Leute gewöhnst. Du hast es so lange nicht mehr probiert. Vielleicht ist es ja besser geworden.“ Sie presste die Lippen aufeinander und spielte wispernd ihre teuflischste Karte aus: „Bitte, für mich?“
Andreas wusste nicht, warum. Er konnte ihr den Wunsch nicht abschlagen. Er sollte es tun, ihr sagen, was er von ihrem plötzlichen Aktionismus hielt. Auf einmal war ihm auch klar, warum sie allein zu ihm gekommen war: Wäre sein Vater dabei gewesen, hätte sie ihn nicht so leicht manipulieren können. Sie trickste ihn aus, Andreas wusste es und er hatte ihr dennoch nichts entgegenzusetzen.
 
Kapitel 9 
 
Andreas hatte keine Angst mehr.
Eine Woche lang hatte er nicht richtig geschlafen, war zitternd aus Albträumen erwacht und tagsüber zum Zerspringen nervös gewesen. Es hatte ihn Kräfte gekostet, die er gar nicht hatte. Jetzt war es vorbei. 
Dabei waren draußen die letzten Vorbereitungen im Gange und das Haus summte vor Betriebsamkeit. Fremde Köche und Kellner hatten am frühen Morgen die Küche übernommen. Seitdem schwebten Rufe und köstliche Gerüche durch die Villa, während auf dem Rasen Pavillons, Tische und Sitzgelegenheiten aufgebaut wurden. 
Lichterketten fanden ihren Platz in jedem Busch und Baum sowie an der Fassade des Hauses. Auf dem Pool schwammen handtellergroße Wachsinseln mit Kerzendocht, die am Abend entzündet werden würden. Auf der Terrasse baute eine kleine Big Band ihre Instrumente auf und erkundigte sich nach den Musikwünschen der Gastgeber. 
Die von Winterfelds hatten keine Kosten und Mühen gescheut. Immerhin mussten sie dem Prunk des ursprünglichen Veranstaltungsorts etwas entgegensetzen, damit ihre Geschäftspartner nicht die Nase rümpften. Positive Publicity war wichtig, wenn man sein Geld überall investierte, in sämtlichen wirtschaftlichen Töpfen rührte und ein Interesse daran hatte, dass es dabei blieb.
Andreas lehnte träge am Fenster und beobachtete aus halb geschlossenen Augen das muntere Treiben. In ein paar Minuten würden die ersten Gäste kommen. Er hatte dem Flehen seiner Mutter nachgegeben, sich geduscht, ordentlich rasiert und umgezogen. Das schwarze Seidenhemd passte zum Anlass, die ausgewaschenen, blauen Jeans weniger. Mit den im Nacken zusammengebundenen, glatten Haaren sah er gut aus, solange man ihm nicht zu genau in den Augen sah. Seine Pupillen reagierten zu langsam, die Lider waren schwer. Vermutlich sah jeder ihm an, dass er auf einem Trip war. Nur würden die wenigsten erkennen – oder wissen wollen -, dass die eingeworfene Droge Lorazepam hieß und nicht Ecstasy. Nichts war unwichtiger für ihn. Seine Eltern wollten, dass er nach unten ging, also mussten sie auch damit leben, dass man ihn komisch anschauen würde. Ohne chemische Hilfe ging es nicht. Das hatte sich von Anfang an abgezeichnet.
Müde drängte Andreas sich enger an die Wand, während sein Blick automatisch in den Nachbargarten glitt. Er lächelte schief, als er Sascha draußen auf der Terrasse sah; faul auf dem Bauch liegend in ein Buch vertieft. Sie hatten seit der ersten am Rechner verbrachten Nacht nicht mehr zusammengespielt, nicht mehr miteinander geredet. Andreas war nicht online gegangen. Er hätte den folgenden Abend dennoch sehr viel lieber mit Sascha verbracht als mit den illustren Gästen und seinen Eltern. Seine Empfindungen für Sascha waren immer noch falsch und der einsame Wolf in Andreas war immer noch enttäuscht, aber das Lorazepam sorgte dafür, dass er sich recht gut fühlte und er Saschas Anblick genießen konnte.
Ein oder zwei Stunden, mehr hatte er nicht. Dann würde die Wirkung nachlassen. Die Möglichkeit, nach Ablauf der Zeit eine zweite Tablette zu nehmen, gestattete er sich nicht. Andreas hatte dieses Experiment noch nie gewagt und würde heute nicht damit anfangen. Vermutlich würde er stehenden Fußes einschlafen und in den Pool fallen, wenn er mehr als die normale Dosis schluckte. Das wäre zumindest ein lustiger Programmpunkt an einem gähnend langweiligen Abend.
Gelächter übertönt von der überzogen einladenden Stimme seines Vaters drang aus dem Flur zu ihm hoch. Es ging los. Andreas wollte nicht ganz zu Anfang in den Garten gehen, sondern lieber warten, bis sich die ersten Gruppen gebildet hatten und er nicht mehr im Fokus der Neuankömmlinge stand. Angst hin oder her; Lust, sich mit einem Rudel fremder Menschen auseinanderzusetzen, hatte er nicht. Apropos Angst 
 
Er schloss die müden Augen und genoss ein paar Atemzüge lang den seltenen, inneren Frieden. Es fühlte sich jedes Mal großartig an, wenn das starke Medikament ihn für ein paar Stunden daran erinnerte, was normal war. Es war ein kostbares Geschenk, aber gleichzeitig eine große Gefahr. 
Denn wann immer Andreas in eine Situation geriet, wo er Lorazepam zu sich nehmen musste, sehnte er sich in den Tagen danach in den befreiten Zustand jenseits der Angst zurück. Die Stimme des Medikaments lockte ihn und wollte ihn davon überzeugen, mehr zu nehmen. So lange, bis er abhängig war und die normale Dosis nicht mehr reichte. Es war ein Kreuz, dass das einzige Mittel, das ihm half, vorsichtig gehandhabt werden musste.
Eine Weile sah Andreas durch das Fenster zu, wie sich im Garten nach und nach edel gekleidete Damen und Herren versammelten. Die Grillmeister standen bereits hinter den heißen Kohlen und warteten darauf, die Gäste zu bedienen. Statt eines festen Tischs mit Sitzordnung und klar definierter Essenszeit war es den Besuchern selbst überlassen, wann sie sich am Buffet bedienten und wo sie sich niederlassen wollten. Andreas konnte das nur recht sein. Ein Dinner an einem langen Tisch mit fünfzig oder hundert Fremden hätte er auch bedröhnt nicht durchgestanden. 
Ein letztes Mal sah er auf die Uhr. Eine Stunde, das hatte er sich vorgenommen. Das war mehr, als seine Eltern erwarteten und hoffentlich gerade so viel, wie er ertragen konnte. Wobei die Wahrscheinlichkeit, dass er unzeremoniell auf einer Gartenbank einschlief, höher schien als die einer Panikattacke.
Schließlich straffte er die Schultern, beschwor sich innerlich zur Ruhe und machte sich auf den Weg nach unten. Genau, wie er gehofft hatte, waren die erfolgreichen Geschäftsleute fast alle zu sehr mit sich selbst und ihre wertvollen Handelsbeziehungen beschäftigt, um ihn zu registrieren. Nur wenige nickten ihm grüßend zu oder musterten ihn neugierig. Andreas nahm ihre Blicke wie durch einen schützenden Schleier wahr.
„Da bist du ja“, flüsterte es an seiner Seite, als er mit abwesendem Ausdruck in den Augen den Pool umrundete, um sich den Barkeepern zu nähern. Eine Hand schmiegte sich auf seinen Unterarm und bremste ihn. Seine Sicht verschwamm für eine Sekunde, als er sich umdrehte. 
Seine Mutter wirkte in ihrem lachsfarbenen Kostüm einmal mehr wie eine zerbrechliche Puppe. Sie war perfekt geschminkt und duftete nach einem dezenten Parfüm, das Andreas nicht mochte. Dies lag weniger am Duft selbst als viel mehr daran, dass er mit den diversen Eau de Toilettes und Parfüms seiner Mutter etwas Negatives verband. Wann immer sie in seiner Kindheit teure Düfte aufgetragen hatte, war sie fortgegangen. Zur Arbeit, zum Sport, zum Treffen ihrer Tennisdamen, zu Empfängen, ins Theater. Das war eine seiner frühsten Erinnerungen.
„Ich habe gesagt, ich versuche es“, sagte er und hoffte, dass er nicht lallte. Seine Zunge war schwer, aber die Worte kamen recht ordentlich aus seinem Mund.
„Und ich bin stolz auf dich“, lächelte Margarete, suchte seinen Blick und runzelte die Stirn, als sie ihn nicht fand. Hektisch sah sie sich um, bevor sie ihn einen Schritt in Richtung Elbstrand führte: „Was hast du getan?“
„Was glaubst du wohl?“
„Ich hasse es, wenn du meine Fragen mit einer Gegenfrage beantwortest“, klagte sie. 
„Hast du etwas eingenommen?“
„Natürlich, ich hatte doch keine Wahl“, gab er ein wenig zu laut zurück. „Du wolltest unbedingt, dass ich mich sehen lasse. Wie ich das hinkriege, hast du mir überlassen. Also beschwere dich jetzt nicht.“
„Andreas ... was, wenn das jemand merkt? Das war doch nicht der Sinn der Sache.“
„Immer wieder gut zu wissen, wo deine Prioritäten liegen, Mama“, schnaubte er angriffslustig. „Ich werde euch schon nicht blamieren. Und wenn doch, seid ihr selber schuld.“
Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab und ging hinüber zur Getränkeausgabe. Die Versuchung war groß, sich ein Bier oder etwas Stärkeres zu genehmigen, aber das war keine gute Idee, solange ein Beruhigungsmittel in seinem Blut zirkulierte. Sich stattdessen an einer Cola festhaltend schlenderte Andreas durch den Garten. Sein Instinkt hielt ihn davon ab, sich den fremden Menschen zu nähern. Zu lange war er allein gewesen, als dass er gewusst hätte, wie man mit ihnen ins Gespräch kam und Small Talk führte. 
Immer wieder sah er auf die Uhr. Die Sorge, dass die Wirkung des Medikaments nachlassen könnte, war sehr präsent in seinem Kopf. Dennoch genoss er das Gefühl der Abendsonne auf seinem Gesicht und die frische Luft in seinen Lungen. Am Fuß einer Trauerweide ließ er sich auf eine gusseiserne Bank fallen und streckte die Beine aus, während er die Vorgänge auf der Party aus sicherer Entfernung beobachtete. 
Seine Eltern wuselten mit einem künstlichen Lächeln im Gesicht durch die Menge, begrüßten, unterhielten, lachten, schüttelten Hände, nahmen Gastgeschenke entgegen. Er war sich sicher, dass sie nicht einmal zehn Prozent ihrer Besucher leiden konnten.
„Hat etwas von einem Rudel Raubtiere beim Fressen, nicht wahr? Jeder redet mit jedem, aber im Grunde taxieren sie sich nur und warten darauf, dass der Konkurrent einen Fehler macht.“
Überrascht sah Andreas auf. Eine junge Frau mit kunstvoll hochgesteckten Haaren hatte sich ihm lautlos genähert und nahm neben ihm Platz. Mit einem spitzbübischen Lächeln glitt sie aus ihren Pumps und fuhr mit den nackten Zehen durch das Gras. Sie war unzweifelhaft ein hübscher Anblick. Das enge, schwarze Kleid betonte ihre weiblichen Rundungen und der tiefe Ausschnitt machte ihren Hals lang wie den eines Schwans. 
Funkelnd lächelte sie ihn an, bevor sie ihm die Hand entgegen streckte: „Ich bin Yasmin. Und ich fange an zu schreien, wenn ich mir weiterhin etwas von der Miesmuschelzucht oder Weinbergschnecken anhören muss.“
„Andreas“, erwiderte er unsicher. „Und ich habe keine Ahnung von Muscheln und Schnecken.“
„Ist Letzteres zweideutig zu verstehen?“, gurrte sie und warf lachend den Kopf in den Nacken, als er sie entgeistert anblinzelte. Dass er ihre Hand nicht geschüttelt hatte, überspielte sie geschickt. Sie zupfte an einem schmalen Silberarmband, bevor sie kokett die Wimpern flattern ließ: „Du bist der Sohn der von Winterfelds, nicht wahr? Ich habe viel von dir gehört, musst du wissen.“
„Ach ja?“ Andreas konnte sich nicht helfen. Diese ganze Situation kam ihm merkwürdig vor und das lag nicht ausschließlich daran, dass er stoned war. Was bitte gab es von ihm schon zu hören, was eine attraktive Frau, die etwas älter schien als er selbst, interessieren konnte?
„Ja, ich denke schon“, sie fächelte sich mit einer Hand elegant Luft zu. „Puh, es ist aber auch warm. Ich könnte etwas zu trinken brauchen.“
„Getränke gibt es dort drüben“, bemühte Andreas sich, hilfreich zu sein. Das brachte ihm zum ersten Mal einen irritierten Blick seiner neuen Bekannten ein. Zu spät kam ihm der Gedanke, dass sie von ihm erwartete, dass er ihr etwas zu trinken besorgte. Durch die Knigge-Prüfung war er damit durchgefallen. Böse war er deswegen nicht, denn hoffentlich deutete Yasmin seinen Fauxpas richtig und ließ ihn in Ruhe. 
Für seinen Geschmack war sie ihm schon zu sehr auf die Pelle gerückt. Er überlegte gerade, was er sagen könnte, um sie loszuwerden, als er bemerkte, dass seine Mutter ihn beobachtete. Bestimmt freute sie sich, dass er sich mit einem Gast unterhielt. Auf den zweiten Blick jedoch wirkte sie gar nicht begeistert, eher schockiert.
„Ich denke, ich warte noch ein wenig, bis es dort ruhiger ist“, forderte Yasmin seine Aufmerksamkeit wieder ein, bevor sie theatralisch Luft holte: „Ich mag solche Partys nicht. Ich ziehe einen privateren Kreis vor.“
Yasmin verlor sich in munterem Geplauder, bombardierte Andreas mit einer Vielzahl Nichtigkeiten, wobei sie jedes Wort mit anmutigen Bewegungen ihres Körpers unterstrich. Sich streckte, sich nach vorne lehnte, sich eine Strähne hinter das Ohr strich. Lächelte. Dummerweise rutschte sie dabei langsam immer näher an Andreas heran.
Moment mal, dachte er hektisch, als die brünette Schönheit besitzergreifend eine Hand auf seiner Schulter platzierte. Baggert die mich etwa an? 
„Du machst bestimmt viel Sport, oder?“ Sacht knetete sie seine Muskeln unter dem Hemd. 
Oh Gott, ja, tut sie. Hilfe!

Andreas war so schnell auf den Beinen, dass sein Kreislauf nicht hinterher kam. Dunkelheit zog vom Rand seines Blickfelds auf ihn zu, verschwand aber nach einem kräftigen Atemzug wieder.
„Äh, ja“, stotterte er. „Und wo du es gerade erwähnst ... ich muss ... sehen, ob die Getränkekisten schon ausgetauscht werden müssen. War nett, dich kennenzulernen.“
„Aber darum kümmern sich doch bestimmt die Kellner“, rief sie ihm hinterher, als er fluchtartig das Weite suchte. Es kostete ihn einiges an Überwindung, sich nicht umzudrehen und wie ein verzogenes Kind ein abwehrendes Kreuz in Yasmins Richtung zu schlagen. 
Nicht, weil sie eine abschreckende Gestalt gewesen wäre. Aber wenn jemand so aggressiv auf einer Party mit dem Sohn der Gastgeber flirtete, über den es entgegen ihrer Behauptung nichts zu erfahren und zu erzählen gab, dann war klar, was gespielt wurde. Ein reicher Sohn blieb ein reicher Sohn; Dachschaden oder nicht.
Innerhalb kürzester Zeit war Andreas in der Sicherheit des Hauses. Eigentlich wollte er nur für eine Minute im Bad verschwinden und nach einiger Zeit noch einmal hinausgehen – er hatte sein Soll noch nicht erfüllt. Doch als er wieder in Richtung Terrasse ging, stellte er fest, dass Yasmin ganz in der Nähe der Schiebetür stand und lauerte. Das konnte kein Zufall sein. 
Andreas entschied, dass er für den heutigen Tag genug guten Willen bewiesen hatte und verschwand in seinem Zimmer. Die Tür schloss er sicherheitshalber hinter sich ab.
 
* * *
 
Mitten in der Nacht erwachte er. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, dass ihn weder der noch laufende Fernseher noch das Licht auf seinem Nachttisch geweckt hatten. Es war viel mehr ein Streit, der auf dem Flur vor seinem Zimmer stattfand. 
Die Digitalanzeige des DVD-Players leuchte ihm entgegen. Viertel vor drei. Anscheinend war die Party noch recht lange gegangen. Dass er trotz des Krachs und der Musik hatte schlafen können, hatte er dem Lorazepam zu verdanken. Oder auch der Tatsache, dass er in der letzten Woche nachts kaum Ruhe gefunden hatte.
Schritte. Flüstern. Anschließend das Schlagen der Tür zum Arbeitszimmer seines Vaters. Wieder erhobene Stimmen. Sein Name? 
Neugierig geworden stand Andreas auf und glitt leise zu seiner Zimmertür. Er öffnete sie vorsichtig einen Spaltbreit und lauschte in den Flur hinein. Ein Brei aus wütenden Worten drang an sein Ohr. Noch konnte er nichts verstehen. Es war selten, dass seine Eltern sich heftig stritten. Ob auf der Party etwas vorgefallen war? Oder hatte seine Mutter seinem Vater erzählt, dass er unter dem Einfluss von Medikamenten unten erschienen war? 
Richard war davon bestimmt nicht begeistert. Er lehnte Medikamente in allen Lebenslagen und bei allen Krankheiten ab, nahm selbst nur im schlimmsten Notfall etwas ein, wenn ein Meeting aufgrund einer Grippe oder Übelkeit zu platzen drohte.
Andreas trat auf den Flur hinaus. Er wusste, wo er hintreten musste, damit die alten Dielen unter dem Teppich nicht knarrten. Endlich konnte er etwas verstehen.
„… diese Frau nicht! Sie stand nicht auf der Gästeliste. Ich bin deine Heimlichtuerei so leid. Sag mir endlich, wer sie war.“
„Du kannst es dir doch denken. Du wärst nicht so wütend, wenn du es dir nicht schon ausgerechnet hättest. Was erwartest du jetzt von mir noch?“ Sein Vater klang im Gegensatz zu seiner Mutter fast ruhig.
„Die Wahrheit! Obwohl ... nein, ich glaube, ich möchte die Wahrheit gar nicht hören. Ich kann das nicht glauben, Richard. Wie konntest du das tun?“ Margaretes Stimme überschlug sich vor Ärger und Entsetzen.
„Was denn tun?“
„Eine Nutte ins Haus holen natürlich! Hältst du mich für bescheuert? Ich habe doch gesehen, wie sich dieses Flittchen an meinen Sohn herangeworfen hat. Ich verlange eine Erklärung von dir.“
„Er ist unser Sohn, nicht deiner“, brummte es nach kurzer Pause aus dem Arbeitszimmer. „Und Yasmin ist keine Prostituierte, sondern eine Escort-Dame.“
„Das ist doch dasselbe, verdammt noch mal, und außerdem ...“, fauchte sie aufgebracht. 
„Margarete, reiß dich mal zusammen“, unterbrach ihr Mann sie streng. „Du bist zu laut. Und jetzt hör mir mal gut zu. Der Junge ist neunzehn Jahre alt. Er hat seit Ewigkeiten keinen Kontakt mehr zu Gleichaltrigen, geschweige denn zu Frauen. Er hat in keiner Hinsicht Erfahrung. Ich kann mich gut erinnern, wie es mir in diesem Alter ging. Ein bisschen Ablenkung und Spaß würden ihm sicher gut tun. Was spricht also dagegen, dass ich ein nettes Mädchen gebeten habe, sich ein bisschen mit ihm zu beschäftigen?“
Margarete lachte bissig auf: „Was dagegen spricht? Die Kleinigkeit, dass du das nette Mädchen dafür bezahlt hast, dass sie mit Andreas ins Bett geht.“
„Das habe ich nicht getan. Das ist bei beidseitiger Sympathie eine Option, aber kein Muss bei einer Escort-Dame.“
„Du kennst dich ja bestens aus. Ich bin begeistert“, schoss sie sarkastisch zurück. „Falls es dich nicht aufgefallen ist: Andreas hat ganz andere Sorgen als die Frage, wann er das erste Mal mit jemandem schläft, schäkert oder was auch immer.“
„Ach ja?“ Nun wurde auch Richard merklich lauter. „Glaubst du, ich habe mir dabei nichts gedacht? Du warst es doch, die festgestellt hat, dass sich an seiner Situation nichts ändert, meine Liebe. Du warst es doch, die meinte, wir müssen etwas tun. Nun, ich habe etwas getan. Selbst wenn es Andreas eines Tages besser geht, wird er nie der Mensch sein, der unsere Firma führen kann. Was liegt da näher als zu hoffen, dass er früher oder später eine Frau trifft, die die passenden Qualifikationen mitbringt? Und wenn er dieser Frau begegnet, soll er da ein gänzlich unbeschriebenes Blatt sein und so seine Chancen verbauen? Weil er keine Ahnung hat, wie man mit einer Frau umgeht? Abgesehen davon kannst du das nicht verstehen. Jungen in seinem Alter brauchen ab und an mal eine weiche Frau im Bett. Das gehört zum Erwachsenwerden dazu.“
„Wie gut, dass du genau weißt, was er braucht.“ Schnelle Schritte näherten sich der Tür. „Ach, und nur damit wir uns nicht falsch verstehen ... Im Schlafzimmer brauchst du heute Nacht nicht auftauchen. Ruf doch diese Schnepfe an, ob sie dir das Bett im Gästezimmer warmhält.“
Diese Worte rissen Andreas aus seiner Starre. Eilig zog er sich in sein Zimmer zurück und ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Er hörte, wie seine Mutter nach unten stürmte. Überfordert starrte er auf seinen schwarzen Monitor, hatte keine Ahnung, ob er lachen oder toben sollte. Im Augenblick war ihm noch nach Lachen zumute, aber er hatte keinerlei Zweifel, dass sich das schnell ändern würde.
Fuck. 
Yasmin war eine Nutte, pardon, eine Escort-Dame. Deswegen war sie an ihm interessiert gewesen. Ja, es ging ihr um Geld, aber nicht, weil er eine gute Partie war, sondern weil sein Vater sie bezahlte. So einen unwilligen Kunden wie ihn hatte sie sicher noch nie gehabt. 
Er hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut zu kichern. Das durfte man keinem Menschen erzählen. Sein eigener Vater, der es nicht schaffte, ihn zu fragen, was er sich wünschte oder was er brauchte, entschied, dass Andreas eine Frau haben sollte. Und zwar nicht nur eine Frau für eine Nacht, sondern langfristig eine zum Heiraten.
Verdammt. Das Grinsen wich aus seinem Gesicht. Ein unsichtbarer Ring legte sich um seine Kehle und zog sich langsam zusammen. 
Heiraten. Heiraten, damit der Konzern nicht ohne Führung blieb. Heiraten, weil er selbst unfähig war und seine Eltern ihn abgeschrieben hatten. Heiraten, um jemanden in die Familie zu holen, der den Aufgaben gewachsen war, die Andreas nicht bewältigen konnte. Vom logischen Standpunkt aus machte diese Idee Sinn. Sie befreite ihn von dem Druck, der seit seiner Geburt auf ihm lastete. Er konnte sich eine starke Frau suchen und hinter ihr in den Schatten treten, während sie die Geschicke der Firma lenkte. Im 21. Jahrhundert sollte das kein Problem darstellen, wäre da nicht die Kleinigkeit gewesen, dass er keine Frau haben wollte. 
Schlagartig wurde ihm das Ausmaß der Pläne seines Vaters bewusst. Er wollte eine Frau für seinen Sohn finden. Nicht ahnend, dass Andreas mit Frauen gar nichts anfangen konnte. Sie würden ihn wieder neuem Druck aussetzen. Sie würden ihn dazu treiben, etwas zu tun, was er nicht tun wollte. 
Was, wenn er sich sperrte? Was, wenn er sich verweigerte? Was, wenn der Punkt kam, an dem er sich outen musste? Was, wenn sie ihn aus dem Haus wiesen, ihm die Sicherheit seiner vier Wände stahlen? Wollten sie ihn loswerden? War das der Kern dieses Schmierentheaters? 
In Andreas' Kopf begann es sich zu drehen. Eine Überlegung führte zur nächsten und eine war schlimmer als die andere. Ein Gefühl überwältigender Einsamkeit übermannte ihn. Es schüttelte ihn von innen nach außen. War sein Dasein nicht schon Alptraum genug? Mussten sie es noch schlimmer machen? Gab es für ihn denn gar keine Erleichterung? Niemanden, der ihm zur Seite stand, mit dem er reden konnte? Nur zwei Angestellte, bei denen er sich nicht zu öffnen wagte und seine Eltern, die er nicht schon wieder enttäuschen konnte? 
Seine Welt erschien ihm zu eng, zu klein. Zu viel Spiegelfechten und zu wenig echte Aufmerksamkeit.
Sein Blick fiel wieder auf seinen Monitor. Aufmerksamkeit. Sascha war aufmerksam und nett gewesen. Nicht auf die Weise, die Andreas sich wünschte, aber besser als nichts. Ihm wurde bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte. Jemand wie er konnte es sich nicht leisten, potentielle Freunde zu vertreiben, nur weil sie als Liebhaber nicht infrage kamen. 
Er brauchte dringend einen Freund, der ihn aufmunterte und in der Realität verankerte. Und vielleicht würde er eines Tages auch in der Lage sein, einem echten Freund sein Herz auszuschütten. Allein die Vorstellung, dass er jemandem von seinen Sorgen erzählen durfte, ließ seine Augen feucht werden.
„Morgen“, schwor er sich selbst. „Morgen melde ich mich bei ihm. Denn in einer Sache hat Dad recht. So kann es nicht weitergehen.“
Kapitel 10 
 
Mail von k.suhrkamp@dialnet.de
an darkrainbow4711@gmx.de 
 
Hallo, großer Bruder,
Ich will auch nach Hamburg! Hier ist es langweilig, und dass Mama und Papa sich jetzt nur noch auf mich konzentrieren, macht es nicht besser. Mann, die lassen mich fast nie aus den Augen, als hätten sie Angst, dass ich in ihrer Abwesenheit zur Lesbe mutiere – oder schwanger werde. 
Ich komme gerade vom Schwimmen. Ich bin ehrlich höchstens eine Viertelstunde zu spät gekommen, aber sie haben gleich einen Aufstand gemacht, als wäre ich tot und begraben. Du weißt schon, den vielen Triebtätern am Diemelsee zum Opfer gefallen. Pft. 
Apropos schwanger: Das ist jedenfalls wahrscheinlicher als lesbisch werden. Ich habe dir doch von dem süßen Typ erzählt, den ich vor ein paar Wochen zum ersten Mal gesehen habe. 
Mann, der ist so klasse und sieht echt super aus. Er hat immer diese coolen Hosen mit den Schnallen an der Seite an, von denen du auch eine hast. Und er hat mir heute beim Fahrradständer zugezwinkert! Er meinte wirklich mich! Ich bin vor Schreck beinahe vom Rad gefallen. 
Ach so, und spare dir gleich den Vortrag. Nein, ich schlafe nicht gleich mit ihm, und wenn ich es tue, benutze ich ein Gummi. In Ordnung? Küssen würde ich ihn aber trotzdem gerne. Er würde dir gefallen. Voll süße, strubbelige blonde Haare und ganz blaue Augen. Und wenn er grinst, dann muss ich auch grinsen. Leider weiß ich immer noch nicht, wie er heißt oder wie alt er ist. Er ist so TOLL!
Aber egal, ich habe vorhin auf dem Rückweg Kai getroffen und er hat die Straßenseite gewechselt. Mit tomatenrotem Kopf. Ist ihm wohl immer noch peinlich, dass Papa euch beide erwischt hat. Früher war er ja mal ganz nett, wenn er zu Besuch kam, aber jetzt tut er so, als würde er mich nicht kennen. Arsch.
Du hast nach Mama und Papa gefragt. 
Keine Ahnung. 
Die beiden sind strange drauf. Wie gesagt, sie lassen mich kaum aus den Augen. Und vor ein paar Tagen hat Mama mir im Auto einen Vortrag über altersgerechtes Verhalten gehalten. Altersgerecht = Nonne. Du verstehst schon. 
Blöd war die Sache neulich im Supermarkt. Mal ganz abgesehen davon, dass ich es hasse, mit ihr einkaufen zu gehen, sind wir der alten Ziege von gegenüber in die Arme gelaufen. Und die hat natürlich gleich gelauert und wollte wissen, wo du bist. 
Weißt du, wie peinlich das ist, wenn Mama rot wird und stottert, weil sie nicht weiß, was sie sagen soll? Hat dann irgendeinen Blödsinn erzählt, dass du bald wieder da wärst. Ja. Genau. 
Wenn sie sich schon so bescheuert aufführen, dann sollen sie wenigstens hinterher dazu stehen. Ich war echt kurz davor zu sagen: „Mein Bruder ist in Hamburg, weil er selber denkt und seine eigenen Entscheidungen trifft und meine Eltern intolerante Deppen sind.“ 
Ne, schlechte Idee. Ist mir schon klar. Ich würde dir gern etwas anderes erzählen, aber bisher reden sie nicht über dich; zumindest nicht vor mir. Tut mir leid. Ich vermisse dich tierisch. Wenn mir das einer vor zwei Jahren gesagt hätte, hätte ich ihnen einen Vogel gezeigt. Ist aber so.
Bis bald, dein Schwester-Biest Katja
PS: Ach so, Thema Haare färben. Du dachtest, sie stellen sich an, weil du ein Kerl bist und Jungs sich nicht die Haare färben? Vergiss es. Bei mir ist es dasselbe Theater. Und das wegen der paar grünen Strähnen. Spießer. 
Betreten lehnte Sascha sich zurück und bereute es sofort, als ein scharfer Schmerz durch seinen Rücken zuckte. Es war keine gute Idee gewesen, am Vortag auf dem Rasen im Garten einzuschlafen. Als er zu dösen begann, hatte er mit seiner Wolldecke im Schatten gelegen. Als er zwei Stunden später wieder erwachte, hatte die wandernde Sonne ihm bereits die Schultern, die Oberarme und den Nacken verbrannt. Entsprechend unwillig war er, an diesem Sonntag Nachmittag nach draußen zu gehen. Es fehlte ihm gerade noch, dass er schwitzte oder noch mehr Sonne ab bekam. Da war sein gemütliches Zimmer, das allmählich seinen persönlichen Stil annahm, die bessere Alternative als der Garten oder der Tierpark Hagenbeck, den Tanja und ihre Kinder heute besuchten.
Er war froh, dass er allein war. Ein kühles, freudloses Lächeln ließ die Verbitterung in seinem Gesicht deutlicher zutage treten als Tränen. Wer hätte gedacht, dass er ausgerechnet seine kleine Schwester am meisten vermissen würde? Es war nicht lange her, dass sie sich tagtäglich gestritten hatten wie Kesselflicker. Gerade in der Zeit, in der Sascha zu erhaben für kindische Spiele wurde und seine Schwester die ersten pubertären Ausläufer erreichte, hatte es zwischen ihnen dauernd geknallt. 
Besser geworden war es, als Katja mit 13 ihren ersten Liebeskummer erlebte und sich von ihm trösten ließ. Bei der Gelegenheit hatte er sich ihr gegenüber geoutet. Das Teilen des Schmerzes und der Unsicherheit hatte sie einander näher gebracht, aber auch der wachsende Druck in der Familie hatte geholfen. 
Umso schlechter das Verhältnis zwischen Sascha und seinen Eltern wurde, umso häufiger er sich gegen ihre Hand wehrte, umso überlegender er sich gerade seinem Vater gegenüber fühlte, umso enger rückten die Geschwister zusammen. Er vermisste Katja, weil sie sich auf seine Seite geschlagen hatte und auf ihre Weise genauso rebellierte wie er selbst.
Doch was seine Eltern anging ... es sollte ihm egal sein. Es sollte ihn nicht kümmern, dass sie nicht über ihn sprachen, ihn nicht anriefen. Er selbst hatte auch nicht zum Telefon gegriffen. Warum sollte er? Er hatte sich doch nicht daneben benommen. Sie waren es, die mit seinen Gefühlen für andere Jungen überfordert gewesen waren. Sie hatten ihn verstoßen, nicht er sie. Oder vielleicht doch.
Es war merkwürdig, sie nicht mehr in seinem Leben zu haben. Ein Teil von ihm war dankbar dafür, ein anderer fand es falsch. Er wusste schon lange, wie er tickte. Deswegen hatte er sich schon vor Jahren im Internet umgesehen, sich mit der Problematik des Coming-Outs auseinandergesetzt. 
Letztendlich waren es die schlimmen Erfahrungsberichte gewesen, die ihn dazu getrieben hatten, zu schweigen. Das Verhalten seiner Eltern bewies, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Wenn sie schon aus allen Wolken fielen, wenn er 18 und damit erwachsen war, was hätten sie erst gesagt und getan, wenn er sich ihnen als Vierzehnjähriger gestellt hätte? 
Aber vielleicht ging es darum gar nicht. Es hatte schon vorher Schwierigkeiten gegeben; massive Schwierigkeiten sogar. Er passte nicht in die bürgerliche Welt seiner Eltern. Vielleicht musste man diesen Umstand einfach hinnehmen. Es war nur schwer, etwas zu akzeptieren, wenn man jeden Morgen nach dem Aufwachen ein paar Sekunden brauchte, um sich zu erinnern, wo man war. Wenn man sich entwurzelt und einsam fühlte.
Sonntag Nachmittag. Nichts zu tun. Nicht liegen, sich nicht anlehnen können. Großartig. Sascha schielte in Richtung der Creme, die Tanja ihm nach seinem unfreiwilligen Sonnenbad mit einem milden Lächeln in die Hand gedrückt hatte. Hatte er Lust aufzustehen, sich damit einzureiben, sich das Oberteil zu versauen und hinterher alles an der Lehne des Stuhls abzustreifen? 
Nein. Ihm war eher danach zumute, eine Horde unschuldiger Aliens in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Das entsprach eher seiner wenig rosigen Laune und hatte den Vorteil, dass er sich in der virtuellen Welt verlieren konnte.
Zwei Minuten später befand er sich bereits in der Schlacht, kämpfte um Ressourcen und wich Lava aus. Es machte Spaß, aber mit den Gedanken war er woanders. Sprachen sie wirklich nicht von ihm? Nie? Fragten sie sich nicht, ob er gut angekommen war und mit Tanja zurecht kam? Oder stimmte Katjas Vermutung und sie redeten nur über ihn, wenn sie nicht dabei war?
„Hey, Sascha.“
Das Chatfenster öffnete sich und kündigte den Beginn eines neuen Gesprächs an. Überrascht zog er eine Augenbraue hoch. Seit dem letzten Wochenende hatte er Andreas nicht mehr online gesehen, sich aber nicht viel dabei gedacht. Sie waren nicht verabredet gewesen.
„Hallo“, tippte er zurück. Er erinnerte sich daran, wie sie das letzte Mal auseinandergegangen waren, und fragte: „Alles klar bei dir?“
„Mehr oder weniger. War keine gute Woche. Und bei dir?“
Sie kannten sich nicht gut genug, als dass Sascha Andreas sein Herz ausgeschüttet hätte: „Auch mehr oder weniger.“
„Nicht so einfach, sich an ein neues Zuhause zu gewöhnen, oder?“
Milde verwundert schüttelte Sascha den Kopf und starrte auf den Bildschirm. Er wusste nicht, was er von der direkten Frage halten sollte. Schon beim letzten Mal war ihm aufgefallen, dass Andreas kein Blatt vor den Mund nahm und gelassen alles fragte, was er wissen wollte. Das passte gar nicht zu dem Bild, das Sascha von ihm hatte. Als sie sich draußen begegneten, schien Andreas unsicher und nervös. Sascha hatte den Eindruck gewonnen, dass der Nachbar ihn am liebsten schnell loswerden wollte und kein Interesse an ihm hatte. Warum stellte er jetzt so gezielte Fragen? Er überlegte kurz, bevor er schrieb: „Nein. Aber das wird mit der Zeit schon kommen. Es ist halt alles neu und ich kenne noch niemanden.“
Darauf kam eine ganze Weile keine Antwort, bevor Andreas unerwartet schrieb:
“Sorry, dass ich neulich so schnell weg war. Hatte nichts mit dir zu tun.“
Sascha fragte sich, welcher Gedankengang den Spielkameraden auf dieses Thema brachte. Was hatte er selbst geschrieben? Dass er niemanden kannte und alles neu war. Was hatte das mit neulich zu tun? Egal. Schulterzuckend schob er den Gedanken beiseite: „Schon in Ordnung. Wollen wir loslegen?“

“Nichts lieber als das.“
Innerhalb kürzester Zeit ließen sie sich vom Rausch des Spiels gefangen nehmen. Wieder funktionierten sie gut zusammen, kannten sie doch mittlerweile die Strategien des Mitspielers. 
Sascha aber war mit seiner Leistung nicht zufrieden. Er war mit den Gedanken woanders. Das Gespräch mit seiner Tante kam ihm wieder in den Sinn, dazu die Bemerkung von Andreas über seine schlechte Woche. Das Mitgefühl, das ihn dazu gebracht hatte, seinem Nachbar eine zweite Chance zu geben, wurde zu unbezähmbarer Neugier. War es Andreas schlecht gegangen? Hatte er im Bett liegen müssen? Hätte er sich vielleicht über Besuch oder Ablenkung gefreut? Schwer zu sagen, solange Sascha so wenig von ihm wusste.
Zwei Spiele gingen dahin, bis er zu dem Schluss kam, dass er schlicht fragen könnte. Sie saßen sich schließlich nicht gegenüber und sahen sich in die Augen. Andreas konnte antworten oder ihn ignorieren. Außerdem stellte er ja auch direkte Fragen. Nur wie fing man es an? „Die Nachbarn reden über dich, was ist eigentlich mit dir los?“ Schlecht, ganz schlecht.
Schließlich tippte Sascha in einer Spielpause: „He, kann ich dich mal was fragen?“
„Ja“, kam es so kurz angebunden zurück, dass er um ein Haar etwa Unverfängliches geschrieben hätte. Aber er wollte nicht feige sein: „Was meinst du mit keine gute Woche?“ 
„Warum fragst du?“
„Weil es mich interessiert?“ Es interessierte Sascha wirklich. Sich mit anderer Leute Sorgen auseinanderzusetzen, erschien ihm als wunderbare Abwechslung zu seinen eigenen Problemen. Aber es würde nicht leicht werden. Andreas reagierte seltsam. Das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben, verstärkte sich.
Schweigen, bis auf einmal ein längerer Text über den Bildschirm flammte: “Okay, reden wir Tacheles. Ich kann mir denken, dass deine Tante dir etwas über mich erzählt hat. Ich will gar nicht genau wissen, was. Aber ja, sie hat recht. Ich bin krank. Ich möchte nicht darüber reden, aber so viel kann ich dir sagen: Es ist nicht ansteckend und ich werde nicht daran sterben.“
Die leicht aggressive Art, die Andreas an den Tag legte, ließ Sascha ahnen, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Anscheinend war seine Überlegung, warum er am ersten Tag so unfreundlich gewesen war, nicht gänzlich falsch gewesen. Andreas wusste, dass man über ihn redete, und fand keinen Gefallen daran. Nachdenklich rieb Sascha über seine Oberschenkel, bevor er langsam tippte: „Das ist Mist. Nur noch eine Frage: Ist das der Grund, warum du nicht mit mir um die Häuser ziehen wolltest?“
„Das ist keine Frage des Wollens. Ich kann nicht.“
„Wie ... du kannst nicht?“
„Ich dachte, das war die letzte Frage? Egal, was soll's. Ich kann das Haus nicht verlassen.“ 
Das saß. Sascha zog sich zurück, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Es war eine Sache, über das Schicksal eines Menschen zu spekulieren. Von dem Betroffenen ins Gesicht gesagt zu bekommen, dass die Spekulationen Realität waren, eine ganz andere Geschichte. Das Haus nicht verlassen können? Gar nicht? Das war unbegreiflich. Wenn er nun auch noch überlegte, dass Tanja erzählt hatte, Andreas wäre seit vielen Jahren in diesem Zustand, war ihm plötzlich danach, das Fenster aufzureißen oder in den Garten zu rennen. Grauenhaft. Und gleichzeitig war Sascha klar, dass er sich nicht anmerken lassen durfte, wie schockiert er war. Wer brauchte schon Mitleid?
Bevor er etwas sagen konnte, tauchte ein neuer Text auf: “Ist nicht der Rede wert. Ich habe mich daran gewöhnt. Lass uns weitermachen.“
Konnte man sich an so etwas gewöhnen? Sascha konnte und wollte nicht daran glauben. Aber er war zu unsicher, um etwas zu sagen. Vielleicht war es am besten, wenn sie das Thema fallen ließen. Später, später würde er vielleicht einmal genauer nachfragen.
Zwei Stunden gingen dahin, in denen sie miteinander durch das Science-Fiction-Universum zogen. Sie redeten nicht viel und wenn, dann nur über unverfängliche Dinge. Sascha brannten zwar Fragen auf der Zunge, aber er wollte es nicht übertreiben oder zu aufdringlich erscheinen. Schlimmer noch, er wollte Andreas nicht das Gefühl geben, sensationsgeil zu sein. 
Abgesehen von diesem Tabuthema verstanden sie sich gut; sehr gut sogar. Sie hatten beide einen trockenen, manchmal bissigen Humor und brachten sich gegenseitig zum Lachen. Sie bewerteten Situationen auf dieselbe Weise und erwischten sich ab und an dabei, dass sie fast wortgetreu dieselben dummen Bemerkungen in den Chat hämmerten. Sascha dachte nicht mehr an seine Eltern oder sein verlorenes Zuhause. Das Medikament Andreas zeigte Wirkung.
Der Nachmittag ging in den Abend über, und bevor sie sich versahen, war es wieder spät in der Nacht. Sascha wurde erst bewusst, wie viel Zeit vergangen war, als sein Magen grollte.
 „Oh Mann, ich verhungere. Tanja hat vorhin gesagt, das Essen wäre fertig. Aber ich habe irgendwie vergessen nach unten zu gehen“, schrieb er.
„Immerhin hat sie dich nicht an den Haaren nach unten gezerrt. Tanja ist cool.“
„Ich werd's ihr ausrichten. Und ja, ist sie. Sie lässt mir viel mehr Freiraum als meine Eltern.“ „Mach mich ruhig neidisch.“ Ein zwinkernder Smiley folgte.
Nachdem Sascha sich etwas zu essen aus der Küche geholt hatte, redeten sie noch eine Weile, bis ihm plötzlich etwas einfiel: „Was war gestern eigentlich bei euch los? Geburtstag? Das war ja ein riesiger Aufwand.“
„Geburtstag? Du träumst wohl. Das war eine geschäftliche Sache. Eine Party für die wichtigsten Geschäftspartner.“
Etwas nagte nach dieser Antwort an Sascha. Anfangs konnte er es nicht benennen. Es fühlte sich unbehaglich an. Eine geschäftliche Veranstaltung. Was war schon dabei? Jeder musste sehen, wie er seine Brötchen verdiente. Warum störte ihn der Gedanke daran, dass die von Winterfelds eine Party gefeiert hatten? Sie konnten tun und lassen, was sie wollten, oder?
Auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Andreas war es in der letzten Zeit nicht gut gegangen. Er war ans Haus gefesselt. Er war krank; so krank, dass er einem neuen Bekannten nicht kurz die Stadt oder auch nur die Gegend zeigen konnte. Und seine Eltern feierten eine Party?
Bevor er sich bezähmen konnte, schrieb er eilig: „Das ist ganz schön krass!“
„Wieso?“
„Na, wenn es dir nicht gut geht und du krank bist, dann brauchst du doch sicher deine Ruhe. Eine Garten-Party hilft da doch nicht“, wunderte Sascha sich.
Lange bekam er keine Antwort und er dachte schon, er hätte Andreas vor den Kopf gestoßen, zu tief gebohrt, zu viel gefragt.
„Keine Ahnung. Ist doch normal, oder?“
Nein. Sascha war kein Experte für Familienleben und hatte selbst ein angespanntes Verhältnis zu seinen Eltern. Aber weder seine Mutter noch sein Vater wären je auf die Idee kommen, ein Fest zu veranstalten, wenn es ihm oder Katja schlecht ging. 
Niemals.
 
* * *
 
 Er war gut. Und er brannte vor Aufregung. Was für ein Tag, was für eine Nacht. Nachdem Sascha sich ausgeloggt hatte, sprang Andreas wie ein Springteufel von seinem Schreibtisch auf und tobte durch sein Zimmer. Adrenalin peitschte durch seine Adern und ließ ihn vor positiver Anspannung vibrieren.
Der Kontakt war wieder hergestellt. Der Himmel wusste, dass es ihm schwergefallen war, diesen Schritt zu machen. Sascha hatte es ihm mit seinen neugierigen Fragen nicht leicht gemacht. Aber Andreas hatte sich dem gestellt, geantwortet und vor allen Dingen Stunden mit einem echten Menschen zugebracht, den er nett fand. 
Natürlich waren auch die anderen Gestalten im Internet, mit denen er manchmal zu tun hatte, reale Personen, aber sie hatten kein Gesicht, keine Geschichte und waren für ihn eher Statisten als ernst zu nehmende Freundschaften. 
Ein oder zwei Mal hatte er sich auf eine Bekanntschaft eingelassen, aber sich selten wohl dabei gefühlt. Warum? Weil er das Gefühl hatte, dass es sich dabei um Ersatzbefriedigung handelte. Immer wurde er daran erinnert, dass der neue Freund nur deswegen für ihn interessant war, weil die normalen Wege des Kennenlernens für ihn verschlossen waren. Das machte diese Kontakte schal, was den Betroffenen gegenüber sicherlich ungerecht war. Aus seiner Haut konnte er dennoch nicht. Bis Sascha kam. 
Hatte er es richtig angefangen? Die Fragen klug beantwortet? War er den drohenden Missverständnissen ausgewichen? 
Die Zeit würde es zeigen. Zum ersten Mal war Andreas froh, dass er offen gesagt hatte, was mit ihm los war. Er hatte keine Details genannt, aber Sascha wusste nun, was er nicht von ihm erbitten, ihn nicht fragen konnte. Hoffentlich würde er sich daran halten und nicht eines Tages vor der Tür stehen, um ihn ins Kino zu schleppen. 
Seltsamerweise war diese Ehrlichkeit befreiend. Sie nahm Andreas den Druck, etwas darzustellen zu müssen, was er nicht war. Noch viel wichtiger war jedoch, dass sie miteinander Spaß gehabt hatten. Es war lange her, dass er aus vollem Herzen lachen konnte. Das Hochgefühl machte ihn ganz kribbelig. Konnten sie Freunde werden? Richtige Freunde? Enge Freunde, die miteinander redeten und sich alles erzählten?
Andreas hielt inne und nestelte an seinem Haarband. Es tat ihm leid, dass er Sascha den Anfang in Hamburg nicht leichter gestalten konnte. 
Wenn er gekonnt hätte, hätte er ihn gerne durch die Stadt geführt. Er hätte ihm die Kinos gezeigt, den Elbstrand, die Innenstadt, die gemütlichen Restaurants und natürlich die Clubs und Kneipen. 
Dummerweise konnte er Sascha nichts nahe bringen, was er selbst nicht kannte. Das war schade, aber konnte sein momentanes Glücksgefühl nicht dämpfen.
Beschwingt ging er hinüber zum Fenster. Der Morgen näherte sich mit einem Band aus goldenen und roten Streifen am Horizont. Es war leicht diesig, sodass die Sicht verschwamm. Das Nachbarhaus konnte Andreas dennoch gut erkennen. Dort drüben, in einem Zimmer, das er noch nie gesehen hatte, kroch Sascha gerade in sein Bett. Schlief er nackt oder in Shorts? Oder trug er etwa einen fürchterlichen Schlafanzug? Nein, sicher nicht bei der Witterung.
„Falsche Richtung“, ermahnte er sich selbst amüsiert. Seine ausgemergelten Züge erinnerten vage an ein Raubtier, das vor dem Fressen genüsslich die Zähne bleckte. Freunde dachten nicht darüber nach, was der jeweils andere im Bett anhatte. Andreas gab sich Mühe, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, aber in Windeseile schweiften seine Gedanken wieder ab. 
Ob Sascha auch immer so verflucht scharf war wie er selbst? Manchmal glaubte Andreas, dass mit ihm etwas nicht stimmte, denn seit ein paar Jahren dachte er permanent an Sex, wenn es ihm halbwegs gut ging. Das Thema kreiste andauernd in seinem Hinterkopf und machte seine Nächte zu schweißtreibenden Angelegenheiten. Er hatte keinen Vergleich. 
War er in dieser Beziehung normal oder war er irgendwie anders? Er hatte nie jemanden fragen können.
Wenn er seinem Vater Glauben schenken durfte, war es vermutlich normal. Was hatte er gestern Nacht seiner Mutter an den Kopf geworfen? 
Jungen in seinem Alter brauchen ab und an mal eine weiche Frau im Bett.

Ob Frau oder Mann war an der Stelle egal. Es ging um die Kernaussage. Ohne Mühe schaffte Andreas es, den Rest des unangenehmen Gesprächs – Frauen, heiraten - aus seinem Verstand zu drängen und sich anderen Dingen zuzuwenden. Darin war er Meister. Darauf war er stolz.
Er wandte sich vom Fenster ab und sprang auf sein Bett. Der Lattenrost stöhnte protestierend. Schnell streifte Andreas seine Kleidung ab, bevor er sich mit ausgebreiteten Armen und einem Lächeln im Gesicht auf die Matratze fallen ließ. Seine Haut summte. Er schloss die Augen und ließ die Gedanken kommen, fühlte sich dabei nur ein klein wenig schäbig. Es erfuhr ja niemand davon.
Hatte Sascha auch Tage, an denen er vor Lust die Wände hochging? Hatte er auch Pornos auf seinem Computer; egal welcher Art? Wachte er manchmal mitten in der Nacht auf und griff sich sofort zwischen die Beine, weil ihm sinnliche Träume eine steinharte Erektion beschert hatten? Mochte er es auch, sich im Bad einzuschließen und sich unter der heißen Dusche in aller Ruhe einen runterzuholen? Fragen über Fragen, die alle miteinander dafür sorgten, dass Andreas' Atmung stockte und das Blut gen Süden schoss.
Das Halbdunkel streichelte seinen Körper, als er sich träge auf die Seite und schließlich auf den Bauch rollte. Seine Hände umschlossen sein Kopfkissen und zogen es eng an seine Brust. Das schwarze Laken schmiegte sich an seinen Unterleib und sein Glied. Unbewusst bewegte er das Becken und drängte sich fester an die kühle Matratze. Es war ein Reiz, der ihn dazu brachte, die Lippen zu öffnen, aber nicht reichte, um ihn zu befriedigen. 
Langsam glitt er über den glatten Stoff und stellte sich vor, es wären Hände, die ihn streichelten oder noch besser weiche, warme Haut, die sich ihm entgegen drängte. Sofort ruckte sein Becken heftiger, während seine Erektion eine Bahn über das Laken zog. Das Kitzeln und Reiben machte ihn fast wahnsinnig, aber gleichzeitig genoss er es in vollen Zügen. Die Lust brandete in Wellen durch sein Innerstes und ließ ihn wünschen, es würde ewig dauern. In diesem Stadium ging es ihm gut, gab es keine Sorgen, keine störenden Gedanken; nur die Vision eines anderen Mannes, der sich mit ihm bewegte, ihn anfasste und küsste.
Schließlich war es nicht mehr auszuhalten und er warf sich auf den Rücken. Seine Hände wanderten über seine Brust und seinen Bauch auf direktem Wege nach unten, legten sich an vertraute Stellen. Mit der linken umfasste er mit wohl bemessenem Druck seine empfindlichen Hoden, die rechte schlang sich als Faust um sein Glied. Er unterdrückte ein wohliges Schaudern und schmiegte das Gesicht in sein Kissen, während er sich rieb. 
Elektrische Impulse zuckten aus allen Richtungen in seinen Unterleib, als er zu dem festen Druck der Finger eine leichte Drehung ins Spiel brachte. Spannung bildete sich in seinen Muskeln und die Bilder in seinem Geist nahmen an Intensität zu. Oh, er wusste genau, was er wollte und brauchte. So dringend, so verzweifelt, dass es sich anfühlte, als würde er verdursten.
Was sanft und verspielt begonnen hatte, steigerte sich zu einem reißenden Inferno. Er wollte nicht warten, brauchte es jetzt, brauchte das Gefühl, das ihn für ein paar Sekunden alles andere vergessen ließ. Am liebsten hätte er gestöhnt, sich gewunden wie ein Aal, doch über die Jahre hatte er sich angewöhnt, seiner Lust leise nachzugeben. Andreas öffnete halb die Augen, wollte sehen, was passierte, bis die Gefühle über ihm zusammenschlugen und er nur die Feuchtigkeit fühlte, die seine Finger benetzte und auf seinen Unterbauch tropfte. Innerhalb eines Augenblicks raste pure Glückseligkeit durch sein Selbst und hielt ihn umfangen. 
Es war lange her, dass er so intensiv gekommen war.
Frieden breitete sich in ihm aus, der nur durch eine Kleinigkeit getrübt wurde: durch das schlechte Gewissen und die milde Beschämung, die Andreas empfand, weil er in Gedanken wieder über Sascha hergefallen war. 
 
Kapitel 11 
 
Zwei Wochen, und alles hatte sich geändert. Nein, eigentlich vier Tage und alles hatte sich geändert. 
Vor zwei Wochen war Sascha zum ersten Mal vor der Haustür aufgetaucht, aber seit vier Tagen hatten sie täglich miteinander zu tun. Andreas war selig. Oder zumindest so glücklich, wie ein Mensch in seiner Situation sein konnte. Natürlich hatte sich sein Leben nicht wirklich verändert. 
Er war immer noch auf das Haus und besonders auf sein Zimmer reduziert. Er fühlte sich immer noch unausgeglichen und nutzlos. Er konnte es immer noch nicht mit der realen Welt aufnehmen. Die Sorge angesichts der dubiosen Pläne seiner Eltern blieb ebenso bestehen wie das Gefühl, dass sein Leben ohne Sinn und Zweck an ihm vorbeischlich.
Aber er fühlte sich weniger allein. Die lange Zeit der Isolation hatte ihn genügsam gemacht. Von Kindesbeinen an hatte er nie etwas anderes kennengelernt. Es hatte sich nie jemand Zeit für ihn genommen; um zu reden, um zu spielen, um ihn in den Arm zu nehmen. 
Seine Eltern waren nicht lieblos, sie waren nur sehr beschäftigt und taumelten stets am Rande der eigenen Erschöpfung. An seinem ersten Schultag hatten sie ihn begleitet, danach hatte ihn stets ein Fahrer zur Schule gebracht. Geschäftsreisen, die auch schon mal auf seinen Geburtstag fielen, waren an der Tagesordnung gewesen. 
Und wenn seine Eltern abends daheim waren und gemeinsam auf dem Sofa saßen, waren sie zu gestresst, um sich mit dem Geplapper eines Kindes auseinanderzusetzen. Entsprechend hatte Andreas früh gelernt, still zu sein und sich mit sich selbst zu beschäftigen. 
Das Auftauchen von Sascha war für ihn ein Blick ins Paradies. Als er gestern online kam und sein neuer Kumpel bereits auf ihn wartete, ihn freudig begrüßte und sofort in Beschlag nahm, hatte Andreas sich willkommen gefühlt wie selten zuvor. War es da ein Wunder, dass es ihm plötzlich leichter fiel, morgens aus dem Bett zu kommen? 
Sie verstanden sich bestens und spielten auch nicht immer, wenn sie online waren. Manchmal blieben sie im Chat hängen und unterhielten sich über Gott und die Welt. Einzig ihre persönlichen Geschichten sparten sie aus. Das war Andreas recht. Sein Instinkt verriet ihm, dass Sascha nicht ausschließlich der gut gelaunte Clown war, den er meistens gab. Es kam ihm manchmal vor, als gäbe es hinter dem Licht auch etwas Dunkelheit.
An diesem Spätnachmittag waren sie eher albern als effektiv. Statt ihrem Computerspiel ernsthaft nachzugehen – was im Grunde eh ein Widerspruch in sich war -, machten sie Blödsinn, verloren aufgrund wahnwitziger Himmelfahrtkommandos gegen die anderen Teams und erzählten sich verrückte Geschichten.
Es war eine herrliche Zeit, die für Andreas ungewohnte Entspannung und Ablenkung brachte. Es tat gut, mit jemandem reden zu können und vor allen Dingen zu merken, dass er trotz aller Geheimnisse und Absonderlichkeiten geschätzt wurde. Zwar war er sicher, dass dieses enge Band wieder zerreißen würde, sobald Sascha zur Schule ging und andere Leute kennenlernte, aber das war nur ein Grund mehr, das Geschenk auszukosten, solange er es in Händen hielt. 
Dass es ihm wehtun würde, wenn sie sich wieder entfremdeten, war ihm bereits jetzt schmerzlich bewusst. Er wollte Sascha nicht hergeben müssen.
„Wenn ich noch ein einziges Mal Törööö aus dem Nebenzimmer höre, muss ich mich leider erschießen.“
Aus dem drohenden Tief befreit lachte Andreas und schrieb zurück: „Bitte was? Was ist denn Törööö?“
„Sina hat neuerdings eine Vorliebe für Benjamin Blümchen entwickelt. Ich dachte, die Serie gäbe es gar nicht mehr. Was für ein Schrott.“
„Wie, soll das etwa heißen, du stehst nicht auf Bibi Blocksberg und Konsorten? Hätte ich gar nicht gedacht“, tippte Andreas und grinste bei dem Gedanken, wie Sascha in seinem Zimmer saß und die Hände auf die Ohren legte, um den Hörspiel-Elefanten nicht mehr hören zu müssen. 
„Depp. Du hast gut reden. Du kannst jederzeit einen Film einlegen und damit die Geräuschkulisse übertönen. Wenn ich nach unten gehe und From Dusk till Dawn einwerfe, habe ich ein Problem.“
Andreas legte bei dem Gedanken, dass es bei ihm im Haus gar keine Geräuschkulisse gab, die Stirn in Falten und antwortete ahnungslos: „Wieso das denn?“
„Weil Sina und Fabi vermutlich genau in der Sekunde auftauchen würden, wo Tarantino durch die Hand geschossen wird?“
Oh, nun verstand Andreas. Er selbst kannte diese Situation nicht. Zum einen hatte er keine Geschwister und zum anderen sah er nie im Wohnzimmer fern. Wozu hatte er sein eigenes Entertainment-Center? Zumal sein Bett zum Fernsehen ungleich bequemer war als die moderne, aber ungemütliche Couch, die seine Mutter für das Wohnzimmer ausgesucht hatte.
„Okay, du hast gewonnen. Armer Kerl. Du hast mein Mitgefühl.“
„Haha, spar dir deine Ironie. Ich habe eh nichts hier, was sehenswert ist.“
Andreas richtete sich auf, seine Augen begannen zu leuchten. Filme waren seine Leidenschaft. Schnell schrieb er zurück: „Was ist denn für dich sehenswert?“
„Alles Mögliche. Keine Schnulzen, eher Science-Fiction, Action, Horror und solche Sachen. Zuletzt habe ich 2012, Inglorious Basterds und Avatar im Kino gesehen. Aber es gibt massig Filme, die ich noch nie gesehen habe. Das müsste ich mal alles nachholen.“
„Zum Beispiel?“ Mit der bisherigen Auswahl konnte Andreas eine Menge anfangen, was vermuten ließ, dass sie einen recht ähnlichen Filmgeschmack hatten. Sollte sich an dieser Stelle eine neue Verbindung zwischen ihn auftun?
„Mann, du kannst einem heute ja wieder Löcher in den Bauch fragen.“ Ein lachender Smiley folgte und entschärfte die Bemerkung. „Was weiß ich ... Bladerunner zum Beispiel.“ 
„Du hast noch nie Bladerunner gesehen?“ Andreas' cineastisches Herz lief Amok. „Das ist eine Bildungslücke. Ich habe hier beide Versionen stehen. Sowohl die alte Fassung als auch den Director's Cut.“
Hätte er geahnt, wie Sascha auf diese Offenbarung reagierte, hätte Andreas vielleicht den Mund gehalten – und es hinterher bitter bereut. 
Bevor er den Schreck verdaut hatte, dass jemand nie dieses bahnbrechende Meisterwerk der Science-Fiction gesehen hatte, stand plötzlich auf seinem Monitor: „Echt? Leihst du mir den Film aus? Dann hätte ich heute Abend etwas, was ich mir nebenher auf dem Rechner anschauen kann.“
Rums. Überfordert starrte Andreas auf seinen Bildschirm, wusste nicht, was er sagen sollte. Sein erster Impuls war ein herzliches „Ja, natürlich.“ Doch schon in der nächsten Sekunde wurde ihm klar, dass er noch nie Filme verliehen hatte; an wen auch? Aber Sascha würde mit seinen Schätzen bestimmt ordentlich umgehen, nicht wahr? Nachdem er sie abgeholt hatte, hieß das. 
Moment, nachdem er sie abgeholt hatte? Andreas' Herz machte einen Satz nach vorne und drohte aus seiner Brust zu springen. Das war seine Chance, Sascha  wiederzusehen. Jetzt. Gleich. 
Nervosität kribbelte durch seine Gliedmaßen und er konnte nicht sagen, ob es eine positive oder negative Energie war, die von ihm Besitz ergriff. Vermutlich beides.
Angst. Musste er Angst haben? Sicher, er hatte immer Angst, wenn er mit der Außenwelt zu tun hatte. Nur war Sascha nicht mehr fremd. Und er würde zu ihm kommen. Auf sein Terrain.
Stell dich nicht so an, feuerte Andreas sich innerlich an. Du musst ihm doch nur die Tür aufmachen und die DVD in die Hand geben. Oder ihn kurz nach oben bitten? Ja, das wäre wohl besser. 
Sein Zimmer, sein Schutzbunker. Hier war er sicher. Es würde funktionieren, es musste funktionieren. Und wenn nur deswegen, weil er Sascha verzweifelt gerne wiedersehen wollte.
„Andreas?“
Mist, er musste antworten. Sascha sollte nicht wissen, wie sehr ihn seine Frage überrascht hatte: „Sorry, ich hab ihn gerade aus dem Regal geholt. Ja, sicher. Kann ich dir leihen.“
„Super, dann komme ich am besten gleich rüber zu euch. Okay?“
Aufgeregt wollte Andreas schon eine Bestätigung durch die Leitung schicken, als ihm siedendheiß etwas einfiel. Mit unangenehm berührter Miene sah er an sich herunter, fand eine ausgewaschene und nicht mehr ganz schwarze Cargohose, deren Beine er abgeschnitten hatte, und ein formloses T-Shirt, das ebenfalls bessere Tage gesehen hatte. Geduscht hatte er heute auch noch nicht. 
Keine Chance, dass er sich Sascha noch einmal so abgerissen präsentierte wie bei ihrer ersten Begegnung. Nein, das würde nicht passieren. Auch dann nicht, wenn Sascha ein Hetero war und nur freundschaftliches Interesse an ihm hatte. Es war eine Frage des Stolzes und auch des Wohlbefindens.
„Warte noch mal“, hackte er hektisch in die Tastatur. “Ich muss vorher noch etwas erledigen. Einen Anruf. Komm doch in einer halben Stunde vorbei, ja?“
Ja, es war eine Lüge, aber er wollte ums Verrecken nicht zugeben, wie vergammelt er an manchen Tagen herumlief. Es interessierte ja niemanden, wie er aussah. Zähne putzen und Haare kämmen reichte ihm morgens oft.
„Alles klar, lass dir Zeit. Bis gleich.“
Andreas machte sich nicht die Mühe, sich auszuloggen. Wie von der Tarantel gestochen raste er zum Kleiderschrank und suchte nach frischen Sachen. Er legte nur wenig Wert auf Kleidung. Viele seiner Hosen waren alt und hatten ihre Farbe verloren, waren teilweise am Po und zwischen den Beinen zerschlissen. Da er keinen Unterschied machte zwischen Oberteilen, die er beim Sport trug und solchen, die er im Alltag anhatte, waren auch die meisten T-Shirts aus der Form gegangen. Schließlich fand er eine neuere Jeans und ein strahlend weißes Muskelshirt, das er sonst aufgrund der hellen Farbe selten trug. 
Mit seiner Beute im Arm stürzte er ins Bad und zog sich hektisch aus, unterdrückte ein Keuchen, als er sich unter den noch kalten Wasserstrahl stellte. Der Schock brachte seinen Kreislauf in Wallung, als er sich einseifte. Er fluchte, als er Shampoo auf seinen Haaren verteilte und mit den Fingern in den nassen Strähnen hängen blieb. 
Kaum war der letzte Schaum im Abfluss verschwunden, sprang er aus der Dusche und verlor auf den nassen Fliesen prompt das Gleichgewicht. Schmerzhaft stieß er sich den Unterarm am Waschbecken, konnte sich aber abfangen. Das hätte ihm gerade nicht gefehlt, dass er Sascha die Tür mit einer Platzwunde an der Stirn oder einer blutenden Nase aufmachte. 
Während er sich abtrocknete, warf er einen skeptischen Blick in den Spiegel. Zum Glück hatte er sich am Vortag rasiert, sodass nur ein leichter Schatten auf seinen Wangen lag. Wie immer war er blass und das durch das Wasser fast schwarze Haar verstärkte diesen Eindruck. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, die ihn älter wirken ließen, als er war. 
Ansonsten konnte er sich vermutlich sehen lassen. Er war trotz des Trainings im Keller nicht übermäßig muskulös, eher sehnig und schlank. Der Ansatz seiner Bauchmuskeln war deutlich zu erkennen. Seine schiere Körpergröße besorgte den Rest.
Mit noch halb nasser Haut in die Jeans zu schlüpfen, war ein Kampf. Als er endlich angezogen war, merkte er, wie ihm das Wasser aus den Haaren über den Rücken rann und das frische Oberteil benetzte. Verdammt. Er schnappte sich das Handtuch und rieb die Strähnen brutal hinein, um sie möglichst schnell zu trocknen. Als er damit wenig Erfolg hatte, griff er schweren Herzens zum Föhn. Zwar würde er gleich aussehen, als hätte er in eine Steckdose gefasst, aber das war immer noch besser als das Modell Nasser Pudel.
Andreas bändigte gerade die dunkelbraune Pracht mit einem Haarband, als es unten klingelte. Hatte er wirklich so lange gebraucht oder war Sascha eher gekommen; gierig auf die DVD? Auf nackten Füßen hastete er aus dem Bad in Richtung Treppe, als er auch schon hörte, wie die Tür geöffnet wurde.
Ivanas freundliche Stimme drang zu ihm hoch: „Ja bitte?“
„Ups, hallo. Frau von Winterfeld? Ich wollte zu Andreas“, hörte er Sascha sagen und verbiss sich ein Lachen. Seine Mutter wäre nicht begeistert, wenn sie wüsste, dass man sie mit der fülligen Haushälterin verwechselt hatte.
Ivana selbst wirkte ebenfalls verwirrt: „Oh, was? Nein, ich bin nicht Frau von Winterfeld. Ich ...“
„Schon gut, ich kümmere mich darum“, rief Andreas von oben und merkte erst mitten auf der Treppe, dass er keine Socken anhatte. „Komm rein, Sascha.“
Den überraschten Blick Ivanas ignorierte er geflissentlich. Er war viel zu beschäftigt, die gut aussehende Erscheinung des anderen Teenagers in sich aufzusaugen wie ausgetrockneter Schwamm. Hoffentlich merkte Sascha nicht, dass Andreas ihn mit dunklen Augen praktisch auszog.
„Da bin ich“, grinste Sascha schief, als er seinem Gastgeber auf halber Höhe der Treppe begegnete. „Na, alles erledigt?“
„Klar“, entgegnete Andreas eine Spur kurzatmig. Den Bruchteil einer Sekunde hatte er keine Ahnung, wie es weitergehen sollte, bevor er mit dem Daumen über seine Schulter deutete: „Da geht’s lang.“
Sascha folgte ihm, als er mit weichen Knien in sein Zimmer ging. Die Überraschung des Gastes angesichts der Einrichtung gab Andreas etwas Zeit, wieder zu Atem zu kommen und sich zu fragen, wie sein Revier auf einen Fremden wirken mochte. 
Nicht, dass sein Zimmer spektakulär gewesen wäre. Es entsprach lediglich seinen Bedürfnissen. 
Er brauchte einen großen Lebensraum, der in seinen Ausmaßen fast an ein enges Appartement erinnerte. Die beiden Fenster Richtung Garten und die Tür waren die einzigen Lücken in der fast nahtlos geschlossenen Wand aus Regalen und Schränken. Selbst über dem breiten Bett, das zwischen den Fenstern stand und weit in den Raum ragte, hing ein massives Regal. Kein Zentimeter Stauraum durfte verschenkt werden. Der gewaltige Flachbildfernseher mit DVD-Player und diversen Spielkonsolen war in die Schrankwand gegenüber dem Bett eingelassen. 
Am auffälligsten waren aber die vielen Bücher und DVDs, die dem Zimmer das Flair einer Bibliothek vermittelten.
Sascha sah sich überwältigt um. Er drehte sich um sich selbst und versuchte, die neuen Eindrücke zu verarbeiten. Schließlich fragte er lachend: „Du hast also Bladerunner. Das war wohl die Untertreibung des Tages. Gibt es irgendeine DVD, die du nicht hast?“
„Unmengen. Aber nicht viele, die mich auch interessieren“, gab Andreas zu. Er war nicht sicher, ob er stolz auf seine Sammlung sein sollte oder ob sie ihn endgültig als Freak enttarnte. 
Mit Argusaugen beobachtete er, wie Sascha ein paar Schritte in den Raum machte. Ob es arg auffiele, wenn er sich setzte? Seine Knie waren schrecklich weich. 
Nervös schielte er zu seinem Bett und ließ sich schließlich auf die Matratze fallen, die bebenden Hände zwischen die Oberschenkel geklemmt. Es konnte keine Rede davon sein, dass er eine Panikattacke hatte, wie er erleichtert feststellen musste. Er war nur sehr, sehr aufgeregt.
„Holla, wer hat dir die denn alle geschickt?“ Sascha war mittlerweile an seinem Schreibtisch angekommen und betrachtete das Meer aus Postkarten, die kreuz und quer an der Pinnwand befestigt waren. „Da ist ja alles dabei von Tokio bis San Francisco.“
„Geschickt?“, schüttelte Andreas verwundert den Kopf. Er mochte seine Sammlung, sah sich die Fotografien gerne an, wenn er sich eingesperrt fühlte. Der Anblick der weißen Sandstrände, Jahrhunderte alter Bauwerke und schneebedeckten Berggipfeln tröstete ihn. „Niemand. Ich habe sie nach und nach im Internet bestellt.“
Dieses Geständnis brachte ihm einen intensiven Blick ein, den er nicht verstand. Mit einem Mal wirkte Sascha fast so nervös wie er selbst. Betont lässig kam Sascha auf ihn zu – nah, zum Greifen nah – und sagte mit einem hölzernen Lächeln: „Klasse Bude. Wirklich. Ich wette, deine Freunde reißen sich darum, hier eine Movie Night nach der anderen zu machen. Ich habe noch nie so viele DVDs auf einen Haufen außerhalb eines Ladens gesehen.“
„Welche Freunde?“, rutschte es Andreas heraus. Manchmal war seine Zunge schneller als sein Gehirn. Er bereute es sofort, als Sascha zu ihm herumfuhr und ihn mitleidig ansah. Rasch stand er auf und reckte das Kinn. „Okay, der Film. Willst du beide Versionen oder nur eine? Oder willst du dir sonst noch etwas leihen?“
„Eine Version reicht, denke ich“, murmelte Sascha schleppend. 
Erneut traf Andreas ein intensiver Blick, unter dem er sich fast körperlich wand. Mit einem Mal wollte er allein sein, und zwar schnell. Lieblos riss er den Film vom Schreibtisch und reichte ihn an Sascha weiter. Die Spannung zwischen ihnen war greifbar, unangenehm. Die stummen, unbeantworteten Fragen, die Spekulationen fühlten sich an wie Nadelstiche.
„Danke, ich schaue ihn mir heute Abend an, glaube ich.“
„Lass dir ruhig Zeit“, brachte Andreas mühsam hervor. Seine Stimme war im Begriff zu brechen und er hasste es. „Findest du alleine hinaus?“
„Na klar“, lächelte Sascha bemüht. Mit schnellen Schritten näherte er sich der Zimmertür, zögerte und drehte sich noch einmal um: „Hey, wenn du Lust hast ... können wir uns ja mal zusammen was ansehen. Nur, wenn du willst, natürlich.“
Angesichts dieses Angebots brachte Andreas erst recht keinen Ton mehr heraus. Stumm nickte er, zwang sich zu einem verbissenen Grinsen und war froh, als Sascha die Tür hinter sich schloss. 
Erst, als seine Schritte sich entfernten, atmete er geräuschvoll aus. Andreas hatte das Mitleid in den Augen des anderen Jungen erkannt. Und er verabscheute Mitleid, brauchte es nicht, wollte es nicht. Einen Videoabend aus Mitleid heraus brauchte er erst recht nicht. Das Problem war nur, dass er spürte, dass er es sich nicht leisten konnte, die ausgestreckte Hand auszuschlagen. Dafür streckte man ihm zu selten die Hand entgegen. 
 
* * *
 
„Katja hat gerade angerufen“, krähte Sina und sprang wie ein Flummi auf Sascha zu, als er durch die Terrassentür das Haus betrat. „Ich soll dir sagen, dass er Philipp heißt. Wer ist das?“
„Niemand, den du kennst“, entgegnete ihr Cousin abwesend. Das kleine Mädchen öffnete und schloss den Mund wie ein Goldfisch, bevor es theatralisch die Schultern hob und davonhüpfte. 
Die Hülle der DVD wog schwer in seinen Händen, als er langsam in Richtung seines Zimmers ging. Als er die Küche passierte, sah er Tanja durch die offene Tür an der Spüle stehen und mit einem verbrannten Topf vom Vorabend kämpfen. Er hielt inne.
Sascha fühlte sich eigenartig überladen. Diese Empfindung kannte er bisher nur aus der Schule, wenn er zwei Tage vor einem Test merkte, dass er die Latein-Vokabeln der letzten drei Monate auf einmal lernen musste. Sein Kopf war voll, die Gedanken flogen hektisch hin und her. Hinzu kam ein merkwürdiger Druck in seiner Brust; gepaart mit dem unguten Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben.
Tanja fluchte verhalten und schleuderte den störrischen Topf in die Spüle, sodass das Wasser in alle Richtungen davonspritzte. Mit nassen Fingern fuhr sie sich über die Stirn und bemerkte dabei ihren Neffen, der nachdenklich im Türrahmen lehnte.
„Oh, wo kommst du denn her?“, fragte sie mit einem Nicken zu der DVD. „Warst du in der Videothek?“
„Nein“, entgegnete Sascha, fragte sich, ob seine Tante ein offenes Ohr für seine Überlegungen hatte. Endlich fasste er sich ein Herz und sagte: „Ich war bei Andreas.“         „Welcher Andr ... Oh, du meinst Andreas von nebenan? Andreas von Winterfeld?“ Verblüfft löste sie sich von der Spüle und setzte sich an den aus Kieferholz gefertigten Küchentisch. 
„Genau.“ Noch einmal zögerte Sascha, doch dann nahm er gegenüber von Tanja Platz. „Ich hatte dir doch erzählt, dass wir zusammen zocken. Und er wollte mir einen Film leihen.“ Er tat sich schwer, Worte zu finden. Das war neu für ihn. Normalerweise fiel es ihm leicht, seine Gedanken in Worte zu fassen. Nur in diesem Fall ging es um mehr als rationale Überlegungen. Es ging um sein Bauchgefühl.
„Und? Das klingt, als stecke mehr dahinter.“
„Ja. Nein ... vielleicht. Ich weiß es nicht“, grummelte Sascha unstet. Sein rechtes Bein fing an, rhythmisch zu wippen. „Diese ganze Sache ist total bizarr.“
„Bizarr?“, mimte Tanja den Papagei. „Was meinst du damit?“
„Naja, du hattest mir doch erzählt, dass ihr euch schon länger fragt, was mit ihm los ist. Und er ist wirklich krank. Ich habe keine Ahnung, was er hat, aber er hat mir gesagt, dass er das Haus nicht verlassen kann. Kannst du dir das vorstellen?“
Sie grub sacht die Zähne in ihre Unterlippe und schüttelte den Kopf: „Nein, kann ich nicht. Möchte ich auch gar nicht. Aber das ist im Grunde ja das, was ich dir gesagt habe. Dass man ihn nie draußen sieht.“
„Ja, nur ...“, Sascha wich ihrem fragenden Blick aus, bevor er sagte: „Ich finde das heftig. Ich war in seinem Zimmer. Alles ist vollgestopft mit Filmen und Büchern und dem neuesten Technik-Kram. Richtig teures Zeug. Konsolen, Computerspiele. Und weißt du, was über seinem Schreibtisch hängt? Postkarten aus allen Herren Ländern. Ich meine, warum tut er sich das an? Wenn er doch selbst nicht nach draußen kann?“
„Das kann ich dir auch nicht sagen“, erwiderte Tanja. Sie rutschte auf ihrem Stuhl umher, als würde sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlen; ein Gefühl, das Sascha sehr gut nachempfinden konnte. „Vielleicht braucht er sie als Fenster nach draußen. Damit er nicht vergisst, dass es noch eine andere Welt gibt. Aber du hast schon recht. Irgendwie ist das ein bisschen masochistisch.“
„Ich glaube, er würde gerne mal wegfahren. Fernweh oder so“, presste Sascha hervor und kam sich melodramatisch vor. „Das gibt es doch gar nicht. Er kann nicht einmal zum Elbstrand hinuntergehen oder zum Hafen oder in einen Club oder sonst was. Aber weißt du, was noch schlimmer ist?“
„Nein?“
„Ich habe dumme Fragen gestellt, woher die Postkarten kommen und dass seine Freunde ihn bestimmt oft besuchen, weil er ein halbes Kino in seinem Zimmer hat. Danach hat er mich angeschaut, als wäre mir ein Geweih gewachsen. Und dann hat er mir gesagt, dass er sich die Karten aus dem Netz bestellt hat und ...“ Sascha schluckte. „Als ich meinte, dass seine Freunde bestimmt oft vorbeikommen, hat er mich angesehen und gefragt: welche Freunde?“
Entsetzt lehnte Tanja sich zurück und wisperte: „Wow ... oh, wow. Das ist ...“
„Wirklich schlimm? Er ist eingesperrt in diesem Haus da drüben ...“
„Und seine Eltern sind nie daheim“, warf die Tante bitter dazwischen. 
„Ja, das auch noch. Er tut mir so leid. Ich dachte, es würden wenigstens Leute aus seiner alten Klasse vorbeikommen. Aber in Wirklichkeit scheint es noch viel schlimmer als du gedacht hast. Und er war tierisch nervös, als ich da war. Als hätte er Angst, dass ich irgendein Geheimnis entdecken könnte.“
„Oder als ob er es nicht gewohnt ist, mit anderen Menschen zu tun zu haben?“, fragte Tanja bewegt. „Der arme Kerl. Er war schon als Kind so still. Scheiße“, fluchte sie herzlich. „Vermutlich hätte ich schon vor Jahren nachhaken sollen. Wir wussten alle, dass etwas nicht stimmt. Aber dass er so isoliert ist, habe ich mir nicht vorgestellt. Dabei ist es eigentlich logisch. Man hätte von selbst darauf kommen müssen.“
Ja, dem musste Sascha zustimmen. Allerdings wusste er auch, dass man hinterher immer klüger war und es für niemanden leicht war, sich in die Angelegenheiten anderer Leute hineinzuhängen. Der Grat zwischen unangebrachter Neugier und Wegschauen war schmal. Man wollte keinen Fehler machen, die Privatsphäre der Nachbarn nicht stören. Außerdem ... was konnten sie schon tun? Andreas war krank. Sie konnten ihn nicht heilen. Seine Eltern kümmerten sich mit Sicherheit darum, dass er behandelt wurde.
„Magst du ihn?“, fragte Tanja plötzlich leise.
„Wie, so richtig mögen-mögen?“, blinzelte Sascha verblüfft. „Nein. Aber er ist ein wahnsinnig netter Kerl. Wir haben viel Spaß zusammen. Vor allen Dingen ist er kein Toastbrot.“
„Ein Toastbrot? Was ist denn bitte ein Toastbrot?“
„Eine Dumpfbacke, ein Depp, ein Hornochse, jemand, der seine Finger zum Zählen braucht. Er hat richtig was im Kopf“, erklärte er mit einem halben Lachen.
„Ach so, ein intelligentes Kerlchen also“, lächelte Tanja warmherzig. „Und ich meinte nicht, ob er ein Typ zum Verlieben ist. Ich meinte, ob er ein Mensch ist, mit dem du dich anfreunden könntest.“
„Ich denke, das haben wir schon getan“, nickte Sascha und schob den Gedanken an eine tiefer gehende Verbindung gelassen zur Seite. Andreas sah zwar nicht schlecht aus, aber Hetero war und blieb Hetero; von dem Ballast, den er mitbrachte, ganz zu schweigen. Außerdem hatte er die bittere Erfahrung, sich in einen Mann vom anderen Ufer zu vergucken, bereits in der achten Klasse hinter sich gebracht. „Wenn du mich fragst ... einen Freund hat er.“
Tanja streckte sich ausgiebig und erhob sich. Sie umrundete den Tisch und umarmte Sascha kurz und heftig. Der unerwartete Druck ihrer Arme trieb ihm fast die Luft aus den Lungen. Spielerisch zerzauste sie ihm die abstehenden Haare: „Weißt du was? Es ist mir egal, was meine Schwester denkt und ob sie Probleme mit deiner Art hat. Für mich bist du ein herzensguter Kerl, Sascha. Ich wäre froh, wenn Fabian dir später mal ein bisschen ähnlich wird.“
 
 
 
 
 
Kapitel 12 
 
Noch tanzten über den Fernseher die erregenden Bilder, noch war leise das Stöhnen und Keuchen der Darsteller zu hören. 
Für Andreas war es jedoch vorbei. Verschwitzt und mit einem hohlen Gefühl in der Magengegend griff er blind nach den Taschentüchern auf dem Nachttisch, während er dabei zusah, wie sich fremde, gut gebaute Männer mehr oder weniger ästhetisch küssten. Es war merkwürdig. Wenn er unter Druck stand, hechelte er geradezu nach den Fantasien aus dem Fernseher. Sobald es vorbei war, fand er die Aufnahmen plump und wenig befriedigend. 
Manchmal erwischte er sich dabei, dass er auf eine schwer zu beschreibende Art eifersüchtig auf die Schauspieler war. Nicht wegen des vollzogenen Akts, sondern wegen der vorgegaukelten Nähe, die sie teilten. 
Alles Plastik, alles gespielt, aber Andreas wäre das egal gewesen, wenn er nur ein bisschen von dem haben könnte, was sie genossen. Ihm kam der wenig erbauliche Gedanke, dass er das großzügige Geschenk seines Vaters genutzt hätte, wäre Yasmin ein Mann gewesen. Ein neuer Tiefpunkt in Sachen Erbärmlichkeit.
Aufstehen oder nicht aufstehen, das war die große Frage. Nachdem er sich am Abend zuvor von Saschas Besuch und dem daraus entstandenen Gefühlstumult erholt hatte, war er ungewöhnlich früh vor dem Fernseher eingeschlafen. Unausgelastet, wie er war, brauchte er abseits von seinen Anfällen nur wenig Schlaf, den er sich oft erst in den frühen Morgenstunden gönnte. Jetzt war er unleugbar wach, obwohl die Vögel in den Bäumen im Garten noch nicht lange zwitscherten.
„Sechs Uhr morgens, nicht mehr schlafen können und Pornos gucken. Super“, murmelte Andreas sarkastisch und rollte sich auf der Seite liegend zu einer Kugel zusammen. Sein Magen knurrte wehmütig. Er wollte im Bett bleiben. Vor ihm lag ein langer Tag ohne Aufgaben. Er wusste jetzt schon, dass er die meiste Zeit damit vergeuden würde, sich Gedanken über Sascha, seinen prüfenden Blick und die eventuellen Schlüsse zu machen, die der Nachbar aus Andreas' unbedachten Äußerungen zog. 
Verdammte Postkarten. Blinzelnd öffnete Andreas ein Auge und schielte zu seiner Pinnwand. Auf die Entfernung erkannte er keine klaren Formen; lediglich ein Meer aus Farben, das sich zu einem Malstrom unerfüllter Träume verdichtete.
Träume ... Er hatte in dieser Nacht wieder geträumt; teilweise mit offenen Augen. Seine Träume oder auch Gedankenspiele waren manches Mal so intensiv, dass sie einer Droge gleichkamen. Sie waren seine Zuflucht. Ein nagendes Gefühl in seinem Hinterkopf sagte Andreas, dass es nicht gut war, so farbenprächtig zu phantasieren. Aber er hatte schon wenig genug, als dass er sich selbst dieser spartanischen Freude berauben wollte.
Der neue Tag war da und hielt wenig für ihn bereit. Wenig oder gar nichts? Vielleicht einen Besuch, wenn Sascha den Film zurückbrachte. Hatte er nicht gesagt, dass er ihn gleich am Abend ansehen wollte? Andreas setzte sich auf. Mit zitternden Fingern griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. 
Rastlos wanderten seine Augen durch seinen Käfig, während seine Gedanken rasten. Was hatte er gestern alles von sich preisgegeben? Zu viel, das war klar. Aber zwischen dem Eingeständnis, dass er das Haus nicht verlassen konnte und keinerlei Freunde hatte und der Schmach, sich wohlgesonnenen Menschen gegenüber blöd oder abweisend zu benehmen, lagen Welten. 
Sascha wollte wiederkommen. Zu ihm. Vielleicht aus Mitleid, vielleicht, weil er von Andreas' DVD-Sammlung begeistert war. Es war nicht wichtig, was der Grund war. Relevant war nur, dass Andreas zum ersten Mal seit Langem den Wunsch verspürte, jemanden mit positivem Verhalten für sich einzunehmen.
Auf einmal stand er auf den Füßen, ohne bewusst die Entscheidung gefällt zu haben, aufstehen zu wollen. Er wusste nur, dass ihm ein paar Dinge in Zukunft nicht mehr passieren würden. 
Keine schmutzigen Teller mehr neben dem Monitor, keine Armada leerer Wasserflaschen neben dem Bett. Keine getragenen Oberteile vor dem Fernseher, keine Sportsachen auf dem Teppich neben der Tür und definitiv kein ungewaschener Andreas, den man nicht spontan besuchen konnte. Ach so, und um Himmels willen keine Hüllen von Schwulenpornos auf dem Nachttisch. 
Letzteres galt es natürlich immer zu beachten. Es fehlte ihm gerade noch, dass seine Eltern herausfanden, dass ihre Hoffnungen auf eine Hochzeit mit einer karriereorientierten, gebärfreudigen Super-Frau vergebens waren. Bei genauerer Betrachtung sagte es wohl viel über die von Winterfelds aus, dass sie bisher nichts von Andreas' Vorliebe wussten. 
Hätten sie sich die Mühe gemacht, die Rechnungen des Videolieferanten zu prüfen, hätte ihnen eigentlich auffallen müssen, was er da bestellte. Vermutlich fielen die paar Pornos zwischen den vielen anderen Filmen nicht auf – schon gar nicht, da er stets darauf achtete, dass die Titel ihn nicht verrieten. Er verzichtete auf Filme mit Namen wie „Hot male action at the boot camp und wählte stattdessen unspektakuläre DVDs namens Funhouse, die alles und nichts bedeuten konnten.
Als Erstes verschwand der Film, der Andreas die morgendliche Erleichterung beschert hatte, in seinem Versteck. Anschließend wanderte das Taschentuch mit den Überresten seiner Erfüllung in den Mülleimer. Es war ihm fremd, seinen Tag zu planen. Normalerweise stand er auf, wann er Lust hatte, tat dies oder jenes, nahm sich etwas vor, ließ die Idee wieder fallen, stand auf, ging in die Küche, legte sich hin, machte den Computer an und so weiter. Eine Struktur gab es nicht; selbst dann nicht, wenn Dr. Schnieder zum Unterricht kam.
Heute ging er die Dinge instinktiv, und ohne einen Gedanken darüber zu verlieren, anders an. Sein erster Weg führte ihn mit frischer Kleidung unter dem Arm ins Bad. Mechanisch arbeitete er sich durch die Körperpflege und fand, dass sein Spiegelbild in den letzten Tagen weniger finster wirkte. 
Frisch geduscht fühlte er sich gleich ein wenig besser. In Gedanken versunken marschierte er zurück in sein Zimmer, um seine Sachen vom Vortag einzusammeln. Kurz wollte er sie wie üblich in eine Ecke werfen, bevor er sich anders entschied und sie ins Bad in den Wäschekorb brachte. Wieder in seinem eigenen Raum riss er die Fenster weit auf und schauderte, als ihm die kühle Morgenluft mit dem dezenten Duft des nahen Wassers entgegen schlug. Der Sauerstoff weckte seine Lebensgeister und seinen Hunger.
In Gedanken bei der Frage, ob Sascha wohl schon wach war, machte Andreas sich auf den Weg nach unten. Wie außergewöhnlich sein Verhalten war, wurde ihm erst bewusst, als er in die Küche kam und seiner Mutter angesichts seines Anblicks beinahe ein Apfel aus der Hand fiel. Sie trug ein helles Kostüm und schnitt Obst für den langen Tag im Büro. Ivana war noch nicht im Haus, was seltsam war, denn sie gehörte für Andreas wesentlich eher in die Küche als seine Mutter.
„Andreas“, raunte sie überrascht. „Was tust du hier? Geht es dir nicht gut?“
„Ich habe Hunger“, zuckte er die Achseln und steckte den Kopf in den Kühlschrank auf der Suche nach Milch zu seinem Müsli.
„Warst du wieder die ganze Nacht wach? Du weißt, dass ...“
„Mama!“ Andreas hatte gefunden, wonach er suchte und knallte die Kühlschranktür zu. Er trank einen Schluck aus der Packung, bevor er sagte: „Schau mich mal an. Ich bin frisch geduscht, rasiert und alles. Glaubst du, das tue ich, bevor ich auf dem Weg ins Bett bin? Ich bin ausgeschlafen. Das ist alles.“
Alles, was Margarete dazu hervorbrachte, war ein leises „Oh“. Sie hatte genug Erfahrung mit ihrem Sohn, um nicht weiter in ihn zu dringen; eigentlich jedenfalls. Es wunderte sie, dass er so früh auf den Beinen war und sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel. Unfähig, sich zu bezähmen, fragte sie vorsichtig: „Meinst du nicht, du solltest dich ein wenig mehr ausruhen? Schlaf tut dir gut. Du siehst immer so schlecht aus, wenn du übermüdet bist.“
„Ich bin nicht übermüdet. Ich bin früh ins Bett gegangen. Ich habe dir schon tausend Mal gesagt, dass du mich nicht wie einen Invaliden behandeln sollst. Vielleicht habe ich einen Vogel, aber ich liege nicht im Sterben, verdammt.“ 
Es klang hart, doch für Andreas war es kaum mehr als der klassische Disput, der bei jeder Gelegenheit zwischen ihnen losbrach. Außerdem war er mit den Gedanken zu weit fort, um sich über seine Mutter zu ärgern. Ein winziger Giftstachel blieb dennoch zurück; ausgelöst von der Überlegung, dass es Margarete von Winterfeld eigentlich gefallen müsste und sollte, dass ihr Sohn Initiative zeigte, statt faul bis zum Mittag im Bett zu liegen. Warum wollte sie ihn kränker machen, als er war?
Seine Mutter zuckte unter seinen Worten zusammen und sagte nichts mehr. Zum Abschied küsste sie ihn auf die Stirn. Andreas war versucht, den Kopf beiseite zu ziehen, verzichtete aber darauf. Er wollte nicht mit ihrem waidwunden Rehblick konfrontiert werden. Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, machte er sich in Ruhe sein Frühstück. 
Eine halbe Stunde und eine Schüssel Müsli, das eine innige Freundschaft mit einem Berg Zucker eingegangen war, später zog es Andreas wieder nach oben. Er versuchte, sein Zimmer mit den Augen eines Fremden zu sehen. Nein, er würde nichts verändern. Dafür waren ihm die eigenen vier Wände zu wichtig. 
Aber er spürte einen ungewohnten Elan, seinen Käfig so wohnlich und bequem wie möglich zu gestalten. Der neu gewonnene Enthusiasmus griff unbemerkt auf andere Dinge über. 
Als es Mittag war, hatte er seine Festplatten defragmentiert, mehrere Buchreihen umgeräumt und zu Ivanas Verwunderung sein Bett frisch bezogen. Nicht, dass es übel gerochen hätte, aber es hatte am Vorabend ein kleines Unglück mit einem Glas Apfelsaft in der Hauptrolle gegeben und klebrige Flecken auf der einzigen Sitzgelegenheit im Zimmer mussten nicht sein. Das Chaos in seinen Emails wurde sortiert und er machte sich die Mühe, einen Überblick über seine noch ausstehenden DVD-Bestellungen zu gewinnen. 
Am Ende flogen reihenweise Kleidungstücke aus Schrank und landeten auf einem Haufen im Flur. Zerfetzte Shorts, löchrige Socken, T-Shirts, die grau statt schwarz waren, an den Schultern zu enge Hemden und Jeans, die ihm seit drei Jahren zu kurz waren, brauchte er nicht zu behalten. Auch mehrere Paare alter Turnschuhe fielen der Entrümpelung zum Opfer. 
Als Andreas fertig war, war sein Schrank zur Hälfte leer und ihm wurde bewusst, dass er dringend neue Sachen bestellen musste. Dem sah er positiv entgegen, denn immerhin war es eine neue Aufgabe; auch, wenn er sie auf den nächsten Tag verlegte.
Zufrieden sah Andreas sich um. Jetzt konnte er einen Fremden guten Gewissens in sein Heiligtum lassen. Leider begann damit auch die unangenehme Zeit des Wartens. Er konnte nur hoffen, dass Sascha ihn nicht enttäuschte und vorbeikam. Vielleicht nicht heute, aber irgendwann.
 
* * *
 
Die Gasse war Zeuge einer längst vergangenen Zeit, in der nach weiblicher Aufmerksamkeit hungernde Seeleute vom Hafen in Richtung Reeperbahn strebten. Windschiefe Häuser aus dem vergangenen Jahrhundert und moderne Bauten wechselten sich ab. 
Noch war es recht ruhig im Viertel. Einzig aus Richtung des Operettenhauses, in dem gerade eine Nachmittagsvorstellung zu Ende gegangen war, strömten ein paar Menschengruppen in Richtung der Parkplätze und S-Bahnstationen. 
Die eigentliche Reeperbahn interessierte Sascha abgesehen von einer Art touristischen Neugier weniger als die Geschäfte in den Seitenstraßen außen herum. Die Griffe von mehreren Plastiktüten schnitten in seine Handfläche und erinnerten ihn an seinen mehr als erfolgreichen Einkauf. 
Hamburg bot einem jungen Mann, der ausgefallene Sachen mochte, ganz andere Möglichkeiten als Nordhessen, wo es einzig in Kassel ein paar wenige interessante Geschäfte gab. Früher hatte er oft Kleidung im Internet bestellen müssen, was regelmäßig auf einen Affentanz hinauslief. Dauernd saß etwas nicht richtig, die Größen der kleineren Hersteller variierten stark, sodass er oft etwas zurückschicken musste. Da war es ungleich angenehmer, vor Ort im Laden seine neuen Hosen anzuprobieren – auch wenn das manchmal hieß, dass er auf ein besonders heißes Exemplar verzichten musste, weil er darin aussah wie ein Storch im Salat.
Einkauf hin oder her, wohlfühlte er sich nicht in seiner Haut. Er warf einen schiefen Blick zu Tanja, die gut gelaunt neben ihm herging. Sie hatte ihn begleitet – Sina und Fabian waren bei Freunden zum Spielen - und es war ihm nicht einmal unangenehm gewesen. 
Wenn seine Mutter ihm vorgeschlagen hätte, ihn zum Einkaufen zu begleiten, hätte er alles getan, um es zu verhindern. Tanja war aber bedeutend jünger und hatte eher etwas von einer großen Schwester als von einer alten Tante. Sie stöberte interessiert in den Geschäften seiner Wahl, kaufte sich selbst zwei Oberteile und kommentierte seine Wahl mit viel Humor, aber redete ihm nicht in seinen Geschmack hinein. Und sie zahlte, was der Grund war, warum Sascha gar nicht glücklich war.
Sie erreichten den schattigen Parkplatz, als er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Über das Dach ihres roten Kleinwagens hinweg sah er sie verlegen an: „He ... ich zahle dir das alles zurück. Du musst mir keine Sachen kaufen.“
Tanja ließ ein paar Mal verwundert die Wimpern flattern und schüttelte den Kopf, sodass ihr blonder Pferdeschwanz ihr um die Ohren flog: „Wer sagt ... setze dich erst einmal in den Wagen. Wir klären das.“
Sascha war nicht sicher, was es zu klären gab, folgte ihr aber. Es fiel ihm schwer, seine langen Beine auf den Beifahrerplatz des viel zu kleinen Autos zu sortieren. Seine Tüten warf er über die Schulter auf die Rückbank. Nachdem Tanja es sich bequem gemacht hatte, sah sie ihn von der Seite an: „Erstens: Du zahlst gar nichts zurück, weil ...“
„Das kommt überhaupt nicht in die Tüte!“, unterbrach er sie und fing sich dafür einen Klaps auf den Oberarm ein.
„Klappe halten, jetzt rede ich“, kommandierte seine Tante. „Wo war ich stehen geblieben? Erstens zahlst du nichts zurück. Du weißt, wo wir wohnen und du weißt, dass es uns gut geht. Du bist mein Neffe und ich gehe gerne mit dir einkaufen. So viel dazu. Wenn ich denn gezahlt hätte, was ich nicht getan habe. Zweitens glaubst du doch wohl nicht, dass deine Mutter das mit mir nicht besprochen hat. Du weißt, wie korrekt sie ist. Denkst du wirklich, deine Eltern haben sich darüber keine Gedanken gemacht, als sie dich haben gehen lassen?“
„Worüber genau? Wovon redest du? Und ich weiß nicht, über was sie sich Gedanken gemacht haben und worüber nicht. Sie haben am Ende nicht mehr mit mir geredet.“
Tanja lehnte für eine Sekunde die Stirn an das Lenkrad, bevor sie ernst sagte: „Du hast ihnen aber auch nicht unbedingt eine Chance gelassen. Werd' bitte nicht böse, ich nehme es dir nicht übel. Aber du warst so sauer und enttäuscht, dass sie nicht mehr wussten, was sie sagen sollten.“
„Wie wäre es mit Wir haben dich gern, egal wen du knallst gewesen?“
„Das wäre richtig gewesen“, stimmte sie zu. „Aber sie konnten es nicht, so falsch und schlimm ich das finde. Aber das bedeutet nicht, dass sie dich nicht lieb haben und sich keine Gedanken machen.“
„Sie haben nicht einmal angerufen, ob ich gut angekommen bin“, murrte Sascha und scharrte mit dem Schuh im Fußraum, traf dabei auf silberne Kaugummipapiere, einen verbogenen Saitenhalter, zersprungenes Kolophonium und eine leere Colaflasche.
„Du aber auch nicht“, erinnerte sie ihn sanft. „Aber darum geht es auch gar nicht. Was ich sagen wollte, ist, dass deine Mutter und ich geklärt haben, wie es finanziell weitergeht. Sie möchte nicht, dass du neben dem Abitur anfängst zu jobben.“ Auf einmal machte sie ein leicht betretenes Gesicht. „Was mich daran erinnert, dass ich vergessen habe, dir dein Taschengeld zu geben. Mache ich gleich daheim. Wie dem auch sei ... sie hat mir ziemlich viel überwiesen, damit du alles bekommst, was du brauchst. Unter anderem auch das Geld, damit du endlich deinen Führerschein machst. Und dieses Mal vielleicht nicht durch die Prüfung fällst, weil du in der Nacht vorher feiern warst.“
Verlegen sah Sascha zur Seite. Ja, er war bereits zwei Mal durch die Prüfung gerasselt. Nie, weil er nicht Autofahren konnte, sondern immer, weil er übermüdet erschienen war und sich auf den letzten Metern einen dummen Fehler geleistet hatte. Und seine Eltern hatten gezahlt. Kopfschüttelnd, aber sie hatten es getan. Sein Vater war mit ihm sogar zu einem abgelegenen Gelände im Wald gefahren, damit er dort abseits des Straßenverkehrs üben konnte. 
Was sollte er zu dieser Eröffnung sagen? Er hatte sich natürlich gefragt, wie es weitergehen würde und auch schon mit dem Gedanken gespielt, sich einen Nebenjob zu suchen, damit er Geld für Hamburgs Nachtleben hatte. Irgendwie hatte er nicht damit gerechnet, dass seine Eltern sich darum scheren würden. Dafür hatte er sich zu abgeschoben gefühlt. 
Jetzt wusste er nicht mehr, was er denken sollte. Und eigentlich wollte er auch gar nicht denken. Er würde sich mit dem Thema auseinandersetzen, wenn ihm nicht mehr flau im Magen war.
Auf der Rückfahrt schwiegen sie, aber es war keine unangenehme Stille. Das Thema war gegessen und für beide gab es keinen Grund, weiter darüber zu diskutieren. Dennoch war Sascha froh, dass Tanja ihm Freiraum ließ. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Verkehr konzentrieren musste. Tanja fuhr dermaßen schlecht Auto und hatte so wenig Überblick über den Verkehr, dass es einem den Atem nahm.
Als sie endlich den Stadtverkehr hinter sich gelassen hatten – Sascha hatte bereits drei Mal innerlich vor Schreck mitgebremst und praktisch das Bodenblech des Fußraums durchgetreten -, wandte sie sich ihm zu und fragte: „Was hast du heute noch vor? Irgendwelche Pläne?“
Oh ja, die hatte er. Definitiv. Der Plan war über Nacht gereift und am Morgen zur Vollendung gekommen. Keine Ahnung, ob er sich richtig oder falsch verhielt, aber er würde Andreas auf den gemeinsamen Filmabend festnageln. Erstens war ihm langweilig, zweitens mochte er Andreas gern leiden und dritten gärten die Erkenntnisse vom Vortag in ihm wie faulendes Obst. Sascha hatte in den letzten Wochen einen Hauch Ahnung davon bekommen, was es hieß, allein zu sein. Was sein Nachbar durchlebte, war tausend Mal schlimmer und es widersprach Saschas Instinkt, Andreas in dieser Einsamkeit zu belassen. Jeder brauchte Freunde. Und auch Sascha brauchte jemanden an seiner Seite, wie noch nie zuvor in seinem Leben.
„Ich gehe nach nebenan und besuche Andreas.“
Tanja nickte und lächelte kaum merklich.
 
* * *
 
Andreas war ein Idiot. Nicht, dass er das nicht schon vorher gewusst hätte, aber an diesem Tag wurde es ihm deutlicher denn ja. Da verfiel er zu nachtschlafender Zeit in einen Putzrausch, gab sich Mühe, sich selbst und sein Heiligtum aufs Feinste herzurichten und wofür? 
Für die vage Hoffnung, dass Sascha vorbei kam, den geliehenen Film zurückbrachte, den nächsten mitnahm und wieder ging; spätestens dann, wenn Andreas etwas Dummes tat oder sagte. Sein Verstand sagte ihm, dass seinem Verhalten jede Verhältnismäßigkeit fehlte. Sein Bauch hoffte. 
Ändern konnte er es nicht. Er saß trotzdem mit einem Buch auf den Knien auf der Fensterbank und schielte beschämt nach draußen zum Haus der Holmes. Seit einer Stunde las er dasselbe Kapitel, weil er ständig von vorne anfangen musste, schweiften seine Gedanken doch immer wieder ab. Wann war er so unsicher geworden? Wann hatte er die Fähigkeit verloren, normal mit anderen Menschen umzugehen? Hatte er diese Gabe je besessen? Oder war es das Fehlen jeglicher Gelassenheit gegenüber Fremden, die ihn letztendlich an das Haus fesselte?
Andreas wand sich unbehaglich angesichts seiner eigenen Gedanken. Normalerweise ließ er Überlegungen dieser Art nicht zu. Sie berührten Bereiche, denen er sich nicht nähern wollte. Es war schlimm genug, dass er im Grunde seines Herzens wusste, dass etwas Entscheidendes in ihm zerbrochen war; und zwar vor langer, langer Zeit. Er war längst    jenseits der Hoffnung auf eine Reparatur. Und Sascha würde es merken, sobald sie sich ein paar Mal gesehen hatten und ...
Eine Bewegung auf dem Nachbargrundstück ließ Andreas aufblicken. Ein Wagen rollte in die Einfahrt. Obwohl sein Verstand ihm keinerlei Wunschträume gestatten wollte, stockte sein Atem aufgeregt. Er hatte keine Kontrolle über sein Herz, das zu einem Trommelwirbel ansetzte und plötzlich bis in seinen Hals hinauf zu spüren war. Seine Lippen kräuselten sich zu einem winzigen Lächeln, als Sascha aus dem Auto sprang und in Richtung seiner Tante gestikulierte. Andreas sah ihn mit ein paar Einkaufstüten ins Haus hechten und nicht viel später mit einem Gegenstand in der Hand wieder auftauchen, der die richtige Größe für eine DVD hatte.
Sein Mund wurde trocken und sein Puls erreichte ungeahnte Höhen, sprang durch seine Blutbahnen wie ein gefangener Laubfrosch. Hoffen, fürchten, beten, wünschen verkamen zu einem ungeordneten Wollknäuel der Empfindungen, das in den Fängen der Raubkatze namens Instinkt Federn ließ. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte Andreas, wie Sascha den Plattenweg zwischen den Häusern überwand und außer Sicht geriet. Er senkte den Kopf, wartete, rechnete mit nichts und hoffte auf alles.
Und dann klingelte es.
Andreas sprang so schnell von der Fensterbank, dass er beinahe über die eigenen Füße stolperte. Jeden Gedanken an Panik schob er brutal beiseite. Manchmal konnte er aufkommende Ängste im Keim ersticken, wenn sie überging und ihnen keinen Raum ließ. Es klappte nicht oft, aber manchmal. In aller Eile raste er nach unten und schaffte es, Ivana zuvor zu kommen. Er wollte die Tür aufreißen, aber mäßigte sich gerade noch. Was würde Sascha von ihm denken, wenn er ihm praktisch um den Hals fiel? Nein, das ging nicht. Um Selbstbeherrschung bemüht und sich an die Schmach des Mitleids erinnernd machte er langsam auf.
„Moin“, grüßte Sascha ihn süß grinsend, sodass Andreas ihn am liebsten am Hals gepackt und geküsst hätte.
„Selber moin“, gab er zurück und machte den Weg frei, damit sein neuer Freund ins Haus kommen konnte. Dass Sascha nicht einmal versuchte, ihm lediglich den Film in die Hand zu drücken und wieder zu gehen, registrierte er. Aber er war zu froh darüber, um es zu hinterfragen. Als er dabei zusah, wie Sascha selbstbewusst den Weg in den ersten Stock einschlug, blieb Andreas ein weiteres Mal der Speichel zum Schlucken weg. Das lief gut, wirklich gut. Wenn er nur nicht so verflucht nervös wäre ... Immer zwei Stufen auf einmal nehmend folgte Andreas seinem Gast und führte ihn in sein Zimmer.
„Es war wirklich eine Bildungslücke“, gab Sascha zu und drückte Andreas die DVD in die Hand. „Super Film.“
„Habe ich ja gesagt“, krächzte Andreas und ärgerte sich über seine versagende Stimme. „Gut, ich habe noch mehr Bildungslücken, glaube ich. Du hast doch Zeit, oder?“
„Sicher.“ Mehr wagte er nicht zu erwidern. Bei mehr als drei Silben oder gar zusammenhängenden Sätzen begann er bestimmt zu stottern.
„Cool.“ Sascha nickte zufrieden, sah sich mit leuchtenden Augen um und warf sich unerwartet und mit größter Selbstverständlichkeit auf das breite Bett – logisch, eine andere Sitzgelegenheit gab es außer dem Schreibtischstuhl nicht. „Was machen wir? Konsole, Film oder quatschen?“
Andreas kam sich vor, als hätte ihn eine Herde Wildpferde in den Staub getrampelt. Stocksteif stand er im Türrahmen und starrte auf den verlockenden Anblick vor ihm. Sascha war vorbeigekommen. Okay. Er wollte bleiben. Noch besser. Aber dass er sich jetzt auf der mit roter Wäsche bezogenen Matratze räkelte, erleichterte die Situation nicht.
Ein Junge ... in meinem Bett, japste Andreas innerlich. Und er hat keine Ahnung, was er mit mir macht. Er musste sich beruhigen, Zeit gewinnen.
„Ich hole uns erst mal was zu trinken“, rettete er sich und setzte zur Flucht an. Elegant gelöst. Sein erster Weg führte ihn jedoch nicht in die Küche, sondern ins Badezimmer. Schnell schloss er hinter sich ab und ließ sich auf die Toilette fallen. Er vergrub den Kopf in beiden Händen und versuchte, dem Wirrwarr in seinem Inneren eine Struktur zu geben. Was war mit ihm los? Panik, natürlich war er in Panik. Er kannte sich und seine Ängste. Im Bus, auf dem Marktplatz, im Supermarkt, im Klassenraum.
Nur ... es fühlte sich anders an. Es fühlte sich nicht an wie das, was er erlebte, wenn er nach draußen gehen musste. Es war wild und unkontrolliert, aber anders.
Ein merkwürdiger Gedanke huschte durch Andreas' Hinterkopf. Hatte er überhaupt Angst? Wirklich Angst? War das hier das, was er erlebte, wenn seine Beine versagten, wenn er in den Garten ging? War es der alles andere auslöschende Fluchtinstinkt, der ihm überkam, wenn er das Wartezimmer des Arztes betreten musste? Nein. Er hatte keine Ahnung, warum nicht, aber es war anders. Ja, er hatte Sorge, dass er sich zum Depp machen könnte, hatte Angst, dass Sascha sich von ihm abwandte, wenn sie sich besser kennenlernten. Fürchtete, dass seine sinnlichen Fantasien an seiner Stirn abzulesen waren. Aber er hatte keine Panik.
„Ich glaub, ich steh im Wald“, wisperte er in seine Hände hinein. Ihm kam der Gedanke, dass es vielleicht besser wäre, mehr über sich selbst zu wissen. Mehr über die Krankheit, von der die Familie einstimmig beschlossen hatte, dass er sie gar nicht hatte. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich damit auseinanderzusetzen. Jetzt hatte er einen Gast und den wollte er nicht länger als nötig allein lassen. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass er sich beim Fernsehen auf den Bauch legen musste, um gewisse körperliche Reaktionen zu verbergen. Das war im Verhältnis zu dem, was er sonst durchlitt, wenn er sich der Welt stellen musste, kaum der Rede wert. Zumindest in der Theorie.
Aufgeregt wie ein Kind am ersten Schultag stand er auf und streckte seinem Spiegelbild die Zunge heraus. Sascha wartete auf ihn.
 
* * *
 
Ganz so selbstsicher, wie Sascha sich gab, war er nicht, als Andreas ihn allein ließ. Einem Instinkt folgend war er wie ein Wirbelsturm über die Unsicherheiten des anderen hinweggegangen, hatte sich bei ihm eingeladen und keinen Widerspruch geduldet. Und hoffte im Geheimen, dass er damit keinen Fehler machte. Wenn seine Sinne ihn nicht trogen, hatte Andreas sich über seine Gesellschaft gefreut. Wer würde das auch nicht, wenn man so isoliert war? Höchstens ein Einsiedler und den Eindruck machte Andreas nicht. 
Nachdenklich sah Sascha sich um. Er mochte das Zimmer. Es hatte Persönlichkeit, war für seine Begriffe gemütlich und hielt viele Beschäftigungsmöglichkeiten bereit. Wenn er jetzt noch wüsste, wo in der verschachtelten Villa Bad und Kühlschrank waren, könnte er sich glatt heimisch fühlen.
Er grinste. Sina und Fabian waren in Ordnung, aber sie sahen in ihm eine Art exotisches Haustier, um dessen Gunst sie stritten. Es war nicht schlecht, ihrer Eifersucht um seine Aufmerksamkeit eine Weile zu entgehen und sich mit einem Gleichaltrigen zu beschäftigen. Halbwegs gleichaltrig. Ein paar Jahre älter war Andreas mit Sicherheit. Oder auch nicht. Sascha wusste es nicht. Aber es war auch egal. Ab einem gewissen Alter war es nicht mehr interessant, ob ein Freund 19 oder 22 war.
* * *
Auf der anderen Seite der Zimmertür holte Andreas tief Luft. Fest an seinen Körper gepresst hielt er mehrere Flaschen, zwei Gläser und zwei Tafeln Schokolade. Blieb nur zu hoffen, dass er nichts fallen ließ, während er mit dem Ellbogen die Tür aufschob. Durchatmen. Wenn er alles richtig machte, war dieser Nachmittag vielleicht der Beginn einer echten Freundschaft. Ein großer Tag. Von seinen eigenen Gedanken unter Druck gesetzt verzog Andreas das Gesicht. Hohe Erwartungen führten sicher nicht dazu, dass er sich entspannte. Augen zu und durch.
Vorsichtig balancierte er seine Last in sein Zimmer. Sascha lag immer noch bequem auf dem Bett und hatte inzwischen seine Schuhe ausgezogen. Er richtete sich auf die Ellenbogen auf, als Andreas hereinkam: „Für uns und welche Armee ist das alles?“
„Ich wusste nicht, was du trinken willst“, lächelte Andreas schüchtern. Als er Cola, Fanta, Säfte sowie Schokolade auf dem Teppich vor dem Bett postierte, fiel ihm auf, wie ungünstig sein Zimmer aufgebaut war. Für Besuch war es nicht vorgesehen. Er hatte nie etwas vermisst, aber jetzt wären ein Sofa und ein passender Tisch nicht schlecht gewesen. 
„Ich hätte auch Wasser genommen“, bekräftigte Sascha und angelte sich ein Glas. Aus den Augenwinkeln sah Andreas dabei zu, wie er sich streckte, und wollte verzweifelt mit der Hand die Linie seines Oberkörpers nachzeichnen. Wie konnte ein einzelner Mensch so gut aussehen? Das erfüllte schon fast den Tatbestand der Unverschämtheit.
Andreas nahm sich nichts zu trinken. Seine Hände bebten und er wollte nicht, dass Sascha es sah. Und weil er sich selbst nicht traute und nicht aufdringlich erscheinen wollte, nahm er auf seinem Schreibtischstuhl Platz, streckte die Beine aus und verschränkte die Arme, damit er sich an sich selbst festhalten konnte. 
Wäre diese Szene Teil eines Films gewesen, hätte er über den Protagonisten gelacht oder zumindest den Kopf geschüttelt. Es war lächerlich, aber er wusste nicht, wo er hinsehen sollte; hatte Angst, dass Sascha bemerken würde, wie sehr ihn sein Anblick in seinen vier Wänden aufregte. Er wollte ihn nicht anstarren, konnte aber schlecht dauernd in eine andere Richtung gucken.
Glücklicherweise erwies sich sein Gast als entspannter. Gelassen bediente sich Sascha an der Schokolade und zog die Augenbrauen hoch, als er die aufwendige Verpackung betrachtete: „Daran muss ich mich noch gewöhnen.“
„Was meinst du?“ Ein Thema, Andrea war selig. Allerdings hoffte er, dass Sascha sich die Schokolade auf unspektakuläre Weise in den Mund steckte und nicht auf die Idee kam, daran zu lutschen. Allein die Vorstellung schob ihm eine Gänsehaut auf seinem Rücken. 
„Na, daran, dass hier alles immer so edel ist. Meine Tante kauft auch nur in den teuersten Läden ein und hat Zeug im Kühlschrank, von dem ich nicht einmal weiß, wie man es ausspricht.“ Sascha wedelte vielsagend mit der Schokoladenpackung, auf der das Logo eines exklusiven Fabrikanten prangte. „Normale Ritter Sport oder Milka tut es doch auch.“ 
„Nicht in diesem Haus“, feixte Andreas. „Mein Vater würde einen Anfall bekommen.“  „So ein Feinschmecker?“
„Nein, Hersteller. Man kann schlecht Edelschokolade herstellen und daheim die von Aldi futtern. Mir wäre es ja egal, aber meinem Vater nicht“, erklärte er; froh, dass seine Stimme sich gefangen hatte.
„Oh“, machte Sascha und zögerte, bevor er sich ein weiteres Stück Schokolade gönnte. „Na, da bin ich hier ja richtig. Dein Vater ist Schokoladenfabrikant. Nicht schlecht.“ 
„Ja ... nein“, berichtigte Andreas. „Eigentlich nicht. Als mein Urgroßvater die Firma gegründet hat, haben wir nur Joghurt, Quark und solche Sachen hergestellt. Milchprodukte eben. Das ist der Mutterkonzern. Mein Opa sagt, es wäre besser, sich an die einfachen Sachen des Lebens zu halten, weil die immer gekauft werden. Auch, wenn es hart auf hart kommt. Meine Eltern sehen das anders, haben den Hauptkonzern behalten, aber in lauter andere Lebensmittelunternehmen investiert. Vor allen Dingen Delikatessen.“ Gelangweilt fügte er hinzu: „Du weißt schon, Schokolade aus der Schweiz, Kaffee aus Südamerika, Krabben aus Skandinavien, Muscheln, Schnecken, Kaviar, Lachs. Die Liste ist endlos und dauernd kommt etwas Neues dazu.“
„Moment mal, seid ihr die von Winterfelds von den Joghurts? Die gibt’s doch in jedem Supermarkt!“ Sascha lachte. „Dann seid ihr ja praktisch berühmt. Und hey, habt ihr diese anderen Delikatessen auch im Haus?“
„Ja, wir sind die von Winterfelds aus dem Supermarkt“, nickte Andreas. Nervös zupfte er an dem Haarband in seinem Nacken. „Aber ich habe damit nichts zu schaffen. Und klar, das andere Zeug haben wir auch meistens da. Aber wenn du scharf auf Kaviar bist, musst du ihn allein essen. Ich finde ihn ekelhaft.“
„Ne, ich bleibe bei der Schokolade.“ Faul ließ Sascha sich auf die Seite fallen und betrachtete Andreas. Mit einem Mal runzelte er die Stirn: „Sag mal, ich blockiere hier nicht deinen Platz, oder?“
„Wie meinen?“
„Deinen Platz auf dem Bett“, wiederholte Sascha. „Musst du dich hinlegen?“
„Warum sollte ich mich ...“, begann Andreas überrascht, bevor ihm einfiel, dass der neue Freund zwar von seiner dubiosen Krankheit wusste, aber nicht, wie selbige aussah. „Nein, nein, ich muss nicht liegen.“
„Okay, und im Zweifelsfall wäre auch Platz für zwei. Aber gut zu wissen, dass du nicht das Bett hüten musst und so.“ Sascha klang unverhohlen neugierig und brachte Andreas damit derbe ins Schwitzen. Er wollte nicht über seine Erkrankung reden. Er konnte nichts erklären, was er selbst nicht verstand und gerne vergessen wollte.
„Schauen wir uns etwas an?“, lenkte Andreas vom Thema ab. „Such dir etwas aus.“
„Keine Ahnung, fangen wir bei A an? Wir haben viel vor. Wie viele DVDs hast du eigentlich?“
„1576“, antwortete Andreas wie aus der Pistole geschossen. „Serien nicht mitgezählt.“ Schnell erhob er sich und ging zum Regal. In seinem Inneren züngelte eine warme Flamme. Wenn Sascha wirklich einen Großteil seiner Filme sehen wollte, würde das sehr viel gemeinsam verbrachte Zeit nach sich ziehen. „Vor dem Alphabet kommen die Zahlen. Ist 300 in Ordnung?“
Es war in Ordnung. Andreas legte den Film ein, beeindruckte Sascha mit dem teuren Soundsystem und verzog sich wieder auf seinen Platz. Woran er nicht gedacht hatte, war, dass der Anblick von dreihundert Spartanern mit freiem Oberkörper seinem Zustand nicht zuträglich war. 
Konzentrieren konnte er sich nicht. Während Sascha sichtlich Spaß an dem Film hatte und gut gelaunt auf die Mattscheibe schaute, wurde Andreas heiß. Egal, wo er hinsah, überall war Futter für seine Hormone. Immer wieder schielte er aus den Augenwinkeln zu Sascha und konnte nicht verhindern, dass gewisse Vorstellungen die Oberhand gewannen. 
Es wäre so leicht. Hinübergehen. Die Hand ausstrecken. Ihn im Nacken packen und an sich ziehen. Küssen und auf das Beste hoffen. Leicht, aber vollkommen unmöglich. Die wirren, schwarzen Haare zerzausen. Herausfinden, wie sie sich anfühlten. Mit den Fingern und dem Mund die fremde Haut erkunden. Die Wärme eines anderen Körpers fühlen. Erfahren, wie es war, berührt zu werden. 
Alles zum ersten Mal. Schon lange hungerte er nach diesen Erfahrungen, aber mit Sascha nur ein paar Meter weit entfernt flammten sie auf wie Feuer, das mit Öl gefüttert wurde.
Die Schlacht zwischen Spartanern und Persern erreichte ihren ersten Höhepunkt, als Andreas spürte, dass seine schlimmsten Befürchtungen wahr wurden. Ungeachtet seiner Nervosität, ungeachtet seines rasenden Herzens und einem Bündel anderer Sorgen regte sich das Tier in ihm.
Nicht, flehte er in Richtung seines Unterleibs. Ich kann jetzt wirklich keinen Ständer gebrauchen.  
Doch wie so oft fragte der Körper nicht, was der Verstand von seinem Tun hielt. Zu viel Erotik – auch wenn sie nur daraus bestehen mochte, dass Sascha sich Schokolade zwischen die Lippen schob – ließ sich nicht ignorieren. Unangenehm berührt rutschte Andreas auf dem Stuhl hin und her. Sein Unterleib war entscheidend zu präsent für seinen Geschmack. Ein ausgiebiger Blick, und sein Geheimnis wäre gelüftet. Vielleicht könnte er sich mit dem Film herausreden und Sascha außen vor lassen, aber dabei würde er sich als schwul outen und das wollte er auf keinen Fall. Niemand wusste davon und so sollte es bleiben. Dummerweise hielt seine bedrohlich anwachsende Erektion nichts von Geheimhaltung.
Es gab nur zwei Lösungen: Entweder er verschwand schon wieder Richtung Toilette und vermittelte den Eindruck, eine Blasenerkrankung zu haben oder er tat das, was ihm schon vorher als beste Alternative erschienen war: sich bäuchlings auf das Bett legen. Bei genauerer Betrachtung war der erste Lösungsansatz wohl besser und richtiger. Doch Andreas' innerer Schweinehund trommelte zum Angriff und hatte ein paar sehr gute Argumente parat.
Erstens würde das Problem vermutlich nach einer Viertelstunde wieder auftauchen, selbst wenn er kalt duschte oder sich anderweitig Erleichterung verschaffte. Zweitens wollte er Saschas Spekulationen um seinen Gesundheitszustand keine weitere Nahrung verschaffen. 
Zwei gute Argumente, aber wenn er ehrlich zu sich war, musste er zugeben, dass der dritte Punkt viel wichtiger war. Etwas in ihm wollte näher zu Sascha; auch dann, wenn es ihn ins Schwitzen brachte. Er mochte die Vorstellung, neben seinem Gast auf dem Bett zu liegen. Es wäre der innigste Körperkontakt, den er hatte, seitdem er den linkischen, seltenen Umarmungen seiner Mutter entwachsen war; also seit fünfzehn Jahren. Es wäre eine Illusion, aber doch eine angenehme. Und eine Wahl hatte er eh nicht. Es würde ein im wahrsten Sinne des Wortes harter Spätnachmittag werden.
Scheinbar gelassen stand Andreas auf und wanderte zu seinem Bett. Als er Anstalten machte, sich niederzulassen, rutschte Sascha entgegenkommend ein Stück beiseite. Sein Blick löste sich dabei zum Glück keine Sekunde lang vom Bildschirm. Dankbar streckte Andreas sich in aller Eile aus, den Kopf in Richtung Fernseher gewandt und das Kinn auf die verschränkten Unterarme gebettet.
„Was wird das denn? Liegst du immer auf dem Bauch? Jetzt klebst du ja praktisch mit der Nase an meinen Socken“, wunderte Sascha sich. Er ließ Andreas keine Zeit, sein Verhalten zu erklären, sondern rappelte sich auf und drehte sich ebenfalls um. Scheu blickte Andreas ihn von der Seite an. 
Es sah merkwürdig aus, wie sie nebeneinander flach wie Flundern auf dem Bauch lagen. Es hatte aber auch etwas Vertrautes an sich, das Andreas sehr genoss. Abgesehen von der Kleinigkeit, dass er Sascha plötzlich riechen konnte und zu gerne seine Nase an dessen Schulter vergraben hätte, um wie ein Trüffelschwein seine Witterung aufzunehmen. Zwischen ihnen waren bestimmt dreißig Zentimeter leerer Raum und doch bildete Andreas sich ein, die Wärme zu spüren, die von Sascha ausging. Einbildung oder nicht, es fühlte sich gut an.
Als der Film sein Ende fand, überschwemmte Andreas eine neuerliche Welle Nervosität. Es war, als hätten die Ereignisse auf dem Fernseher ihm Halt gegeben, der ihn jetzt wieder verließ. Nun, da sie nicht mehr abgelenkt wurden, mussten sie sich nach einer neuen Beschäftigung umsehen. Unruhe ergriff von ihm Besitz und löste die unterschwellige Erregung ab. Seine Kehle wurde trocken, und als er nach seinem Glas griff, zitterten seine Finger wieder. Er wollte sich nichts von seinem inneren Aufruhr anmerken lassen, doch Sascha war ein Mensch mit einer guten Beobachtungsgabe; zumindest, wenn er nicht anderweitig abgelenkt wurde.
„Alles in Ordnung?“, fragte er leise und wandte sich Andreas zu.
„Was meinst du?“, würgte es den Gastgeber.
„Du wirkst ... nervös. Und du bist ganz käsig um die Nase.“ Sascha stockte. „Vielleicht sollte ich lieber gehen und dich schlafen lassen.“
Sofort warf Andreas sich seinerseits auf die Seite, hätte beinahe die Hand ausgestreckt, um nach Sascha zu greifen: „Nein!“
Es klang weniger wie eine Bitte als viel mehr wie ein Befehl – oder ein besonders dringlicher Wunsch.
„Okay ...“, erwiderte Sascha langsam und sichtlich irritiert. Andreas sah, wie er unsicher zur Tür schaute. Er wollte gehen. Kein Wunder, nachdem er ihn so angefahren hatte. Immer musste er alles kaputtmachen. Wenn Sascha jetzt ging, er würde ihn für einen Freak halten. Das tat er vermutlich eh schon. Sie würden sich vielleicht nicht wiedersehen. Zum ersten Mal an diesem Tag streifte Andreas ein Anflug von Panik, wenn auch von einer neuen, erschreckenden Art. Instinktiv wusste er, dass bereits jetzt eine Lücke entstehen würde, falls Sascha ging und nicht wiederkam.
„Es liegt nicht an dir“, plapperte er schließlich in seiner Not los. „Ich kann es dir nicht erklären, aber ich ... ich bin es nicht gewohnt, Leute um mich zu haben ... es ist ... ich bin schon so lange ... hier und ... Ich ... Wenn man… Das klingt bescheuert, aber man ist das irgendwann nicht mehr gewohnt ... Fremde ... und dann werde ich nervös, aber das hört auf ... denke ich.“
„Fremde Leute machen dich nervös?“, wiederholte Sascha aus der Fassung gebracht. Andreas konnte erkennen, dass es hinter seiner Stirn arbeitete. Der Tumult in seinem Inneren war nicht in Worte zu fassen. Er verfluchte sich, dass er nicht den Mund gehalten hatte, und klopfte sich gleichzeitig innerlich auf die Schulter. Etwas in ihm glaubte, dass es für ihn leichter sein würde, mit Sascha Zeit zu verbringen, wenn der wusste, dass er manchmal nervös wurde. Er musste es dann nicht mehr krampfhaft verbergen, nicht mehr so tun, als wäre alles bestens.
„Das ist kompliziert, aber ... ich ... kann dir es dir nicht erklären ... es ist einfach so gekommen ... Weil ich doch nicht aus dem Haus gehen kann und ich habe nicht oft Besuch.“ Oh Gott, jetzt wurde es peinlich. Nun bettelte er schon. Fair war das nicht. Er nahm Sascha die Möglichkeit, sich guten Gewissens zurückzuziehen – und erniedrigte sich ganz nebenher selbst. Dass er eine weitere Information in Sachen Krankheit in den Raum gestreut hatte, war ihm in seinem emotionalen Stress nicht bewusst.
„Tja, dann gibt es wohl nur zwei Möglichkeiten“, sagte Sascha schließlich mit einer Freundlichkeit, die nur seine Stimme und seinen Mund einbezog; nicht aber seine misstrauischen Augen. „Ich kann gehen oder dafür sorgen, dass ich kein Fremder bleibe. Das überlasse ich dir.“
Am liebsten hätte Andreas Sascha gehen lassen. Das ganze Durcheinander war anstrengend für ihn. Normalerweise hätte er gut damit leben können, wenn Sascha sich zu diesem Zeitpunkt verabschiedet hätte. Aber nach dieser Situation, angesichts der Unsicherheit oder auch dem Misstrauen in Saschas Blick wäre es dumm, ihn wegzuschicken. Er würde nie wiederkommen. Allein bei dem Gedanken brannte in Andreas Kehle. Zeit, diese heftige Gefühlsregung zu hinterfragen, hatte er nicht.
„300 haben wir durch. Was willst du als Nächstes sehen?“, beantwortete er die Frage und sandte ein Stoßgebet in den Himmel, dass Sascha ihm entgegen kam.
Bevor er eine Antwort bekommen konnte, lockerte das Klingeln eines Handys die Situation auf.
„Moment“, murmelte Sascha und griff in seine Hosentasche. Während er den Anruf entgegen nahm, rollte Andreas sich wieder auf den Bauch und bemühte sich, nicht zuzuhören. Es gelang ihm nicht. Wer immer am anderen Ende der Leitung war, war sehr aufgeregt. Sascha verdrehte die Augen und hielt das Telefon mit einer Grimasse ein wenig von seinem Ohr weg, bevor er sagte: „Katja ... Katja ... langsam. Und kreisch' nicht so. Ich bin doch nicht taub.“
Konzentriert lauschte er, brummte ab und an und legte schließlich genervt die Hand an die Stirn. Andreas wagte einen Blick und fand es bezeichnend, wie sehr sich Saschas Gesicht innerhalb von ein paar Sekunden verändert hatte. Vorher war er gut gelaunt oder misstrauisch gewesen, jetzt wirkte er auf eigenartige Weise geschlagen. Überfordert. Jung. 
„Und was glaubst, was ich jetzt machen soll, kleine Schwester? Mama und Papa reden nicht einmal mit mir. Wie soll ich ihnen dann sagen, dass sie dich heute Abend ausgehen lassen sollen? ... Was? ... Ja, schon gut. Ich weiß ja, dass sie dich jetzt kaum aus den Augen lassen ... Nein, das geht nicht. ... Entweder sie melden sich von alleine bei mir oder sie können mich mal. ... Das musst du schon allein klären, und wenn sie dich nicht gehen lassen wollen, weißt du ja, wie man am Rosengatter herunter in den Garten klettert. Ja, ciao. Ich schreib dir.“ 
Innerlich machte Andreas sich eine Notiz. Im Internet war es leicht gewesen zu vergessen, dass Sascha nicht aus freiem Willen nach Hamburg gekommen war. Seine Eltern redeten nicht mit ihm? Waren so wütend, nur weil sie ihn mit einem Mädchen erwischt hatten? Das war selbst für Andreas' Verhältnisse heftig.
„Meine kleine Schwester“, erklärte Sascha finster. „Jetzt, wo ich weg bin, haben meine Eltern Angst, dass sie bei ihr auch versagen könnten.“
„Versagen?“
„Na, dass sie auch so ein verkommenes Subjekt wird wie ich“, lachte Sascha bitter. „Noch eine Enttäuschung verträgt die Familie nicht.“
Darauf wusste Andreas nichts zu erwidern. Natürlich hätte er Sascha gern gesagt, dass er in seinen Augen ganz und gar nicht verkommen war – eher im Gegenteil. Aber er hatte Angst, dass sein Versuch zu trösten als Schwärmerei verstanden werden konnte. Stattdessen fragte er irritiert: „Rosengatter?“
„Sicher. Was bleibt einem anderes übrig, wenn man mal wieder die berühmte Kugel ans Bein gefesselt bekommen hat? Irgendwie muss man ja auf die Party kommen, nicht wahr?“ „Wenn du das sagst ...“
Dies war ein Thema, bei dem Andreas nicht mitreden konnte. Wegen ihm wurden Partys in den Garten verlegt und Nutten angeheuert. Klettertouren am Rosengatter standen nicht auf der Agenda.
„Ja, wie dem auch sei ... Wo waren wir stehen geblieben?“ Sascha wollte offenbar nicht weiter über seine Eltern reden. Niemand war eher bereit, solche Grenzen zu akzeptieren als Andreas.
„Bei der Frage, welchen Film wir uns jetzt ansehen.“
Zu einem Ergebnis kamen sie nicht. Bevor Sascha sich entscheiden konnte, erklangen Schritte auf der Treppe.
„Oh nein“, seufzte Andreas halblaut, als es klopfte. Kurz überlegte er, gar nichts zu sagen, aber er wusste, wie dieses Spiel ablief. Sagte er nichts, klopfte es in der nächsten halben Stunde sechs oder sieben Mal. Schnell erhob er sich und rief: „Ja, was denn?“
Margarete von Winterfeld steckte den Kopf zu ihnen herein, fand die Gestalt ihres Sohnes in der Nähe der Tür stehend und sagte vorsichtig: „Möchtest du vielleicht zum Abendessen zu uns kommen? Geht es dir ...“ Sie stutzte, sah zum Bett, auf dem Sascha faul und unbeeindruckt von ihrem Erscheinen lag. „Oh, hallo ... ich wusste nicht, dass du ... Besuch hast.“ 
Ihre Überraschung war ihr so deutlich anzusehen, dass Andreas plötzlich froh war, bereits das ein oder andere Detail aus seinem Leben mit Sascha geteilt zu haben. Im Nachhinein zu erklären, warum seine Mutter angesichts eines Gastes beinahe der Mund offen stehen blieb, wäre schwierig gewesen.
„Ma, das ist Sascha, er ist der Neffe von Tanja Holmes. Sascha, das ist meine Mutter. Und nein, ich möchte nicht mit euch essen“, versuchte Andreas es schnell hinter sich zu bringen.„Tanja wer?“, hakte Margarete nach und maß Sascha mit einem abschätzenden Blick. Sorge und Skepsis zeigten sich in ihrer Miene.
„Holmes! Unsere Nachbarin. Seit ungefähr zwölf Jahren oder länger“, stöhnte Andreas gereizt. „Du kennst sie. Groß, blond, zwei Kinder. Das weiß ja sogar ich.“
„Ja, sicher. Hallo, Sascha“, lächelte sie verlegen. „Gut ... ihr schaut fern? Soll Ivana euch etwas bringen? Du weißt, dass sie immer viel zu viel kocht.“
„Nicht nötig, danke. Und ach so, hallo“, griff Sascha ein. Er bemühte sich um ein verbindliches Lächeln, interessierte sich aber viel mehr für Andreas, der steif geworden war und eilig Raum zwischen sie gebracht hatte, als die Tür sich öffnete. Kerzengerade stand er am Fenster und hatte die Arme verschränkt. 
Seine Körperhaltung sagte: Verschwinde endlich. Ob die Mutter die stumme Aufforderung verstand oder nicht, sie nickte Sascha noch einmal zu und schloss leise die Tür hinter sich.
Andreas stieß erleichtert die Luft aus und zerrte an dem schmalen Lederband an seinem linken Unterarm. Morgen erwarteten ihn neugierige Fragen. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Wenigstens hatte seine Mutter ihn nicht vor Sascha auf sein Verhalten vom Morgen angesprochen. Ein wenig Taktgefühl besaß sie eben doch.
„Sie bekommt nicht wirklich viel mit, oder? Von dir, meine ich?“, fragte Sascha verständnisvoll. Andreas verzog das Gesicht zu einer Grimasse und warf sich wieder aufs Bett. Weder machte er sich dieses Mal Gedanken über die große Nähe zwischen ihnen noch fiel ihm auf, dass das Misstrauen – oder die Unsicherheit – aus Saschas Miene verschwunden war.
Es gab einen Faktor, der alle Teenager der Welt miteinander verband: Die temporäre, in den meisten Fällen objektiv betrachtet nicht gerechtfertigte Gereiztheit bezogen auf die eigenen Eltern. Ein weiteres Steinchen im Mosaik ihrer Bekanntschaft suchte sich seinen Platz und das Bild des jeweils anderen wurde ein klein wenig klarer.
„Mütter“, schnaubte Andreas und erntete dafür einen aufmunternden Klaps auf den Rücken. Es tat gut, seinen Frust zu teilen und zu wissen, dass andere Leute ebenfalls Schwierigkeiten mit ihrer Familie hatten. Noch besser wäre es gewesen, wäre die Hand auf seinem Rücken liegen geblieben, um ihn zu streicheln.
„Oder allgemein Eltern“, nickte Sascha zustimmend. „Überall dasselbe. So, und was sehen wir uns jetzt an? Der Abend ist noch jung und wir haben viel vor.“
 
Kapitel 13 
 
Stille.
Aber keine wahre Stille. Lediglich eine Menschliche. Die Spülmaschine rumpelte in der Küche. Autos passierten die mit hohen Chaussee-Bäumen umrahmte Straße. Sachte Windböen griffen nach den Fenstern und brachten die Jalousien zum Knarren. Menschen auf dem Bürgersteig, Menschen unten am Elbstrand, Menschen im Fernseher und Menschen auf den Familienfotos an den Wänden. Und trotzdem fiel Sascha angesichts der Stille die Decke auf den Kopf.
Er war kein Mensch, der gerne allein blieb. Er brauchte selten einen Rahmen für sich allein. Zwei Wochen Hamburg, und es fühlte sich immer noch merkwürdig an. Was hätte er früher an einem solchen Sommertag gemacht, wenn niemand zu Hause war und keinerlei Verpflichtungen seine Aufmerksamkeit einforderten? 
Er hätte Freunde eingeladen oder sich auf sein Fahrrad gesetzt, um zu ihnen an den See zu fahren. Würstchen von der Tankstelle grillen, Bier trinken, Volleyball spielen. Im besten Fall auf einen experimentierfreudigen und/oder schwulen Jugendlichen stoßen, mit dem man sich gegen Morgengrauen in eine ruhige Ecke verziehen konnte. Schwimmen. Sich beim Wasserhandball verausgaben und hinterher ausgepumpt auf den künstlichen Sandstrand fallen. Sich den Liebeskummer einer Freundin klagen lassen. Ins Kino gehen. Euro-Paletten in der Sandgrube abfackeln und dabei so laut Musik hören, dass die Fledermäuse aus den Bäumen fielen. Sommer eben. 
Auch Hamburg hatte Schwimmbäder, Strände, Kinos, ruhige Ecken und vor allen Dingen Clubs, Bars und Treffpunkte für Homosexuelle. Was fehlte, waren die Freunde, die Vertrautheit alter Reviere, Erinnerungen an bessere Tage. Hier war alles neu, fremd und ein bisschen leer.
Unruhe erfasste Sascha, als er durch das leere Haus streifte und durch die halb verdunkelten Fenster ins Freie spähte. Ihm war langweilig. Er erwartete nicht von Tanja, dass sie stets in seiner Nähe war, um ihn zu beschäftigen. Das wollte er gar nicht. Dass die beiden kleinen Kröten nicht daheim waren, war trotz aller Zuneigung zu ihnen ein Vorteil. Wen er wollte, waren Michael, Kathrin, Stephan, Daniel, Mehmet, Diana, Tim und Kai. Nein, Kai nicht. Auf den konnte er verzichten. Dafür hätte er sich jetzt aber zu gerne mit jedem Depp aus seinem Jahrgang beschäftigt, mit dem er sich früher nie abgeben hätte. 
Alles war besser, als nutzlos durch fremde Zimmer zu streifen und den Sommer an sich vorbei fliegen zu sehen. Da war das grelle Klingeln des Telefons eine willkommene Abwechslung. Sascha zögerte. Sollte er den Anruf entgegen nehmen? Ja, natürlich sollte er. Er war kein Gast, er wohnte hier.
Schnell, um dem Anrufbeantworter zuvor zu kommen, griff er nach dem Hörer: „Bei Holmes.“
„Wie gut, dass ich dich gleich erwische.“ Die Stimme klang auf gefährliche Weise kühl und verhieß Ärger. Ärger von außen, aber auch von innen, denn Sascha spürte schon jetzt, wie es in seinem Bauch zu ziehen begann. Seine Mutter meldete sich nach zwei Wochen bei ihm und hatte gleich ihren Vortrags-Tonfall am Leib? Na danke schön.
„Hey“, knurrte er in Erwartung dessen, was auf ihn zukommen mochte.
„Was hast du dir dabei gedacht? Kannst du mir das mal sagen?“
„Danke, Mama, mir geht es gut. Und dir?“, giftete Sascha zurück; ahnungslos, was er nun schon wieder angestellt haben sollte.
„Den Sarkasmus kannst du dir sparen“, entgegnete seine Mutter eisig. „Deine Schwester hat gestern versucht, am Rosengatter aus dem Haus zu klettern und ist dabei natürlich heruntergefallen. Und als wir zu ihr in den Garten gelaufen sind, hat sie uns angeschrien. Nachts um 11. Sämtliche Nachbarn haben an den Fenstern geklebt. Sie hätte sich sonst was tun können. Wie kommst du dazu, ihr solch einen Unsinn einzureden?“
Für den Moment konnte Sascha mit den Vorwürfen gar nichts anfangen. Katja war gefallen? Aus dem ersten Stock? „Was ist mit Katja?“
„Ich habe dich etwas gefragt, Sascha.“
„Und ich will wissen, ob es meiner kleinen Schwester gut geht! Vorher sage ich gar nichts.“ Ihm war kalt. Die Bemerkung vom Vortag über das Rosengatter hatte er nur so dahin gesagt. Er selbst hatte häufig diesen Fluchtweg aus dem oder auch ins Haus gewählt. Ihm war nie etwas passiert. Allerdings war er auch ungleich größer und kräftiger als Katja.
„Wie schön, dass dich das interessiert.“ Seine Mutter war sehr aufgebracht. So bissig war sie normalerweise nicht. Er hörte sie tief durchatmen. Etwas ruhiger sagte sie: „Es ist alles in Ordnung. Ihr ist nichts passiert. Abgesehen davon, dass sie sich wie eine Furie aufgeführt und uns an den Kopf geworfen hat, dass du schon immer recht gehabt hättest.“ Sofort wurde ihre Stimme wieder lauter: „Ist es nicht schon schlimm genug, dass wir nicht mehr miteinander auskommen? Musst du jetzt auch noch deine Schwester gegen uns aufhetzen?“ 
„Ich hetze sie nicht auf! Das schafft ihr ganz alleine. Überhaupt, worum geht es hier? Warum setzt ihr sie so unter Druck, seitdem ich weg bin? Habt ihr Angst, dass sie auch schwul wird? Ich will dir nicht deine Illusionen nehmen, aber Katja steht schon auf Männer.“
„Lass es bleiben! Hör auf, uns als schwulenfeindlich hinzustellen. Das hier hat nichts mit dir und deinen Vorlieben zu tun. Das hier hat etwas damit zu tun, dass du einen schlechten Einfluss auf deine Schwester ausübst.“ 
Die Worte trafen Sascha wie giftige Pfeile. Schlechter Einfluss. Gut zu wissen, welches Bild die eigenen Eltern von einem hatten.
„Sag mal, geht’s noch? Was erwartest du denn von mir, wenn sie mich anruft und mir erzählt, dass ihr sie praktisch einsperrt? Was soll das alles? Wollt ihr an ihr beweisen, dass ihr als Eltern nicht total versagt habt? Ich verrate dir mal ein Geheimnis: Das habt ihr schon und spätestens zum Schulanfang wird es jeder wissen. Ich habe keinen Bock als Sündenbock für eure Unfähigkeit herzuhalten.“
Mit diesen Worten unterbrach Sascha das Gespräch, bevor seine Stimme ernstlich zu zittern begann. Er würde sich nicht die Blöße widersprüchlicher Gefühle geben. Es war eh schon schlimm genug, dass er sich so furchtbar fühlte. Seine Eltern hatten es nicht geschafft anzurufen, um sich nach ihm zu erkundigen. Aber ihm Vorwürfe machen, ihn angreifen, ihn als schlechten Einfluss bezeichnen, das konnten sie. Sie schrieben ihn ab, wollten ihre kleine Idylle retten. Katjas rebellisches Wesen passte nicht ins Bild. Dennoch war es einfacher, ihm – dem schwarzen Schaf – die Schuld in die Schuhe zu schieben, als bei sich selbst zu schauen. Schlechter Einfluss. Deutlicher ging es nicht. Sollte es in Sascha je Hoffnung gegeben haben, dass er in sein Elternhaus zurückkehrte, starb sie in diesem Augenblick einen elendigen Tod.
Nach dieser verbalen Ohrfeige – dass er selbst nicht charmant gewesen war, konnte er gemäß des Tunnelblicks eines verletzten Tieres nicht sehen – schlich er nach oben in sein Zimmer.
Er wollte sich von diesem Gespräch nicht zu Boden ringen lassen. Er war kein kleines Mädchen, das nach einem solchen Zwischenfall in Tränen ausbrach. Im Grunde hatte sie ihm nichts an den Kopf geworfen, was er nicht vorher schon gespürt hatte. So viel zu Tanjas Theorie, dass seine Eltern lediglich nicht wussten, was sie sagen sollten. Vielleicht stimmte das sogar. 
Aber es gab eine Grenze zwischen dem, was man mit dem Verstand erfassen und relativieren konnte und dem, was auf direktem Weg am Gehirn vorbei in die Magengrube traf. Diese unsichtbare Linie war hier und jetzt überschritten worden. Wenn seine Mutter eine Welt brauchte, in der sie alles richtig gemacht hatte und Katja lediglich unter seinem schlechten Einfluss zickig wurde, dann musste sie eben daran glauben. 
Er würde sich deswegen nicht unter der Bettdecke zusammenrollen und winseln. Auf das Bett legen und finster an die Decke starren, das war in Ordnung. 
Sascha runzelte die Stirn. Er sollte vielleicht ein paar Poster an die blütenweiße Decke hängen. Fotografien von heißen Kerlen, die morgens herausfordernd auf ihn herunter sahen. Nicht schlecht. Fest entschlossen, sich von dem eben erlebten abzulenken, langte er unter das Bett und holte eine Ausgabe von Queer hervor.
Unten drohte derweil das Telefon von der Kommode zu springen. Wieder und wieder drang seine scheppernde Stimme schrill durch das Haus, nur um nach einer Weile vom Anrufbeantworter abgewürgt zu werden. Sascha ignorierte es, ließ die sicherlich wütende Anruferin ins Leere laufen. Nett? Nein. Unvermeidlich. Ja. Er war kein Sandsack.
Um Konzentration bemüht, blätterte er in der Zeitschrift, versuchte sich auf die mehr oder weniger interessanten Themen rund um das homosexuelle Leben zu konzentrieren. Ein Reisebericht stach ihm ins Auge, konnte ihn jedoch nicht fesseln. Ob er wohl Katja auf ihrem Handy anrufen sollte? Nein, besser nicht. Vielleicht hatten sie es ihr abgenommen. Er würde sich per Mail bei ihr melden. Nicht heute, morgen. Er musste keinen zusätzlichen Zündstoff liefern. 
So, Thailand war also ein gutes Pflaster für schwule Reisende. Heiraten konnte man da seinen Liebsten auch. Überflüssiges Wissen. Wer dachte schon ans Heiraten? Außerdem ging das in Deutschland abgesehen von ein paar Ungerechtigkeiten auch. Familie war gerade mit Sicherheit Saschas geringstes Problem. Oder sein größtes.
Die einzelnen Seiten der Zeitschrift öffneten sich wie Flügel, als sie an die Wand flog. Ihm war nicht danach zumute, faul auf dem Bett zu liegen. Er brauchte Ablenkung, ein bis fünf Bier und jemanden, mit dem er über Gott und die Welt reden konnte; nicht über seine momentane Situation wohlgemerkt. Konnte er sich auf sein Rad schwingen und die Treffpunkte im Dorf abklappern? Nein, konnte er nicht. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder er streifte ziellos durch Hamburg oder er besuchte Andreas. Und Letzteres ...
Sascha verzog das Gesicht und sprang auf. Sein Weg führte ihn nach unten ins Wohnzimmer und von dort auf die von wilden Beeten umrandete Terrasse. Nachdenklich sah er hinüber zu der Villa, in der er am Vortag so viel Zeit verbracht hatte. Abgesehen von ein paar eigenartigen Momenten war der Besuch angenehm gewesen. 
Andreas war ein netter Kerl, wenn auch etwas verschlossen. Und auch, wenn er nichts Genaues gesagt hatte, wusste Sascha, dass Andreas die Schwierigkeiten mit seinen Eltern auf eine schwer zu beschreibende Weise verstand. Gebohrt oder neugierige Fragen gestellt hatte er nicht. Sie hatten es bei einem vielsagenden Blick und vereintem Schweigen belassen. Manchmal brauchte es keine Worte, um sich zu verstehen. 
In diesem Augenblick wollte alles in Sascha die ruhige Ablenkung von Andreas' Zimmer suchen. Er wollte nicht weiter zuhören, wie das Telefon klingelte, wollte nicht erleben, dass Tanja später den Anrufbeantworter abhörte. Sie würde Fragen stellen, Tipps geben, da sein. Und gerade diese ekelhaft objektive Fürsorge wollte Sascha in diesem Moment nicht.
Aber konnte er schon wieder bei den von Winterfelds auftauchen? Er wusste noch sehr wenig von seinem neuen Kumpel. Überschritt er eine Grenze, wenn er schon wieder an dessen Tür kratzte? Strengten seine Besuche den anderen Jungen an? Ja, wahrscheinlich. Aber das hatte Andreas gestern nicht davon abgehalten, ihn bei sich behalten zu wollen. Sascha tippte mit der Zungenspitze gegen seine Schneidezähne, als er sich an den kleinen Zwischenfall vom Vortag erinnerte.
Sie hatten bequem auf dem Bett gelümmelt und abgesehen von ein paar lustigen Bemerkungen schweigend den Film angesehen. Andreas hatte faul neben ihm gelegen und sich nicht vom Fleck gerührt. Es war gemütlich und für fast Fremde sogar vertraut.
Kaum lief der Abspann, veränderte sich etwas zwischen ihnen. Andreas wurde spürbar nervös und Sascha begann sich zu fragen, ob er dessen Gastfreundschaft zu lange in Anspruch genommen hatte. Auf seine Fragen bekam er keine befriedigende Antwort, doch als er sich zurückziehen wollte, waren die braunen Augen des anderen fast schwarz geworden vor ... ja, vor was? Dringlichkeit? Verzweiflung? Wut? Entsetzen? 
Es hatte jedenfalls keinen Zweifel daran gegeben, dass Andreas wollte, dass er blieb. Ob ihm gestern genauso die Decke auf den Kopf fiel wie Sascha heute? Vielleicht. Vermutlich sogar. Wem würde das nicht so gehen, wenn er ans Haus gefesselt war und keine richtigen Freunde hatte? 
Bezogen auf den letzten Punkt hatten sie etwas gemeinsam. Nein, das war nicht gerecht. Sascha hatte Freunde. Er gab sich nur nicht der Illusion hin, dass die eher lockeren Bindungen die große Entfernung überdauerten. 
Freunde, Kumpels, gute Bekannte, die Übergänge waren fließend und hatten ihn früher nie interessiert. Heute wünschte er, ein wenig sicherer zu sein, wer wirklich sein Freund war und wer nur eine Zweckgemeinschaft mit ihm teilte.
„Fuck“, fluchte er herzhaft und trat gegen einen leeren Blumenkübel. Das fehlte ihm gerade noch. Sinnkrise auf allen Ebenen. Das konnte er nicht gebrauchen. Die Rolle des getretenen Welpen stand ihm nicht. Er musste hier raus.
Sascha wollte es darauf ankommen lassen. Wenn Andreas nicht da war oder ihn nicht sehen wollte, war das kein Weltuntergang. Dann würde er in die Innenstadt fahren und eine Weile durch die Geschäfte streifen. Das würde auch seinen Zweck erfüllen, obwohl ihm ein Besuch bei Andreas lieber wäre.
Keine zwei Minuten später stand Sascha auf dem Podest vor der Winterfeld-Villa und fühlte sich etwas unbehaglicher als ihm recht war. Erstaunlich, wie schnell sich auf dreißig Metern Weg Zweifel einschleichen konnten. Als er klingelte, tat sich gar nichts. Keine Frau von Winterfeld, keine Haushälterin, kein Andreas. Pech gehabt. Er wunderte sich trotzdem. Wenn Andreas nie das Haus verließ, musste er doch da sein. Oder gab es Tage, an denen es ihm zu schlecht ging, um die Tür zu öffnen? Wahrscheinlicher war, dass er Sascha das Grundstück betreten hatte sehen und nicht aufmachen wollte. So viel zum Thema Aufdringlichkeit. Gäste und Fisch wurden bekanntlich nach drei Tagen schlecht.
Sascha wandte sich zum Gehen und versuchte sich an den Fahrplan des Busses zu erinnern. Es wurde Zeit, dass er seinen Führerschein machte. Vielleicht durfte er sich manchmal Tanjas Auto leihen. Er stopfte die Hände in die Hosentaschen und war auf der letzten Stufe der kleinen Treppe, als hinter ihm die Tür ging und jemand seinen Namen rief. 
Abrupt fuhr er herum. Andreas lehnte im Türrahmen und sah auf den Punkt gebracht grauenhaft aus. Schweiß perlte über sein gerötetes Gesicht und seine Oberarme. Seine Lippen wirkten zu rot für seinen ungesunden Teint. Seine Haare hatten sich gelöst und klebten nass an seinem Hals. Am schlimmsten war jedoch sein fliegender Atem, der Sascha das Gefühl gab, mit einem Erstickenden zu tun zu haben.
„Wie siehst du denn aus?“ Kurz glaubte Sascha, dass mit seinen Ohren etwas nicht in Ordnung war, bis er begriff, dass Andreas und er sich zeitgleich dieselbe Frage gestellt hatten. Wie sollte er schon aussehen? Keine Ahnung, das war auch egal, solange Andreas nach Luft schnappend in der Tür lehnte und sich schlapp vorne über beugte; die Hände auf die Oberschenkel gestützt.
„Mann, was ist mit dir los?“, fragte er noch einmal und hetzte auf den Freund zu. „Kriegst du keine Luft?“
„Pfft“, keuchte Andreas. „Du bist ja lustig. Das passiert eben, wenn man seit einer Stunde auf dem Laufband rennt und es plötzlich klingelt.“
Laufband? Sascha kam es vor, als würde ihm ein Farbfilter vor den Augen weggezogen. Warum hatte er das nicht vorher gesehen? Sport, ganz schlicht und ergreifend Sport. Andreas drohte nicht zu ersticken und hatte auch kein Fieber. Er hatte sich nur verausgabt. „Sorry“, murmelte er. „Ich wollte dich nicht stören. Ich dachte nur, du hättest vielleicht nichts zu tun und ...“
„Willst du reinkommen?“, bot Andreas sofort an und riss die Tür weit auf. Es konnte keinen Zweifel daran geben – oder Sascha wollte ihn nicht wahr haben -, dass die Einladung ehrlich gemeint war. Er lächelte schief und nickte.
Der Blick des Winterfeld-Sprösslings brannte ihm im Nacken, als sie gemeinsam nach oben gingen. Sascha war erleichtert, dass er die Situation in der ersten Schrecksekunde in den falschen Hals bekommen hatte. Komisch blieb sie dennoch, aber er konnte nicht eingrenzen, warum.
Schnaufend trat Andreas in sein Zimmer und ging an den Kleiderschrank. Mit frischen Sachen unter dem Arm drehte er um: „Ich muss dringend duschen. Mach es dir gemütlich. Ich brauche nicht lange.“
Schweigend nickte Sascha und steuerte schnurstracks auf den Ledersessel vor Andreas' Schreibtisch zu. Er lächelte, als er bemerkte, dass der Computer lief und in ihr Spiel eingeloggt war. Neugierig überflog er die Statistiken der zuletzt gespielten Partie, ohne sie wirklich zu sehen. Andreas und das Laufband. Wieso kam ihm das so falsch vor? Er kaute eine Weile auf dem Gedanken herum, ehe er darauf kam. Wie konnte jemand auf der einen Seite so krank sein, dass er seit Jahr und Tag das Haus nicht verließ und auf der anderen Seite sportliche Höchstleistungen vollbringen? Das war es, was ihn irritierte. Andreas' Sportoutfit hatte nicht sehr eng gesessen, aber das Muskelshirt hatte einiges von seinen Oberarmen und seiner Schulterpartie gezeigt. Was Sascha zu Gesicht bekommen hatte, war kein Bodybuilding-Gott, aber auch kein von Krankheit geschwächter Körper gewesen. Und hatte Andreas nicht gestern gesagt, dass er sich nicht ausruhen, nicht liegen musste? Was machte das alles für einen Sinn?
„Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen“, ertönte es auf einmal hinter ihm. Überrascht drehte Sascha sich mit dem Schreibtischstuhl um und sah Andreas entgegen, der mit einem Handtuch und seinen Haaren kämpfte. Er war wirklich schnell beim Duschen gewesen.
„Was meinst du?“, fragte er mit den Gedanken immer noch bei der mysteriösen Erkrankung seines Gegenüber.
„Du bist so blass, dass ich darüber nachdenke, einen Eimer für dich zu holen“, versuchte Andreas sich verständlicher auszudrücken. „Ist dir schlecht?“
„Glaubst du, dann komme ich hierher?“, zog Sascha eine Augenbraue hoch, zögerte, aber konnte sich nicht länger bezähmen. Die feine Diplomatie kam ihm abhanden, als er offen fragte: „Sag mal, was ist eigentlich mit dir los?“
Langsam senkte Andreas das Handtuch. Ein Ausdruck von Misstrauen bemächtigte sich seiner Züge: „Was meinst du?“
„Mann, ich weiß, dass du nicht darüber reden willst. Aber irgendwie ist das alles ein bisschen bizarr. Ich dachte gerade, du fällst mir an der Tür entgegen“, wollte Sascha seine Neugier zu erklären. „Was für eine komische Krankheit hast du, die dich nicht umbringt, nicht ansteckend ist, dich ans Haus bindet und dich trotzdem Konditionstraining machen lässt? Und zwar doppelt so lange, wie ich auf einem Laufband aushalten würde?“ 
„Du hast recht. Lass uns nicht davon reden. Sag mir lieber, warum du so blass um die Nase bist.“
„He, eine Hand wäscht die andere. Wenn du mir verrätst, was mit dir los ist, sage ich dir, was bei mir los ist.“ 
Es war kein besonders glücklicher Schachzug und unter anderen Umständen wäre er wohl auch schrecklich in die Hose gegangen. Sascha konnte aber nicht ahnen, dass sein finsterer Gesichtsausdruck und der Stress in seinem Blick Eindruck auf Andreas machten. So viel Eindruck, dass er sich darauf einließ, etwas von sich preiszugeben: „Okay, ich habe es dir schon mal gesagt. Ich kann nicht nach draußen gehen. Ich komme mit Menschenansammlungen nicht klar. Und mehr sage ich dazu nicht. Was ist mit dir?“
Das Gespräch erinnerte frappierend an einen Kamelhandel auf einem Basar: „Ich bin mit meiner Mutter aneinandergeraten, weil sie meine Schwester gestern nicht auf eine Party gehen lassen wollte. Katja hat versucht, aus dem Fenster zu steigen und ich bin daran schuld, weil ich der verzogene Sohn bin, der die brave Tochter verdirbt. Ist halt praktisch, einen Idioten zu haben, dem man an allem die Schuld geben kann. Und mehr sage ich auch nicht.“ Es tat gut, seinen Frust in Worte zu fassen.
„Das ist übel ...“, sagte Andreas betroffen. „Echt übel.“ 
Sein mitleidiger Blick traf Sascha. Als ob er es war, der Mitgefühl brauchte. Was hatte Andreas gesagt? Er hatte ein Problem draußen? Ja, das hatte er schon mal gesagt. Und mit anderen Leuten? Im Sinne von Nervosität? Oder Angst? Zu gerne hätte er weiter gefragt, aber er spürte, dass er keine weiteren Informationen bekommen würde. Auch nicht im Tausch gegen mehr Einblicke in sein eigenes Leben. Vielleicht war das auch ganz gut so.
„Was hältst du von Autorennen?“
„Was für Autorennen?“
Andreas deutete zu dem Sammelsurium aus Konsolen vor seinem Fernseher: „Crash Car. Nicht nur Rennen fahren, sondern auch mit fiesen Tricks die Gegner von der Strecke werfen. Du weißt schon. Nägel auf dem Asphalt, Öllachen verteilen, Autos sabotieren, Techniker bestechen, Flammenwerfer. Alles, was das Herz begehrt.“
„Hört sich perfekt an“, nickte Sascha mit blitzenden Augen. Seine Laune an einer Gruppe unschuldiger Computergegner auszulassen, war in diesem Moment genau das richtige. Im Schneidersitz hockte er sich vor das Bettende und griff nach den Controllern: „Legen wir los.“
„Aye“, grinste Andreas. „Nur eins noch: Cola, Fanta, Saft, Wasser oder Bier?“
„Bier? Immer.“ Sascha grinste mindestens ebenso breit zurück. Diese Eigenart Andreas' mochte er. Wenn ein Thema zu den Akten gelegt wurde, blieb es auch da. Das war ein sehr angenehmer Charakterzug.
Kurz darauf verschwand der Hausherr nach unten, um mit mehreren Flaschen kalten Biers wiederzukommen. Natürlich tat es auch dieses Mal nicht das einfache Bier vom Aldi, sondern ein namhafter Hersteller musste dran glauben. Sie stießen an und tranken durstig. Bevor sie mit dem Spiel begannen, stand Andreas noch einmal und schloss die Zimmertür ab: „Sicher ist sicher. Ich habe keine Lust, dass meine Mutter wieder reinplatzt.“
Als Sascha gegen Mitternacht angetrunken die Villa verließ, fühlte er sich bedeutend besser. Über den Tag war es ihm gelungen, das unliebsame Telefonat weitestgehend zu verdrängen. Andreas war dabei eine große Hilfe gewesen, denn er gab ihm das Gefühl, herzlich willkommen zu sein. In seiner Situation war dies Balsam auf Wunden, deren Existenz er sich nicht eingestehen wollte. Wie er mit Andreas und dessen Krankheit umzugehen hatte, wusste Sascha dennoch nicht. Er wusste zu wenig, um sich ein Bild machen zu können. Zwischendurch hatte es Momente gegeben, in denen der andere merklich zappelig wurde. Es war aber jedes Mal vorbei gegangen, bevor Sascha wusste, wie er helfen oder die Situation entschärfen konnte. Er hoffte sehr, dass Andreas sich daran gewöhnte, ihn um sich zu haben. Ohne, dass er sich dessen bewusst gewesen wäre, wurden die Villa Winterfeld und Andreas für ihn ganz heimlich zu einem sicheren Hafen, den er nur ungern wieder aufgegeben hätte.
 
Kapitel 14 
 
Es war auf atemberaubende Weise beängstigend und auf ekelhafte Weise aufregend. Es war so befreiend und wundervoll, dass Andreas das Gefühl hatte, eine eiserne Kette läge um seine Kehle. Es war erschreckend und auf eine eigene Art grausam, aber dennoch das Beste, was ihm seit Jahren passiert war. Es war schizophren und heilsam zugleich.
Warten. 
Darauf lief es letztendlich hinaus. Zwei Tage in Folge hatte er in angenehmer Gesellschaft verbracht und schon hatte er sich daran gewöhnt, obwohl es anstrengend war, Sascha um sich zu haben. 
Nach dem ersten Tag war Andreas so überwältigt und müde gewesen, dass er mit leerem Magen noch vor neun Uhr einschlief und entsprechend am nächsten Morgen wieder lange vor der Zeit erwachte. Dieses Mal hatte er nicht den Fehler gemacht, in die Küche zu gehen. Er wollte keine neugierigen Fragen beantworten. Stattdessen war er in seinem Zimmer auf und ab gegangen und hatte sich Mühe gegeben, nicht an Sascha zu denken. Sich nicht zu fragen, wann und ob sie sich wiedersehen würden. Gegen Mittag hatte er sich davon überzeugt, dass keine Freundschaft der Welt so eng war, dass man sich jeden Tag sah. Es war in Ordnung. Abgesehen von dem sanften Nagen in seiner Brust, das mit jedem Herzschlag um mehr zu bitten schien, war er zufrieden gewesen. Oder zumindest redete er sich das ein. 
Überschüssige Energie hielt ihn davon ab, sich in seinem Zimmer aufzuhalten. Es war ihm an diesem Tag sehr leicht gefallen, in den Fitness-Raum zu gehen. Das Rennen auf dem Laufband hatte gut getan. Es lenkte ihn von den anderen Dingen ab, die sein Körper mit einer Vehemenz einforderte, die man nur noch als Frechheit bezeichnen konnte.
Als Sascha unerwartet und unangemeldet vor der Tür stand, war Andreas nicht sicher gewesen, ob er lächeln oder fluchen sollte. 
Fluchen, weil er in seinen Sportsachen aussah wie ein in den See gefallener Windhund. Lächeln, weil er sich über den Besuch freute wie ein Schneekönig. Dabei gab es kaum einen Grund zur Freude. Er war nicht in der Lage gewesen, das Kind beim Namen zu nennen, aber Sascha hatte nicht gut ausgesehen. Blass, klein, zertreten wie ein Insekt. Traurig. 
Und Andreas hatte mehr wissen wollen und für seine Informationen bezahlt, indem er etwas von sich selbst preisgab. Danach hatten sie nicht mehr darüber gesprochen; nicht über ihn selbst und nicht über Saschas Familiendilemma. 
Stattdessen hatten sie Stunde um Stunde ihren Frust an der Playstation ausgelassen. Zu viel getrunken, zu viel Unsinn geredet und zu dicht beieinandergesessen. Als Andreas an diesem Abend allein war, glaubte er Saschas Körpergeruch immer noch in seinem Zimmer zu riechen. Vielleicht war es aber auch nur der Hauch abgestandenen Bieres. Nein, das hatte es ihm nicht leichter gemacht, zur Ruhe zu kommen oder die Nacht durchzuschlafen.
Seitdem war der Sog da und drängte sich unaufhaltsam in seinen Tag. Die Frage, ob Sascha heute wiederkommen würde, ließ sich nicht mehr beiseiteschieben; von anderen Vorstellungen ganz zu schweigen. Andreas war nicht so verwirrt oder innerlich verbrannt, als dass ihm nicht bewusst gewesen wäre, dass seine Sehnsüchte weder gut noch realisierbar waren. Er wollte nur so gerne mehr.
“Kommst du bitte mit nach unten?“
Wenig begeistert löste Andreas den Blick von seiner Pinnwand und drehte sich auf seinem Schreibtischstuhl halb um. Wie lange seine Mutter schon in der Tür stand, vermochte er nicht zu sagen. Er hatte vergessen abzuschließen. Wochenende. Sie war ausnahmsweise daheim. Normalerweise führte dieser Umstand dazu, dass er sich noch tiefer in sein Heiligtum verkroch. 
Heute nicht. Bösartig hin oder her, aber heute würde es ihm ein diebisches Vergnügen bereiten, seinen Eltern im verhassten Esszimmer Gesellschaft zu leisten. Solange sich niemand auf ihn konzentrierte, kam Andreas mit dem repräsentativen Raum halbwegs zurecht. Beängstigend wurde es nur, wenn sie ihn ins Visier nahmen. Heute würden sie jedoch die Beute sein, nicht er.
“Sicher“, fletschte er die Zähne und stand auf. Oh ja, einer dieser Tage, an denen man sich auf Kosten anderer amüsieren konnte.
Sie wurden bereits erwartet. Das schaurige Samarah-Porzellan auf einer cremefarbenen Tischdecke, dezent geschliffene Kristallgläser und ein Gesteck aus weißen Rosen in der Mitte des Esstischs. Mit Goldfäden durchzogene Stoffservietten auf den Tellern und das akkurat polierte Familiensilber an der Tischkante ausgerichtet. 
Wann immer Andreas dieses Aufgebot sah, hatte er den Wunsch, an der Tischdecke zu ziehen und die kitschige Pracht in Scherben aufgehen zu lassen. Es war lächerlich, angesichts einer Familienzusammenkunft so viel Aufwand zu betreiben. Vielleicht hätte er es anders beurteilt, wenn seine Mutter sich die Mühe gemacht hätte, eine einladende Atmosphäre zu schaffen. 
Aber nein, es war Ivanas Aufgabe, die unregelmäßigen Mittagessen im trauten Familienkreise auszurichten. Sie kochte, sie deckte den Tisch, sie bestellte die Blumen, sie wusch die Tischdecke und polierte das Besteck. Eine Auftragsarbeit, nicht mehr und nicht weniger und genauso kalt.
“... in diesen Zeiten auf Effizienz konzentrieren. Wir haben gerade erst eine Weltwirtschaftskrise überstanden und jeder rational denkende Mensch weiß, dass die Nächste nicht lange auf sich warten lassen wird. Was glaubst du, wie lange du meine Tochter noch von Kopi Luwak-Kaffee ernähren kannst, wenn Deutschland fünf Millionen Arbeitslose hat, Richard?“
Gustav von Winterfeld saß in einer Haltung am Kopfende des Tisches, die deutlich zeigte, dass die Villa früher ihm gehört hatte; gelassen und selbstverständlich auf dem thronartigen Lehnstuhl mit alt-englischem Stoffbezug. Sein Gesicht war hager und die zahlreichen Runzeln und Falten erzählten die Geschichte eines Mannes, der zeit seines Lebens hart gearbeitet hatte. 
Wie so oft, wenn er sich mit seinem Schwiegersohn unterhielt, lag etwas Eisiges in seinen blauen Augen. Er sprach es nie aus, aber jeder im Raum wusste, dass er Richard nicht für den passenden Partner für seine einzige Tochter hielt.
“Nun, wir erschließen gerade einen neuen Markt in Südosteuropa und die Kluft zwischen Armen und Reichen wird immer größer. Wir werden immer einen Kundenstamm haben, der uns gewisse ...“
Ein uncharakteristisches Zögern verfremdete Richards Stimme, die sofort abbrach, als der ehemalige Hausherr die Hand hob und in Richtung der Doppeltüren nickte, durch die Andreas und seine Mutter eingetreten waren.
Das Eis in den Augen des Großvaters taute angesichts seines Enkelsohns: “Andreas, steh da nicht herum wie ein Schaf. Setz dich zu uns und hör zu. Da kannst du noch etwas lernen.“ Übersetzt aus dem Winterfeldschen Wörterbuch hieß das: “Setz dich her, damit ich dir beibringen kann, was dein Vater nicht in seinen hohlen Schädel bekommt.“
“Hallo, Opa“, grinste Andreas und nahm seinen Platz gegenüber seines Großvaters ein, den er an normalen Tagen mied. Er war wahrlich kein guter Sohn. War er mit seinen Eltern allein, hasste er das Esszimmer und weigerte sich meistens, mit ihnen zu essen. Sobald Gustav von Winterfeld zu Besuch war, genoss er heimlich den Druck, den dieser auf die Eltern ausübte. Irgendetwas in ihm fand es belustigend, dass es auch für seine Erziehungsberechtigten eine Instanz gab, die sie nie zufriedenstellen konnten.
“Na, Junge?“ Der ältere Herr musterte den jüngsten Sprössling der Familie ausgiebig von oben bis unten. “Du siehst besser aus als bei meinem letzten Besuch. Bisschen Farbe im Gesicht. Ausgezeichnet. Nur deine Haare ...“
Die Musterung zu Beginn des Essens hatte stets etwas Militärisches an sich, doch Andreas störte sich nicht daran. Seine Krankheit oder sein exzentrisches Wesen waren kein Thema, mit dem der Großvater ihn konfrontierte. Er kommentierte lediglich gute Phasen und schwieg, wenn es seinem Enkel schlechter zu gehen schien. 
Vor drei Jahren hatte Andreas ein Gespräch zwischen den Erwachsenen mitangehört, in dem es um ihn ging. Von Lauschen konnte keine Rede sein, denn der Streit war bei offener Tür im Arbeitszimmer ausgetragen worden. 
Sein Großvater hatte damals den Standpunkt vertreten, dass Andreas sich fangen würde; früher oder später. Und er hatte davon gesprochen, wie wichtig es war, Heranwachsenden Zeit zu geben, sich selbst zu finden. Damals war Margarete hysterisch geworden und hatte das Zimmer aufgelöst verlassen. Andreas wusste bis heute nicht, warum. 
Für ihn war nur der überzeugte Tonfall seines Großvaters wichtig gewesen. Er hatte entschlossen geklungen; ganz so, als würde er mit jeder Faser seiner Selbst an Andreas glauben. Das war eine angenehme Abwechslung gewesen.
“Die Haare bleiben dran“, sagte er wie jedes Mal mit einem Augenzwinkern, wenn Gustav von Winterfeld sich über seine lange Mähne ausließ. “Wer weiß, wie lange sie noch so wachsen. Ausgehen werden sie früh genug.“
“Kein Mann in unserer Familie hat mit frühzeitigem Haarausfall zu tun gehabt“, entrüstete sich der Großvater milde. Dabei schoss er einen schrägen Blick in Richtung Richard, dessen Geheimratsecken mit jedem Jahr tiefer wurden.
“Das Essen dürfte gleich fertig sein“, schaltete Margarete sich ein und setzte sich still wie ein wohlerzogenes Schulmädchen auf ihren Stuhl. Ihr Blick wanderte zwischen den drei Männern am Tisch umher, und ihr war anzusehen, dass sie von Herzen gerne woanders gewesen wäre. Jeder Stich gegen ihren Mann war auch ein Stich gegen sie, wurde ihr doch permanent ihre vermeintlich falsche Entscheidung unter die Nase gerieben.
Andreas lehnte sich zurück und wartete entspannt, wie sich die Muppet Show ala von Winterfeld dieses Mal entwickeln würde.
Das argentinische Steak war hervorragend, auch wenn es der Hausherrin sichtlich schwerfiel, sich auf ihr Gemüse zu konzentrieren, während sich aus dem Fleisch der Männer roter Fleischsaft löste. Es war kein Blut, auch wenn man in der Umgangssprache von blutigen Steaks redete. Für Margarete sah es aber danach aus. Sie ekelte sich. 
Andreas' Bemerkung, dass ein ordentliches Steak eben noch in der Lage sein müsse, zu muhen, brachte ihm einen bösen Blick und zwei Mal zustimmendes Nicken ein. Vom Wein hielt er Abstand. Er wusste aus Erfahrung, dass er davon Kopfschmerzen bekam. 
Eine Spielregel, während der Mahlzeit keine geschäftlichen Dinge zu besprechen, gab es bei ihnen nicht. Entsprechend wurde von Andreas nicht erwartet, dass er sich am Tischgespräch beteiligte. 
Anfangs folgte er noch mit halbem Ohr der Diskussion um das Vorgehen in der Firma. Echtes Interesse hatte er nicht. Die Welt der Wirtschaft war ihm so fern wie der Mond.
Viel spannender war da zu beobachten, wie sehr seine Mutter sich bemühte, den Eindruck zu erwecken, dass sie die Zügel in Sachen Konzern in der Hand hielt. Sie machte ihrem Vater etwas vor und alle vier Anwesenden wussten es, was ihr Verhalten reichlich peinlich machte. 
Als seine Eltern kleinlauter wurden und die Stimme seines Großvaters ungehaltener, vertiefte Andreas sich mehr und mehr in sein Dessert und seine eigene Gedankenwelt.
Wie ein hartnäckiger Schatten näherte sich Sascha seinem Geist und ergriff von ihm Besitz. Sucht. Es war eine Sucht und Andreas war abhängig und wollte es bleiben. Er hatte keine Worte dafür, wie sehr die neue Bekanntschaft ihn beflügelte. 
Auf einmal gab es einen Grund zum Aufstehen, zum Duschen, zum Rasieren, zum Nachdenken, zum Aufräumen und den neuen Tag mit Hoffnung gegenüberzutreten. Besonders gefiel ihm die stumme Verbundenheit, die sie miteinander teilten. Beide hatten Schwierigkeiten, wussten um die Probleme des anderen, aber machten keine große Sache daraus. Es war tröstlich zu wissen, dass andere Söhne ebenfalls mit ihren Eltern auf Kriegsfuß standen. Und es tat gut, dass Sascha nicht pickte, nicht stocherte und ein “Nein“ als Antwort akzeptierte.
Andreas schauderte. Teils, weil ihn der Sog in Richtung des anderen Jungen auf eine hitzige Weise nervös machte. Teils, weil er sich fragte, was seine Eltern sagen würden, wenn sie wüssten, wo er gerade mit den Gedanken war. Denn auch, wenn er nur Saschas Freundschaft suchte, gab es keinen Zweifel daran, dass er in der Sicherheit seiner Fantasie mehr wollte. 
Himmel, er wusste schon lange, wie er tickte und Sascha war nun einmal der einzige Junge, Mann oder was auch immer, mit dem er in Fleisch und Blut zu tun hatte. War es da ein Wunder, dass er das Champagner-Zitronen-Sorbet brauchte, um sich abzukühlen? 
Am besten bestelle ich mir einen Minikühlschrank und deponiere ein paar Kilo Eis direkt in meinem Zimmer, dachte er still für sich. Dabei wusste er nur zu gut, dass ihm Eis auch nicht mehr helfen würde; selbst dann nicht, wenn er es vorne in seine Hose füllte. Das einzige Mittel gegen seine latente Erregung wäre vermutlich eine Kastration und das war die Sache nicht wert. 
Blieb die Frage: Wann würden sie sich wiedersehen?
“Wo bist du nur mit deinen Gedanken?“, zerrte sein Vater ihn brutal in die Wirklichkeit zurück. “Schwiegervater hat dich etwas gefragt.“
Noch nicht ganz ins Esszimmer zurückgekehrt sah Andreas auf: “Ich habe mich gefragt, ob mit der Klimaanlage etwas nicht stimmt. Es ist ganz schön heiß hier drin.“
Doch der Schweiß in der Kuhle seines unteren Rückens hatte mit Sicherheit nichts mit den sommerlichen Temperaturen zu tun.
* * *
 
„Ha, das war meine letzte Karte! Gewonnen, gewonnen!“, quietschte Sina, als sie ihre rote Spielfigur auf das Abbild eines Gespenstes schob.
Fabian war von der Freude seiner kleinen Schwester gar nicht begeistert: „Du hast doch sowieso wieder geschummelt. Wenn man nicht hinschaut, schiebst du immer mehrere Karten durch statt einer.“
„Stimmt ja gar nicht!“
„Stimmt wohl.“
„Du kannst nur nicht verlieren.“
„Nein.“ Die Stimmen wurden zunehmend hysterisch.
„Doch.“
„Nein.“
Es gab einen dumpfen Schlag, als Sina nach dem Spielbrett griff und es ihrem Bruder halbherzig über den Kopf zog. Quadratische Karten flogen davon und verteilten sich über Sofa und Fußboden. Eine der Spielfiguren fand ihren Weg in die Obstschüssel auf dem Couchtisch.
Sascha fühlte sich nicht bemüßigt einzugreifen. Katja und er hatten sich früher im wahrsten Sinne des Wortes ganz andere Sachen an den Kopf geworfen. Das Spielbrett würde schon keine Platzwunde verursachen. Interessant wurde es erst, als Fabian nach den Zöpfen seiner Schwester schnappte und daran zu ziehen begann.
„He“, seufzte Sascha und schob den Arm zwischen die Streithähne. Mit einer Hand öffnete er Fabians Griff und befreite Sina. „Reißt euch mal zusammen. Beim nächsten Mal gewinnt wieder wer anders.“
„Nicht, wenn die Zicke immer schummelt“, empörte sich der Zehnjährige mit roten Wangen.
„Mach ich doch gar nicht, ich bin einfach besser als du. Und dass du mich schon wieder an den Haaren gezogen hast, sage ich Mama!“
„Petzen ist blöd“, schaltete Sascha sich wieder ein und überlegte, wie er dem Streit ein Ende machen konnte. Schließlich grinste er und verkündete: „Wenn ihr euch nicht vertragt, müsst ihr demnächst alleine spielen. Dann mache ich nicht mehr mit.“
Es wirkte wie ein Zauber. In der besten Tradition der Schnappschildkröten klappten die Kiefer der Kinder zu und blieben geschlossen, während sie brav die Einzelteile des Spiels aus den Sofaritzen fischten. 
Gemeinsam räumten sie auf und nörgelten nur wenig, als Sascha verkündete, dass er in sein Zimmer gehen wolle. Tanja hat ihre Kinder am Vortag kräftig eingenordet, weil sie stets an ihrem Cousin klebten, wenn er daheim war. Sie wollte nicht, dass sie permanent vor seiner Tür lauerten oder wie Heuschrecken über seine Privatsphäre herfielen.
In seinem Zimmer angekommen sperrte Sascha die Sonne mithilfe der Vorhänge aus, bevor er sich im Schneidersitz vor den Kleiderschrank setzte. Sein Kopf ruhte an dem kühlen Sperrholzfurnier.
Das Spiel mit den Kindern war eine willkommene Abwechslung gewesen, die ihn aus der Lethargie gerissen hatte, die seit dem Morgen in seinen Knochen lauerte. 
Tanja hatte nichts gesagt und keine Fragen gestellt, als er am Vortag von den von Winterfelds nach Hause kam. Doch er war sich sicher, dass sie von dem Zusammenstoß mit seiner Mutter wusste. 
Er wünschte, die Tiefschläge könnten ihm egal sein. Er wünschte, es würde ihm nichts ausmachen, wenn sie ihn behandelte wie Satans Nachwuchs persönlich. 
Was hatte er schon groß angestellt? Eine eigene Meinung gehabt. Getrunken, gefeiert, gekifft. Gute Noten abgeliefert hatte er trotzdem. Aber richtig, er war ja schwul. Das war das Sahnehäubchen auf seiner Unzulänglichkeit. 
Warum hatte er nur das Gefühl, dass das alles war, was seine Eltern zurzeit im Hinterkopf hatten? War es denn so schwer anzunehmen? Sie hatten ihn doch zu Toleranz und Nächstenliebe erzogen. Gut sein, fair sein, nicht schlecht über andere Leute reden. Nicht komisch gucken, wenn ein Kind schlecht in der Schule war oder putzig aussah. War das auf einmal alles nichtig, nur weil er schwul war? War er nur so lange liebenswert, wie er ihren Vorstellungen gerecht wurde? War er nur noch der schwule Sohn? 
Was war mit dem Sohn passiert, auf dessen Noten man stolz war, der Geld zugesteckt bekam, weil er bereitwillig im Garten geholfen hatte? Der beliebt war und jeden zum Lachen bringen konnte? Der auf seine Schwester aufpasste und seine Mutter tröstete, wenn sie Streit mit seinem Vater hatte? 
Existierte dieser Sascha nicht mehr für sie? War er nur noch der Sascha, den sie mit der Hand in der Hose eines anderen Jungen erwischt hatten? 
Es hätte nicht auf diese Weise passieren dürfen. Es war für ihn nie eine Frage gewesen, dass er sich früher oder später seinen Eltern gegenüber outen würde. Vielleicht hatte er sogar gehofft, dass sie es längst wussten. Er war noch nicht bereit gewesen, es ihnen zu sagen. Nicht jetzt und schon gar nicht so. Er hätte es vorgezogen, diesen Schritt erst zu gehen, wenn er bereits studierte und nicht mehr daheim wohnte. 
Schweigen war manchmal eben doch Gold.
Und wo er gerade beim Thema war: Er war froh, dass er Andreas gegenüber nichts erwähnt hatte. Es war nicht so, dass er ihn gerne angelogen hatte. Im Nachhinein wäre es besser gewesen, die Frage abzuschmettern oder die Antwort nicht näher zu spezifizieren. Aber er kam nicht umhin, dankbar zu sein. Für Andreas war er jetzt der ungefährliche, unspektakuläre Freund von nebenan; nicht der schwule Freak, den seine Eltern vor die Tür gesetzt hatten. Angesichts des Theaters, das seine Mutter gestern gemacht hatte, kam Sascha diese Anonymität sehr entgegen.
Andreas. 
Sascha trommelte mit den Fingerspitzen auf seinen Knien. Was immer er zurzeit durchmachte, war einen Dreck gegen das, mit dem Andreas sich abfinden musste. Das Geheimnis hinter der Erkrankung lockte Sascha. Es war alles so eigenartig. 
Die Symptome, die keine zu sein schienen, die körperliche Fitness gepaart mit der Unfähigkeit, das Haus zu verlassen. Nervosität gegenüber anderen Menschen. 
Seltsam. Wie durfte er diese Unruhe verstehen? Galt sie nur für Leute, die Andreas besuchen kamen? Nein, dann könnte er jederzeit draußen sein und am normalen Leben teilhaben. Oder war es so, dass die Nervosität zunahm, umso mehr Leute ihm gegenüberstanden? Wenn ja, war das sicher nicht lustig. So musste ja jeder Einkauf im Supermarkt und jede Bahnfahrt zum Albtraum werden. Wie legte man sich eine so abstruse Krankheit zu?
Sascha seufzte. Warum sich etwas vormachen? Wenn der Körper gesund war und der Betroffene keine Show abzog, war etwas anderes krank. 
Andreas war sportlich und pumpte sich in einem privaten Fitness-Raum aus. Laut eigener Aussage lebte er nicht in Quarantäne, weil er ansteckend erkrankt war. An eine Show konnte Sascha nicht glauben. Wer würde sich freiwillig so fürchterlich einschränken? 
Damit blieb nur die dritte Alternative übrig. Eine psychische Krankheit. Ein Klaps. Eine Macke. Ein Dachschaden, und zwar ein ganz erheblicher. 
Nur ... Andreas wirkte nicht wie der gemeine Psychiatriepatient aus Film und Fernsehen. Weder hämmerte er seinen Kopf gegen die Wand noch redete er Unsinn. Er lallte nicht, kreischte nicht, spielte nicht mit Messern und bekam keine Tobsuchtsanfälle; zumindest bisher nicht. Abgesehen von dem bisschen Zappeln benahm er sich ganz normal, soweit Sascha es beurteilen konnte.
Verdammt. Es ließ ihm keine Ruhe. Zu gerne hätte er Andreas einfach gefragt. Dieses Schweben im leeren Raum schmeckte ihm nicht. Es verunsicherte ihn. Wie sollte er mit Andreas umgehen? Stressten ihn seine Besuche oder genoss er sie? Wollte er allein sein oder freute er sich über Gesellschaft? Wollte er darüber reden oder nicht? Nun gut, reden wollte Andreas vermutlich nicht; schon gar nicht mit jemandem, der außer einem Haufen Klischees keine Ahnung von der Materie hatte.
„Aber wozu gibt’s das Internet?“, murmelte Sascha in sich hinein. Er verließ seinen Platz auf dem Fußboden und setzte sich an seinen Rechner. Er überlegte kurz und fütterte schließlich die Suchmaschine mit den wenigen Informationen, die er hatte. 
Das Ergebnis kam viel schneller als er zu hoffen gewagt hatte. Dutzende Seiten sprangen auf, boten Erklärungen an und sogar Lösungen. Einiges passte von vornherein nicht und behandelte ganz andere Themen, aber innerhalb kürzester Zeit kristallisierte sich der Name einer Krankheit heraus, die auf Andreas zu passen schien.
Agoraphobie. Die krankhafte Angst vor offenen Plätzen und Menschenmengen. Sascha klickte sich durch eine Seite nach der anderen. Er fand Berichte von Betroffenen, medizinische Abhandlungen, Adressen von Anlaufstellen und Definitionen. Ihm fiel auf, dass einige Artikel sich gegenseitig widersprachen. Besonders bezogen auf die Therapien schien es unterschiedliche Meinungen zu geben. Das Wichtige war jedoch für ihn, dass es eine Therapie gab.
Agoraphobie. Selbst die Krankheit als solche schien nicht immer dieselben Wege zu beschreiten oder gleich stark aufzutreten. 
Er fand Berichte von Menschen, die nur während einer kurzen Phase ihres Lebens und mit ganz speziellen Orten zu kämpfen hatten und er fand Aussagen von Leuten, die seit Jahren nicht mehr das Haus verlassen hatten. Er lernte, dass agora aus dem Griechischen kam und Platz oder Marktplatz hieß, aber dass man Agoraphobie auf keinen Fall mit der umgangssprachlichen Platzangst verwechseln durfte. 
Menschen wie Andreas hatten kein Problem mit Fahrstühlen – zumindest nicht mit leeren - und engen Räumen. Sie hatten Angst vor Orten, an denen ihnen viele Menschen ins Gesicht sahen. Orte, von denen sie schlecht fliehen konnten. Sie fürchteten in seltenen Fällen, dass ihnen der Himmel auf den Kopf fiel, und mieden weite Flächen. Auch Reisen schienen bei dem ein oder anderen ein Problem zu sein. 
Des weiteren lernte er, dass einige Betroffene schwere Panikattacken erlitten, wenn sie mit anderen Menschen zu tun hatten und andere sich „nur“ unwohl fühlten. Allgemeingültig war jedoch der Wunsch, die schwierigen Situationen zu vermeiden, da die Konfrontation mit ihnen unmenschlichen Stress nach sich zog. 
Sascha las einen Artikel über das Phänomen der „Angst vor der Angst“. Anfangs verstand er den Sinn dahinter nicht ganz, bis er begriff, dass diese Komplikation bedeutete, dass die Betroffenen solche Angst vor Versagen und Panikattacken bekamen, solche Angst, es nicht zu „schaffen“, dass sie von vorneherein den Versuch nicht mehr wagten.
Über die Ursachen stritten sich die Geister. Anscheinend waren die Gründe für die Krankheit genauso individuell wie ihr Verlauf. 
Bei einigen trat die Panikstörung während einer besonders schwierigen Phase ihres Lebens auf und endete, sobald die Probleme gemeistert waren. Andere gerieten durch traumatische Geschehnisse in den Sog der Krankheit. Eine sehr große Gruppe aber schien an Agoraphobie zu leiden, weil im Elternhaus oder der Ehe etwas schief ging oder gegangen war. Besonders die schweren Fälle – schwere Fälle, wie Andreas einer war – erzählten im Netz freimütig, durch welche Hölle sie in ihrer Kindheit und Jugend gegangen waren.
Therapien gab es. Viele. Gerade in den Foren, in denen sich die Betroffenen austauschten, merkte man, dass es mehr als einen Lösungsansatz gab. Handelte es sich um ein reines Trauma – zum Beispiel, weil jemand in einen Überfall geraten war -, konnte man mit einer Verhaltenstherapie und ein paar Gesprächen helfen. 
Lag der Hund an anderer Stelle begraben, wurde es schwieriger. Es gab Medikamente gegen die schwersten Symptome, Konfrontationstherapien, Gruppentherapien, Familientherapien, Psychoanalyse, psychotherapeutische Betreuung und noch vieles mehr. 
Was Sascha herauszulesen glaubte, war, dass für Andreas sehr viele Gespräche nötig waren. Man musste kein Gedankenleser und nicht einmal besonders sensibel sein, um zu merken, dass er sehr allein und die Villa von Winterfeld menschlich kalt war. Hatte Tanja nicht auch so etwas gesagt? Dass Andreas als Kind auffallend dankbar für jedes liebe Wort gewesen war? 
Als Sascha glaubte, halbwegs verstanden zu haben, wie die Krankheit funktionierte, stützte er das Kinn auf seine gefalteten Hände. Die Buchstaben auf seinem Monitor verschwammen vor seinen Augen. Ihm war zumute, als hätte er einen besonders gruseligen Film gesehen. Manchmal war nichts so schockierend wie die Realität. 
Er bezweifelte, dass er alle Aspekte der Krankheit durchschaut hatte. Außerdem war ihm sehr bewusst, was von medizinischen Ratschlägen im Internet zu halten war. Allein dem Wikipedia-Artikel wurde an mehreren Stellen – kompetenteren Stellen – vehement widersprochen. Vielleicht lag er sogar ganz daneben mit der Vermutung, dass es sich um Agoraphobie handelte. Aber irgendeine Panikstörung war es. Da war er sich sicher.
Verdammt, darum ging es auch gar nicht. Die Frage war, was er mit seinem neu gewonnenen Wissen machte. Abgesehen von einem Mädchen in seinem Jahrgang, die laut Buschfunk magersüchtig gewesen war, hatte er nie mit psychischen Krankheiten zu tun gehabt. Er wusste überhaupt nicht, auf was er sich einließ. 
Er empfand aufrichtiges Mitleid für Andreas. So viel war sicher. Gleichzeitig platzte dessen Krankheit wie ein Meteor in Saschas eh schon leicht zerrüttete Welt hinein. Wollte er sich darauf einlassen? Auf einen Freund, der nicht ganz richtig im Kopf war? Der vielleicht bei der nächsten Begegnung eine Panikattacke bekam, wo Sascha doch keine Ahnung hatte, wie er sich dann verhalten musste? Er hatte wirklich Glück. Da traf er einen netten Menschen in Hamburg und ausgerechnet der war schwer krank.
Nein, so etwas konnte Sascha nicht gebrauchen. Niemand konnte so etwas gebrauchen. Andreas erst recht nicht.
„Verdammt“, wisperte er und schloss geschlagen die Augen. 
Sie hatten Spaß miteinander gehabt. Er fühlte sich wohl bei Andreas, wirklich wohl. Sie mochten sich, verstanden sich auf einer Ebene, die man mit Händen nicht greifen konnte. Sascha war sich sicher, dass Andreas ebenso empfand. Sonst hätte er sich nicht auf ihn eingelassen. Denn so viel war klar: Für Andreas war es stressig, neue Leute kennenzulernen und um sich zu haben.
Das Problem war, dass Sascha beim besten Willen nicht wusste, was er machen sollte. In diesem Moment erschien ihm der einfachste Weg – so tun, als wären sie sich nie begegnet – sehr verlockend. Vielleicht hatten seine Eltern recht und er war wirklich ein schlechter Mensch. Ein schlechter Mensch und ein Feigling.
Kapitel 15 
 
Die Mäuse tanzten auf dem Dachboden Kasatschok. Wenn es still im Haus war, klang das Trommeln ihrer Pfoten und Schwänze auf den ausgetrockneten Sperrholzplatten durch fast alle Räume im ersten Stock. 
Angesichts des Krachs, den die Tierchen an diesem Abend veranstalteten, vermutete Andreas, dass die Mäuse inzwischen ausgezogen waren und gewaltigen Bisamratten das Feld überlassen hatten. Vielleicht kamen die knackenden Geräusche aber auch aus den schweren Stützbalken unter dem Dach, die vier oder fünf Mal so alt waren wie er. 
Als Kind hatten die unheimlichen Geräusche ihm schreckliche Angst gemacht. Die Mäuse-Theorie hatte seine Mutter ihm eines Nachts aufgetischt, nachdem er zum dritten Mal im elterlichen Schlafzimmer gestanden hatte; sein Kuscheltier unter dem Arm und zitternd vor Angst. 
Vor Mäusen musste man keine Angst haben. Mäuse waren klein, niedlich und hatten putzige Schnauzen mit lustigen Schnurrhaaren. Tanzende Mäuse waren ein guter Grund, wieder in sein eigenes Bett zu kriechen und sich in der Dunkelheit vorzustellen, wie die Nager über den Dachboden tobten. Fast wie in einem Disney-Film. 
Heute war Andreas erwachsen und störte sich nicht mehr daran, ob nun Mäuse, Ratten oder ausgewachsene Elefanten das Haus heimsuchten. Mittlerweile empfand er die Geräusche der alternden Villa als behaglich. Das Haus schien mit ihm zu atmen und ihn in Sicherheit zu wiegen, wenn seine Nerven zugrunde gerichtet waren. Für ihn war das Gebäude weniger ein unbelebter Gegenstand als viel mehr ein guter Geist, auf dessen Schutz man sich verlassen konnte. 
Er kannte jedes Seufzen und Stöhnen in den gepflegten, aber dennoch alten Fußböden. Er wusste, wie man die mittelalterlich anmutenden Fensterriegel zur Kooperation bewegte. Dass durch das gemauerte Kellerfundament von Zeit zu Zeit große Spinnen in seinen Fitness-Raum gelangten, störte ihn nicht. Die Villa passte auf ihn auf und ließ ihn nie im Stich.
Schon früher waren die breiten Fensterbänke in seinem Zimmer Andreas' Lieblingsplatz neben dem Bett gewesen. In diesen Tagen fand er sich sehr oft eingequetscht zwischen den Wänden wieder; ein Knie an der kühlen Scheibe ruhend, das andere Bein locker an der kalten Heizung nach unten hängend. Von hier aus konnte man die Elbe sehen und ein vages Gefühl von Freiheit genießen. 
Aber er machte sich nichts vor. Er saß nicht hier, weil er die Geborgenheit der festen Wände suchte. Auch, wenn er sich dafür halb schämte, beobachtete er das Nachbarhaus. Nein, er wollte nicht Saschas Leben ausspionieren. Es ging ihm auch nicht darum, einen winzigen Blick auf den für ihn perfekten Körper des Schwarzhaarigen zu werfen. Er hoffte mit ansehen zu können, wie Sascha aus dem Haus kam, um auf die Villa zuzusteuern. 
Ein wenig lächerlich war sein Benehmen schon. Ob er nun mit Argusaugen die Terrassentür der Holmes anstarrte oder nicht, würde nicht beeinflussen, ob Sascha sich zu einem Besuch entschloss. Er wollte den entscheidenden Augenblick nur nicht verpassen.
Fast 48 Stunden waren seit ihrer letzten Begegnung und ihrem Gespräch vergangen. Andreas war lediglich am Morgen an seinem Computer gewesen und während dieser Zeit war Sascha nicht online. Natürlich nicht. Man musste schon sehr viel Langeweile haben, wenn man im Hochsommer und in den Schulferien um zehn Uhr in der Frühe Computerspielen frönte. 
Instinktiv wollte Andreas permanent online sein, um sicherzustellen, dass sie sich nicht verpassten. Dass er es nicht war, war zum größten Teil eine rationale Entscheidung. Er wollte nicht hinter Sascha herhecheln wie ein Rüde hinter einer läufigen Hündin. Das wäre viel zu auffällig und verräterisch gewesen. Zum Teil fürchtete er allerdings auch, sich zu blamieren. Er wollte nicht, dass Sascha ihn für noch erbärmlicher hielt, als er es schon tat.
Nichtsdestotrotz vermisste Andreas den neuen Freund. Gestern hatte er damit noch halbwegs leben können, denn das Familienessen und der anschließende Streit zwischen seiner Mutter und dem Großvater hatten ihn abgelenkt. Heute aber war er rastlos und traurig, obwohl er es nicht wollte. 
Fühlte sich so ein kalter Entzug an? Er verstand das Wirrwarr im Labyrinth seiner Seelenlandschaft nicht. Jahr um Jahr hatte er ohne Kontakte nach außen gelebt, bis er glaubte, dass das Beisammensein mit Freunden ihn genauso ängstigte wie das eigentliche Verlassen der Villa. Zu merken, dass er abgesehen von anderen Reizen hervorragend Saschas Anwesenheit ertragen und sogar genießen konnte, war für ihn eine Überraschung gewesen. Oder genoss er die Besuche, gerade weil sie Schindluder mit seiner Libido trieben? Weil er zu aufgeregt war, um sich mit anderen Problemen zu beschäftigen?
Was das anging, sollte er wohl froh sein, dass Sascha sich nicht rührte. Seitdem sie sich begegnet waren, leisteten Andreas' Hormone Überstunden. Er war neunzehn Jahre alt und damit auf dem Höhepunkt seiner sexuellen Leistungsfähigkeit. Außerdem war an der Bemerkung, dass Männer nicht gleichzeitig denken und scharf sein können, in seinem Fall durchaus etwas dran. Wenn er Spaß mit sich selbst hatte, glitt alles andere beiseite, was ihm insofern zweifache Erleichterung bescherte.
Doch was mit ihm vorging, seitdem er Sascha kannte, war so extrem, dass es schon fast wieder lustig war. 
Bei jeder Begegnung fielen Andreas neue optische Reize auf, die ihn später bis in die Nacht verfolgten. Er machte sich keine Hoffnung und arrangierte sich mit der Gewissheit, dass Sascha sein Interesse nie erwidern würde. Er nahm sich das, was er bekommen konnte und hoffte, dass der Freund nie erfahren würde, was Andreas durch den Kopf ging, wenn er alleine im Bett lag. Das war in Ordnung für ihn. Es war viel mehr, als er vorher je gehabt hatte. Ein bisschen schuldig fühlte er sich trotzdem.
Und jetzt brauchte er seinen nächsten Schuss. Nicht zwingend den Anblick von tief sitzenden Jeans auf einem schmalen Becken, sondern die Gesellschaft. Das gemeinsame Lachen, das verbissene Kämpfen an der Spielkonsole und das wohlige Schweigen beim Fernsehen. 
Der Hunger danach war so groß, dass Andreas mit dem Gedanken spielte, ins Wohnzimmer zu gehen und dort seinen Eltern Gesellschaft zu leisten. Leider gab es da zwei Haken: Zum einen wären seine Eltern vor Schreck tot umfallen, wenn er sich zu ihnen gesetzt hätte und zum anderen waren sie eh noch nicht daheim.
„Scheiß drauf“, murmelte er unzeremoniell. „Es ist spät genug, es ist zwei Tage her. Warum nicht online gehen und nachsehen, ob er da ist? Wenn er schlau ist, ist er eh in der Stadt unterwegs und macht Party.“
Bei diesem Gedanken spürte Andreas nicht einmal einen Hauch von Bitterkeit. Er war noch nie auf einer Party gewesen – das Gartenfest zählte nicht – und er konnte sich auch nicht vorstellen, was daran toll war, sich zusammen mit wild knutschenden, balzenden, umeinander tanzenden Heterosexuellen die Kante zu geben. Sein Bier konnte er auch daheim trinken und die Balzrituale der anderen Jugendlichen würden ihn nur deprimieren. Das brauchte er nicht.
Seine eingeschlafenen Beine kribbelten, als er von der Fensterbank glitt. Wie ein Wiesel wand er sich auf seinen zu eng am Schreibtisch stehenden Stuhl und startete sein Spiel. Ein Blick in die Kontaktliste sagte ihm alles, was er wissen musste.
„Yesss“, zischte er durch die Zähne. Sascha war da. Perfekt.
„Hey, Mann“, tippte er eilig. “Alles klar bei dir?“
Mit leuchtenden Augen starrte er auf den Monitor und spielte unruhig mit dem Kabel seines Headsets. Gierig wie ein Seehund vor der Fütterung wartete er auf die Antwort, die allzu lange nicht kam. Vielleicht war Sascha gerade in einem Match oder gar nicht am Rechner? Ach bitte nicht ...
“Hi.“
Fünf Minuten Wartezeit und zwei Buchstaben? Andreas runzelte die Stirn. Keine Antwort auf seine Frage. Gut, es war nur eine Floskel, die man geflissentlich ignorieren konnte. Oder nicht? 
Er erinnerte sich an den zerschlagenen Eindruck, den Sascha bei seinem letzten Besuch gemacht hatte. War das Drama mit seinen Eltern in eine neue Runde gegangen?
Nachdenklich nagte er an seiner Unterlippe. 
Dies war einer der Momente, in denen er sich wünschte, frei zu sein. Ein normaler Mensch wäre jetzt nach drüben gegangen, hätte geklingelt und gefragt, ob alles in Ordnung war. Wäre für einen traurigen Freund, der gerade nicht wusste, wie ihm geschah, da gewesen. 
Andreas konnte das nicht leisten. 
Aber vielleicht las er auch zu viel in die Sorgen des anderen hinein. Sascha war bestimmt nicht so überempfindlich wie er selbst. Bei genauer Betrachtung konnte Andreas sich nicht vorstellen, dass der Ärger mit den Eltern Sascha schwer mitnahm. Er wirkte dafür zu selbstbewusst, ausbalanciert und fröhlich. Oder war er das nur im Vergleich zu Andreas? 
Verdammt, er machte sich zu viele unsinnige Gedanken. Viel zu viele.
Begierig auf mehr Kontakt schrieb er: „Wie sieht es aus? Machen wir zusammen ein Spiel? Oder hast du Bock rüberzukommen? Ich habe vorhin Prince of Persia bekommen und bis jetzt noch nicht angeschaut.“
Wieder dauerte es viel zu lange, bis ein paar Buchstaben vor ihm auftauchten: „Geht nicht. Ich gehe auch gleich wieder offline.“
Unsicherheit kroch zäh durch Andreas' Arme und lähmte seine Finger. Das klang nicht gut. Stellte sich nur die Frage, ob der kurz angebundene Ton mit ihm zu tun hatte. Bestimmt. Womit sonst. Immerhin hatte er sich gestern nicht mit Ruhm bekleckert. Ein anderer Mensch hätte die Sache vermutlich auf sich beruhen lassen, aber Andreas konnte das einfach nicht. Nicht, wo er bei ihrer letzten Begegnung zu viel geredet hatte. Er musste es genauer wissen. Seine Fingerkuppen fühlten sich taub an, als er zögernd fragte: „Ist alles in Ordnung bei dir da drüben?“
Die Aussicht auf eine Antwort machte ihm Sorgen; besonders, da Sascha sich ein weiteres Mal viel zu viel Zeit ließ, seine Frage zu beantworten. Schließlich lächelte Andreas fast erleichtert – und kam sich deswegen ein bisschen fies vor -, als er las: „Nicht wirklich. Hab's mit dem Magen und so. Mir geht es nicht so toll.“
„Oh, Mist. Dann gute Besserung. Du kannst dich ja mal melden, wenn es dir besser geht.“ 
„Okay. Danke. Ich gehe jetzt wieder ins Bett.“
„Mach das. Wir sehen uns.“
„Ciao.“
Armer Sascha. Andreas schüttelte es innerlich. Magen-Darm-Grippen kursierten zurzeit überall und waren etwas wirklich Gemeines. Da war er direkt froh, dass Sascha nicht zu ihm gekommen war. Er hatte genug Probleme, auch ohne dass er die Nacht auf den Fliesen vor der Toilette verbrachte. Trotzdem, es tat ihm leid. 
Vielleicht sollte er morgen ein paar Filme aussuchen und Ivana bitten, sie nach drüben zu bringen. Das wäre doch sicher eine nette Geste, oder? Dann konnte Sascha sich die Zeit vertreiben. Heute aber noch nicht. Es wäre wohl zu aufdringlich und außerdem konnte der Kranke sich sicher nicht auf einen guten Film konzentrieren, wenn er zwischendurch kotzte wie ein Reiher.
Schade. Enttäuscht stand Andreas auf und legte sich hin. Er bettete den Hinterkopf auf seine Arme. Heute würde er seinen Schuss nicht mehr bekommen. Mit dieser Gewissheit im Nacken fühlte auch sein Magen sich seltsam an.
 
* * *
 
„Hier geblieben, mein allerliebster Neffe. Antreten zum Appell.“
Sie hatten gerade gegessen. Saschas Magen war voll bis zum Anschlag und er fühlte sich wunderbar träge. Spaghetti Bolognese mochten keine Haute Cuisine sein, aber ihm schmeckte es. 
Sina und Fabian auch, was der Grund war, warum die beiden auf ihr Zimmer geschickt worden waren, um sich umzuziehen. Sie hatten es nicht lassen können, die extra-langen Nudeln mit gespitzten Lippen in den Mund zu saugen und bei der Gelegenheit überall Tomatensoße verteilt.
Jetzt ist es also soweit, dachte Sascha bei sich, als er sich wieder auf seinen Platz setzte. 
Tanja erweckte die Spülmaschine zum Leben – ihr liebstes Kind, wie sie selbst sagte – und wandte sich ihm zu. Bisher hatte seine Tante darauf verzichtet, ihn wegen seiner Mutter anzusprechen, doch er hatte geahnt, dass sie nicht ewig damit warten würde. Schicksalsergeben lehnte er sich mit dem Rücken gegen die gelb getünchte Wand der Küche und sah sie an.
„Ich dachte, ich lasse dir ein bisschen Zeit“, begann Tanja ohne große Umschweife. „Aber fassen wir mal zusammen. Vor drei Tagen bist du mit meiner herzigen Schwester aneinandergeraten, verschwunden und nach Mitternacht mit einer Fahne wiedergekommen. Das ist in Ordnung. Ich habe selbst hinterher mit Karen gesprochen und kann mir denken, was sie gesagt und getan hat. Darum geht es mir also nicht. Und zu der Nummer mit dem Rosengatter sage ich erst recht nichts. Katja ist durchaus in einem Alter, in dem sie das Gesetz der Schwerkraft versteht.“
Sascha zog die Augenbrauen hoch und zollte seiner Tante innerlich Respekt.
„Vor zwei Tagen“, fuhr Tanja mit ihrem Monolog fort, „hast du dich in deinem Zimmer verkrochen. Seitdem wird deine Laune stündlich schlechter. Du schleichst durch das Haus, stehst am Fenster und machst ein Gesicht, als würde jeden Moment die Welt untergehen. Und als ich gestern dachte, es könne nicht mehr schlimmer werden, wurde dein Schleichen zum Kriechen. Was ist los, Sascha? In zehn Tagen fängt die Schule wieder an und du verbarrikadierst dich im Haus. Du hast Ferien, Mensch.“
In die Defensive gedrängt verzog Sascha das Gesicht zu einer Grimasse: „Was soll ich sonst machen? Ich kenne hier doch niemanden.“ Das war ein Fehler; ein dummer Fehler, wie ihm sofort bewusst wurde.
„Niemanden außer Andreas nebenan, zu dem du dich geflüchtet hast, als du dich über deine Mutter geärgert hast. Mit dem du dir ordentlich einen hinter die Binde gegossen hast. Was ist los? Habt ihr euch in die Haare bekommen? Ich hatte das Gefühl, ihr versteht euch gut. Und jetzt lungerst du am Fenster und guckst nach drüben, als wüsstest du nicht, was du machen sollst.“ Sie zögerte kurz. „Sag mir nicht, dass du dich in den erstbesten Kerl in Hamburg verliebt hast.“
Sascha lachte bellend auf: „Schwachsinn. Natürlich nicht.“ 
„Wirklich nicht?“, bohrte seine Tante weiter nach.
„Nein. Ganz sicher nicht. Erstens habe ich mich noch nie verliebt und zweitens verknalle ich mich doch nicht in jeden Kerl, nur weil er zufällig ein Kerl ist. Oder hast du dich mit achtzehn in jeden Typ verliebt, der dir vor die Flinte kam?“
„Grob gesprochen, ja. Zumindest in jeden, der halbwegs nett und tageslichttauglich war“, gab Tanja lachend zu. Sie wurde jedoch schnell wieder ernst: „Mal zwischen uns beiden. Du hast dir seinetwegen viele Gedanken gemacht und dafür, dass ihr euch kaum kennt, viel Zeit mit ihm verbracht. Und auf einmal benimmst du dich seltsam. Da liegt doch der Verdacht nahe, dass etwas vorgefallen ist.“
„Ja, aber nichts in der Richtung“, rutschte es Sascha heraus.
„Sondern?“
„Du lässt nicht locker, bevor ich es dir erzählt habe, richtig?“
„Richtig.“
Mit der linken Hand rieb Sascha sich über die Stirn und bedeckte brummend seine Augen. Wie viel wollte er sagen? Wie würde Tanja reagieren? 
Er hatte sich daneben benommen und er schämte sich dafür. Das war die eine Sache. Das andere große Thema war, ob es für Andreas in Ordnung war, wenn er dessen Geheimnis in die Welt posaunte. War es überhaupt ein Geheimnis? Vielleicht lag Sascha ja auch falsch mit seinen Vermutungen. 
Er sah auf und blickte in das freundliche Gesicht seiner Tante. Einmal mehr erinnerte sie ihn eher an eine gute Freundin als an eine Erziehungsberechtigte oder gar Mutter. Fabian und Sina waren verflixt glückliche Kinder. Für Sascha war es ungewöhnlich, dass jemand ihn so anpackte, dass er zum Reden kam. Oder vielleicht lag es auch nur an den Umständen. Vielleicht war es alles ein bisschen zu viel in der letzten Zeit, um es mit sich selbst auszumachen.
„Ich bin ein Arsch“, sagte er schließlich hart.
„Das wüsste ich aber“, entgegnete Tanja belustigt. Sie kam zum Tisch und setzte sich rittlings auf einen Stuhl. Ihr Kinn ruhte auf der Lehne, während sie geduldig wartete, dass er sich erklärte.
„Sicher? Ich habe Andreas nicht nur angelogen ... mittlerweile gleich zwei Mal ... sondern auch vermutlich herausgefunden, was mit ihm los ist. Und ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.“
Augenblicklich war Tanjas Interesse geweckt: „Geht das ein bisschen genauer?“
Er erzählte es ihr. Angefangen bei den kleinen Merkwürdigkeiten, die ihm auffielen bis hin zu Andreas' Beichte, dass er Probleme mit Menschenmengen hatte. Und vor allen Dingen damit, das Haus zu verlassen. Das Ergebnis seiner Recherche schien seine Tante zu erschüttern, doch bevor sie etwas dazu sagte, fragte sie: „Und was war das mit der Lügerei?“
Sascha hatte diesen Teil absichtlich ausgelassen. Er kniff die Augen zusammen, bevor er gestand: „Als er mich gefragt hat, warum ich von daheim weg bin, habe ich ihm erzählt, meine Eltern hätten mich in flagranti erwischt.“
„So weit ich informiert bin, stimmt das doch auch.“
„Mit einem Mädchen.“
„Oh!“
“Ja, oh.“ Er raufte sich die Haare. „Ich dachte, ich könnte in Hamburg von Anfang an reinen Tisch machen. Meine Eltern wissen es jetzt, das halbe Dorf wusste es. Und dem ersten Menschen, den ich kennenlerne, sage ich nicht die Wahrheit, weil ich verdammt noch mal Schiss habe, dass er dann nichts mehr mit mir zu tun haben will. Und als ich erfahre, dass er einen Dachschaden hat, erzähle ich ihm irgendeinen Bockmist, dass ich krank wäre, um mich nicht mit ihm treffen zu müssen.“
„Warte mal, warte mal, warte mal“, fuchtelte Tanja mit den Händen. „Ich muss das erst einmal sortieren.“ Sie atmete tief durch. „Okay ... du hast nicht die Wahrheit gesagt. Fangen wir damit an, denn wenn du mich fragst, ist das das kleinste Problem. Du hattest Angst ihm zu sagen, weswegen du bei mir bist. Finde ich nicht so schlimm. Ist ja nicht so, als hättest du gerade lauter positive Erfahrungen mit dem Thema gemacht. Du kannst es ihm ein anderes Mal sagen, wenn du sicher bist, damit nicht auf die Nase zu fallen.“
„Aber ich wollte damit nicht wieder anfangen, verstehst du? Ich wollte von vornherein die Wahrheit sagen und mich nie wieder verstecken müssen.“
„Und bei jeder Begegnung als Erstes sagen: Hey, ich bin Sascha und ich bin schwul? Versteh mich nicht falsch, ich sage nicht, dass du deswegen lügen sollst. Aber ich würde mich auch nicht vorstellen mit: Hallo, ich heiße Tanja und liebe Männer. Kein Mensch erwartet von dir, dass du von null auf Hundert durchstartest.“
„Du verstehst das nicht. Das hat etwas damit zu tun, ob man zu sich steht oder nicht“, murrte Sascha. „Und abgesehen davon reißt es ja ein. Warum habe ich ihm gesagt, dass ich krank bin? Wie feige kann man sein?“
„Ach ja?“ Sie schnaubte. „Was wäre denn die Alternative gewesen? Ihm sagen, dass du herausgefunden hast, was ihm fehlt und jetzt so durcheinander bist, dass du ihn nicht sehen willst? Hey, so etwas nennt man eine Notlüge. Denn wenn du die Wahrheit gesagt hättest, hättest du ihm wahrscheinlich sehr weh getan. Das wäre auch nicht besser gewesen.“
„Lass Mama nicht hören, dass du mir gerade eintrichterst, dass man es mit der Wahrheit nicht so genau nehmen soll“, spottete Sascha.
„Ja, meine liebe Schwester und ihre Liebe zur Geradlinigkeit“, verdrehte Tanja die Augen. „Ich sage ja nicht, dass du lügen sollst. Ich sage nur, dass es manchmal besser ist, die Klappe zu halten, bevor man Schaden anrichtet. Und ich wäre froh, wenn Karen diese Lektion bei Zeiten gelernt hätte. Was Andreas angeht ...“
„... das ist hart“, beendete Sascha den Satz für sie. „Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.“
„Nein, das meinte ich eigentlich nicht“, grübelte sie. „Ja, es ist hart, aber ich glaube, es ist nicht so schlimm, wie du denkst.“
„Ich glaube, es geht ihm ganz schön mies. Er kann nicht raus gehen“, warf er ein. „Das ist total schlimm, wenn du mich fragst.“
Sie lächelte traurig: „Das meinte ich nicht. Schau, du kennst keine Leute mit psychischen Krankheiten, oder? Dachschaden hören die meisten übrigens nicht so gerne.“
„Ne, kenne ich nicht.“
„Ich bin Musikerin. Es ist ein Klischee, aber unter Künstlern gibt es schon den ein oder anderen mit psychischen Problemen. Das bedeutet aber nicht, dass sie sich seltsam benehmen oder man nicht mit ihnen befreundet sein kann. Meistens bekommt man nicht einmal mit, dass sie ein Problem haben. Benimmt sich Andreas irgendwie seltsam, wenn du da bist? Also wirklich seltsam?“
„Er ist immer ziemlich nervös“, nickte Sascha langsam. „Aber ansonsten eigentlich nicht. Er ist cool.“ 
„Na siehst du. Wo ist also das Problem? Es wird weder von dir erwartet, dass du ihn therapierst noch dass du ihn heiratest. Wenn ihr zusammen Spaß habt, dann habt Spaß. Wenn nicht, dann nicht. Aber nimm dir das nicht weg, nur weil du unsicher bist. Ich glaube eh nicht, dass Andreas dir in dieser Sache sein Herz ausschütten wird.“
„Du sagst also, ich soll ihn ganz normal behandeln? Wie jemanden, der nicht krank ist und ignorieren, was ich herausgefunden habe?“ Sascha war sich nicht sicher, ob ihm dieser Balanceakt gelingen würde.
„Würdest du jemanden, der Diabetes hat, anders behandeln als einen gesunden Freund?“ 
„Nein, natürlich nicht. Außer, er bekommt vor meinen Augen Heißhunger und futtert sich ins Zucker-Koma.“
„Siehst du?“
Unentschlossen sah Sascha wieder aus dem Fenster. Von hier aus konnte man die Winterfeld-Villa nicht sehen. „Ich weiß nicht. Es wäre einfacher, bis zum Schulanfang zu warten und dort neue Leute kennenzulernen. Das hier stinkt irgendwie nach Verantwortung.“
„Weil man einen Kumpel, der sonst keine Freunde hat, nicht einfach fallen lassen kann?“
„Genau.“
Ein weicher Zug geisterte über Tanjas hübsches Gesicht: „Damit machst du dir jetzt schon mehr Gedanken um Andreas, als die meisten anderen Menschen vermutlich tun würden.“ 
„Warum legst du so viel Wert darauf, dass ich den Kontakt nicht abbreche? Ich habe mich mit vielen Leuten nur ein oder zwei Mal getroffen und sie hinterher nie wieder gesehen.“
„Weil ich Andreas mag und weil ich dich mag. Und weil es dir vor drei Tagen wirklich dreckig ging – streite es bloß nicht ab – und du sofort zu ihm gegangen bist. Er tut dir gut und du tust ihm bestimmt auch gut. Warum sollte man das wegwerfen?“ 
„Keine Ahnung.“ 
Sascha wollte es nicht laut sagen, aber Tanjas Art war gerade ein wenig anstrengend. Es kam ihm vor, als mache sie aus einer Mücke einen Elefanten. Sie waren nur Kumpels; noch nicht einmal Freunde. Oder? Vermutlich war das ein Teil des Problems. Sie verstanden sich so verdammt gut. Was sagte das über ihn selbst aus? Hatte er auch einen Klaps? Nein, sicher nicht. Er hatte lediglich ein paar Probleme mit der Selbstgerechtigkeit seiner Eltern; nicht mehr und nicht weniger.
Aber darum ging es nicht. Vermutlich hatte Tanja recht. Alles, was zählte, war die Frage, ob er Andreas mochte und gerne mit ihm zusammen abhing. Und das tat er. Alles andere würde sich zeigen. Eigentlich war es ganz einfach. 
Er spürte den Knoten in seinem Inneren platzen und sah Tanja dankbar an: „Ich glaube, du hast recht. Ich denke, ich sollte mal nach drüben gehen.“
„Um was zu tun?“, fragte sie beinahe misstrauisch.
„Keine Sorge, ich will nicht meine Sünden beichten“, grinste Sascha noch ein wenig unsicher. „Zum Abhängen, zocken, was auch immer.“
„Das klingt gut“, lächelte sie warm. In ihren Augen stand ein Ausdruck, den er nicht sofort identifizieren konnte. Erst, als er schon auf halben Weg nach drüben war, begriff er, dass sie stolz auf ihn war.
 
* * *
 
„Besuch für dich!“, schallte es aus dem Flur in Andreas' Zimmer. Er setzte sich auf und sah zur Tür, als er die schnellen Schritte auf der Treppe hörte. Er lächelte.
Jemand trommelte voller Energie gegen das Türblatt.
„Es ist offen!“, rief er mit einem Mal hervorragend gelaunt. Sein Herz machte einen Satz nach vorne, während er sich eilig umsah, ob verräterisches Material offen herumlag. 
Puh, nein, tat es nicht. Er achtete in diesen Tagen sehr auf sein Zimmer und auch auf sich selbst. Erstaunlich, wie viel besser er sich dadurch fühlte.
Als Sascha hereinkam, lächelte Andreas: „Hey, wieder fit?“
„Ja, was nur so ein Zwölf-Stunden-Ding“, erwiderte der Neuankömmling verwirrt und starrte zu ihm herunter. „Liegst du öfter auf dem Fußboden?“
„Klar“, lachte Andreas. Freude tobte durch seine Brust. „Ich bin wie Garfield. Ich lege mich immer in den Sonnenstrahl vor dem Fenster.“
„Garfield? Da musst du aber noch eine Menge Lasagne essen, wenn du ihm Konkurrenz machen willst.“ Wie bei jedem Besuch warf Sascha sich sofort aufs Bett und streckte alle viere von sich.
Andreas wurde rot. Teils, weil er sich fragte, was Sascha von seiner sportlichen Figur hielt und teils, weil der Anblick des Freundes auf seinem Bett immer wieder einen Tumult in seinem Inneren auslöste. 
Um seine Verlegung zu überspielen, sprang er auf und schloss die Tür ab. Allmählich wurde das zum festen Ritual. Sascha sagte dazu nichts und fühlte sich offenbar auch nicht eingesperrt. Wobei der Gedanke, den Schlüssel zu verschlucken und ihn so über Nacht zum Bleiben zu zwingen, durchaus etwas für sich hatte.
„Okay, was machen wir?“, fragte Andreas gerade heraus.
„War da nicht etwas mit Prince of Persia?“, erinnerte Sascha ihn. „Den habe ich auch noch nicht gesehen.“
„Klingt hervorragend.“ 
Schnell legte Andreas den Film ein und nahm nach kurzem Zögern den freien Platz auf dem Bett ein. Er ließ sich auf den Rücken fallen. Falls er sich wieder blamierte, konnte er sich immer noch auf den Bauch legen: „Gemma Arterton spielt da mit. Sie ist echt hübsch.“
„Ja, total“, nickte Sascha zustimmend. Das war das Letzte, was sie miteinander besprachen, bevor der Vorspann begann.
Dass Andreas sich weniger für die dunkelhaarige, wohlgeformte Gemma Arterton interessierte, als viel mehr für den nackten Oberkörper von Jake Gyllenhaal, musste er ja nicht verraten.
Kapitel 16 
 
Das Bücherregal drückte in Andreas' Rücken und rieb bei jeder Bewegung über seine Wirbelkörper. Es war dunkel und er hatte Angst. 
Nicht die Art von Angst, die von ihm Besitz ergriff, wenn er einen außerhäuslichen Termin wahrnehmen musste. Nicht die alles andere verzehrende Panik, die ihm die Kontrolle über seine Gliedmaßen nahm. Doch das hier war schlimm genug. Es kroch mit feuchten Fingern über seine Kopfhaut und ließ ihn schaudern. 
Andreas fürchtete das Ende der Ferien. Es ging ihm weniger darum, dass er in ein paar Stunden in der Bibliothek zu erscheinen hatte. 
Sorgen machte ihm, wie sich das neue Schuljahr auf seine Freundschaft zu Sascha auswirken würde. Die erste Freundschaft seit einem halben Leben und unter gewissen Gesichtspunkten auch die Einzige. 
Die Angst vor dem Verlust dieses Kontakts hielt ihn wach; aufrecht neben dem Bett sitzend, zwischen Wand und Regal eingeklemmt.
Der Sommer neigte sich seinem Ende zu. Die letzten zehn Tage waren geschenkte Zeit gewesen. Andreas hatte sie sehr genossen. 
Seitdem Sascha von seiner kurzzeitigen Krankheit genesen war, hatten sie fast jeden Tag miteinander zu tun gehabt. Oft von Angesicht zu Angesicht, manches Mal nur über die Internetleitung. Mehr und mehr hatte er sich daran gewöhnt, sich auf den nächsten Tag zu freuen. Manches Mal hatten sie bis spät am Abend so viel Spaß, dass ihn nachts eine Art Muskelkater um den Mund befiel. 
Ein Normalsterblicher hätte sich eingesperrt im Halbdunkel des Hauses nicht wohlgefühlt, aber Andreas war selig wie selten zuvor. 
Er hatte alles, was er brauchte. Er war nicht länger allein. Dass seine Eltern keine Fragen stellten, wer der fremde Besucher war, verstand er als Bonus. Er hatte Ivana nicht gebeten, für ihn zu lügen oder auch nur zu schweigen, und dachte auch gar nicht daran. 
Nur manchmal fragte er sich, ob das Verhalten seiner Eltern auf Unsicherheit oder auf Desinteresse zurückzuführen war. Letzteres war wahrscheinlich, aber nichts, was er sich allzu oft ins Gedächtnis rufen wollte.
Es hatte ein paar Situationen gegeben, in denen Andreas sich beinahe verraten hätte. Momente, in denen er Sascha von der Seite anstarrte oder er sich verzweifelt danach sehnte, ihn zu berühren. Wenn sie nebeneinanderlagen, war der Drang groß, die Hand auszustrecken und vorsichtig die fremde Haut zu ertasten. 
Warum waren sie keine Mädchen? Mädchen sah man in Hollywood-Streifen ständig mit ihrer besten Freundin kuscheln. Umarmungen schienen viel selbstverständlicher als bei ihnen. 
Die einzige Gelegenheit, bei der er Sascha nahe gekommen war, war, als sie beide gleichzeitig nach einer abstürzenden Wasserflasche gegriffen hatten. Ihre Hände hatten sich notgedrungen kurz berührt. 
Mehr Kontakt gab es nicht. Dabei hätte Andreas gerade an diesem Nachmittag fast eine Dummheit begangen. Gefangen in der für ihn rationalen Vorstellung, dass sie sich bald aus den Augen verlieren würden, wollte er den Arm um Sascha schlingen und ihm das Kinn auf die Schulter legen. Nur für ein paar Sekunden, damit er eine schöne Erinnerung an ihre Ferienfreundschaft hatte. Er hatte es nicht gewagt, und das war gut.
Es konnte nicht so weitergehen. Andreas mochte sich dagegen sträuben, aber er war nicht naiv. Dort draußen wartete ein Rudel gesunder, normaler Mitschüler auf Sascha. Leute, mit denen er in seinen Kursen saß und Partys besuchte. 
Leute, die nicht in einen Käfig eingepfercht lebten. Coole Leute, hübsche Mädchen, sportliche Typen. Begabte, kreative und interessante Menschen, denen die Welt offen stand. 
Alle hatten eine individuelle Geschichte zu erzählen und lebten ein Leben, an dem Andreas nicht teilnehmen konnte. Es gab keinen Grund, warum Sascha sich weiterhin für ihn interessieren sollte. Er selbst würde es nicht tun. 
Diese Erkenntnis war sehr unangenehm.
Ohne genau sagen zu können, warum, glaubte Andreas fest daran, dass die nächsten zwei Tage alles entscheiden würden. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie langsam auseinanderdrifteten. Entweder der Bruch kam sofort oder er kam gar nicht. Eine dritte Alternative gab es nicht oder zumindest wollte er nicht daran glauben. Die Vorstellung, dass sie sich über Wochen langsam voneinander entfernten, war zu schrecklich, um sie zuzulassen.
Das war der Grund, warum er auf der Fensterbank saß und nicht schlafen konnte. Seine Finger waren zu kalt zwischen seinen zusammengepressten Beinen und der Rücken tat ihm weh. Bewegen wollte er sich nicht. Sein Blick folgte dem langsamen Zug einiger weniger Wolken vor dem Mond. Sie sahen aus wie Nebelschwaden, die eine leuchtende Laterne umkreisten.
Er hatte sich fest vorgenommen, genügsam zu sein. Dankbar wollte er annehmen, was er bekommen konnte, und es anschließend gut sein lassen. Jetzt machte der Gedanke daran, was ein Verschwinden von Sascha nach sich ziehen würde, seine Handflächen klamm und seine Kehle eng. 
Auf unangenehme Weise fühlte er sich in seine Kindheit zurückversetzt. Vor seinem inneren Auge sah er sich im Kreis seiner Klassenkameraden stehen, während sie mit glühenden Gesichtern ein Spielzeug bewunderten, das er im Ranzen in die Schule geschmuggelt hatte. 
Einige waren neidisch gewesen, andere hatten seine Freundschaft gesucht, um einmal mit dem neuesten Game Boy oder singenden Skateboard spielen zu dürfen. In einem Aspekt waren sie alle gleich: Sie rannten nach Schulschluss zu ihren Eltern und lagen ihnen in den Ohren, dass sie auch so ein tolles Geschenk haben wollten. 
Andreas dagegen musste nie um die neuesten Produkte der Spielzeughersteller betteln, aber dafür wurde er von einem Chauffeur eingesammelt, der sich nicht für seine Erlebnisse in der Schule interessierte. Wie eifersüchtig war er gewesen, wenn die anderen Kinder von einer gut gelaunten Mutter begrüßt oder von einem lächelnden Vater abgeholt wurden? Was hätte er darum gegeben, wenn seine Eltern auch einmal aufgetaucht wären, um zu fragen: „Wie war die Klassenarbeit? Hast du ein gutes Zeugnis? Komm, wir gehen ein Eis essen.“ 
Fast alle seine Mitschüler waren in den ersten Klassen nach der Zeugnisvergabe von ihren Eltern zum Eisessen abgeholt worden. Es war eine Art stumme Tradition in seinem Jahrgang gewesen. Nur er war nie dabei gewesen. Er hätte mitgehen können – Taschengeld hatte er genug -, aber das war ihm zu peinlich.
Seitdem hatte sich nicht viel verändert, wenn er ehrlich war. Er bekam sein Spielzeug, aber musste allein damit spielen. Nichts anderes war er gewohnt. Und dann kam Sascha, sprengte den Panzer seiner Lethargie auf und erinnerte ihn daran, was normal war.
Andreas krümmte sich zusammen und legte die Stirn auf die Knie. Er war irrational und er wusste es. Weder vertraute er Saschas Loyalität, noch kannte er ein vernünftiges Maß für seine Wünsche. Er hatte sich nicht unter Kontrolle, benahm sich saudämlich. Er führte sich auf, als hinge sein Leben davon ab, ob Sascha wieder auftauchte oder nicht.
Wege kreuzten sich, Wege trennten sich. Das war der Lauf der Dinge. Er musste sich verdammt noch mal zusammenreißen.
Entschlossen warf er den Kopf in den Nacken und hörte die Engel singen, als er mit dem Hinterkopf gegen ein Brett knallte. Andreas zischte und fasste in seine Haare, suchte nach klebriger Flüssigkeit und zuckte die Achseln, als er keine fand.
Massakriert mit dem eigenen Bücherregal. Das schaffe auch nur ich, dachte er sich finster.
Obwohl er sich besser fühlte, nachdem er sich selbst zur Ordnung gerufen hatte, ging er nicht ins Bett. 
Verloren in seiner Gedankenwelt wartete er auf den Sonnenaufgang. Er sah dabei zu, wie das Licht tastend in sein Zimmer eindrang und aus den Schatten feste Formen formte. Einige Zeit später hörte er seine Eltern durch die Flure gehen und leise murmelnd ihren Tag einläuten. 
Als sein eigener Wecker klingelte, war er gerade so weit, dass er glaubte, endlich schlafen zu können. Nun war es zu spät. Ein neuer Tag war da und mit ihm ein neues Schuljahr, obwohl sich Andreas' Lernzyklen nicht in den üblichen Schuljahren bemessen ließen. 
Sein Körper war übermüdet und er hatte den berühmten toten Punkt, nach dem einem alles egal wurde, noch nicht überwunden. Es war nicht die erste Nacht, die er durchmachte. Er wusste, dass er nach zwei bis drei Tassen Kaffee fit genug für den Unterricht sein würde. Aber er wollte nicht. Wofür sollte er sich mit Mathematik, Chemie und Latein auseinandersetzen? Welches Ziel steuerte er an? Keines.
Für ihn gab es nur eine einzige Frage: Wie würde Sascha sich entscheiden?
Gegen neun Uhr schlich Andreas mit geröteten Augen ins Erdgeschoss. Er zitterte von der eiskalten Dusche, mit der er seine Lebensgeister wecken wollte. Funktioniert hatte es nur bedingt. Einen Vorteil hatte die Übermüdung. Solange er damit beschäftigt war, wach zu bleiben, ängstigte ihn die schulähnliche Situation nicht. Gleichzeitig fast einschlafen und in Panik geraten ging nicht.
Ohne anzuklopfen, betrat er die Bibliothek. Dr. Schnieder blätterte in einem schweren Wälzer und wartete auf ihn. Über den Rand des Buches hinweg sah er ihm entgegen und zog eine Augenbraue hoch. Statt einer Begrüßung murmelte er: „Na, das kann ja heiter werden.“
Andreas konnte ihm nur zustimmen. 
 
* * *
 
Bei dem Gymnasium handelte es sich um einen roten Backsteinbau, an dessen Hauptgebäude man so oft angebaut hatte, dass das Gebilde einem Stapel Bauklötze ähnelte. Kreuz und quer spannten sich die schwarzen Schindeln der Dächer und beherbergten ein Wirrwarr an Regenrinnen, die von den Wänden flossen wie silberne Spinnenfäden. Wenn die Konstruktion der Schule im Inneren auch nur ansatzweise so verwirrend war wie von außen, würde er sich frühestens kurz vor dem Abitur darin zurechtfinden.
Schwermütig biss Sascha die Zähne zusammen. Er hatte keine Lust. 
Seit Tagen hatte er jeden Gedanken an die neue Schule von sich geschoben. Jetzt, wo er sich mit dem Thema auseinandersetzen musste, fühlte es sich falsch an. Mit einigen seiner alten Bekannten war er seit dem Kindergarten zusammen gewesen. Die Vorstellung, dass sie nun nicht in einem nach Reinigungsmitteln und Kreide riechenden Klassenzimmer auf ihn warteten, war schlicht skurril. 
Er kannte niemanden hier. Nicht die Cliquen, nicht die Einzelgänger, nicht die Lehrer, nicht die zu meidenden Ecken und nicht die Treffpunkte der coolen Leute. 
Mist, warum konnten die Ferien nicht noch ein wenig länger dauern? Hatte er sich einmal auf die neue Schule gefreut? Ja, aber das schien lange her zu sein.
Jetzt reiß dich mal zusammen, Suhrkamp, machte er sich Mut. Wenn du hier draußen dumm herumstehst, starrt dich jeder an. Also geh da rein und hol dir deinen Stundenplan.

Etwas anderes blieb ihm eh nicht übrig. Er rückte den Riemen seines Rucksacks zurecht und stiefelte zum Haupteingang. 
Drinnen öffnete sich eine hohe Aula vor seinen Blicken, die ein naturbezogener Mensch mit allerlei Pflanzen dekoriert hatte. Dass die Palmen nicht viel von der ruppigen Art der Schüler hielten, zeigte sich an ihren hängenden Blättern. 
Sascha bahnte sich einen Weg durch die Gruppen lachender und sich begrüßender Schüler. Eine Art Wegweiser fand er nicht; nur ein halbes Dutzend Gänge, die mit unbekanntem Ziel von der Aula abzweigten. 
Kurz entschlossen nahm er zwei aufgeregt schwatzende Mädchen beiseite und fragte sie nach dem Weg ins Sekretariat. Sie starrten ihn an, als hätten sie noch nie einen Jungen gesehen, und giggelten volle dreißig Sekunden lang aufgeregt, bevor etwas Vernünftiges aus ihnen herauszubekommen war.
Im Verwaltungstrakt angekommen kamen ihm zwei herrisch wirkende Lehrer der alten Schule entgegen. Sie maßen ihn mit skeptischen Blicken und Sascha hoffte, dass er keinen von ihnen im Unterricht hatte. Bei diesem Typus Lehrer legte er mit seinem lockeren Mundwerk meistens eine Bruchlandung hin. 
Eine sichtlich überforderte Sekretärin wühlte fünf Minuten auf ihrem Schreibtisch, bevor sie ihm mitteilen konnte, wie sein Stundenplan aussah und wo er sich einzufinden hatte. Ihre Beschreibungen waren so verwirrend, dass Sascha nur das Beste hoffen konnte.
 Sicherheitshalber überprüfte er kurz die Angaben auf seinem Zettel. Glücklicherweise bot seine neue Schule dieselben Kurse an wie sein altes Gymnasium. Ansonsten hätte er ein echtes Problem gehabt. Leistungskurs Geschichte und Deutsch, dazu als Grundkurse Englisch und Mathematik. Er hätte lieber noch eines der faulen Fächer wie Sport oder Musik dabei gehabt, aber er war in beidem nicht gut und hätte keinen Vorteil daraus gezogen. 
Es schien alles in Ordnung zu sein. Einzig der Stundenplan war ihm zu zerfleddert. Heute hielt sich das Durcheinander in Grenzen, aber an den folgenden Tagen musste er oft früh erscheinen, hatte dann zwischendurch Freistunden und musste später noch einmal ran. Blöd.
Zeitig, wie er glaubte, machte er sich auf den Weg zu seinem Kursraum. Er kam trotzdem zu spät. Zwar befand er sich beim Klingeln im richtigen Stockwerk, aber nicht im richtigen Teil des Gebäudes. Erst, als er durch einen schlauchartigen Tunnel in den gesuchten Trakt kam, fand er den Raum mit der Nummer 245. 
Gereizt, weil er gleich am ersten Tag unnötig Aufmerksamkeit auf sich zog, klopfte er an und trat ein.
Eine griesgrämig wirkende Mittvierzigerin und rund fünfundzwanzig Schüler sahen ihm entgegen, als er sagte: „Tag zusammen. Ist das hier der Deutsch-Leistungskurs?“
„Eins oder zwei?“, wollte die Lehrerin kurz angebunden wissen.
„Oh“, Sascha musste noch einmal auf seinen Zettel schauen, „zwei.“
„Dann sind Sie hier richtig. Kommen Sie rein, nehmen Sie Platz und seien Sie beim nächsten Mal gefälligst pünktlich. Neuer Schüler oder nicht, große Auftritte kann ich nicht leiden.“
Am liebsten hätte Sascha ihr eine pampige Antwort gegeben. Diese verflixte Schule war ein Labyrinth und zu seiner Grundausstattung gehörten weder ein Kompass noch ein Navigationsgerät. Er hatte keine Lust auf Lehrer, die bei der ersten Gelegenheit zeigen mussten, wer die Hosen anhatte und dafür jeden Sinn für Gerechtigkeit beiseiteließen.
Schweigend suchte er sich unter den Blicken seiner Mitschüler einen Platz ganz hinten; möglichst weit weg von der verbiesterten Schreckschraube. Ein paar seiner Klassenkameraden drehten sich neugierig zu ihm um, lächelten ihm aufmunternd zu – meistens die Mädchen – oder musterten ihn kühl.
„Und? Wer sind Sie?“, wollte die Lehrerin unfreundlich wissen, kaum dass er seinen Rucksack abgesetzt hatte. „Sie können sich wenigstens vorstellen, wenn Sie schon meinen Unterricht stören.“
„Sascha Suhrkamp, und Sie?“, rutschte es ihm heraus, bevor er sich zügeln konnte. Das brachte ihm einige Lacher ein. 
Frau Lehrerin schwoll an wie ein Ochsenfrosch und zog es vor, seine Frage nicht zu beantworten. Nein, sie würden vermutlich keine Freunde werden, was dumm war, denn der Sympathiefaktor bei deutschen Aufsätzen ließ sich nicht abstreiten. Vielleicht hatte er gerade seine Abiturnote um 0,2 oder 0,3 Punkte verschlechtert.
„Kleist“, rief die Lehrerin in den Raum; offenbar entschlossen, ihn von nun an zu ignorieren. „Prinz von Homburg. Wir fangen damit in diesem Jahr an. Es ist gut möglich, dass dieses Drama Teil der Abiturprüfung wird. Also lassen Sie sich gar nicht erst auf Schlampereien ein. Ich hoffe, Sie haben sich das Heft besorgt. Ich möchte nicht erleben, dass Sie ...“
An dieser Stelle zoomte Sascha sich gedanklich aus dem Raum. Zufrieden lehnte er sich zurück. Prinz von Homburg kannte er bereits besser als ihm lieb war. Monatelang hatten sie in seiner alten Schule an diesem Werk gearbeitet und seine alten Hausaufgaben zu dem Thema lagerten noch auf seiner Festplatte. Das fing gut an, sehr gut sogar.
Nach zwei Stunden wurde er von der unangenehmen Lehrerin befreit. Um ihr keine Zeit zu geben, ihn anzusprechen, warf er eilig seinen Kugelschreiber und den Block, auf dem er abwesend gemalt hatte, in seinen Rucksack. 
Zusammen mit den anderen Schülern floh er auf den Gang. Einmal draußen verlangsamte er seinen Schritt und sah sich suchend um. In Gruppen strebten die anderen durch zwei Doppeltüren auf das freie Gelände hinter der Schule. Einige hatten bereits Zigaretten in der Hand und spielten mit ihren Feuerzeugen.    
„Hallo“, tippte ihm jemand von hinten auf die Schulter. Überrascht sah er sich um und bemerkte ein zierliches Mädchen, das ihn strahlend anlächelte. Sie war mehr als einen Kopf kleiner als er und schielte mit langen Wimpern zu ihm hoch. Hübsch im eigentlichen Wortsinn war sie nicht, aber sie strahlte eine gewisse Herzlichkeit aus, die Sascha mochte. 
„Hey“, runzelte er die Stirn und fügte hinzu: „Du bist in meinem Kurs gewesen, oder?“    „Genau, und du hast dich ja gleich richtig beliebt gemacht“, lachte sie vergnügt. „Aber mach dir nichts daraus. Die alte Ziege kann niemanden leiden. Und glaub mir, das beruht auf Gegenseitigkeit.“
„Sollte mich das beruhigen oder mir eher Angst machen?“ Sascha grinste. Die Kleine war nett. Schön, dass es Leute gab, die es einem von Anfang an leicht machten.
„Weder noch, du weißt doch, wie das ist. Bellende Hunde beißen selten.“ Sie kräuselte die Nase. „Ich bin übrigens ...“
Bevor sie sich vorstellen konnte, näherten sich ihnen drei lässig wirkende Jungen. Einer von ihnen rief lauthals: „Ey, Isabell, lässt du wieder Mutter Theresa heraushängen und kümmerst dich um unser Küken?“
Einer von ihnen – ein hässlicher Quadratschädel in Baggy Pants – machte ein gackerndes Geräusch und flatterte mit den Armen. Sascha sah wesentlich mehr von der Unterhose des wenig attraktiven Jungen, als ihm recht war.
„Haltet doch die Klappe, ihr Idioten“, fauchte Isabell mit einem Mal gar nicht mehr freundlich. „Lass dich nicht von denen nerven. Ich weiß echt nicht, wie die es bis in die Oberstufe geschafft haben.“
„Na na na, wer wird denn gleich zickig werden?“, lachte ein aalglatter Typ und näherte sich ihnen mit wiegenden Schritten. „Wir möchten unseren neuen Kumpel doch nur begrüßen.“ Abschätzig traten sie dicht an Sascha heran und betrachteten ihn von oben bis unten, bevor der Baggy Pants-Träger grinste: „Und ihn fragen, woher er seine Klamotten hat.“
„Du wirst es nicht glauben, aus einem Laden“, entgegnete Sascha gelassen. „Hast du ein Problem damit?“
„Ich? Aber nicht doch“, entgegnete der fremde Junge süßlich. „Es gibt hier nur Leute, die es gar nicht mögen, wenn Kerle eine Modenschau veranstalten. Das passt nicht zu uns, du verstehst?“
„Was passt denn zu euch? Meine Hose wird jedenfalls nicht am Boden liegen, wenn mir unten einer auf den Saum latscht. Abgesehen davon lasse ich mir nicht von jemandem wegen meiner Klamotten ans Bein pissen, der einen ausgeleierten Ghetto-Kartoffelsack trägt.“
Isabell prustete, doch das infernalische Trio sah nicht begeistert aus. 
Der aalglatte Kerl, der offenbar so etwas wie ihr Wortführer war, machte einen Schritt auf Sascha zu und knurrte: “Du reißt ja ganz schön die Fresse auf.“ Er lachte hart und beäugte angewidert die Hosen des Schwarzhaarigen. „Was soll das darstellen? Bist du schwul oder ein Emo?“
Auch Sascha sah an sich herunter. Er trug zur Feier des Tages seine Lieblingshose. Sie bestand aus unauffälligem, schwarzen Stoff und war nicht übermäßig eng geschnitten, aber die gesamte Außenseite seiner Beine war mit silbernen Ringen besetzt. Es sah so aus, als würde die Hose nur durch die Ringe zusammengehalten, was allerdings eine Illusion war. Dazu trug er ein waldgrünes Shirt mit einem schwarzen Tribal auf der Brust. Eigentlich war nichts Besonderes dabei. Es lag nur recht eng an und passte damit nicht zu dem „Sack“-Style der Generation Hip-Hop.
Emo oder schwul. Das ging ja gut los. Er hatte nicht vorgehabt, seine Orientierung auf einem Banner vor sich herzutragen. Aber er hatte sich für Hamburg etwas vorgenommen und es war schlimm genug, dass er sich bei Andreas nicht daran gehalten hatte. Abgesehen davon hatte er nach den Erfahrungen der letzten Tage keine Lust auf Machos, die sich an ihm beweisen wollten.
Er musterte das Trio mit leerer Miene, bevor er betont langsam sagte: „Nein, ich bin kein Emo.“ Vielsagend verzog er den Mund zu einem kalten Lächeln. Sollten sie daraus machen, was immer sie wollten.
Der erste Schultag lief ja hervorragend an.
 
* * *
 
Müde rieb Andreas sich über die Augen. Er fühlte sich grauenhaft. Nicht nur, dass seine Gedanken immer noch wie ein Satellit um den Planeten Sascha kreisten, er hatte auch einen Fehler gemacht. 
Nachdem im Unterricht nichts mit ihm anzufangen gewesen war, hatte er sich zwischendurch entschuldigt und heimlich zwei Koffeintabletten geschluckt. Jetzt war er gefangen zwischen körperlicher Müdigkeit und einem wachen Geist, der durch die Pillen auf Höchstleistung arbeitete. 
Mist. Warum musste er es immer gleich übertreiben? Eine Tablette hätte es getan.
In der Hoffnung, dass ein voller Magen ihn schläfrig machen würde, saß er in der leeren Küche auf der Arbeitsplatte. Lustlos schob er sich das Sandwich in den Mund, das Ivana ihm mit einem Lächeln hingestellt hatte, bevor sie einkaufen ging. Es war liebevoll zubereitet. Frischer Salat quoll über die feste Kruste und der Schinken ertrank in einem Meer aus Remoulade. Auf seiner Zunge wurde es zu Fischmehl.
Er brauchte Gewissheit. Zwei Tage. Wenn Sascha sich innerhalb dieser Zeit nicht meldete, wusste er, woran er war. Das glaubte er nach den letzten eineinhalb Wochen, in denen sie ständig zusammen gewesen waren, einschätzen zu können.
Der Rest des Sandwichs landete im Mülleimer. Langsam dehnte Andreas seinen steifen Hals von links nach rechts. Er war müde und der Weg in sein Zimmer schien unglaublich weit. Träge wie ein Faultier setzte er sich in Bewegung und knallte mit der Schulter unkoordiniert gegen den Türrahmen. Gott, er war wirklich zu nichts zu gebrauchen. Er sollte wirklich ... 
Es klingelte. Mit aufgerissenen Augen lauschte Andreas dem Vibrieren der Glocke, für den Bruchteil einer Sekunde zu irritiert, um zu reagieren. 
Sein erster Gedanke lautete: Sascha! Der Zweite: Reiß dich zusammen. Das ist bestimmt nur der Paketdienst. Er wollte nicht hoffen, wagte nicht zu hoffen und wusste doch, dass er enttäuscht sein würde, wenn ihm ein gut gelaunter DHL-Mann eine Sendung in die Hand drückte.

Wie wäre es mit aufmachen, wisperte es spöttisch im hintersten Winkel seines Verstands. Mit einem Mal schien es sehr leicht, sich schnell zu bewegen. 
Er hetzte zur Tür und riss sie auf. Alles in ihm schrie vor Begeisterung, als seine wildesten Hoffnungen bestätigt wurden. Er wollte jubeln, Sascha packen und an sich ziehen, ihm danken und ihm zu verstehen geben, wie glücklich er war.
„Mann, lass mich bloß rein“, grummelte Sascha und zischte an Andreas vorbei. 
Ohne sich nach ihm umzusehen, trabte Sascha nach oben. Der Hausherr folgte ihm etwas langsamer und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen. Es hieß noch nichts, oder? Er durfte nicht die Bodenhaftung verlieren. 
Als er oben ankam, lag Sascha bereits kopfüber auf dem Bett, das Gesicht in den frisch bezogenen Kissen vergraben.
„Äh, hey“, sagte Andreas leise. Adrenalin tobte durch sein Blut und weckte ihn besser als die Koffeintabletten. „Na, wie war es in der Schule?“
Sascha hob kurz den Kopf und murrte: „Lass mich nachdenken. Als Erstes habe ich mich in diesem Irrgarten verlaufen. Dann habe ich es mir mit der Lehrerin von meinem Deutsch-LK versaut. Was noch? Ach richtig, hinterher habe ich mich mit den Jahrgangsidioten angelegt.“
„Wieso das denn?“, wollte Andreas wissen. Aufgeregt fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare, die sich daraufhin aus dem Zopf lösten.
„Erzähle ich dir morgen“, stöhnte Sascha dumpf aus dem Kissen. „Ich will nicht mehr daran denken. So ein Saftladen. Wie war es bei dir?“
„Erzähle ich dir auch morgen“, entgegnete er. Natürlich hätte er berichten können, dass er sich nicht konzentrieren konnte, weil er die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte. Aber wer wollte das wissen? 
„Erzähle ich dir morgen“, hatte Sascha gesagt. Morgen. Es änderte sich nichts zwischen ihnen. Andreas schämte sich, dass er dem Freund nicht mehr vertraut hatte. „Film?“
„Klar, such dir etwas aus.“
Andreas war damit einverstanden, dass Sascha einen Streifen wählte, den er selbst schon oft gesehen hatte. Es war ihm herzlich egal. 
Als er es sich auf seinem mittlerweile angestammten Platz neben dem Freund auf dem Bett bequem machte, spürte er, wie er sich langsam beruhigte. Vielleicht hatte seine innere Unruhe doch weniger mit den Koffeintabletten als vielmehr mit seiner großen Sorge zu tun gehabt. 
Alles war gut. Sascha war hier und wollte wiederkommen. Wie, wann und wo war nicht so wichtig. Es war nicht einmal wichtig, wie oft sie sich sahen. Hauptsache, sie sahen sich überhaupt.
Die erste Viertelstunde war noch nicht vorbei, als Andreas spürte, dass ihm die Augen zufielen. Er wollte nicht einschlafen, viel lieber die stumme Vertrautheit genießen, aber er hatte keine Wahl. Sein Körper nahm sich, was er brauchte. Und es fühlte sich gut an, Sascha neben sich zu wissen, während die bleierne Schwere über ihn kam.
 
Sascha ließ sich in der Zwischenzeit von der Handlung des Films gefangen nehmen. Das blutige Gangster-Epos war rasant genug, um ihn zu fesseln, aber forderte keine Gehirnleistung von ihm. Genau das Richtige für einen ersten Schultag, an dem einiges daneben gegangen war. Der krönende Abschluss war gewesen, dass er einen falschen Bus erwischte und viel später daheim war, als der Stundenplan vorgesehen hatte. Er zwang sich, nicht daran zu denken. Er war in seinem sicheren Hafen und Vollidioten, die ihn provozierten und seine Grenzen austesteten, gehörten nicht hierher.
Es dauerte eine Weile, bis er merkte, dass sich auf der anderen Seite des Bettes nichts mehr regte. Auf eine flapsige Bemerkung bekam er keine Antwort. 
Verwundert drehte er den Kopf und stellte fest, dass Andreas tief und fest schlief. Nur sein leiser, regelmäßiger Atem war zu hören. Sascha lächelte und schaute wieder auf die Mattscheibe. 
Anscheinend war nicht nur für ihn der erste Schultag anstrengend gewesen.
Wenige Minuten später regte Andreas sich im Schlaf und zog wieder seine Aufmerksamkeit auf sich. Sascha biss sich auf die Unterlippe, als er den Freund näher in Augenschein nahm. Er hatte Andreas noch nie so entspannt gesehen. Seine lange Gestalt lag ausgestreckt auf der Matratze. Seine Arme waren unter seinen Kopf gebettet und verlängerten optisch die schlanke Linie seines Oberkörpers. 
Am auffälligsten war jedoch die Veränderung in seinem Gesicht. Der gehetzte Ausdruck, der Sascha bei ihren ersten Begegnungen irritiert hatte, war verschwunden. Seine Züge waren ebenmäßig, wohl proportioniert. Die glatte Mähne hatte sich weich auf dem Kopfkissen verteilt und gab ihm gemeinsam mit einem Anflug von Bartschatten etwas Verwegenes. 
Mit schwarzen Haaren statt braunen, ein wenig mehr Farbe im Gesicht und frisch rasiert hätte man sich Andreas gut auf einem Schecken durch die nordamerikanischen Ebenen reitend vorstellen können. Aber nein, dafür war er wohl zu groß und die Form seiner Augen zu offen. In einem Wikinger-Film wäre er vermutlich besser aufgehoben, aber dafür fehlte es ihm an Masse und Wildheit. 
Woran immer er Sascha erinnerte, eigentlich sah Andreas ziemlich gut aus. Vor allen Dingen hatte er einen bemerkenswerten Körper, der unter anderen Umständen sicher sein Interesse geweckt hätte. Oder tat er das sogar?
Toll, Tanja. Das hast du ja sauber hinbekommen, stöhnte Sascha innerlich und schob die unpassenden Gedanken beiseite. Ein Freund war ein Freund und niemand, an dessen Bauchmuskeln man sich aufgeilte. Schon gar nicht innerhalb dieser Konstellation und bei einem Mann, der wirklich andere Sorgen hatte.
Apropos andere Sorgen. Nachdenklich kratzte Sascha sich am Hals. Etwas hatte sich schleichend zwischen ihnen verändert und weckte seine Neugier. Sobald der Kumpel aufwachte, würde er ihn fragen, ob seine Beobachtung richtig war.
Sascha musste lange warten, bevor er seine Frage stellen konnte. Andreas wachte zum Ende des Films nicht auf. Kurz dachte Sascha daran, ihn zu wecken, brachte es aber nicht über das Herz. Stattdessen stand er ganz leise auf und suchte sich den nächsten Streifen aus.
 
Das erste, was Andreas wahrnahm, als er endlich erwachte, war, dass er schon lange nicht mehr so gut und tief geschlafen hatte. Er war ausgeruht und konnte im ersten Moment nicht sagen, warum er gute Laune hatte. Erst, als er sich auf die Seite rollte und realisierte, dass er nicht allein war, dämmerte ihm die Erkenntnis. 
Sascha war noch da, hatte es sich halb aufgerichtet gegen das Kopfbrett des Bettes bequem gemacht. Am liebsten hätte Andreas seinen Kopf in den Schoss des anderen Jungen gelegt. Als er lauthals gähnte, sah Sascha ihn an: „Na, Dornröschen, wieder an Deck?“
„Pfft“, brummte Andreas lachend und schlug nach dem Spötter wie nach einer lästigen Fliege. „Halbwegs.“
„Das ist gut.“ Ein merkwürdiger Gesichtsausdruck zwischen Erwartung und Unsicherheit lag auf Saschas Zügen.
Andreas streckte sich ausgiebig und warf einen Blick auf den Fernseher: „Lief vorhin nicht noch was anderes?“
„War durch. Du warst lange weg.“
„Sorry, ich hatte keine gute Nacht“, entschuldigte Andreas sich und unterdrückte ein weiteres Gähnen. Trägheit machte seine Gliedmaßen angenehm schwer. Der Schlaf wollte ihn wieder holen und er hatte nichts dagegen. Fast nichts. Immerhin wollte er nicht den ganzen Besuch im Traumland verbringen.
Sascha holte tief Luft und wandte sich ihm zu: „Macht doch nichts. Hör mal, kann ich dich etwas fragen?“
„Hm ... klar“, murmelte Andreas. Er ahnte schlagartig, dass sein Freund ihn nicht nur darum bitten wollte, ihm ein paar Filme auszuleihen. Sie schnitten selten ernste Themen an, aber dieses Mal sah es aus, als würde er nicht darum herumkommen. Bestimmt wollte Sascha wissen, warum er nachts nicht geschlafen hatte. Die Wahrheit konnte er ihm unmöglich sagen.
„Kann es sein, dass es dich nicht mehr nervös macht, wenn ich hier bin?“
Aus dem Konzept geworfen sah Andreas auf: „Was?“
„Na, anfangs warst du immer zappelig, wenn ich hier war. Mir ist vorhin aufgefallen, dass das irgendwie vorbei ist. Ich meine ... wenn du noch nervös wärst, wärst du nicht eingeschlafen, oder?“
Die Erkenntnis traf Andreas wie ein Faustschlag. Unfähig, etwas zu sagen, nickte er langsam. Viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um eine vernünftige Antwort zu formulieren. 
Innerlich blickte er zurück auf die letzten Tage und besonders diesen Nachmittag.
Sascha hatte recht. Abgesehen von seinem kleinen Geheimnis war ihm irgendwann in der letzten Woche die Nervosität abhandengekommen. Er hatte sich an Sascha gewöhnt, wünschte sich sogar, er wäre ständig bei ihm. Zum Reden, zum Spielen, zum Entspannen und für die anderen Sachen, die nicht infrage kamen. Er fühlte sich vollständig, wenn sie zusammen waren. Vollständig, wie nie zuvor in seinem Leben.
Viel später, als Sascha längst daheim war, stand Andreas gedankenverloren am Fenster. Ein neues Bewusstsein verwirrte seinen Geist und seine Gefühlswelt. 
Wenn man jemandem unbedingt nahe sein wollte ... wenn man ständig an seinen Mund, seine Hände und seinen aufregenden Körper denken musste ... wenn man jede gemeinsam verbrachte Minute genoss ... wenn man demjenigen vertraute wie niemandem sonst ... wenn man sich unterhalten konnte und zusammen Spaß hatte ... wenn man zusammen schweigen konnte ... wenn es nur einen einzigen Menschen gab, den man immer bei sich haben wollte, hatte das nicht mehr ausschließlich mit Geilheit oder Freundschaft zu tun.
Dann hatte man sich verliebt.
 
Kapitel 17 
 
„Sascha, Sie bleiben bitte noch einen Moment hier.“
Es klang nicht nach einer Bitte, eher nach einem freundlich formulierten Befehl, dem es zweifelsohne Folge zu leisten galt. Nach der schlechten Erfahrung vom Vortag in Sachen Deutschlehrerin erwartete er nicht viel von dem strengen Lehrer namens Wallraff, der den Geschichtsunterricht abhielt. 
Zu Beginn des Unterrichts war Sascha beinahe vom Glauben abgefallen, als der Kurs bei Eintreten des Lehrers auf die Füße sprang und strammstand. Seitdem schwankte er zwischen Faszination und Unglauben. Während seiner gesamten Schullaufbahn hatte er nie einen so strengen Lehrer gehabt, der innerhalb von zwei Stunden so viel Wissen vermittelte. Respekt hielt den Kurs ungewöhnlich ruhig. 
Als Sascha sich zu fragen begann, woher diese Form von Ehrerbietung rührte, bekam er es vorgeführt. Zwei Schülerinnen flüsterten miteinander und durften prompt an der Tafel Aufstellung nehmen, um sich einem Kreuzverhör an Geschichtsfragen zu stellen. Dabei konnte man nicht sagen, dass Herr Wallraff unfair oder bösartig vorging. Seine Fragen waren schwer, aber lagen nicht im Bereich des Unmöglichen. Außerdem legte er eine Art gutartigen Spott an den Tag, der die Mädchen zum Grinsen und Erröten zugleich brachte. 
Ein seltsamer Kauz. Im wahrsten Sinne des Wortes ein Lehrer der alten Schule.
Während die anderen Schüler den Raum verließen, packte Sascha seine Sachen zusammen und schlenderte nach vorne zum Pult. Herr Wallraff saß bequem auf der Tischkante. Seine beige Cordhose wirkte wie ein Relikt aus einer längst vergangenen Zeit.
„So“, sagte der Lehrer ernst und rieb sich die Hände. Sein Gesichtsausdruck war nicht unfreundlich, aber seine straffe Körperspannung erinnerte an einen General. „Mit vierzehn Punkten kommen Sie her und ich hoffe, Sie wollen auch dabei bleiben.“
Sascha machte eine breit zu interpretierende Miene: „Denke schon. Wenn ich kann.“
Herr Wallraff zog amüsiert einen Mundwinkel nach oben: „Ich habe nicht gefragt, ob Sie können, sondern ob Sie wollen. Ich habe mit Ihrer Lehrerin an Ihrer alten Schule telefoniert und weiß jetzt, was Sie bisher durchgenommen haben. Leider haben die Bundesländer es immer noch nicht geschafft, sich auf einen Lehrplan zu einigen. Insofern haben wir ein Problem, weil sich dieser Kurs bis zum Abitur mit den Aspekten der deutschen Geschichte der letzten zwei Jahrhunderte auseinandersetzt. Das haben Sie bereits hinter sich. Wirtschaftliche und politische Entwicklung fremder Kulturen haben wir dagegen schon im Vorjahr abgearbeitet und dieser Stoff fehlt Ihnen jetzt. Und, was machen wir da?“
Sascha schwirrte der Kopf. Wie, noch einmal Deutsches Kaiserreich, noch einmal Weimarer Republik, noch einmal Nationalsozialismus? Bitte nicht. Gerade den letzten Posten hatte er in seiner Schullaufbahn bestimmt drei Mal durchgearbeitet; in der Grausamkeit der Darstellung jeweils an die Klassenstufe angepasst.
„Keine Ahnung. Ich werde wohl sehen müssen, wie ich es auf die Reihe kriege, oder?“, erwiderte er unbehaglich. Der unergründliche Blick des Lehrers machte ihn nervös und das war seltsam. Lehrer machten ihn nie nervös. Nie.
„Das ist kein schlechter Ansatz, würde ich sagen“, nickte Herr Wallraff zackig. Er griff nach einem schweren Ordner, der neben ihm auf dem Tisch lag, und drückte ihn Sascha in die Hand: „Ich habe Ihnen das Unterrichtsmaterial zusammengestellt. Den Aufbau sämtlicher Unterrichtsstunden, Klassenarbeiten, Hausaufgaben, Quellennachweise, Buchempfehlungen. Sie werden gut zu tun haben. Es sei denn, Sie haben Ihr Gedächtnis über den Sommer nicht entleert. Dann dürften Sie wenigstens in Sachen deutscher Geschichte die Nase vorn haben.“
„Danke“, murmelte Sascha. Der Ordner in seinem Arm schien Tonnen zu wiegen. Das sollte er alles durcharbeiten? Zusätzlich zu dem normalen Unterrichtsstoff? Na, da konnte er wirklich nur hoffen, dass aus dem anderen Themenbereich das meiste hängen geblieben war.
„Jederzeit. Es ist mir jedes Jahr ein Anliegen, dass meine Kurse den besten Notendurchschnitt an der Schule haben. Den möchte ich mir ja nicht verderben“, lächelte der Lehrer selbstgefällig, aber mit einem freundlichen Funkeln hinter seiner Brille. „Und wenn Sie Schwierigkeiten haben, wenden Sie sich vertrauensvoll an mich. Ein Schulwechsel mitten im Abitur ist keine Kleinigkeit. Aber Sie sind ein pfiffiges Kerlchen. Sie bekommen das schon hin.“ 
Sprach's, schlug Sascha mit seiner Pranke von einer Hand auf die Schulter und wandte sich wieder seinen Büchern zu. Es sah so aus, als wäre er entlassen.
Draußen angekommen ruhte das Gewicht des Ordners immer noch schwer in seinem Arm. Vorsichtig schlug Sascha den Deckel auf und stöhnte lautlos, als er auf ein umfassendes Inhaltsverzeichnis traf. Der Berg aus Papier sprengte beinahe die Klammer. Da hatte er ja einiges vor sich. 
Er wollte gerade in Richtung der Haupthalle gehen, als jemand seinen Namen rief. Überrascht blieb er stehen und sah sich suchend um. In dem Pulk aus Schülern auf den Gängen war schwer auszumachen, wer ihn angesprochen hatte.
„Hey, hier!“, schnippte jemand hinter ihm mit den Fingern. Als er sich umdrehte, stand das Mädchen vom Vortag vor ihm. Wie war noch einmal ihr Name gewesen? Isabell. Neben ihr drückte sich ein unscheinbarer Blonder herum, der den Eindruck machte, als hätte die Pubertät noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Himmel, Sascha hätte sich eher erschossen, als sich mit einer solchen Akne in der Schule sehen zu lassen.
„Hallo“, begrüßte er Isabell und kniete sich auf den Boden in dem Versuch, in seinem Rucksack Platz für den Geschichtsordner zu schaffen.
„Gut, dass ich dich treffe. Du hast nicht zufällig jetzt auch eine Freistunde, oder?“
Mit einer Hand fischte Sascha seinen Stundenplan aus seiner Gesäßtasche und sah nach: „Doch, habe ich.“
„Hervorragend“, trompetete Isabell. Ihr lautes Organ passte nicht zu ihrer zierlichen Gestalt. „Kommst du mit in die Cafeteria? Weil, also falls du es nicht gemerkt hast, wir sind im selben Mathekurs. Und ich bin eine Null in Mathe und Erbse ...“, der Blonde nickte ruckartig mit dem Kopf, „auch. Du aber nicht, wenn ich das richtig mitbekommen habe. Erbarm dich unser, ja? Der alte Zeisig kann nicht erklären. Wir verstehen nur Bahnhof.“
„Wir bestechen dich auch. Mit Müsliriegeln und Kaffee“, versprach Erbse beflissen. „In der Cafeteria gibt es leider nichts Richtiges zu essen, aber besser als nichts.“
„Das braucht ihr nicht“, lachte Sascha. „Ich wäre ja wohl ein Arsch, wenn ich mich bezahlen lassen würde. Außerdem wer weiß, ob ich euch überhaupt irgendetwas erklären kann. Am Ende füttert ihr mich ganz umsonst.“
„Der Versuch allein zählt“, feixte Isabell. „Wir wissen schließlich, dass wir hoffnungslose Fälle sind.“
Waren sie nicht. Zumindest nicht wirklich.
Die Cafeteria lag auf der anderen Seite des Schulhofes und wirkte ein wenig schäbig. Mit einer richtigen Schulkantine war sie nicht zu vergleichen. Es gab lediglich ein paar Tische und eine Essensausgabe, wo man in erster Linie Getränke, aber auch sogenannte wertvolle Lebensmittel erstehen konnte. Müsliriegel, Obst, belegte Brötchen, Sandwiches aus Roggentoast. Süßigkeiten oder Eis waren weit und breit nicht zu sehen.
Die Luft war angesichts des Mangels an Fenstern ein wenig stickig und die Turnhalle schien nicht allzu weit entfernt zu sein, denn man hörte während der restlichen Pause die Duschen rauschen. 
Die Freistunde verging wie im Flug. Sascha gab sich Mühe, seinen neuen Bekannten die Versäumnisse des Unterrichts nahe zu bringen. Dumm waren Isabell und Erbse nicht. Sie taten sich anscheinend in erster Linie mit dem Lehrer schwer. 
Bevor er sich versah, saßen sie nicht mehr zu dritt, sondern zu fünft und schließlich zu acht um den viel zu kleinen Tisch. Es waren andere Leute aus ihrem Kurs, die sich Mühe gaben, die Dinge zu erklären, die auch Sascha nicht so formulieren konnte, dass seine Schützlinge sie begriffen. 
Nach einiger Zeit fiel das Thema Mathematik hinten runter. Die Leute waren nett – wesentlich netter als das Pack vom Vortag. Das Gespräch sprang wie ein Pingpong-Ball zwischen den Jungen und Mädchen hin und her. Mal ging es um den neusten Tratsch, mal um die angesagtesten Clubs. Es wurde sich über Lehrer aufgeregt, von den vergangenen Sommerferien erzählt, Liebschaften spöttisch in der Luft zerrissen oder gutmütig über chaotische Ereignisse in der Fahrstunde gelacht.
Sascha hätte sich pudelwohl fühlen können, wenn ihn diese Zusammenkunft nicht so fatal an seine eigenen Freunde in Hessen erinnert hätte. Auch sie saßen jetzt beisammen, draußen auf den Bänken vor dem Fahrradständer. Auch sie teilten die Erlebnisse aus den Ferien miteinander, auch sie lästerten darüber, wer gerade mit wem ging oder eben nicht mehr. 
Nur er war nicht mehr dabei. 
So blieb eine Spur Bitterkeit zurück, die ihn ruhiger agieren ließ, als es normalerweise seine Art war. Dass er zu Beginn des nächsten Kurses merkte, dass er kaum einen Namen seiner neuen Mitschüler richtig zuordnen konnte, half nicht.
Stirnrunzelnd sah er auf seinen Zettel. Chemie. Einer der wenigen Kurse, die er nur belegen musste, um seine wöchentliche Stundenzahl zu erreichen. Übungsraum. Wo zum Geier war der Chemieübungsraum? An einem Chemiehörsaal war er vorhin vorbeigekommen. War das dasselbe?
Jemand tauchte an seiner Seite auf und spähte ihm über die Schulter: „Ich muss da auch hin. Komm mit. Das findest du alleine nie.“
Dankbar nickte Sascha und sah zu seinem Retter auf. Seinen Namen kannte er nicht, aber es war ein Typ, der ihm schon vorher aufgefallen war. Gut, es war schwer, den auffällig gekleideten Jungen nicht zu bemerken. 
Violette Strähnen waren in seinem schmutzigblonden Haar verteilt und seine gesamte Erscheinung verkündete selbstbewusst, dass er in der linken Szene zu Hause war. Dazu brauchte es nicht die diversen anarchistischen Symbole, die er mit Edding auf seinen Bundeswehrrucksack gekritzelt hatte. Gegen seine karierten Hosen und schweren Boots waren Saschas mit Ringen geschmückte Hosen unauffällig wie ein weißes Bild an einer weißen Wand. 
Eigentlich war er ziemlich süß, aber deutlich zu klein für Saschas Geschmack. Verdammt, warum hatte er nicht besser zugehört, als Isabell die Neuankömmlinge nach und nach vorgestellt hatte? Von den vielen neuen Gesichtern wurde ihm ganz wirr im Kopf zumute.
Sie waren auf halbem Wege durch das Labyrinth, als er sich endlich ein Herz nahm und den fremden Helfer von der Seite ansah: „Sorry, aber ich habe keine Scheißahnung, wie du heißt. Mir wurde vorhin ein Dutzend Namen an den Kopf geworfen und ich habe mir keinen einzigen gemerkt.“
„Haha, wundert mich kein bisschen. Isa redet wie ein Maschinengewehr“, griente der Punk breit. „Kannst mich Brain nennen.“
„Brian?“
„Nein, nicht doch. Brain, du weißt schon. So wie Pinky und Brain.“
Belustigt lachte Sascha auf: “Du bist nach einer Ratte benannt?“ Genau genommen hätte es ihn nicht gewundert, wenn Brain eine lebende Ratte aus der Jackentasche gezaubert hätte. Aber das war vermutlich ein Klischee.
„He, nach einer Maus, wenn ich bitten darf. Und zwar nach einer fiesen, zynischen, degenerierten, perfektionistischen Labormaus, die eines fernen Tages bestimmt die Weltherrschaft an sich reißen wird!“, skandierte Brain mit weit ausgebreiteten Armen. „Und das ist immer noch ein besserer Name als Maximilian.“ Das letzte Wort sprach er aus, als wäre es zu sauer, um ohne Grimasse seine Zunge zu passieren.
„Dann bleiben wir bei Brain“, stimmte Sascha zu und ließ sich über eine letzte Treppe in die Eingeweide der Schule führen, in denen der Chemieraum auf sie wartete.
Vielleicht war diese Schule doch nicht so übel, wie sie am ersten Tag ausgesehen hatte. Zumindest konnte er nicht behaupten, dass ihn jemand aufgrund des Vorfalls vom Vortag komisch angesehen hätte. Glaubte er zumindest. Eigentlich war es hier nicht so viel anders als daheim. 
Andere Leute, andere Cliquen, andere Lehrer, ja. Aber letztendlich gab es überall Idioten. Das war in Hamburg nicht anders als in anderen Gegenden.
Es war erst sein zweiter Tag und er hatte schon mehr Leute kennengelernt, als er verdauen konnte. Was wollte er mehr?
 
 
* * *
Sie sah schlecht aus. Gestresst. Müde. Überfordert. Aber was war daran neu? Abgesehen davon bemerkte Andreas es nur mit einem halben Auge, denn eigentlich war er mit den Gedanken woanders. 
Er ärgerte sich. Er bestellte immer dieselben Jeans vom gleichen Hersteller. Seit bestimmt vier Jahren. Meistens in Schwarz, selten in Blau oder Grau. Sie passten immer. Dieses Mal nicht.
Kritisch sah er auf seine nackten Füße und den abschließenden Saum der Hose. Gewachsen war er nicht mehr. Die Länge war gut. Aber oben drohte die Jeans von seinen Hüften zu rutschen. Das konnte doch nicht wahr sein. 
Neue Jeans mussten an der Haut kleben, als wären sie damit verwachsen. Wie sollte das erst aussehen, wenn der Stoff sich gesetzt hatte? Da konnte er gleich einen Müllsack anziehen und mit einem Gürtel festbinden.
„Du isst schlecht“, drang die müde Stimme seiner Mutter an sein Ohr. „Du musst besser auf dich aufpassen, Schatz.“
„Ja ach!“, grummelte Andreas ungehalten und warf ihr einen finsteren Blick zu. Er mochte es nicht, dass sie auf seinem Bett saß und ihn beobachtete. Die leidende Miene, die sie zur Schau trug, machte es ihm schwer, böse mit ihr zu sein. Und gerade das ärgerte ihn über alle Maße. 
Sie wollte unbedingt mit ihm reden, er hatte Nein gesagt, sie hatte darauf bestanden. Warum? Sie wussten beide, wohin diese peinlichen Unterhaltungen führten, die sie beide nicht mochten. Nirgendwohin. Sie hatten sich schon lange nichts mehr zu sagen. Außerdem stank es nach Doppelmoral, wenn ausgerechnet seine Mutter ihn in Sachen Ernährung belehren wollte.
An den Kopf werfen mochte er ihr diese Überlegung allerdings nicht. Manchmal kam es ihm vor, als drohe sie an solchen Wahrheiten zu zerbrechen wie eine Tasse aus Eierschalen-Porzellan. So sagte er lediglich um einen neutralen Tonfall bemüht: “Ich habe in letzter Zeit viel trainiert.“
Das war nicht die ganze Wahrheit. Ja, er hatte öfter als sonst Unruhe verspürt und den Weg in den Fitnessraum gesucht. Er hatte hart gearbeitet, und wenn er nicht irrte, hatte das seinem Oberkörper gut getan. Vor allen Dingen aber war er oft zu aufgeregt gewesen, um zu essen. Dass vor einigen Tagen auch noch für 24 Stunden entzündetes Zahnfleisch dazu gekommen war, hatte nicht geholfen.
„Mach dir keinen Kopf, Mama. Dann gibt es diese Woche eben mal wieder einen Pizza-Marathon“, lenkte er ein, während er in den Spiegel sah. Er musste dringend ein paar Kilo zunehmen. Da hatte sie definitiv recht.
„Ob das nun die beste Ernährung ist ...“, warf sie leise ein.
„Nein, aber es ist fettig und ich verspreche dir, jeden Tag andere Zutaten zu nehmen. Vielleicht ist sogar manchmal Gemüse dabei.“
„Ach, Andreas ...“, seufzte seine Mutter, ließ jedoch schnell von dem Thema ab. Hätte sie ihn ein bisschen besser gekannt, hätte sie gewusst, dass er amerikanische Pizzen, die sich vor verschiedenen Belägen geradezu bogen, liebte. Und natürlich war immer Gemüse dabei. „Ist genug Geld im Haus oder soll ich noch etwas von der Bank holen?“
Über die Bargeldbestände bestens informiert schüttelte Andreas den Kopf: „Es ist genug da, um für einen ganzen Monat Kaviar und Hummer zu bestellen.“ Er ging zu seinem Schreibtisch und lehnte sich gegen den Ledersessel: „Aber jetzt mal Tacheles. Über was wolltest du reden?“
Er hatte keine Geduld mit seiner Mutter. Das merkte er, als sie ihn lange musterte, als wüsste sie nicht, wie sie ihr Anliegen formulieren sollte. Es nervte ihn, denn er wollte allein sein. Allein mit seinen Gedanken und den neuen Gefühlen, die ihm noch fremd waren. Schließlich sagte sie sanft: „Ich möchte wissen, wie es dir geht. Was du so machst. Ob du etwas brauchst. Du bist in den letzten Wochen so anders.“
Anders? Ja, natürlich war er anders. 
Er schlief nicht mehr bis zum Mittag und tapste nicht mehr durch das Haus wie ein ungewaschener Lurch. Er ging zum Unterricht, schon zwei Tage in Folge. Er verbrachte viel Zeit im Keller und hatte entschieden, dass er in keinem Schweinestall Hof halten wollte. Das war gut, oder? Es fühlte sich zumindest richtig an. Oder ahnte sie etwas? Ahnte sie, dass sich bei ihm etwas ganz Erhebliches tat? 
Gott, nein, das durfte nicht sein. Das konnte nicht sein.
„Was meinst du damit?“, fragte er heiser. Die Aussicht auf die Antwort ließ ihn tief in die Polsterung des Sessels greifen. Sein Geheimnis durfte nicht auffliegen. Über die Konsequenzen durfte er nicht einmal nachdenken.
„Ich weiß es nicht“, gab sie zu. „Ich weiß, du redest nicht gerne darüber, aber geht es dir besser? Irgendwie?“
Die Frage schien unverfänglich genug, um sie ehrlich zu beantworten: „Ich denke schon. Ein bisschen zumindest.“
Das erste echte Lächeln erschien auf ihrem Gesicht: „Das ist schön. Wirklich. Es wird deinen Vater freuen, das zu hören. Aber warum jetzt?“
Spöttisch schüttelte Andreas den Kopf, überspielte damit seine innere Unruhe: „Warum nicht jetzt? Ihr wartet doch schon lange genug darauf. Übrigens, versprich dir nicht zu viel. So viel hat sich nun auch nicht geändert.“
„Das erwartet ja auch keiner. Aber sag mal, hat es etwas mit dem Jungen zu tun? Von nebenan? Er kommt öfter her, oder?“
Da war sie. Die Frage aller Fragen. Die, die er nicht beantworten wollte, aus Angst, sich in seinem Enthusiasmus zu verraten. Etwas in ihm wollte verstockt abwehren und alles abstreiten. Aber das wäre noch auffälliger gewesen.
„Ab und zu“, erklärte er betont gelassen. „Wir zocken dasselbe Spiel. Er ist cool.“
„Können wir irgendetwas tun, damit er öfter herkommt?“, warf Margarete von Winterfeld gierig dazwischen. „Wenn es dir hilft, wenn er hier ist? Dann sollte er doch so oft wie möglich kommen, oder? Vielleicht wäre er bereit, dir Nachhilfestunden zu geben.“ 
Andreas lachte ungläubig auf: „Wie stellst du dir das vor? Du willst ihn bezahlen, damit er Zeit mit deinem nutzlosen Blag verbringt?“
Wieder einmal war er von der materialistischen Denkweise seiner Eltern entsetzt. Hatte seine Mutter sich nicht schrecklich aufgeregt, als sein Vater die Escort-Dame anschleppte? Wollte sie ihm jetzt einen Gesellschafter organisieren? Über Nachhilfe, die er nicht brauchte und die ihm nichts brachte? Gut, in diesem besonderen Fall war die Vorstellung verlockend, aber nichtsdestotrotz falsch.
„Natürlich nicht, aber ich könnte ja mal mit ihm ...“
„Nein“, fuhr er mit fester Stimme dazwischen. Mit langen Schritten näherte er sich seiner Mutter: „Hör mir gut zu. Man kann nicht alles und jeden kaufen. Halt dich da raus. Ich will nicht, dass du mit ihm sprichst. Verstanden? Ich habe keine Lust auf Mitleid oder Zugzwang. Wir sind Kumpel. Er kommt, wenn er Bock hat. Das reicht mir.“
Hoffnungslos begehrte sie noch einmal auf: „Aber es kann doch nicht schaden, wenn ...“     
„Doch, tut es“, unterbrach er sie wieder. „Ich kenne Sascha. Er würde hinterher nie wiederkommen. Versprich mir, dass du nichts unternimmst. Versprich es mir.“
Bevor sie antworten konnte, klopfte es an der Tür. Überrascht sahen sie sich um; besonders Andreas, der Saschas rigorose Art zu klopfen mittlerweile kannte. Anscheinend hatten sie gefangen in ihrer Diskussion die Klingel nicht gehört.
Oh verdammt, hoffentlich steht er noch nicht lange vor der Tür, dachte er bei sich, bevor er rief: „Komm rein.“ Noch bevor Sascha den Raum betrat, wandte Andreas sich wieder an seine Mutter: „Versprich es mir.“
Er brauchte diese Gewissheit. Noch nie hatte seine Mutter ein Versprechen ihm gegenüber gebrochen. Meistens gab sie keine. Meistens blieb sie in ihren Aussagen so vage, dass ihr eine Hintertür blieb. Jetzt aber musste sie schwören. Sonst würde er immer zappelig sein und vor dem Tag Angst haben, an dem sie ihm alles kaputt machte. Dass Sascha den Schlussakt dieses Theaters zu Gesicht bekam, war ihm mehr als unangenehm. 
Der Kopf der zarten Blondine ruckte herum. Ihr Mund verzog sich zu einem scheuen Lächeln, als sie aufstand und ihr Kostüm glättete. Grüßend nickte sie Sascha zu, bevor sie sich langsam zu Andreas umdrehte. Ihre Lippen bildeten stumm die Worte: „Ich verspreche es dir.“
Anschließend verließ sie eilig den Raum.
Als ihre Schritte verklangen, schlug Andreas innerlich drei Kreuze und sah Sascha entgegen. Sofort spürte er ein Ziehen in seiner Wirbelsäule, gefolgt von einer Reihe warmer, weicher Empfindungen, die durch seinen Bauch tanzten. Es tat gut, ihn wieder hier zu sehen. Gut, aber nicht leicht.
„Ärger?“, fragte der Freund und schloss unaufgefordert die Tür hinter sich ab. Andreas hätte ihn küssen können; dieses Mal in einem gänzlich unschuldigen Wortsinn.
„Nur das übliche“, raunte er abfällig. „Und bei dir? Wieder Trouble in der Schule?“
„Nein, kann man nicht sagen. Nach der Nummer von gestern war es heute ganz okay“, gab Sascha zurück. „Ich denke, ich bin gestern nur den Idioten über den Weg gelaufen. Heute war die Trefferquote höher.“
Andreas musste sich eingestehen, dass er enttäuscht war. Es war eine hässliche Überlegung, aber irgendwie hatte ihm der Gedanke gefallen, dass seine einzige Bezugsperson anders herum auch nur bei ihm Ruhe bekam. Das war egoistisch und widerlich und er musste sich selbst zur Ordnung rufen. Schlimm genug, dass er selbst keine Freundschaften aufbauen konnte. Dieses Schicksal gönnte er Sascha nun wirklich nicht. Jedem, aber nicht Sascha.
„Was war eigentlich gestern? Wolltest du das nicht heute erzählen?“
Und Sascha erzählte. Von der Schule, von den Kursen, von den Leuten, von den Lehrern. Er erzählte auch von dem Zusammenstoß, aber ließ den entscheidenden Teil nach kurzem Stocken weg. In dieser Version wurde er nur als Emo bezeichnet und wehrte sich dagegen. So führten sie auf einmal ein angeregtes Gespräch über Leute, die anderen Menschen unbedingt ein Etikett aufdrücken und sie in eine Schublade packen wollten. Andreas sog die Erzählungen von der öffentlichen Schule in sich auf. Es war ein wenig wie Fernsehen für ihn. Irreal, aber dennoch schön zu hören. Unterhaltung mit einem winzigen Nachklang von Bitterkeit. 
Der einzige ernste Gedanke, der dabei durch seinen Geist schwebte, war die Angst, eines Tages nach Sascha zu greifen und ihn einfach zu küssen. Mitten im Satz. Ohne auf die Konsequenzen zu achten.
 
Kapitel 18 
 
Andreas beherrschte sich eisern. 
An diesem Tag und auch in den folgenden Wochen. Der Sommer warf noch einmal ein Tuch aus Hitze über die Stadt, bevor er sich langsam verabschiedete und den warmen Farben des Herbstes seinen Platz überließ.
Andreas übte sich in Selbstbeherrschung, aber es war schwer für ihn. Immer wieder betete er sich vor, dass eine Freundschaft mehr war, als er sich je erträumt hatte. Das klappte gut, solange er allein war. 
Sobald Sascha auftauchte, waren seine Karten ungleich schlechter. Dann erwischte er sich dabei, dass er den Freund anstarrte und seine Finger verlangend kribbelten. Manchmal frustrierte es ihn so sehr, dass er sich wünschte, den Kontakt abzubrechen.
Einmal ging er sogar so weit, es zu tun. Er mied das Online-Spiel und schob eine schlechte Verfassung vor, wenn Sascha vorbei kam. Das hielt er genau drei Tage lang durch. Danach wurden die Einsamkeit und die Sehnsucht zu groß. 
Dass Sascha wesentlich häufiger bei ihm auftauchte, als eine normale Freundschaft erklären konnte, bemerkte er nicht. Wie auch, fehlte ihm doch die Erfahrung in diesen Dingen.
Nach und nach fand Andreas eine Balance. Das, was er bekam, genoss er in vollen Zügen, aber nach einigen schlaflosen Nächten setzte sich der Gedanke, dass es für eine Beziehung zwischen Sascha und ihm keine Chance gab. Gewusst hatte er es immer, aber er brauchte eine Weile, um es auch gefühlsmäßig zu akzeptieren. Wichtig war, dass es ihm besser ging, seine Mutter sich an ihr Versprechen hielt und sein Vater keine Anstalten machte, ihm Mädchen ins Haus zu bringen.
Bei Sascha hingegen sah es anders aus. Die neue Schule war letztendlich sein geringstes Problem. Zwischen dem Trio, das ihm am ersten Tag in die Quere gekommen war und ihm würde es so schnell keine Liebe geben. Aber sie ließen ihn meistens in Frieden und wenn nicht, kanzelte er sie mit bissigen Sprüchen ab. 
Enge Freundschaften schloss er nicht, dafür war er nie der Typ gewesen. Aber bald hatte er einen großen Kreis an Bekannten, die ihn gern um sich hatten. Das war nicht selbstverständlich, denn viele von seinen Mitschülern gingen seit Jahr und Tag zusammen zur Schule. Sie mussten ihn nicht aufnehmen, sich nicht für ihn interessieren. Sie brauchten ihn nicht, hießen ihn aber dennoch willkommen. Das reichte ihm.
Trotzdem tat er sich schwer, sich auf ihre Einladungen oder Wochenendplanungen einzulassen.
Saschas familiäre Situation war schwieriger. Der Zauber des “großen“ Bruders rieb nach einer Weile ab, sodass Sina und Fabian zwischenzeitlich richtig nervig wurden.
Tanja gab sich zwar Mühe, es allen recht zu machen, aber das konnte sie neben dem Haushalt, ihrem Beruf und der Abwesenheit von Aiden nicht stemmen. 
Nachdem seine Mutter Katja bei einem Gespräch das Telefon aus der Hand genommen hatte, hatte er wieder sporadischen Kontakt zu seinen Eltern. Aber er machte sich nichts vor. Ihr Verhältnis zueinander war wie ein nicht zugerittenes Pferd, bei dem man nie wusste, was als Nächstes passierte. Weder war er in der Lage, die nächste Reaktion seiner Eltern zu erahnen, noch konnte die Suhrkamps andersherum sein Verhalten voraussagen. 
Die Chemie stimmte nicht. Es stand etwas zwischen ihnen, das er nicht greifen konnte und nicht verstehen wollte.
Der sichere Hafen Andreas wurde für ihn wichtiger, als ihm je ein Freund gewesen war. 
Sascha redete nur sehr selten über die Probleme in seiner Familie, aber wenn er etwas anklingen ließ, wenn er gereizt und wohl auch enttäuscht war, wenn er das Gefühl hatte, vor Frustration schreien zu müssen, hatte er stets das Gefühl, dass Andreas ihn verstand.
Verstand, aber nie verurteilte. Tröstete, aber nie etwas sagte. 
Andreas akzeptierte ihn und das war genug. Es war sogar so viel, dass Sascha nicht merkte, wie viel Zeit er in der Winterfeld-Villa verbrachte. Abnorm viel Zeit. Es wurde zur Selbstverständlichkeit und über das, was selbstverständlich ist, denkt man bekanntlich nicht nach.
Ihre Freundschaft wuchs. Ohne große Worte. Ohne hohle Versprechen. Ohne geteilte Geheimnisse. Sascha hätte es wohl abgestritten, aber es waren von beiden Seiten Bedürfnisse im Spiel, die sie gegenseitig gut abdecken konnten. Es passte schlicht. Sie hatten einen Rhythmus, sie teilten denselben Humor und regten sich über dieselben Dinge auf. Sie fanden Ruhe in der Gegenwart des anderen.
Kurz, es war alles bestens. Sie lebten eine der Freundschaften, die über Jahrzehnte Bestand haben können, wenn man sie richtig pflegt. Geben und Nehmen. Nehmen und Geben. Gleichgewicht.
Und dann brachten ein Missverständnis und die Schwerkraft alles durcheinander.
 
* * *
 
Gemeinsam verließen die drei Jungen das Schulgebäude; ihre Schritte beschwingt von der Aussicht, dass das Wochenende vor ihnen lag und sie den Tempel der Gelehrsamkeit zweieinhalb wunderbare Tage lang nicht sehen mussten. 
Sie gaben ein eigenartiges Gespann ab. 
Brain lief mit federnden Schritten in der Mitte und trug feixend die frischen Farben in seinem wirren Schopf spazieren. Auf das Veilchen in seinem Gesicht schien er fast genauso stolz zu sein wie auf seine blutroten Strähnen. 
Erbse hingegen interessierte sich nicht für Optik. Mit hängenden Schultern und in unspektakulären Klamotten schlurfte er neben ihnen her. Manchmal bekam man bei ihm den Eindruck, dass er zu schnell gewachsen war und mit seinen langen Gliedmaßen nichts anfangen konnte. 
Sascha hatte dieses Problem trotz seiner beachtlichen Größe nicht. Er achtete sehr auf seine Erscheinung; so sehr, dass er bei seltenen Gelegenheiten regelrecht eitel erschien. Eitel oder zumindest sehr kritisch, was sein Äußeres anbelangte.
„Wo hast du das blaue Auge her?“, fragte Sascha, als sie in Richtung Bushaltestelle gingen. Er hatte sich schon den ganzen Morgen lang danach erkundigen wollen, war jedoch nicht dazu gekommen.
Brain lachte auf und machte einen kleinen Sprung, als wolle er die fehlende Körpergröße durch Energie kompensieren: „Uns sind ein paar HSV-Fans in den Hals gelaufen. In unserer Kneipe! Die Jungs sind frech geworden, also haben wir ihnen gezeigt, dass wir Jolly Roger nicht umsonst auf unserer Flagge spazieren tragen.“
„Irgendwann bricht dir noch einmal jemand die Nase“, warf Erbse rau ein.
„Manche Opfer müssen gebracht werden“, zuckte Brain die Achseln und zwinkerte Sascha zu.
Zustimmen mochte Sascha dem lebenslustigen Punk nicht. Eigentlich war Brain kein brutaler Mensch. Dafür war er zu intelligent. Aber anscheinend gab es in gewissen Kreisen eine offizielle Kriegserklärung zwischen St-Pauli- und HSV-Fans, die auch die klügsten Gemüter beeinflusste. 
Der Sinn wollte sich Sascha nicht erschließen. Dafür interessierte ihn Fußball zu wenig. Über das Ansehen der Weltmeisterschaft alle vier Jahre kam er selten hinaus.
Sport interessierte ihn allgemein nicht. Sowohl der, der einen selbst zum Schwitzen brachte, als auch der, den andere Leute ausübten, während man vor dem Fernseher saß und Chips vernichtete. Schwimmen gehen, gerne. Radfahren, wenn es nötig war. Volleyball spielen, wenn der Strand trocken war. Mit Freunden bowlen gehen, okay.
Aber in der Fitness-Bude Gewichte stemmen, herrenlos durch die Siedlung hecheln oder sich beim Fuß-, Basket- oder Handball die Knochen polieren? Nein danke.
„Wie sieht es aus? Wir gehen zu Burger King und treffen uns hinterher mit den Mädels in der Stadt. Kommst du mit?“, wollte Brain wissen.
„Bin verabredet“, schüttelte Sascha den Kopf. „Außerdem kenne ich euch. Erst sind wir bei BK, dann in der Stadt und hinterher versacken wir in irgendeiner Bar.“
„Und das wäre warum genau schlimm?“, grinste Erbse breit. In diesen Tagen leuchtete seine Akne wie eine rote Ampel.
„Weil ich morgen früh meine Fahrprüfung habe und nicht zum dritten Mal durchfallen will.“
„Okay, das ist ein Argument“, gab Brain zu und zupfte an den Sicherheitsnadeln an seiner Lederjacke. „Verabredet, ja? Ein Date? Ist er nett, heiß, gut aussehend, egal in welcher Reihenfolge?“
Sascha verharrte kurz in seinem Schritt. Nicht lange genug, um den Anschluss zu verlieren, aber doch so lange, dass es auffiel. Seine Homosexualität war bisher nie Thema gewesen. Zumindest hatte ihn niemand darauf angesprochen. Er hatte fast geglaubt, dass niemand seine Bemerkung am ersten Tag richtig interpretiert hatte. Dass er jetzt offen damit konfrontiert wurde, hatte er nicht erwartet.
Brain, der sein Zögern bemerkt hatte, drehte sich im Gehen zur Seite: „Was'n? Du guckst wie 'ne Kuh, wenn's donnert. Dachtest du echt, wir haben ein Problem damit? Gerade ich? Hallo? Glaubst du, mein ganzes Gerede von Menschenrechten, Völkerverständigung und Gleichheit bezieht sich nur auf Frauen und Farbige oder was?“
„Nein, mir war nur nicht klar ... egal“, fand Sascha seine Fassung wieder. „Aber nein, kein Date. Mein bester Freund.“
„Nicht egal“, bekräftigte Brain. „Passt so. Mein großer Bruder ist auch schwul. Und nein, ich stelle ihn dir nicht vor, weil er leider ein Arschloch ist. Das wäre praktisch seelische Grausamkeit.“
Was sollte er dazu noch sagen? Prüfend schielte Sascha in Richtung Erbse, der lediglich scheu nickte.
Sie verabschiedeten sich an der Bushaltestelle per Handschlag. Sascha war erleichtert und konnte nicht einmal sagen, warum. Er hatte keine Angst gehabt, dass sie ihn ablehnen würden. 
Fast nicht. Meistens nicht. Oder? 
Diese Erfahrung hatte mit seiner eigenen Generation bisher fast nie machen müssen. Ältere Leute waren ein anderes Thema. Und trotzdem war er erleichtert. Irgendwann würde er andere Erfahrungen machte. Er gab sich da keinen Illusionen hin. Aber er war froh, dass es nicht jetzt und hier passierte.
Auf der kurzen Fahrt hörte er Musik. Als er das letzte Stück von der Haltestelle zu ihrer Straße lief, überlegte er, ob er zuerst zu Tanja gehen sollte, um seine Schulsachen abzulegen. 
Er entschied sich dagegen. 
Zum einen juckte es ihn, endlich mit dem Playstation-Marathon anzufangen, für den sie sich verabredet hatten. Zum anderen hatte er in den letzten Wochen eine Art latenten Sog entwickelt. Er genoss es, wenn Andreas sich über seinen Besuch freute. Er vermittelte Sascha das Gefühl, nicht nur willkommen zu sein, sondern etwas Gutes zu tun. Jemandem eine Freude zu machen. Nützlich zu sein. 
Von außen betrachtet – solche Gedanken ließ Sascha selbst nie zu – war es auf eine traurige Weise wie bei einem jungen Hund, der sich vor Freude fast umbrachte, wenn sein Herrchen nach Hause kam. 
Egal, wie lange er fort gewesen war. Egal, ob man ihn vorher geschlagen hatte. Egal, ob man vergessen hatte, ihn zu füttern.
Ivana ließ ihn herein. Sascha wusste nicht, wie er die Haushälterin einzuschätzen hatte. Sie sprach nicht viel, aber ihre Blicke waren intensiv und folgten ihm oftmals bis nach oben. Ob sie seine Anwesenheit schätzte oder nicht, vermochte er nicht zu sagen. Alles, was er wusste, war, dass sie stets dafür sorgte, dass Andreas und er satt wurden. Sie schob sich nie in den Vordergrund, aber wenn der Mittag sich näherte und sie nach Hause gehen wollte, klopfte sie kurz vorher an und rief durch die Tür, welche Leckereien im Kühlschrank bereitstanden. Allein dafür musste man sie lieben.
An diesem Tag schien Ivana überrascht von Saschas Besuch. Mit ihrem breiten Akzent erklärte sie: „Andreas ist unten. Er trainiert.“
„Unten?“ Abgesehen vom Badezimmer im ersten Stock kannte Sascha keinen einzigen Raum der Villa, was bei genauer Betrachtung merkwürdig war.
„Ja“, die Haushälterin zögerte kurz, dann fügte sie hinzu: „Die zweite Tür links.“ Mit diesen Worten winkte sie Sascha hinein.
Er folgte dem Verlauf der leicht gewundenen Treppe in einen Keller, der in seinem früheren Leben ein Gewölbe gewesen sein musste. Zwar hatte man die Räumlichkeiten geschickt renoviert und modernisiert, aber den geduckten Charakter der runden Türbögen beibehalten. Die Kabelstränge verliefen über den steinernen Wänden.
Abgesehen von der Wegbeschreibung lotste ein gleichmäßiges Surren Sascha an die richtige Tür. Er klopfte an, trat aber ohne viel Federlesen ein. 
Der Anblick, der sich ihm bot, war nicht uninteressant, wie er zugeben musste. Andreas trabte gleichmäßig auf dem Laufband, die Kabel seines MP3-Players wippten seitlich aus seinen Ohren. Er trug neben seinen Sportschuhen lediglich ein paar Shorts. Um seinen Hals baumelte ein rotes Handtuch und verdeckte seinen verschwitzten Oberkörper nur spärlich, sodass man jede Muskelgruppe an seinem Bauch und seinen Armen spielen sehen konnte. 
Freunde hin oder her, Sascha musste zugeben, dass ihm angesichts dieser Erscheinung der Mund trocken wurde.
Andreas bemerkte ihn nicht sofort. Seine Augen waren geschlossen und die Musik schirmte ihn vor Einflüssen von außen ab. Entsprechend erschrocken war er, als ein kalter Luftzug über seine Brust strich. Hektisch drosselte er das Laufband, bis es zum Stillstand kam. Schwer atmend beugte er sich vorne über und stützte die Hände auf das Gestänge.
„Was machst du denn hier?“, japste er atemlos. Das Handtuch rutschte ihm langsam von den Schultern und landete vor seinen Füßen.
„Wir waren verabredet?“, gab Sascha monoton zurück. Er war seinerseits ein wenig kurzatmig. Ganz ohne Laufband und körperliche Betätigung.
Andreas kräuselte verwundert Stirn und Nase zugleich: „Hast du nicht gesagt, du hättest heute Nachmittag deine Fahrprüfung? Oder warst du schon da?“ Er begann zu lächeln: „Hast du es schon hinter dir? Gut gelaufen?“
Ein eigenartiger Impuls ergriff von Sascha Besitz, während er versucht war, nach dem Handtuch zu greifen und damit langsam über Andreas' nackte Brust zu reiben. Es war wohl ein bisschen zu lange her, dass er mit einem anderen Jungen zusammen gewesen war. Anders konnte er sich das Kribbeln in seinem Unterleib kaum erklären.
„Nein ... nein“, antwortete er stockend. „Morgen. Ich habe die Prüfung erst morgen.“        „Oh Mann, das habe ich irgendwie durcheinander geworfen“, gab Andreas verlegen zu. Mit einer Hand strich er sich über die feuchte Stirn. „Na super, jetzt stinke ich wie ein Iltis.“ Sascha kam der Gedanke, dass er Iltisse mochte. „Lass uns nach oben gehen. Du kannst ja schon mal schauen, was wir spielen wollen und ich gehe duschen.“
Das war Sascha sehr recht. Er musste sich ein wenig sammeln. Oben angekommen fegte Andreas eilig ins Bad. Manchmal war es so offensichtlich, dass die gemeinsam verbrachte Zeit für ihn wertvoll war, dass Saschas Magen in Richtung Boden sackte.
„Bis gleich“, verabschiedete Andreas sich und ließ einen unruhigen Freund zurück. Sascha verstand sich selbst nicht. 
Es gab Dinge, über die er hinaus war. Dazu gehörte, sein Herz oder eher seine Libido an einen Hetero zu hängen. Es war frustrierend und im schlimmsten Falle peinlich.
Andererseits war es kein Wunder, dass er reagierte. Andreas hatte einen aufregenden Körper. Auch im Gesicht sah er besser aus als noch vor einigen Wochen. Anscheinend hatte er im Sommer eine schlechte Phase durchlebt. Und wenn er halb nackt vor Sascha herumtanzte, war es sicher in Ordnung, für einen kurzen Moment schmutzige Gedanken zu haben. Immerhin war er nicht aus Stein. Aber vielleicht wäre er es geworden, wenn er noch ein bisschen länger Andreas' herrlich definierten Oberarmmuskel vor Augen gehabt hätte. 
Er grinste.
Um sich die Zeit zu vertreiben, schlenderte Sascha zu den breiten DVD-Regalen. Obwohl ihre Bekanntschaft nun schon fast zwei Monate andauerte, hatte er noch nicht alle Wunder von Andreas' Sammlung erkundet; geschweige denn angesehen. Dieses Zimmer barg eine Unmenge interessanter Dinge. 
Ein kleines Vermögen lud in den Regalen zum Zeitvertreib ein. Man konnte sich hier Monate einschließen, ohne dass einem langweilig wurde. Und genau das war der Zweck der Räumlichkeit, was der ganzen Sache einen bitteren Beigeschmack gab.
Vielleicht zum ersten Mal fiel Saschas Blick auf die TV-Serien, die Andreas angesammelt hatte. Eine edel aufgemachte Box stand neben der Nächsten; akribisch sortiert nach Staffel und Themenbereich. 
Viele Titel sagten Sascha etwas, andere wiederum nicht. Zumindest konnte er feststellen, dass Andreas trotz aller Sammelwut gewisse Grenzen des guten Geschmacks nicht überschritt. Interessiert musterte er die aufwendig gestalteten Boxen einer Serie, an die er sich nur vage erinnern konnte. Farscape. 
Sollten sie je mit den Filmen durch sein, konnte sie ja mit den Serien anfangen.
Nacheinander zog er die vier Boxen aus dem Regal, um auf der Rückseite die Inhaltsangabe zu lesen und die skurrilen Fotos zu betrachten. 
Die vierte Staffel verkantete sich. Vorsichtig drückte er sie zurück, um sie zu befreien, als auf einmal Bewegung in die gesamte Reihe kam. Etwas polterte. Alle Verpackungen rückten mehrere Zentimeter nach vorne. 
Hektisch presste Sascha den Arm gegen die DVDs, um Schlimmeres zu verhindern. Andreas würde ihm den Hals umdrehen, wenn ihm ein Dutzend Serienboxen auf den Boden klatschten.  
Die Katastrophe schien eingedämmt, aber Sascha spürte immer noch den Druck, der die Filme von hinten nach vorne schob. Sollte er nach Andreas rufen, bevor ihm alles abstürzte? Er warf einen Blick in die Lücke, in der die Farscape-Boxen gestanden hatten. 
Irritiert stutzte er. Hinter den Serien hatte fast unsichtbar gegen die weiße Wand ein gleichfarbiges Brett gestanden, das durch seinen Zugriff auf das Regal aus dem Gleichgewicht geraten und nach vorne gekippt war. Schräg hing es hinter den Serien fest und presste gegen die Rückseiten der DVDs. 
Normalerweise hätte Sascha sich nur gefragt, wofür Andreas ein weißes Brett brauchte. Alle seine Möbel waren in hellem Buchenholz gehalten. Er hätte es schnell wieder vergessen und nie wieder daran gedacht. Neugierig machte ihn, dass er hinter dem Brett eine weitere Reihe DVDs schimmern sehen konnte. Allesamt an die Wand gelehnt, sodass man nicht merkte, dass hinter den Serien noch etwas versteckt war. 
Ja, versteckt. So viel war sicher.
Es ging ihn nichts an. Wirklich nicht. Entsprechend entschlossen war er, Andreas' Geheimnis zu ignorieren und das Brett mit einer Hand wieder in die Senkrechte zu bringen. Da bemerkte er die obersten Zentimeter der Hüllen, sah Teile der Beschriftung und das bremste jeden redlichen Gedanken an Privatsphäre aus.
Saschas Finger wanderten wie von allein nach hinten und zog einen Film hervor. Ungläubig starrte er das Cover an, während sein Verstand versuchte, eine Erklärung zu finden. Er empfand nichts. Gar nichts. Und gleichzeitig herrschte in seinem Kopf ein Durcheinander, dass er weder ein noch wusste.
Ein Fehlkauf, lieferte sein Gehirn ihm einen Ausweg. Das muss es sein. 
Möglich und sehr leicht herauszufinden. Er fühlte sich taub, als er vorsichtig einen Film nach dem anderen anhob und die mehr oder minder bekleideten Männer auf den DVDs betrachtete. 
Kein Zufall. Kein fehlgeleiteter Film. 
Pornos. Schwule Pornos. 
Fuck.
Sekundenlang konnte Sascha nicht denken. Dann wurde ihm bewusst, dass die Filme nicht aus Spaß in einem Versteck lagen. Es wäre eine Katastrophe, wenn Andreas jetzt hereinkäme und ihn dabei erwischte, dass er seine Pornosammlung erkundete. 
In aller Eile brachte er die Filme und das Brett wieder an ihren Platz, setzte die Farscape-Boxen auf das Regal und stürmte in eine andere Ecke des Zimmers; weit weg vom Stein des Anstoßes. Er versuchte, sich auf die teuren Bildbände mit Fotografien aus der ganzen Welt zu konzentrieren, aber es war nicht möglich. 
Er musste nachdenken, musste sich überlegen, wie er mit dem neuen Wissen umging und das konnte er nicht. Nicht hier.
„Da bin ich wieder. Was machen wir?“ Andreas kam herein und für einen Moment war Sascha sicher, dass man ihm an der Nasenspitze ansehen konnte, was in ihm vorging. Er blinzelte langsam den Nebel vor seinem Verstand beiseite, starrte den Freund an. Musterte ihn. Wusste nicht, was er tun oder sagen sollte, um sich nicht zu verraten.
Schließlich murmelte er: „Gar nichts.“ Keine gute Antwort, wie ihm bewusst wurde. Schnell fügte er hinzu: „Ich ... ich habe gerade einen Anruf bekommen. Ich muss nach drüben.“
„Stimmt irgendetwas nicht? Mit deiner Tante oder den Kids?“ Zum Glück war Andreas zu enttäuscht, um zu merken, dass Sascha sich lediglich eine Ausrede zusammenspann.
„Nein, ja“, stammelte er. „Nichts Schlimmes. Ich melde mich morgen bei dir. Wie es gelaufen ist und so.“
„Klar, mach das.“
Schau nicht so enttäuscht. Es ist besser so, dachte Sascha flehentlich.
„Sorry, echt“, sagte er laut.
„Kein Thema“, zuckte Andreas die Achseln. Nicht ganz überzeugt, aber zu stolz, um nachzufragen. Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. „Und viel Glück für Morgen. Nicht wieder auf den letzten Metern Unsinn machen, ja?“
„Ich gebe mir Mühe“, lachte Sascha nervös. Er gab Andreas einen Klaps auf den Arm, dann floh er vor der seltsamen Situation.
Die Wolke in seinem Kopf begleitete ihn bis nach Hause. Er ignorierte die Begrüßung von Tanja und nahm kaum wahr, dass Sina ihm von der Treppe aus entgegen sprang. Halbherzig fing er sie auf und stellte sie auf dem Boden ab. Seine Finger strichen durch ihre blonden Haare, bevor er wie ein Schlafwandler nach oben ging. 
Sein Weg führte ihn ins Badezimmer. Watte dämpfte jeden klaren Gedanken ab, während er sich auszog und unter die Dusche glitt. Erst das kalte Wasser auf seinen Schultern weckte seine Lebensgeister. 
Hastig regulierte er den Hahn, bis ihm warme Kaskaden über den Körper flossen. Er streckte das Gesicht in den Strahl und rieb sich mit beiden Händen über die Augen, die Wangen und schließlich den Hals. Er benutzte kein Duschgel. Er war nicht schmutzig oder verschwitzt. Er brauchte nur ... Ruhe. Zeit zum Nachdenken. Orientierung in einer Situation, die ihn viel stärker beeinflusste, als er sich erklären konnte.
Was war mit ihm los? Andreas spielte für sein Team. Und? Sascha kannte einige schwule Männer und Jungen. Keine Heerscharen, aber immerhin genug. 
Meistens merkte er recht schnell, ob jemand seine Vorlieben teilte. In einigen Fällen auf den ersten Blick, manchmal brauchte es ein Gespräch. Dass Andreas und er so lange miteinander zu tun gehabt hatten, ohne dass er es bemerkt hatte, war irritierend, aber kein Weltuntergang. 
Vielleicht hatten sie sich deswegen von Anfang an so gut verstanden. Instinkt, Unterbewusstsein, Vibes, was auch immer. 
Sascha war schon lange mit sich im Reinen. Sein Umfeld war eine andere Angelegenheit. Doch er für sich persönlich kam gut zurecht. Nichts an seiner Entdeckung war bedrohlich oder schlimm.
Und trotzdem ... trotzdem ... es war der Hammer. Irgendwie. Aber warum? Keine Ahnung. Er war überfragt. Es summte in ihm.
Ein Bild schob sich vor seine geschlossenen Augen. 
Andreas. Nach Atem ringend, die Linien seiner Muskeln arbeitend. Schweiß auf seiner Haut. Der Hals fast zu schmal auf den Schultern. Tiefer. Noch mehr Linien, alle mit einem Ziel. Ein dünner Pfad dunklen Haares, feucht, auf den Bund der Shorts zuführend. Shorts, die auf einmal im Weg waren. 
Die Hitze in Saschas Körper kam nicht länger allein vom Wasser.
Er riss die Augen auf. Das war falsch. Ganz falsch. So sollte er nicht denken und schon gar nicht fühlen. Solche Gedankenspiele würden kompliziert machen, was bis hierhin entspannt und wunderbar gewesen war. Er musste sich ablenken. Erst einmal in Ruhe duschen, dann weitersehen, wie er mit der Sache umging. Am besten gar nicht. 
Niemand musste erfahren, was er wusste. Niemand zwang ihn, Andreas darauf anzusprechen. Gut, es gab einen positiven Aspekt bei der ganzen Sache. Jetzt konnte er sich sicher sein, dass sein Freund nicht negativ auf ein Coming-Out seinerseits reagieren würde. Das war auch nicht schlecht. Sascha lachte in sich hinein, aber es klang heiser und unaufrichtig.
Dummerweise war es unmöglich, nicht an die neue Erkenntnis zu denken. Angeblich sollte es helfen, wenn man sich rosa Elefanten vorstellte, aber bei Sascha funktionierte es nicht. Zwar konnte er jegliche Vorstellung von Andreas' Körper aus seinem Geist verbannen, aber nicht die anderen Überlegungen, die sich ihm hinterrücks näherten.
Er hatte akzeptiert, dass Andreas krank war. Er fand es falsch, dass anscheinend kaum etwas deswegen unternommen wurde. Bisher hatte sein Mitgefühl aber in keiner Form das Thema Sex berührt. 
Vom Verstand her wusste er, dass Andreas keine Erfahrungen haben konnte. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber dass er der Einzige war, der in den letzten Jahren Kontakt zu ihm gehabt hatte, war ein Fakt. 
Sascha ertappte sich dabei, dass er sich fragte, wie sehr Andreas litt. Litt, weil er nicht nach draußen gehen konnte. Litt, weil er sich Dinge wünschte, die er nicht haben konnte. Litt, weil er genauso nach Berührung hungerte wie jeder andere Teenager auch. So weit, so gut. 
Aber er wollte einen Mann, keine Frau. Er war genau wie Sascha, mit denselben Ängsten, denselben Unsicherheiten, demselben Druck im Nacken.
Apropos Druck ... Sascha stöhnte innerlich. Bestimmt wussten die von Winterfelds nichts von Andreas' Sehnsüchten. Nichts in seinem Zimmer ließ ahnen, dass er schwul war. Das machte es nicht leichter.
Abgesehen davon war es einfach heftig. Sascha wusste, wie quälend es sein konnte, wenn der Körper unbedingt wollte, brauchte, lechzte und man immer mit sich allein war. Er wusste, was man sich vorstellte, wenn man nachts wach lag. Die Erleichterung, wenn man Gewissheit hatte und zum ersten Mal mit jeder Faser genoss, einen anderen Jungen zu küssen und zu fühlen, war essenziell. Sie war es wert, sich dem ganzen Ärger zu stellen, der damit einherging. Der Rausch und das Gefühl, richtig zu handeln, belohnten einen für die Zweifel, die einen geplagt hatten. 
Und oben auf war es das Beste, was man empfinden konnte. Die fremde Textur, der einmalige Geruch, die Reibung, der Kick und hinterher das Gefühl der Erleichterung. Zumindest für eine Weile.
Andreas kannte das alles nicht und würde es vielleicht nie kennenlernen. Weil er keine Chance hatte. Es war grauenhaft und gleichzeitig spürte Sascha, dass sich ungefragt ein weiterer Gedanke in seinen Kopf schlich. 
Wenn Andreas endlich die Chance bekommen würde – Himmel, er war erst 19, wusste Sascha mittlerweile -, würde er hochgehen wie eine Bombe. Explodieren wie ein Pulverfass. 
Ihn, als seinen Freund, sollte diese Vorstellung nicht erregen. Tat sie aber, wobei Erregung kaum der richtige Begriff für die unsichtbare Flamme in Saschas Bauch war, die ihm das Gefühl vermittelte, zu verdursten. 
Sacht saugte er an seiner Unterlippe. Er wehrte sich nicht mehr, als seine Hand sich selbstständig machte und zu seiner Erektion wanderte. Seine Finger trafen auf bis zum Bersten gespannte Haut. Träge senkte er den Kopf und schloss die Faust. Die Fliesen in seinem Rücken waren kühl, als er sich Halt suchend dagegen lehnte.
Die Bilder kamen wieder und begleiteten ihn. Auf einmal wurden Situationen, die er bisher kaum wahrgenommen hatte, erotisch und aufregend. Das Bett, dieses verdammt bequeme Bett, auf dem sie immer lagen. Wie leicht wäre es gewesen, zuzufassen und Andreas zu erlösen. Die Hand über seine Haut gleiten lassen oder gleich auf seine Hose legen, ihn streicheln und ihm sagen, dass er nicht denken sollte. Nur fühlen. Ihn am Ohr küssen, ihm aus seinem Dilemma heraushelfen. Auf welche Weise auch immer. 
Andreas war schön. Und er würde schmelzen, wenn sie zusammen waren.
Saschas Mund öffnete sich, als ihm die Luft knapp wurde. Es zog in seinen Hoden, in seinem Unterleib, überall. 
Mit der freien Hand kniff er sich fast brutal in die linke Brustwarze. Auf direktem Wege raste der Schmerz in sein Glied und verwandelte sich dort in etwas Anderes, etwas Besseres. Er keuchte wohlig, suchte nach seinem Gleichgewicht, bevor er ohne Spielereien, ohne Verzögerungen dem Drängen nachgab. Für ein paar Sekunden machte alles Sinn, flog er über den Dingen. Das Wasser wusch die Überbleibsel seines Höhepunkts von seiner Hand.
Was er machen sollte, wusste er hinterher immer noch nicht. Aber er fühlte sich besser. Und schämte sich ein bisschen.
 
Kapitel 19 
 
Erstaunlich, wie sich ein einzelner Ort oder Gegenstand je nach Aufgabe, Erwartung und Tagesform verändern konnte. Für den unvoreingenommenen Beobachter war das weiß getünchte Portal der Villa nicht mehr als eine Haustür, wenn auch von auffälliger Machart und mit einem Hauch Nostalgie versehen. Für Andreas stellte sich die Sache anders dar.
Wenn seine Eltern nach Hause kamen, schlecht gelaunt und mit einem Berg von Erwartungen an ihren unzulänglichen Sohn, wurde die unschuldige Tür zu den Toren der Hölle. 
An Tagen, an denen Andreas Besuch bekam, wurde dieselbe Ansammlung von Holz, Angeln und Farbe zu den Pforten zum Paradies. Ähnlich, wenn auch in abgeschwächter Form, empfand er, wenn der Postbote kam und ihn belohnte, indem er ihm ein Paket mit einer lang ersehnten Sonderedition brachte. 
Dann wiederum gab es Tage, an denen das Türblatt vor seinem inneren Auge zu einem Gitter mutierte, das zu seiner Vorstellung von einem Käfig passte. Er musste zugeben, dass dies nur noch selten vorkam. 
Und dann waren da natürlich die Tage, an denen die Haustür wirklich nur das war, was sie war: ein Eingang (oder Ausgang), den er selten bis nie nutzte.
Heute war sie seine Guillotine.
Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Es mochte eine Stunde sein oder auch nur eine halbe. Mit angezogenen Beinen saß er auf dem untersten Absatz der Treppe und starrte auf seine Nemesis. Sein Verstand wusste, dass von der Tür keine Gefahr ausging. Sein Bauch dagegen wusste es nicht und eigentlich bestätigten die Erfahrungen der letzten Jahre, dass es durchaus ein Risiko gab. Trotzdem, von der rationalen Seite her machte es keinen Sinn. War es nun Dummheit oder Schwäche, die ihn davon abhielt, seinem Instinkt zu folgen? Was auch immer es sein mochte, es fühlte sich nicht gut an. Sonst nicht und besonders nicht heute.
Der Vergleich mit der Guillotine war nicht grundlos gewählt. Es fühlte sich jedes Mal an, als ginge er seinem Tod entgegen. Auf eine schwer zu beschreibende Weise war es auch sein Tod, denn sobald er die Schwelle hinter sich ließ und somit „geköpft“ worden war, konnte er sich auf nichts mehr verlassen. Seinem Geist entsprangen Reaktionen, die er vor wenigen Augenblicken noch als lächerlich empfunden hatte. Die Terrassentür ging noch, der Garten ging manchmal und allein das zeigte, dass es Unsinn war. Denn wie konnte die Vordertür schlimmer sein als die Hintertür?
Doch darum ging es nicht. Es ging darum, dass er sich Sorgen machte. 
Saschas Abgang am Vortag hatte ihn enttäuscht. Andreas hatte sich gefreut, als er unerwartet hereinschneite. Wer was durcheinandergebracht hatte, war nicht wichtig. Es ging nur um die angenehme Überraschung und um den Gedanken an das Wochenende, das vor ihnen lag. Das Wochenende, wenn Sascha viel Zeit hatte und davon eine Menge bei Andreas verbrachte. Nicht seine gesamte Freizeit natürlich, aber immerhin.
Jetzt meldete er sich nicht, obwohl er es gesagt hatte. Gut, der Tag war noch nicht vorbei, aber Stunde um Stunde strich dahin und zerrte an Andreas' Nervenkostüm. 
Was war los? Die offensichtlichste Lösung wäre, dass Sascha durch die Fahrprüfung gerasselt war und keine Lust hatte, sich nach dieser Klatsche mit anderen Leuten auseinanderzusetzen. Aber daran glaubte Andreas nicht. Vermutlich war er paranoid, aber er war sich fast sicher, dass die fehlende Nachricht etwas mit ihm zu tun hatte.
„Blödsinn“, murmelte er in sich hinein. Es war der Anruf gewesen. Es war alles bestens gewesen, bis Andreas gestern aus dem Badezimmer kam. Irgendetwas war in der Zwischenzeit passiert. Oder doch nicht? Hatte er selbst etwas getan oder gesagt, dass ...
Nein, hatte er nicht. Das hatte er in der Nacht schon überlegt und war zu keinem Ergebnis gekommen. 
Glauben und Wissen waren in dieser Situation zwei unterschiedliche Paar Schuhe – einmal Wanderstiefel, einmal Flip-Flops quasi. Er wusste, dass er nichts falsch gemacht hatte, aber er glaubte trotzdem daran. Und er machte sich Sorgen.
Sascha redete nicht oft über seine Schwierigkeiten und gab sich stets Mühe, seine Empfindungen zu verbergen. Entweder war er nicht gut darin oder Andreas hatte eine besondere Antenne für den Freund entwickelt. Jedenfalls ahnte er es meistens, wenn sich Sascha über etwas geärgert hatte oder traurig war. Es war schwer, in solchen Momenten nicht die Hand nach ihm auszustrecken und ihn zu umarmen. Alles, was Andreas tun konnte, war ihm zu verstehen geben, dass er willkommen war.
Missmutig verzog er das Gesicht und betrachtete das Päckchen, das unschuldig neben ihm auf der Treppe ruhte und ihn doch verunsicherte. Es war eine Eingebung gewesen und er war ihr gefolgt. Wenn man seine Fahrprüfung bestand, verdiente man es, dass der Erfolg und die neu gewonnene Freiheit gefeiert wurden. So viel verstand sogar Andreas, für den der Gedanke, selbst den Führerschein zu machen, absurd war. Übertrieben hatte er es wahrscheinlich trotzdem. Was wusste er schon, wie man sich in einer solchen Situation verhielt? 
Wieder wanderte sein Blick zur Tür. Sie zog ihn an und stieß ihn ab. Schon jetzt waren seine Knie weich, schon jetzt waren seine Fingerspitzen taub. Es wäre so leicht, den Gedanken fallen zu lassen. Er könnte es aussitzen. Sascha würde sich von alleine melden; früher oder später. 
Dummerweise wollte Andreas wissen, was los war. Heute. Jetzt.  Unterbewusst suchte er nach der Bestätigung, dass alles in Ordnung war. Nicht nur bei Sascha, sondern vor allen Dingen innerhalb ihrer Freundschaft.
Langsam, sehr langsam stand er auf und reckte das Kinn. In seinem Inneren schlummerte ein Tier ohne Namen; eingepfercht in eine Höhle, in die kein Tageslicht drang. Es war mächtig und stark, konnte rasend werden, wenn man es herausforderte. Aber es verlangte viel Futter, wenn man seine Kräfte in Anspruch nahm. Entsprechend konnte Andreas es nur selten wecken. 
Ob es ihm heute gelingen würde, wusste er nicht. Aber wenigstens wollte er es versuchen, was mehr war, als er sonst von sich sagen konnte. Mit starrem Blick auf den Boden bückte er sich nach dem Päckchen und näherte sich der Tür. Er konzentrierte sich auf den Anblick der einzelnen Fliesen, bis die Schwelle in sein Blickfeld geriet. Erst dann fixierte er die Klinke und legte die freie Hand darauf. Durch die kleinen Fensterscheiben an der Seite schielte er nach draußen.
Ohne sich dessen bewusst sein, suchte er nach dem kürzesten Weg, dem sichersten Pfad. 
Die Treppe war nicht weiter problematisch. Sie lag im Schatten des Hauses und sollte überwindbar sein. Auch der gepflegte Steinweg zwischen den Beeten entlang sollte sich mit ein paar tiefen Atemzügen machen lassen. 
Danach wurde es schwierig. Die Villa war von Hecken umgeben, nach denen man schlecht greifen konnte. Erst beim Grundstück der Holmes würde es besser werden, denn dort gab es an der Frontseite einen niedrigen Zaun. 
Wie es von da an weitergehen würde, wusste er nicht. Er hatte sich das Nachbargrundstück nie von vorne angesehen. Dumm nur, dass die Dämmerung noch eine ganze Weile auf sich warten ließ. 
Was seine Eltern dazu sagen würden, wenn man sie darauf ansprach, dass Andreas über den Gehweg getorkelt war, durfte er sich gar nicht ausmalen. So ein Auftreten passte nicht zu ihrer Vertuschungspolitik. Und ihm war der Gedanke unangenehm, in seiner Schwäche beobachtet zu werden.
Sascha sehen oder nicht. Das war die Frage.
Wer sagt, dass er überhaupt da ist, kicherte sein Schweinehund. Pass auf, am Ende kriechst du auf dem Zahnfleisch nach drüben und er ist mit dem Auto unterwegs. 
Er könnte ihm sein Geschenk da lassen. Ob es den Aufwand wert war, wusste er nicht. Aber es war eine gute Ausrede, denn die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt. Wenn es Sascha nicht gut ging, würde er zu Hause sein. Wenn er den Führerschein gemacht hatte, war er mit Sicherheit mit Tanjas Auto unterwegs. Der Wagen fehlte, das hatte Andreas schon überprüft. Wie es auch kommen mochte, er würde hinterher mehr wissen.
Es sei denn, es ist niemand da-ha, lockte es in seinem Inneren wieder. Komm schon, geh nach oben. Es ist es nicht wert. 
Doch. Sascha war es wert. Musste es wert sein. Punkt.
Das gusseiserne Metall der Klinke war unter seinen Fingern warm geworden. Sacht, als könnte sie in seinen Händen zerbrechen, drückte Andreas sie nach unten. Ein feuchter Windhauch kam ihm entgegen. Seit Stunden hing feiner Regen in der Luft.
Das Geschenk wird nass, wollte sein Geist sich einen Ausweg bahnen. Und du hast keine Jacke an, um es zu schützen. Lass es bleiben. 
Er konnte das Päckchen unter sein Hemd schieben. Mit zusammengepressten Kiefern trat er auf die Treppe hinaus. Die Haustür schloss er nicht. Es war besser, wenn sie offenblieb. Es würde sich schon niemand Zutritt verschaffen und wenn doch, war es ihm egal. 
Egaler zumindest als die Vorstellung, mit einem Schlüssel herumzufuchteln, wenn er es eilig hatte. 
Okay. Eine Stufe nach der anderen. Besser schnell als langsam. Langsam bedeutete mehr Zeit, um sich zu verlieren. Atmen. Nicht daran denken, wie viel Angst ihm das alles machte. Nicht daran denken, dass sich eine Schindel vom Dach lösen und ihn erschlagen konnte. Nicht daran denken, dass ein Auto just in diesem Moment in den Vorgarten rasen konnte. Nicht daran denken, dass er stolpern und sich den Hals brechen konnte. Nicht daran denken ... nicht daran denken ... Am besten gar nicht denken. 
Schritt für Schritt für Schritt.
Es waren nur Sekunden, aber für Andreas verging eine Ewigkeit, bis er den Zugang zum Gelände erreicht hatte. Ihm war übel. Er atmete durch den Mund, um dem Druck in der Lunge entgegen zu wirken. Endlos zog sich die Hecke vor seinem Auge entlang. Unerreichbar war der Zaun des Nachbargrundstücks. Schwindelig.
Mit dem ersten Schritt auf den Bürgersteig war es schlagartig vorbei. Alles passierte auf einmal. Die Pflastersteine kippten ihm entgegen, der Sauerstoff wurde knapp und Schweiß rann über seinen Rücken. Seine Knie waren nicht länger Gelenke, sondern weich wie Pudding. In weiter Ferne wusste er, dass es unsinnig war, aber es interessierte ihn nicht länger. 
Das Tier hatte versagt, geschlafen, war nicht für ihn da gewesen. Die Welt verengte sich und drängelte auf ihn zu. Ein Schwall Magensäure landete in seinem Mund und ließ ihn würgen. 
Jeder Gedanke an Sascha, dessen Abwesenheit und überhaupt den Rest der Welt war vergessen, als Andreas auf dem Absatz kehrt machte und ins Haus rannte. Und oh Wunder, auf einmal funktionierten seine Beine, seine Knie, seine Füße hervorragend.   
Die Tür flog ins Schloss und er auf direktem Weg in sein Zimmer. Er stolperte nicht, er strauchelte nicht. 
Erst, als sich auch die zweite Tür hinter ihm geschlossen hatte, konnte er wieder einatmen. Hatte er vorher die ganze Zeit über die Luft angehalten? Er wusste es nicht. Er konnte es nicht. Schaffte nichts und überhaupt ...
Etwas knisterte und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Das Geschenkpapier war zerrissen. In seinem Wahn hatte er die Finger tief hineingegraben und das schlichte, blaue Papier in der Luft zerfetzt. Es waren sogar feuchte Fingerabdrücke zu erkennen, die sich dunkel von der glatten Oberfläche abhoben. Glücklicherweise blieb ihm wenigstens die Peinlichkeit erspart, dieses verhunzte Päckchen abzugeben.
Atmen. Schlucken, um den Magen zu beruhigen. Er war in Sicherheit. Alles war gut. Oder? 
Nein, war es nicht. 
Am liebsten hätte Andreas das Geschenk an die Wand geworfen. Nur ein letzter Rest Selbstbeherrschung leitete seine Wut und seine Frustration um. Fast behutsam legte er das Paket auf das Bücherregal, bevor er mit blutleeren Lippen heftig gegen den Türrahmen trat. Wieder und wieder, bis die Kappe seiner Turnschuhe eingedrückt war und seine Zehen den ersten Schmerz meldeten. 
Er fluchte lauthals und sah sich um; die dunklen Augen weit und aufgerissen wie bei einem Tier auf der Flucht. Es kotzte ihn an, dass er so schwach war. 
Hatte er in ein baufälliges Flugzeug steigen wollen? Nein. Hatte ihm jemand eine Waffe an die Stirn gehalten? Nein. Hatte er eine schlimme Diagnose bekommen, die sein Leben bedrohte? Nein. War ein Unfall abzusehen gewesen? Nein. War überhaupt irgendetwas da draußen gewesen, was seine Reaktion erklärte? Nein. Und trotzdem war er hakenschlagend ins Haus geflüchtet.
Andreas fuhr sich mit den Händen durch die Haare, ertastete in seinem Nacken den Schweiß. Seine Kehle fühlte sich wund an. Nachwirkungen. Es würde gleich besser werden oder vielmehr hatte er das Schlimmste schon hinter sich. Jetzt musste er sich nur noch mit dem Gefühl, versagt zu haben, auseinandersetzen.
Zittrig machte er ein paar Schritte in den Raum und sah sich um. Die Wände und Möbel waren ihm vertraut wie gute Freunde. Er fühlte sich hier wohl. Warum also machte er solche Sachen? Er wusste doch, was passierte. Es war ja nicht so, dass er es in der Vergangenheit nicht wieder und wieder ausprobiert hätte. Was für ein Blödsinn, es wieder zu wagen, nur um sich eine Ohrfeige abzuholen. Man konnte vieles über Andreas sagen, aber ein Masochist war er nicht.
Ein Blinken auf seinem Monitor ließ ihn näher an den Schreibtisch treten. Nur langsam glitt das gerade Geschehene beiseite, um Raum für andere Überlegungen zu machen. Seine Konzentrationsfähigkeit ließ nach wie vor zu wünschen übrig, sodass es ihm schwerfiel, die Buchstaben zu einem sinnvollen Text zusammenzusetzen.
17:45:  „Hey, Mann.“
17:52:  „Bist du da?“
18:03: „Hm.“
18:07: „Bestimmt schläfst du. Ich habe BESTANDEN! Ich kann es selbst noch gar nicht glauben. Jetzt brauche ich nur noch ein Auto. Na gut, unwahrscheinlich, aber egal. Hör mal, melde dich bei mir, ja? Am besten per Mail. Ich bin heute Abend nicht da.“
18:47: „Immer noch nicht wach? Ich komme morgen so früh wie möglich rüber. Dann kannst du mich an der Playstation in Grund und Boden stampfen. Bis morgen und danke fürs Daumendrücken.“
Andreas war bedient. Während er auf der Treppe gesessen und mit sich selbst gerungen hatte, hatte Sascha versucht, ihn zu erreichen. Die ganze Aufregung umsonst. Der Abend war gelaufen und er war sauer. 
Auf sich selbst, auf Sascha, auf seine Unfähigkeit, auf den Führerschein, darauf, dass sie dank der schnellen Leitung im Netz nie Telefonnummern ausgetauscht hatten, auf die Leute, mit denen der Freund heute Abend seine Prüfung feierte, auf seine Eltern, weil die eh wieder nicht da waren, auf Ivana, weil ihre Frikadellen heute komisch schmeckten, auf das Wetter, weil ihn die Regentropfen am Fenster nervten und auf den Rest der Welt sowieso.
Die Tür abschließen, sich die Kleidung vom Leib reißen und ins Bett gehen waren eins. Heute wollte er niemanden mehr sehen. Dass kein gesunder Jugendlicher an einem Samstagabend vor acht Uhr ins Bett ging, störte ihn nicht.
 
Kapitel 20 
 
Die Kapazität der Bar war erschöpft. Die vielen Besucher trieben die Temperatur in die Höhe und die Hintergrundmusik war unter dem Stimmengewirr kaum noch zu hören. Eine Mischung aus verschütteten Cocktails und Rasierwasser drängte sich unangenehm in seine Nase. 
Sascha konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Laden seine neue Stammkneipe werden würde. Das Ambiente hatte etwas von einer Zweckehe zwischen einem abgehalfterten Bordell und einem explodierten Regenbogen. Dunkle Rottöne auf der einen Seite und schrille Malereien auf der anderen; dazu ein paar zugegebenermaßen sinnliche Schwarz-Weiß-Fotografien an den Wänden, die aber in dem Wirrwarr aus Farben an Wirkung verloren.
Für heute Abend war es gut genug.
Den ganzen Tag über hatte er keine Ruhe gefunden. Zu viele Gedanken waren in seinem Kopf und vermischten sich mit Empfindungen, die er nicht haben sollte. Man begehrte seinen besten Freund nicht. Das war ein ehernes Gesetz. Entsprechend schob er die Ereignisse des Vortags beiseite, nur damit sie ihn zum unmöglichsten Zeitpunkt hinterrücks überfielen. 
Dass er seine Führerscheinprüfung bestanden hatte, kam einem kleinen Wunder gleich. Prüfungsangst kannte er nicht, eher das Gegenteil. Wenn er Fehler machte, dann meistens am Ende. Dieses Mal hatte er es geschafft und er freute sich darüber. Aber nicht so sehr, wie er sollte. 
Was würde ein normaler Teenager machen, wenn er seinen Lappen in Händen hielt? Sich ein Auto leihen und losfahren. Zum ersten Mal selbst in einen Drive-In fahren, auf die Autobahn, rund um die Stadt, egal wohin. Hatte er getan, auch wenn Tanja ihn begleitet hatte. Doch er war nicht bei der Sache gewesen.
Der Grund war ebenso einfach wie essenziell. Auch ohne überraschende Enthüllungen lief er in den letzten Wochen mit zu engen Hosen herum. Von daheim war er etwas anderes gewohnt. Er war nicht gerade jemand, der jeden Abend der Woche nach einem neuen Spielgefährten Ausschau hielt, aber die langen Nächte am See in diesem Sommer hatten ihren Zweck erfüllt. Die Auswahl war nicht groß gewesen, aber er hatte seinen Teil Spaß gehabt.
Seitdem er in Hamburg war, war vieles anders. Auf einmal fehlten ihm die vertrauten Gesichter und er war nicht Einzelgänger genug, um allein die Clubs zu erkunden. Auch kannte er niemanden, der ihn in die Szene eingeführt hätte. Lust, in einem Hardcore-Laden zu landen, in dem optisch wenig ansprechende Bären jedes Stück Frischfleisch mit den Augen auszogen, hatte er nicht. Also hatte er es aufgeschoben.
War es da ein Wunder, dass er nun ein wenig seltsam reagierte? Dass er auf Andreas' nackten Oberkörper ansprang? Sie waren Freunde. Da war es doch sicher normal, dass es ihm zu denken gab, dass Andreas seine Sexualität nicht leben konnte. 
Nein, das hatte nichts zu sagen. Gar nichts. Testosteronüberschuss und Mitgefühl bedeuteten nichts.
Etwas dagegen unternehmen musste er trotzdem. Er hatte überlegt, ob er Andreas heute noch besuchen gehen sollte, sich aber dagegen entschieden. Es brachte ihnen nichts, wenn er nervös war und sein Freund es merkte. Auch wollte er ihn nicht anstarren oder mit seinem Geheimnis konfrontieren. Noch nicht. 
Sascha selbst spürte einen viel zu großen Drang, sich zu offenbaren. Die Lüge um seinen Umzug hatte ihm von Anfang an nicht geschmeckt. Gerade jetzt war es wichtig, sich zu outen. Es wäre für sie beide besser. Sascha wusste, wie verloren man sich fühlte, wenn man merkte, dass man an langen Mädchenbeinen und Sanduhrfiguren nicht viel finden konnte. Wenn er Andreas das Gefühl geben konnte, nicht allein zu sein, ginge es ihm vielleicht besser.
Andreas, Andreas, Andreas. Sascha fand es beunruhigend, dass sich all seine Gedanken plötzlich um ihn drehten.
Entschlossen schob er den gestrigen Tag beiseite und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Auf seinem Barhocker sitzend drehte er sich halb um; die Bierflasche fest in der Hand. 
Entgegen seiner Erwartung waren nicht nur Männer in der Bar, aber sie waren deutlich in der Überzahl. Das bunte Treiben gefiel Sascha. Die Alterspanne der Gäste zog sich von 16 bis Ende 30, schätzte er. Das Publikum folgte keinem bestimmten Trend, sondern setzte sich aus den verschiedensten Leuten zusammen. 
Braun gebrannte Sportler, schüchterne Brillenträger, unauffällige Bürotypen, „Out-and-proud“-Prinzessinnen, feminine Charaktere, dominant auftretende Alphatiere, vom blonden Twink bis zum farbigen Bollwerk war alles dabei. 
Sascha empfand diese Mischung als Erleichterung. In der Lederszene oder in einer Kneipe, in der das Publikum das zwanzigste Lebensjahr kaum überschritt, hätte er sich nicht wohlgefühlt.
Seitdem er sich an die Bar gesetzt hatte, hatte er interessierte Blicke auf sich gezogen. Er war nicht spektakulär gut aussehend, aber seine Ausstrahlung und gepflegte Erscheinung erzielten eine Wirkung bei anderen Männern. Danach suchte er. Nicht für sein Selbstwertgefühl, seine Motive waren weniger subtil. Er suchte auch nicht den Mann fürs Leben; eher für ein paar Minuten. Die brauchte er dafür aber umso dringender.
Als sich ein paar Minuten später ein Fremder in sein Sichtfeld schob, wusste Sascha von Anfang an, auf was es hinauslaufen würde. In aller Schnelle prüfte er den lächelnden Mittzwanziger asiatischen Ursprungs. Er war kleiner als er, deutlich sogar, und ein wenig zu schlank für seinen Geschmack. Sascha mochte es, wenn man an den Oberarmen und Schultern etwas zu fassen bekam. So wie bei ... egal. 
Die bläulich-schwarzen Haare fand er dafür umso anziehender; ebenso wie die schmalen Hüften und den dünnen, aber nichtsdestotrotz sinnlichen Mund. Ja, das sah vielversprechend aus.
„Neu hier?“, lächelte der andere Mann einladend.
„Relativ neu“, gab Sascha zurück. Es war nur Small Talk und sie wussten beide, dass sie kein Interesse daran hatten, sich wirklich zu unterhalten. Manchmal gab es Augenblicke – oder viel mehr Begegnungen -, wo von vorneherein die Grenzen und Ziele klar abgesteckt waren. Einen großen Balztanz gab es nicht. Man sondierte sich gegenseitig, stellte fest, ob der Funken zündete, und schwamm anschließend mit dem Strom.
Sie stellten sich nicht vor, sprachen ein paar belanglose Sätze miteinander, während Sascha sein Bier austrank. Kaum hatte er den letzten Schluck genommen und die Flasche auf den Tresen gesetzt, schob sein neuer Bekannter sich in eindeutiger Absicht zwischen seine Beine. Er suchte noch einmal Saschas Blick, fand die Zustimmung darin und küsste ihn fordernd. 
Der Kick passte. Sascha spürte fast sofort das Summen in seinem Leib und gab ihm ohne zu zögern nach. Die Hände, die sich auf seine Flanken legten, erfüllten ihren Zweck, erregten ihn und versprachen mehr.
Als sie sich voneinander lösten, beugte der Asiate sich dicht zu seinem Ohr und murmelte: „Gehen wir nach draußen? Nicht weit von hier ist eine ruhige Ecke.“
„Ruhige Ecke?“, echote Sascha wenig begeistert. Er hatte es gerne bequem, wenn es zur Sache ging; vermutlich eine Art angeborene Faulheit. Ein Bett brauchte er nicht, aber zumindest eine gerade Liegefläche oder eine Sitzgelegenheit.
„Nicht? Mein Auto steht auch nicht weit von hier.“
Das war besser. Sascha nickte und bezahlte seinen Bierdeckel. Er hinterließ vor lauter Eile ein viel zu großes Trinkgeld. Die fremden Hände streichelten dabei von hinten seinen Bauch. Gemeinsam verließen sie die Bar. Sie küssten sich auf dem Weg zum Parkplatz. In der Dunkelheit zwischen zwei Straßenlaternen spürte Sascha schon tastende Finger, die sich vorne auf seine Hose legten, und ihm zusätzlich einheizten. Es sah aus, als würde er bekommen, wonach er gesucht hatte.
„Komm“, raunte sein Trick mit einem verwegenen Lächeln und zog ihn zu einem schäbigen, alten VW. Nicht gerade spektakulär – genau wie sein Besitzer -, aber für das, was sie vorhatten, geeignet. Kaum, dass Sascha auf dem Beifahrersitz saß, war der andere Mann über ihm. Er schloss die Augen und ließ sich treiben.
 
Zwanzig Minuten später stieg Sascha an der Haltestelle St. Pauli in die U-Bahn. Die Wärme in seiner Brust ließ schnell nach, als er sich in den hinteren Teil des Wagens setzte und den Kopf an die schmutzige Glasscheibe lehnte. Sein Körper fühlte sich gut an, aber die nahezu zwanghaften Gedanken an Andreas hatten mit dem Intermezzo im Auto kein Ende gefunden.
Nein, es hatte nicht funktioniert. Sascha hatte glauben wollen, dass sich seine eigenartige Fixierung vom Vortag löste, wenn er etwas Dampf abließ und sich austobte. Er war fest davon ausgegangen, dass eine Art Notstand ihn so heftig auf Andreas' Anblick reagieren ließ. Und natürlich die frische Erkenntnis über dessen Orientierung. War es da nicht logisch gewesen, anderweitig Druck abzubauen? Anscheinend nicht.
Gott ja, es hatte gut getan. Die Finger, das Küssen, die Nähe, die Geräusche, der warme Atem an seinem Hals und auf seinem Gesicht. Aber es war nicht genug. Saschas Hände klebten noch vom Sperma des anderen Typen, als er mit den Gedanken schon wieder in den von Winterfeld-Villa war. 
Bei Andreas und dem Eingeständnis, dass er all das, was er in den vergangenen Minuten gegeben und genommen hatte, lieber mit seinem besten Freund geteilt hätte.
Und verdammt, wann war Andreas eigentlich zu seinem besten Freund geworden? Sascha hatte nie das Verlangen nach einem engen Freund gehabt. Viele Menschen, Partys, das war ihm wichtig gewesen. Nicht die Bindung an eine einzelne Person.
Müde legte er die Schuhe auf den gegenüberliegenden Sitz und breitete die Arme über die Lehne seiner Bank aus. Sie waren morgen verabredet. Sicher, dass er bis dahin wieder normal denken und fühlen würde, hatte er Andreas versprochen, den ganzen Tag mit ihm zu verbringen. 
Wie sollte er das machen, wenn er immer noch so verdammt rollig war? Wie sollte er sich zusammennehmen? Darin war er nicht gut. Schon gar nicht, wenn ihm jetzt schon bei dem Gedanken, der Erste zu sein, der Andreas nahe kam, ganz anders zumute wurde. Unberührtes Terrain. Er wollte erleben, wie sein Gesicht aufleuchtete, nachdem er ihn geküsst hatte. Er wollte das Privileg, als Erster diesen flachen Beckenbogen mit der Zunge nachzuziehen, für sich.
Und das war ganz schön gruselig. 
 
Kapitel 21
 
Vielleicht war er ein winziges bisschen launisch. Stolz war er nicht darauf, aber es gab Tage, an denen man nur das Schlechteste sehen konnte – in sich selbst, in anderen Menschen, in jeder Fliege an der Wand. Und an diesen Tagen war Andreas' Bereitschaft, sich mit anderen Leuten herumzuschlagen oder ihren Erwartungen gerecht zu werden, nicht vorhanden.     
„... wenigstens ab und zu am Sonntag mal mit uns frühstücken. Du würdest deiner Mutter eine große Freude machen.“
„Ich will aber nicht und ich habe keinen Hunger.“
„Andreas“, versuchte Richard von Winterfeld es mit einem scharfen Unterton. „Ich möchte, dass du mit nach unten kommst. Eine halbe Stunde wirst du ja wohl entbehren können.“
Konnte er, wollte er aber nicht. So einfach war das. Was sollte das auch? 
Seine geschätzten Eltern waren nie daheim. Sie waren nicht da gewesen, als er gestern Abend mit infernalischer Laune ins Bett kroch und schon gar nicht vorher, als er wie ein Vollidiot vor dem Haus herumtorkelte. Und jetzt wollten sie etwas von ihm? Wollten seine Gesellschaft, wenn ihnen danach zumute war? Der Hamster wurde aus dem Käfig genommen, wenn das Kind ihn streicheln wollte? Wer war er, ihr Hampelmann?
„Kann ich nicht“, gab Andreas stur zurück. „Ich bin noch nicht einmal richtig wach.“
„Und ich habe keine Lust, mich durch die Tür mit dir zu unterhalten. Junge“, entgegnete sein Vater mit einem Hauch Resignation in der Stimme. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er aufgab.
Dass es ausgerechnet in diesem Augenblick klingelte, war nicht ideal, aber Andreas herzlich egal. Im schlimmsten Fall würde es zu einer Szene kommen, und wenn er ehrlich war, hätte er nichts dagegen gehabt. Er hatte oft das Gefühl, dass es Zeit für einen richtigen Krach war, aber darauf ließen seine Eltern sich nie ein. 
Schade eigentlich.
Er sprang von seinem Bett auf und stürmte auf den Flur; vorbei an Richard, der ihm überrascht nachsah und ihm anschließend langsam die Treppe hinunter folgte.
Andreas unterdrückte ein Lächeln. Wenigstens darauf konnte man sich verlassen. Sascha hatte gesagt, er würde früh kommen, und das hatte er wörtlich gemeint. Wie spät war es? Kurz vor neun? Er riss die Haustür auf.
„Morgen“, grüßte Sascha und trat ohne weitere Einladung ein. Er war mit der Villa – oder zumindest mit Flur, Bad und Andreas' Zimmer - mittlerweile fast ebenso vertraut wie mit dem Haus seiner Tante.
„Hey“, grinste Andreas und hatte zum ersten Mal seit dem Vortag das Gefühl, dass seine Laune sich hob. So leicht konnte es sein. Die Aussicht auf einen ganzen Tag mit Sascha in der Ruhe seines Zimmers und sofort ging es ihm besser. Er war sich nicht sicher, ob das erbärmlich oder bewundernswert anspruchslos war.
„Entschuldigung?“, ertönte in diesem Moment die Stimme seines Vaters von der Treppe. Schwere Schritte brachten die Stufen zum Knarren, als er sich ihnen näherte. „Darf ich erfahren, wer das ist?“ Es klang unhöflich, aber bei genauerer Betrachtung schwang vor allen Dingen Überraschung in seiner Stimme mit. Hören wollte Andreas weder das eine noch das andere.
„Das ist Sascha. Wir sind Freunde. Er geht hier seit ... keine Ahnung ... zwei Monaten ein und aus“, knurrte der Sohn des Hauses vielsagend und zog eine Augenbraue hoch, als er seinen Vater über die Schulter hinweg ansah. Die Botschaft war deutlich: Wenn du bis jetzt nicht gemerkt hast, dass ich Besuch bekomme, brauchst du heute deine Nase auch nicht in meine Angelegenheiten stecken.
Für einen Moment sah es aus, als wollte Richard von Winterfeld etwas sagen, aber er hielt sich zurück. Er war zu sehr Geschäftsmann, um vor einem Fremden eine Szene zu machen. Contenance war das Zauberwort. Entsprechend nickte er lediglich geradezu huldvoll und sagte: „Guten Morgen. Wir sind dann im Esszimmer.“
Dass der kleine Zusammenstoß ein Nachspiel haben würde, war klar. Und es machte Andreas Spaß, noch ein wenig Öl ins Feuer zu gießen.
„Hast du schon gefrühstückt?“, fragte er liebenswürdig in Saschas Richtung. „Ich könnte uns etwas aus der Küche holen.“
„Ne, lass mal“, gab der Freund zurück und überraschte Andreas damit. Sascha hatte noch nie Essbares abgelehnt. Er war geradezu eine Fressmaschine. Na, vermutlich war ihm der wenig einladende Auftakt des Besuchs auf den Magen geschlagen.
Angekommen in der Sicherheit des Zimmers kam jedoch der nächste Punkt, der Andreas milde verwunderte und in der Tiefe seines Herzens nervös machte. Nervös und vielleicht ein bisschen gereizt, weil er sich auf einen entspannten Tag gefreut hatte.
Sascha nahm nicht wie üblich seinen Lieblingsplatz auf dem Bett ein – oder wenigstes vor dem Bett, um zu spielen -, sondern setzte sich auf den Schreibtischstuhl. Andreas konnte sich nicht daran erinnern, dass er das bisher auch nur ein einziges Mal getan hätte. War etwas nicht in Ordnung? Er musterte den stummen Freund. Sollte er nachfragen? Nein. Seine Bauchgefühl riet ihm davon ab. Oder seine Feigheit.
„Na, wie fühlt man sich, wenn man endlich seinen Führerschein hat?“, suchte er das Gespräch, während er sich vor den Fernseher kniete und nachsah, welche Konsole angeschlossen war.
„Ziemlich gut“, gab Sascha zu. Es klang nicht überzeugend. Anscheinend merkte er es selbst, denn er fügte schnell hinzu: „Naja, wenigstens kann ich meinen Eltern jetzt sagen, dass ich es geschafft habe, und muss ihnen nicht noch mehr Kohle aus der Tasche ziehen. Darüber bin ich echt froh.“
Andreas nickte. Er konnte diese Empfindungen nicht ganz nachvollziehen. Bei den von Winterfelds war Geld kein Thema, weil genug davon da war. Außerdem glaubte er, dass er das Recht hatte, gut von dem Vermögen seiner Familie zu leben. Erstens gehörte der Konzern ihm praktisch schon und zweitens hatte er sonst nicht viel vom Leben – da konnte er es sich wenigstens in materieller Sicht gut gehen lassen.
Saschas Bemerkung beruhigte ihn. Das war es also. Der Haussegen bei den Suhrkamps hing schief oder zumindest hatte sich eine alte Wunde wieder geöffnet. Kein Wunder, dass sein Freund ein langes Gesicht machte.
Hatte er wirklich mit etwas anderem gerechnet? Innerlich wischte Andreas sich dennoch über die Stirn. Die Angst, dass Sascha ihm eines Tages ansehen könnte, was er für ihn empfand, begleitete ihn bei jeder Begegnung. Sie war aber nicht groß genug, um den Kontakt zu vermeiden.
Na, er wusste schon, wie er Sascha aufheitern konnte. Andreas griff hinter sich ins Regal, wo das frisch verpackte Päckchen lag. Er hatte improvisieren müssen, nachdem er in seiner Angst das Geschenkpapier vom Lieferanten zerrissen hatte. In aller Frühe hatte er das halbe Haus durchsucht und war schließlich bei Ivana in der Küche fündig geworden. Woher das dunkelgrüne Packpapier auf dem Küchenschrank kam, wusste er nicht. Seine Mutter wickelte mit Sicherheit keine Geschenke von Hand ein. Um seine Schüchternheit zu überspielen, ging Andreas stramm auf Sascha zu und warf ihm das Päckchen in den Schoss.
Aus seinen Gedanken gerissen sah Sascha auf: „Was ist das denn?“ Seine Augen waren groß wie Murmeln. „Für mich?“
„Nein, das habe ich bekommen, aber ich dachte, du möchtest es vielleicht auspacken“, entgegnete Andreas ironisch und sehr viel verlegener, als ihm anzusehen war. „Natürlich für dich. Alles Gute zum Lappen.“
„Das ist krass“, erwiderte Sascha sprachlos. Vorsichtig wendete er das Geschenk in seinen Händen. Seine Finger strichen über das Papier und Andreas schauderte innerlich bei dem Gedanken, was diese Finger bei ihm anrichten könnten. Schnell schob er die Vorstellung beiseite.
„Soll ich es aufmachen?“
„Geschlossen bringt es dir nicht viel, würde ich sagen.“
„Mach dich nicht über mich lustig“, drohte Sascha mit dem ersten Grinsen des Tages auf den Lippen. Dann zerfetzte er das Papier. Geduld war nicht seine größte Stärke. Er wog das Buch, das zum Vorschein kam, in den Händen und sah mit einem merkwürdig weichen Gesichtsausdruck zu Andreas auf: „Das hast du dir gemerkt?“
„Ich habe meine hellen Momente“, gab Andreas zufrieden zurück, als er sah, dass Sascha sich freute. Es war nur eine Kleinigkeit, aber eben eine Kleinigkeit, von der sie vor einigen Wochen gesprochen hatten. Bei dem Geschenk handelte es sich um die illustrierte Ausgabe eines Bestseller-Romans; aufwendig gebunden und im Inneren mit Zeichnungen und Bildern versehen, die den Verlauf des Romans unterstrichen.
Umsichtig blätterte Sascha durch die ersten Seiten, bevor er das Buch auf den Schreibtisch legte. 
Er stand auf, kam Andreas entgegen und für einen kurzen Moment sah es aus, als wolle er den Freund umarmen. Nichts hätte Andreas lieber getan, als sich für einen kurzen Moment an Sascha zu drängen und an seinem Hals zu riechen. Am Ende blieb es jedoch bei einem männlich-festen Handschlag.
„Danke“, raunte Sascha schlicht und senkte den Blick, bevor er einen Schritt zurücktrat und sich reichlich aufgesetzt die Hände rieb: „Wie sieht es aus? Wolltest du mir nicht eine Lektion in Sachen Xbox erteilten?“
Ja, wollte Andreas. Nur war er gerade nicht sicher, ob er dazu in der Lage war. Seine Finger kribbelten und wollten wie die Reinkarnation des eiskalten Händchens auf Sascha zukrabbeln. Nur einmal zufassen dürfen, nur ein einziges Mal.
 
Aber ein Großmeister an der Konsole fand natürlich bald seinen Rhythmus. Wieder einmal verflossen Stunden, während sie gegeneinander spielten. Gegen Mittag organisierte Andreas etwas zu essen und sie redeten über dies und das, während die bunten Bilder über den Fernseher flimmerten. Sie feuerten sich gegenseitig an, beleidigten sich freundschaftlich und nach außen hin sah es aus, als wäre alles wie immer.
War es aber nicht. Ganz und gar nicht. 
Andreas wusste nicht, warum, aber etwas stand zwischen ihnen. Er konnte es fühlen. Oder war er hysterisch? Hatte Sascha es ihm übel genommen, dass er gestern nicht erreichbar gewesen war? Möglich, aber für so etwas war er nicht der Typ. Anders herum, ja. Andreas spürte jedes Mal Eifersucht oder zumindest Sehnsucht in sich keimen, wenn Sascha keine Zeit für ihn hatte. Irgendetwas war im Busch, aber weil er war, wie er war, fragte er nicht. Teils, weil er kein Recht dazu hatte, teils, weil er sich vor der Antwort fürchtete.
Die angespannte Stimmung und die ungestellten Fragen strengten Andreas an. Nach den Ereignissen vom vorigen Tag war sein Nervenkostüm dünner als sonst. Sein Versuch, das Haus zu verlassen und das lange Warten auf eine Rückmeldung von Sascha hatten ihn viel Kraft gekostet. Entsprechend verfiel er nach dem auf dem Teppich eingenommenen Mittagessen in eine Trägheit, die seine Lider schwer werden ließ.
Schließlich legte er den Controller beiseite und gähnte: „Wollen wir erst mal einen Film ansehen? Ich falle gleich um.“
„Du sitzt schon“, erinnerte Sascha ihn.
„Du weißt, was ich meine“, murmelte Andreas und kroch schwerfällig auf die Matratze. Wie ein Schiffbrüchiger, der an den Strand geschwemmt wird, streckte er sich aus. „Such dir was aus.“
Sascha folgte dem Angebot, aber er brauchte auffallend lange dafür. Wenn Andreas es nicht genau gewusst hätte, hätte er vermutet, dass sein Freund ein Problem damit hatte, sich neben ihn zu legen. Aber das war ausgemachter Blödsinn und er war zu müde, um darüber nachzudenken. 
Und somit schlief er ein, noch bevor der Vorspann des Action-Streifens in die Handlung übergegangen war. Es war weder ein fester noch ein ruhiger Schlaf, denn die untergründige Unruhe im Raum lastete auf seinem Unterbewusstsein wie ein Granit.
 
* * * 
 
Andreas war nicht der Einzige, der nichts von dem eher tumben Film mitbekam. Sascha ärgerte sich ein wenig, dass er nicht einen Film mit mehr Substanz ausgesucht hatte, auf den man sich besser konzentrieren konnte. Ob es nun besser gewesen wäre, einen hochgeistigen Streifen zu wählen und hinterher kleinlaut zuzugeben, dass er nichts begriffen hatte, wagte er allerdings zu bezweifeln.
Statt auf die Ereignisse im Fernseher zu schauen, drehte er leicht den Kopf und ließ den Blick durch das Zimmer streifen; tunlichst darauf bedacht, Andreas nicht anzusehen.
Alles, nur nicht Andreas. 
Er betrachtete die ordentlich sortierten Regale, in denen sich die Filme und Bücher von dem hellen Holz abhoben. Die wenigen freien Flächen waren ausnahmslos mit hochauflösenden Fotografien von fernen Orten geschmückt. Offenbar mochte Andreas Ruinen jeglicher Art. 
Auf dem Schreibtisch lag Saschas neues Buch. Sein Mundwinkel zuckte. Mit einer solchen Geste hatte er nicht gerechnet. Schon gar nicht damit, dass Andreas sich gemerkt hatte, dass er sich den Roman in dieser Fassung wünschte. Es war nett, lieb, aufmerksam, aussagekräftig? Irgendwie war das liebevolle Geschenk in Saschas verwirrtem Zustand zu viel des Guten.
Wann war alles so schwierig geworden? Seit wann konnte er Andreas nicht mehr ansehen, ohne dass sein Mund trocken wurde? Das Wissen, das Andreas schwul war, konnte doch unmöglich so viel ändern. Sascha war zwar neugierig und bereit für Erfahrungen, aber er fiel normalerweise nicht wie ein Raubtier über jeden Mann her, der am gleichen Ufer stand wie er. Bei Andreas hingegen ...
Kurz, es war ein komplizierter Tag und die paar Zentimeter Raum zwischen ihnen schützten Sascha nicht vor ... Gedanken. Er wusste selbst, dass er seine Nervosität nicht gut maskieren konnte. Insofern war es eine gute Sache, dass Andreas schlief. Es war die ideale Gelegenheit, um selbst zur Ruhe zu kommen.
Diesen edlen Vorsatz im Hinterkopf fixierte Sascha wieder den Fernseher. Leider hatten seine Bemühungen etwas von dem Versuch, eine junge Katze zu erziehen; fruchtlos, um es auf den Punkt zu bringen. 
Sein Hals führte ein Eigenleben und drehte sich ungefragt alle dreißig Sekunden zu Andreas um. Dass seine Unterleibsregion in gewissen Situationen den Aufstand probte, war nichts Neues für ihn, aber dass sein restlicher Körper ebenfalls zum Usurpator wurde, fand Sascha stressig. Seine Finger wollten, sein Arm verlangte, seine Nase schnupperte, sein Hals schlängelte und seine Augen guckten halt.
Er konnte natürlich sein Glück versuchen. Wären da nicht die vielen, unbekannten Faktoren gewesen. Wenn er mal die Überlegung, dass er Andreas vielleicht gar nicht gefiel, beiseiteschob, dann blieben noch genug Probleme. Sie waren Freunde und er wollte diese Verbindung nicht hergeben. Er hatte in letzter Zeit schon genug Boden unter den Füßen verloren. Zwar strauchelte er noch nicht, aber er musste sein Leben nicht unnötig komplizieren. 
Dazu kam die Verantwortung. Andreas war niemand, mit dem man einmal fummelte und den man hinterher fallen ließ wie eine heiße Kartoffel. Sascha konnte es nicht benennen, aber diese Vorstellung tat ihm selbst körperlich weh. Vielleicht lag es daran, dass er von der Zurückweisung wusste, die sein Freund Tag für Tag zu erdulden hatte.
Oder vielleicht bist du auch einfach nur eine Drama-Queen, sagte er sich selbst und zwang sich, wieder den Fernseher anzupeilen. 
Warum sprangen die Schauspieler aus einem Hubschrauber in den Amazonas? Seit wann waren sie in Südamerika und warum? Wohin war die Handlung verschwunden, während er sich mit anderen Dingen beschäftigte?
Sascha gab sich alle Mühe, sich abzulenken. Dass Andreas ihn nach ein paar Minuten wieder aus seiner selbst auferlegten Starre riss, war mehr als unfair. Böse sein konnte Sascha ihm dennoch nicht, denn Andreas schien schlecht zu träumen. Zwar strampelte er nicht mit den Beinen, redete im Schlaf oder ertrank in seinem eigenen Schweiß, aber er bewegte den Kopf von links nach rechts und hatte die Stirn in Falten gelegt. An seinem Kiefer zuckte ein Nerv und seine Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern. Er sah nicht glücklich aus, eher getrieben und verkrampft.
Das konnte niemand mit ansehen. Es war Ehrensache, dass man einen Freund aus seinen Albträumen befreite. Es wäre richtig, Andreas an die Schulter zu fassen oder ihn leise anzusprechen. Nicht brutal schütteln oder anschreien; ihn nur aus dem Irrgarten lotsen, indem sein Geist sich verfangen hatte. Kein Problem soweit, oder? Nur Sascha wollte Andreas nicht wecken. Er wollte ihn ausschlafen lassen.
Vorsichtig drehte er sich auf die Seite und sah Andreas an. So nah und doch unerreichbar. Sascha atmete langsam aus, sah dabei zu, wie die Furchen auf Andreas' Stirn tiefer wurden, und wollte darüber streichen, um sie zu glätten. 
Zögernd streckte er die Hand aus. In einem Abstand von wenigen Zentimeter fuhr er über das im Traum angespannte Gesicht, fasste aber nicht zu. Stattdessen rutschte er wie magisch angezogen näher an Andreas heran. Noch gab es keinen Kontakt zwischen ihren Oberkörpern, aber er war nicht mehr fern. 
Sein Verstand versuchte Argumente für oder gegen sein Handeln zu finden, aber plötzlich glaubte Sascha zu wissen, dass das hier eine Sache war, bei der er den Kopf außen vor lassen musste. Es war nichts dabei, wenn er einen Freund berührte. Am Ende waren sie beide schwul, oder? In dieser Richtung hatten sie sich nichts vorzuwerfen und es ging ja gar nicht um Sex. Es ging nur um einen Albtraum. 
Fast erstaunt sah er dabei zu, wie sich seine Hand erst auf Andreas' Arm legte und dann langsam über seine Brust zu seiner gegenüberliegenden Schulter glitt. Erst, als er die Wärme des anderen Körpers an den empfindlichen Innenseiten seines Arms kitzeln spürte, hielt er inne. Behutsam strich er mit dem Daumen über die knochige Erhebung von Andreas' Schlüsselbein.
Das gleichmäßige Streicheln zeigte Wirkung. Nach wenigen Sekunden löste sich die Anspannung aus den Zügen des Freundes. Atemlos beobachtete Sascha, wie Andreas' Lippen weich wurden und Linien, die er vorher nicht bemerkt hatte, von seinem Hals verschwanden. Es sah nicht aus, als würde er in naher Zukunft aufwachen. 
Bemüht, die Situation nicht zu zerstören, robbte Sascha näher. Genau wie zuvor an seinem Arm wurde es warm an seiner Brust und seinen Beinen, als er sich gegen Andreas schmiegte. Es fiel ihm schwer, sich zusammenzunehmen, wo doch alles, was ihm seit zwei Tagen durch den Kopf, spukte, so nah war.
Am Ende war es eindeutig Andreas' Schuld, dass er sich nicht länger bezähmen konnte. Es war nur ein kleines Geräusch; kaum wahrzunehmen, aber es jagte Sascha einen Kugelblitz durch die Wirbelsäule und in Richtung Gehirn, wo es einen Kurzschluss verursachte. Ein Laut zwischen Schnurren und Brummen; tief aus der Kehle und ein sicheres Zeichen, dass Andreas den Kontakt spürte und mochte. 
Dazu kam eine Bewegung in Saschas Richtung; ein Drehen des Oberkörpers in die Umarmung und ein Heben des Brustkorbs in die reibenden Finger hinein. 
Es war eine Zustimmung, die nicht ignoriert werden konnte. Saschas Bauch fühlte sich mit einem Mal an, als hätte er nach einem langen Spaziergang im winterlich verschneiten Wald zwei Gläser heißen Glühwein getrunken. Warm, weich und ein bisschen beschwipst.
Bevor er sich versah, brachte er seinen Kopf dicht an Andreas heran, spürte dessen Atem auf seinem Gesicht und beugte sich nach unten. Sanft streifte er die fremden Lippen; viel zärtlicher als er es je bei einem anderen Jungen getan hatte. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, als seine Sinne sich auf Andreas einstimmten und alles andere außen vor ließen. Knabbernd setzte er nach und verstärkte den Kuss. Ihm gefiel, was er fühlte. 
Eigentlich wollte er sich nach der kurzen Berührung zurückziehen. Dann jedoch spürte er die Bewegung, das leichte Entgegenkommen, das langsame Öffnen des Mundes unter ihm. Ihm fiel ein Stein von Herzen. Ein Geräusch schwebte durch den Raum, als er noch einmal nachsetzte und sich halb über Andreas lehnte. Verspielt ließ er die Zunge vorschnellen und streichelte die Unterlippe. Ganz glatt und weich. 
Sascha schloss die Augen.
Zuerst erfolgte die Bewegung, dann kam der Schmerz und erst sehr langsam das Verstehen. Von einer Sekunde zur nächsten fuhr Andreas aus dem Schlaf hoch und setzte sich unerwartet auf, sodass seine Stirn gegen Saschas Kinn krachte. Bevor dieser sich versah, wurde er beiseite gestoßen, als sein Gastgeber die Flucht ergriff. Das Klirren des Schlüssels, das Schlagen der Zimmertür und auf einmal war er allein.
Sascha konnte den Ereignissen nicht folgen. Nicht sein Körper und sein Verstand erst recht nicht. Was war passiert? Andreas hatte doch ... Moment. Sie hatten sich ... oder nein, Sascha hatte seinen engsten Freund ... und der hatte ... sich gut angefühlt. So gut. Aber anscheinend ... aber er hatte doch ... er hatte es genau gespürt. Das hatte er sich nicht eingebildet. Allerdings ... Vielleicht ...
Gott, was machte er hier? Das konnte er später für sich sortieren. Offenbar hatte er Andreas einen riesigen Schreck eingejagt. Wer wusste, wo er jetzt war? Sascha rieb sich über das Kinn und verzog das Gesicht. Zum Glück hatte er sich nicht auf die Zunge gebissen oder so fest die Zähne aufeinander geknallt, dass etwas abgebrochen war.
Seine Knie waren ordentlich weich, als er aufstand und aus dem Zimmer in den Flur spähte. Hoffentlich war Andreas nicht seinen Eltern in die Arme gelaufen. Obwohl, waren die nicht vorhin weggefahren? Ja, Sascha hatte sie unten gehört. Sie hatten sich nicht von ihrem Sohn verabschiedet.
Er holte tief Luft und horchte intensiv in das große Haus hinein. Das Plätschern von Wasser führte ihn auf die richtige Spur. Zögernd näherte er sich dem Badezimmer. Mehrere Minuten wartete er vor der Tür. Nichts rührte sich. Was tat Andreas dort drinnen? Hielt er seinen Kopf unter den Wasserhahn?
Sascha nahm seinen Mut zusammen und klopfte an. Keine Reaktion. Die Klinke nach unten zu drücken, wagte er nicht. Er wollte nicht aufdringlich sein, wobei er sich eingestehen musste, dass er heute schon aufdringlich genug gewesen war. Schließlich räusperte er sich und fragte heiser: „Andreas? Ist alles in Ordnung?“
Eine saudumme Frage, auf die er prompt keine Antwort bekam. Langsam glitt er nach unten und stützte den Rücken gegen den Türrahmen, bevor er sagte: „Es tut mir leid. Ich hätte das nicht machen sollen. Komm, red' mit mir, bitte.“
Dumpf tönte es aus dem Bad zurück: „Was soll ich denn sagen?“ 
„Weiß nicht, ich glaube, es gibt eine Menge zu sagen“, begann Sascha, wurde aber von einem Knall auf der anderen Seite unterbrochen.
„Ja, das finde ich auch!“ Er hatte Andreas noch nie so hysterisch erlebt. Seine Stimme überschlug sich und er hatte Schwierigkeiten, die Zunge richtig um seine Worte zu schlingen. „Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Du kannst doch nicht einfach herumrennen und irgendwelche Leute küssen. Schon gar keine anderen Kerle! Was ist los? Deine Freundin zu weit weg oder was?“
Sascha seufzte. Er hatte gewusst, dass sich seine Notlüge eines Tages rächen würde. Was hatte er sich nur gedacht? Gar nichts, das war ja das Problem.
„Hör mal, ich bin ...“, wollte er die Dinge geradebiegen, als erneut ein Schlag erklang, gefolgt von einem ungesunden Krachen.
„Nein, halt die Klappe!“, wurde er finster unterbrochen. „Ich will nichts hören. Gar nichts. Verschwinde einfach. Ich will nicht mit dir reden. Geh.“ Eine kurze Pause, dann fügte Andreas resigniert klingend hinzu: „Du kannst nicht so eine Nummer abziehen und hinterher erwarten, dass ich mit dir rede. Geh.“
„Heißt das, ich brauche mich nicht wieder hier blicken lassen?“ Sascha wusste nicht, warum er das fragte, aber auf einmal war es wichtig für ihn, dass dieser Punkt geklärt war. Wieder berührte er sein schmerzendes Kinn, fast sicher, dass er keine Antwort bekommen würde. 
Es dauerte viel zu lange, bis Andreas sich wieder regte: „Das habe ich nicht gesagt. Aber ... ich melde mich bei dir. Nicht anders herum. Und jetzt lass mich allein.“
Und Sascha tat ihm den Gefallen mit dem dumpfen Gefühl, etwas ganz Elementares falsch gemacht zu haben.
 
Kapitel 22 
 
Im Internet gibt es Videos, in denen neugierige Menschen die verschiedensten Dinge in die Mikrowelle stecken, um zu sehen, was passiert. Schaumküsse, Kunststoff, Metall – man muss schließlich herausfinden, warum man so etwas laut Herstelleranweisung vermeiden sollte – und Fleischwurst. Wer je eine Mikrowelle geöffnet hat, in der eine Fleischwurst explodiert ist, kennt die Schweinerei, die ein bis dahin unschuldiges Lebensmittel verursachen kann. Fleischreste am Boden, am Heizstab, an den Seitenteilen, auf dem Drehteller und in den Luftschächten. Kleine Fetzen, großen Fetzen, Feuchtigkeit, Chaos.
Genauso fühlte Andreas sich. Als wäre sein Gehirn zu lange erhitzt worden, bis es sich ausdehnte und explodierte. Er wollte verstehen, was vorgefallen war, aber sein Inneres war so aufgewühlt, dass er nicht klar denken konnte. 
Nachdem er sich sicher war, dass Sascha die Villa verlassen hatte, setzte er sich auf die Toilette. Langsam ließ er den Kopf kreisen, um seinen steifen Nacken zu lockern. Ihm zu Füßen lag der Wäschekorb, den er vor lauter Schreck, Wut, Irritation, Frustration, Erregung an die Wand getreten hatte. Das beige Weidengeflecht war an einer Stelle gebrochen, sodass der helle Innenstoff hervorquoll.
Was zum Teufel war passiert? 
Der ganze Nachmittag war seltsam verlaufen. Sascha war angespannt gewesen, nicht er selbst. Notgeil? Vermutlich. Das war im Nachhinein wohl die beste Erklärung.
Andreas war müde geworden, eingeschlafen. Nicht zum ersten Mal. Er war nur anders geweckt geworden als sonst. In seiner Erinnerung existierte keine eindeutige Reihenfolge, da er wie so oft lange zwischen Schlaf und wahrer Welt hängen geblieben war. 
Er hatte geglaubt, unter seiner Bettdecke zu liegen. Warm. Sicher. Er hatte intensiv geträumt, wie es in den vergangenen Wochen oft passiert war. Okay, er hatte schon früher auf diese Weise geträumt, aber da hatten seine nächtlichen Besucher kein Gesicht gehabt oder zumindest selten zwei Mal dasselbe. Nun jedoch hatten seine Träume ein Gesicht. Und sie gehörten ihm allein. Er wollte sie nicht teilen. Sie waren alles, was er bekommen konnte. Dachte er zumindest.
Auf einmal war es zu echt gewesen. Anders, als er es sich vorgestellt hatte und das machte keinen Sinn. Wie konnte ein Traum auf einmal anders sein als das, was er sonst fantasierte? Das war unlogisch. In dem Moment war er endgültig wach geworden.
Aufgebracht griff Andreas sich an die Stirn. Wenn er sich nicht irrte, bildete sich über seiner linken Augenbraue eine Beule. Nicht der Rede wert, aber doch vorhanden. Eine Erinnerung daran, dass es geschehen war. 
Sie hatten sich geküsst. Oder Sascha hatte ihn geküsst. 
Warum? Das war die Frage. Was hatte der Kerl sich dabei gedacht? 
Andreas war nicht gerade ein Ausbund an Romantik und gab sich keinerlei Illusionen von der großen Liebe hin, aber seinen ersten Kuss hätte er doch ganz gerne von Anfang bis zum Ende mitbekommen. Klar, er schauderte immer noch angesichts des aufregenden Gefühls, aber das war nicht der Punkt. 
Es ging um ... es ging um ... er wusste es nicht. Er wusste gar nichts. 
Nur, dass er sich erschrocken hatte und sie mit den Köpfen aneinander geknallt waren. Danach war er gerannt. Nicht, weil er in Panik war, sondern weil er nicht wusste, was er tun sollte. Weil er die Kontrolle verlor.
Andreas stöhnte leise. Hatte er jetzt alles verloren? Er hatte Sascha rausgeworfen. Etwas, das er sich unter keinen Umständen hätte vorstellen können. War das richtig gewesen? Vielleicht besser, als sich ihm aufgewühlt zu zeigen. Besser, als zuzugeben, dass er sich diese Annäherung so verzweifelt gewünscht hatte, dass er es nicht ertragen konnte, sie Wirklichkeit werden zu sehen. Es nur einmal zu haben und danach nie wieder. 
So ein Idiot. Er. Sascha. Sie beide. 
Wankend stand er auf und schlich in sein Zimmer. 
 
* * *
 
 In den folgenden Stunden und sogar Tagen wechselte Andreas' Körpersprache im Einklang mit seinen wirren Gedanken.
Eine Stunde nach dem Vorfall stand er mit zornig verschränkten Armen vor dem Fenster und erdolchte die Vögel am Pool mit seinen Blicken. Sein Gesicht war zu einer kalten Maske erstarrt und gab kaum etwas preis. 
Innerlich tobte er vor unterdrückter Wut und war sich sicher, dass Sascha ihn benutzt hatte. Verarscht. Er war kein billiger Ersatz für seine Freundin daheim. Er war erst recht kein Spielzeug, an dem man seine zeitlich begrenzten Gelüste auslebte. Oder jemand, mit dem man ausprobieren konnte, ob Männer besser küssten als Frauen. Armseliges Dasein hin oder her, ein bisschen Stolz hatte er noch und das wollte er behalten.
Etwa zwei Stunden nach seinem ersten Kuss kauerte Andreas nachdenklich auf der Fensterbank und zerpflückte ein Taschentuch. Wer sagte eigentlich, dass Sascha den Kuss initiiert hatte? Was, wenn Andreas im Schlaf irgendetwas von sich gegeben oder getan hatte, was ihn verriet? War er an Sascha herangeruscht oder anders herum? Hatte er sich eine Blöße gegeben? Den Namen des anderen gemurmelt? Sich an ihn gedrückt; am Ende vielleicht sogar mit einer Erektion in der Hose? 
Oh Gott. Das wäre ein Desaster. 
Las man nicht immer wieder von Leuten, die nachts nach ihrem Partner griffen und im Halbschlaf begannen, ihn zu küssen oder zu berühren? Oder gehörte das in den Bereich der urbanen Legenden? Was, wenn er Sascha vor die Tür gesetzt hatte, obwohl er ihn bedrängt hatte und nicht anders herum? Diese Vorstellung trieb ihm das Blut in die Wangen.
Als die Nacht einbrach, hockte Andreas neben seinem Bett und erwischte sich dabei, dass er vorsichtig mit der Hand über das Kopfkissen strich. So viele Fragen und so wenig Antworten. 
Warum hatte er sich nie erkundigt, ob Sascha eine Freundin zurückgelassen hatte? Weil ihm die Antwort wehgetan hätte. Aber davon ausgehend, dass Sascha nicht wusste, dass er schwul war, hätte der Freund nicht irgendwann einmal von ihr erzählen müssen? Er hatte Namen erwähnt, Mitschüler und auch Mädchen. Aber niemanden, bei dem Andreas das Gefühl gehabt hatte, dass er ihm wichtig war.
Und wo er gerade beim Thema wichtig war: Was bedeutete dieser Vorfall für die Zukunft? War ihre Freundschaft am Ende? Wollte er, dass diese Freundschaft am Ende war? Wollte Sascha es? Würden sie sich noch in die Augen sehen oder in der Gegenwart des anderen entspannen können? War es das wert, verdammt noch mal? Dass sie hinterher nervös umeinander schlichen und sich früher oder später verloren, weil sie die Gegenwart des anderen nicht mehr ertragen konnten? 
Nein, das war es nicht wert. Definitiv nicht.
Gegen Mitternacht hatte Andreas seine Meinung geändert. Doch, es war es wert gewesen. 
Umgeben von schützenden Schatten und auf seinem Bett liegend war es leicht, den intimen Augenblick erneut zu durchleben. Der saubere, ein wenig herbe Geruch in seiner Nase, der angenehme Druck auf seiner Brust, das Gefühl des Beins, das sich vertraulich an seinen Oberschenkel drängte. Der Mund, der ihn sanft berührte. Denn man konnte sagen, was man wollte: Sascha war nicht wie ein Berserker über ihn hergefallen oder hatte ihn gezwungen – mal abgesehen von der Kleinigkeit, dass Andreas geschlafen hatte. Er war vorsichtig gewesen. 
Andreas wünschte sich, er hätte gewartet, bevor er aufsprang. Nur ein paar Sekunden länger, um mehr Stoff für seine Erinnerungen zu haben. Warum hatte er nicht mitgenommen, was ihm geboten wurde? Wer wusste schon, wann er je wieder die Gelegenheit bekam, jemandem nah zu sein? Er wünschte sich seit Wochen sehnlichst, Sascha küssen zu können. Und jetzt war es so weit und er verlor die Nerven? So verhielt sich nur ein Vollidiot.
Im Morgengrauen schmerzte es in seinem Kiefer. Vielleicht hatte er mit den Zähnen geknirscht. Auch seine Augen brannten und juckten vor Müdigkeit. 
Er war über das Stadium des Denkens hinaus. Ihren kleinen Zusammenstoß immer wieder von Neuem in Gedanken durchzuspielen, immer wieder zwischen Zorn, Unsicherheit und anderen Gefühlen zu schwanken, war anstrengend. Besonders, da der Vortag bereits an seinen Kräften gezehrt hatte. 
Jetzt, wo er nicht mehr nachdenken konnte und wollte, wo sein Körper gleichzeitig schmerzte und vibrierte, blieb nur noch das große Summen. Überall. Es ließ nur die positiven Effekte des Kusses zurück und vertrieb für eine Weile den Ballast, der damit einherging. Er fühlte sich nicht schlecht dabei, die Bilder aus einem Geist aufsteigen zu lassen. Wenn Sascha ihn ungefragt küsste, dann durfte er sich nicht wundern, wenn er hinterher als Masturbationsvorlage herhielt.
Aber es war schal und es war nicht genug. Es konnte nicht genug sein, wenn man vom wahren Leben nur eine Handbreit entfernt gewesen war und den Schwanz eingezogen hatte.
Als Andreas Montag morgens verbiestert im Unterricht saß und nicht richtig denken konnte, war wieder alles anders. Am liebsten hätte er Sascha geteert und gefedert. Aus seinem Leben gestrichen. Angeschrien. Denn jetzt hockte er wieder in der Bibliothek, hatte zu wenig geschlafen und konnte sich nicht konzentrieren. Bekam eine Standpauke gehalten, wusste, dass seinen Eltern Bericht erstattet würde, und wünschte sich, der vergangene Tag hätte nie stattgefunden.
 
Kapitel 23 
 
Es musste eine Lösung her. Andreas wusste es schon seit Sonntag, aber er hatte die Entscheidung vor sich hergeschoben. Tausend Mal hatte er sich innerlich mit dem Dilemma auseinandergesetzt, ohne zu einem eindeutigen Ergebnis zu kommen. Es gab zu wenig Fakten und zu viele Spekulationen. Einige waren niederschmetternd, andere so erfreulich und paradiesisch, dass es ihm Angst machte, sie zuzulassen. Wer hoch flog, fiel tief, und er wollte nicht abstürzen.
Es war Mittwoch und er war nicht zum Unterricht gegangen. Irgendwann zwischen zwei Folgen einer Krimiserie hatte er am Vorabend entschieden, dass er etwas tun musste. Er musste die Enttäuschung beiseiteschieben, dass Sascha sich nicht gemeldet hatte. Ja, er hatte es ihm in seiner Verwirrung untersagt, Kontakt aufzunehmen, aber mittlerweile wünschte er sich, der andere würde den ersten Schritt machen.
Die Ungewissheit brachte Andreas um. Er konnte es ertragen, in jemanden verliebt zu sein, der seine Gefühle nicht erwiderte. Er konnte mit der Kälte in seinem Elternhaus leben. Er konnte akzeptieren, dass sich sein Leben auf einem toten Gleis abspielte. Was er nicht aushalten konnte, war das Gefühl, nicht zu wissen, was auf ihn zukam. 
Er brauchte klare Verhältnisse, auch wenn das bedeutete, dass er etwas verlor, das ihm lieb und teuer war. Es war besser, den Stachel frühzeitig aus der Haut zu ziehen, statt darauf zu warten, dass die Wunde eiterte und mit scharfer Klinge geöffnet werden musste.
Angst hatte er trotzdem, als er darauf wartete, dass der Vormittag in den Nachmittag überging. Und die einzige Möglichkeit, die Angst zu unterdrücken, war, sich auf seine Wut zu konzentrieren. Wut, weil Sascha ihn so durcheinandergebracht hatte. Weil er in sein Leben getrampelt war und alles auf den Kopf gestellt hatte. Weil er ihn geküsst hatte, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Weil er ihn benutzt hatte und hinterher nicht geblieben war, um die Scherben wieder zusammenzufegen. Weil er nicht gewartet hatte, bis Andreas wach war und das Ereignis mit allen Sinnen genießen konnte.
Sein Zorn mochte teilweise künstlicher Natur sein, aber er verschaffte ihm etwas Mut. Was sollte schon passieren? Sie würden sich streiten und hinterher entscheiden, ob sie sich wieder treffen würden. Wenn nicht, dann nicht. Andreas hatte vorher ohne Sascha gelebt und er würde hinterher auch ohne ihn zurechtkommen. Er brauchte ihn nicht. Nein, wirklich nicht, redete er sich ein. Ihm war übel, speiübel sogar.
Kurz vor drei Uhr. Wenn er Saschas Stundenplan richtig im Hinterkopf hatte, würde er bald daheim sein. Was, wenn er nicht online ging? Er hatte mit Sicherheit Hausaufgaben zu erledigen. Vielleicht war er auch mit seinen Freunden aus der Schule verabredet und saß gelassen in einem Café, während Andreas darauf wartete, die hässliche Situation bereinigen zu können. 
Jaja, das wäre typisch. Fröhlich durch das Leben streifen und den Deppen mit dem Dachschaden auflaufen lassen. War er ungerecht? Ja. Wollte er anders denken? Nein.
Andreas' linkes Bein wippte in rascher Folge auf und nieder. Seine Finger, die auf der mattierten Schreibtischunterlage ruhten, fühlten sich wie Fremdkörper an. Warten. Warum wartete er? Er könnte genauso gut in Ruhe eine Runde surfen oder spielen. Aber nein, das brachte er nicht fertig. Nicht jetzt.
Komm schon, feuerte er Sascha innerlich an. Besser, es war schnell vorbei. Pflaster zog man auch so rasch wie möglich ab und nicht langsam, sodass jedes einzelne Haar im Klebstoff wie ein Nadelstich unter die Haut ging.
Als es endlich soweit war, hätte Andreas am liebsten den Computer ausgemacht. Er sah das Aufflammen des Namens und spürte einen Stich in der Brustgegend. Noch gab es ein Zurück. Noch konnte er die Hoffnung offen lassen und das Risiko umgehen. Er wünschte, er hätte mehr Ahnung von Freundschaften und Menschen und Männern und überhaupt von allem, was er in den letzten Jahren schmerzlich vermisst hatte.
Wie beginnen? Mit einer Begrüßung oder mit einer Floskel? Fragen, wie es Sascha ging? Um den heißen Brei reden? Nein. Das machten seine Nerven nicht mit. Geradeaus, keine Schlangenlinien und im Zweifelsfall damit leben, dass er ein paar Verkehrshütchen umriss. Andreas holte tief Luft, beschwor das innere Tier und schrieb ohne jede Vorrede: „Warum hast du mich geküsst?“
Genau, wie er erwartet hatte, dauerte es lange, bis eine Antwort kam. Dabei sollte es nicht schwer sein, eine einfache Frage zu beantworten. 
Was dachte Sascha gerade? Überlegte er, wie er Schadensbegrenzung betrieb? Wie er elegant aus der Sache herauskam?
„Hallo“, kam es schließlich zurück. Na, immerhin schwieg er sich nicht aus. „Ich bin froh, dass du dich meldest. Ich habe schon gewartet.“
Oh nein, diesen Weg wollte Andreas nicht gehen. Er wollte sich auch nicht vorwerfen lassen, zu lange ausgeharrt zu haben. Er wollte Antworten, nur Antworten.
„Ich habe dich etwas gefragt“, hämmerte er brutal in die Tastatur. „Kein Small Talk, antworte einfach.“
Wieder dauerte es ewig, bis sich etwas rührte. Schrieb Sascha einen Monolog? Was sollte das? Andreas brannte innerlich und die Furcht nagte an seinem Rückgrat, drohte ihn einknicken zu lassen.
„Weil ich es gerne wollte. Und weil ich dachte, du möchtest es auch.“
Wie bitte? Fünf Minuten Bedenkzeit und dann kam eine kryptische Rückmeldung? Weil er es wollte und dachte, Andreas wollte es auch? Das war keine Antwort. Das war ein weiteres Rätsel.
„Dass dich keiner gezwungen hat, habe ich mir fast gedacht“, gab er sarkastisch zurück. „Aber wieso hast du es getan? Weil deine Freundin weit weg ist? Warum machst du dich an Kerle ran? Wenn ich mich richtig erinnere, bist du zu Hause rausgeflogen, weil du mit einem Mädel herumgemacht hast. Also warum ich?“
Dieses Mal kam die Rückmeldung überraschend schnell: „Das Mädchen hieß Kai und er war nicht mein Freund. Das war eine einmalige Sache.“
Wäre Andreas in diesem Augenblick an ein EKG angeschlossen gewesen, wäre das Gerät explodiert. Die „Sascha hatte es dringend nötig“-Theorie löste sich in Wohlgefallen auf. Das bedeutete nicht, dass er nun wusste, um was es ging oder was passiert war. Aber es bedeutete, dass Sascha entgegen aller Vermutungen ... heilige Scheiße!
„Das heißt, du bist ...?“, tippte Andreas sehr langsam und mit unvorteilhaft offen stehendem Mund. Was für ein Segen, dass er Sascha nicht gebeten hatte, das Problem von Angesicht zu Angesicht zu klären. Er machte in diesem Moment unzweifelhaft eine schlechte Figur. 
Oh Gott. Er wollte es sehen. Schwarz auf weiß. Oder viel mehr Blau auf Schwarz.
„Ja, ich bin schwul. Immer gewesen. Und ja, ich bin mir sicher. Nein, ich habe es nicht bei dir ausprobiert“, beantwortete Sascha in schneller Reihenfolge die Fragen, die Andreas als Nächstes gestellt hätte.
Wahnsinn. Das hier war der pure Wahnsinn. Neue Welten eröffneten sich. Welten, die bisher nur in einem fantastischen Universum existiert hatten. Es war, als würde ihm jemand anhand von beinharten Fakten beweisen, dass Mittelerde, Narnia und das Nimmerland real waren, statt aus der Feder eines findigen Autoren zu stammen. Auf einmal gab es Möglichkeiten, Chancen, Wahrscheinlichkeiten, Hoffnung.
Andreas runzelte die Stirn. Die Beule über seinem Auge schmerzte und erinnerte ihn daran, dass die Dinge kompliziert waren und blieben. Ja, Sascha war schwul, aber das erklärte vieles trotzdem nicht: „Warum hast du nie etwas davon gesagt? Warum hast du behauptet, du hättest wegen eines Mädchens umziehen müssen?“
„Ist das dein Ernst? Aus demselben Grund, aus dem du deine Pornos hinter den anderen DVDs versteckst.“
Wenn Andreas vorher schon überfordert gewesen war, dann gab es nun keinen Begriff mehr für seine widersprüchlichen Empfindungen. Zu erfahren, dass Sascha auf Männer stand, war eine Sache. Zu wissen, dass dieser seine Sammlung gefunden hatte, eine ganz andere. Moment mal, woher wusste Sascha überhaupt davon? 
Wie glühende Lava stiegen Scham und Zorn in ihm hoch. Dass Sascha ihm nicht die Wahrheit anvertraut hatte, verstand er. Andreas konnte nichts für sich in Anspruch nehmen, was er selbst nicht gab. Und er hatte sich auch nicht geoutet. Wer sollte die Sorgen eines schwulen Jungen besser verstehen als ein anderer homosexueller Teenager? 
Die Verlegenheit. Die Angst vor den Reaktionen. Das Gefühl, damit allein zu sein.
Man ging mit diesem Wissen nicht hausieren. Dafür gab es zu viele Arschlöcher auf der Welt. Und wo er gerade dabei war: Andreas war nicht sicher, ob er glücklich war. Niemand wusste bisher von seiner Homosexualität.
Egal, darauf kam es nicht an. Wie bitte kam Sascha dazu, in seinen ...
„Geht's noch?“, tippte Andreas und setzte zu einer längeren Tirade an, als Sascha wieder zu schreiben begann.
„Halt, Andreas, hau nicht ab“, stand auf einmal in der Chatbox. „Ich bin ein Idiot. Es tut mir leid. Ich habe nicht geschnüffelt. Das musst du mir glauben. Ich habe mir die Serien angesehen und das Brett hat sich gelöst und ist nach vorne gefallen. Ich habe nicht in deinen Sachen gewühlt. Und ich wollte dich auch nicht anlügen. Ich hätte mir hinterher am liebsten in den Hintern getreten. Es tut mir wirklich leid. Geh nicht. Lass es mich erklären.“ 
Eigentlich wollte Andreas nichts mehr hören. Aber seine Hand weigerte sich, zur Maus zu gleiten und das Fenster zu schließen. Es gab so vieles zu bedenken. Traute er Sascha zu, dass er in seinen Sachen kramte? Wenn er seiner Frustration das Feld überließ, ja.
Aber wenn er ehrlich war und sich bemühte, fair zu sein, wusste er, dass das lockere Brett ein Problem war. Die Geschichte war stimmig. Es war ihm mehr als einmal auf die Finger gefallen. Er hatte es nie befestigt, weil es dafür keinen Grund zu geben schien. Wenn er das Zimmer verließ, schloss er ab. Ivana war die Einzige, der er erlaubte, sich allein darin aufzuhalten und sie wusste, dass seine DVDs tabu waren.
Mann, was war hier los? Was wollte Sascha erklären? Wollte Andreas es hören oder viel mehr sehen? Er wusste es nicht. Zu viele Informationen, mit denen er nicht gerechnet hatte. Dabei war es eigentlich recht leicht zu verstehen. Eine Notlüge, die er nicht verurteilen konnte, ohne zum Heuchler zu werden. Denn er hatte Sascha auch schon angelogen. Er hatte ihm vorgemacht, er wäre krank, weil die Gefühle für ihn zu viel wurden. Das war auch nicht die feine englische Art gewesen.
„Das mit den Filmen ist erst ein paar Tage her. Ich ... Mist! Wie soll ich dir das erklären? Wir kennen uns noch nicht so lange. Ich wollte nichts sagen. Was hätte ich machen sollen? Fragen, ob du schwul bist? Ich war nicht sicher, wie du reagierst ... ich wollte warten. Und dann hast du da gelegen und geschlafen. Du hast schlecht geträumt und ich wollte das irgendwie nicht. Also bin ich ran und dann warst du zu nah und zu sexy. Ich konnte nicht mehr richtig denken. Es war ein Fehler. Ich wollte dich nicht ärgern oder dir zu nahe treten.“ Kleine Pause. „Ich würde es gerne irgendwie wieder gut machen, aber ich kann nur sagen, dass es mir leidtut und zu dem Mist stehen, den ich gemacht habe.“
Sexy? Ungläubig starrte Andreas auf den Bildschirm. Wer war sexy? Sicher, dass Sascha mit dem richtigen Teilnehmer sprach? Er konnte doch unmöglich ihn meinen. Er war nicht der Glöckner von Notre-Dame, aber mehr auch nicht. Sascha war sexy, nicht er.
Wie ein nasser Hund schüttelte Andreas den Kopf. Er konnte sich nicht erinnern, schlecht geträumt zu haben. Verwunderlich war es nicht, aber ihm wurde komisch zumute. Warm, fiebrig geradezu. Kein Experiment, keine fehlgeleiteten Hormone, kein Spiel oder zumindest keines, das er nicht auch spielen wollte. Sascha fand ihn aufregend, reagierte auf ihn. Das war ... „Wow.“
Hinter dieser neuen Erkenntnis rückte alles andere in den Hintergrund. Vielleicht war das falsch, aber mein Gott, wer konnte angesichts solcher Eröffnungen schon normal denken? 
„Sag was. Bitte. Bist du noch da?“
„Ja“, tippte Andreas betäubt zurück. „Ich bin da.“
Nur reden wollte er nicht. Nicht, um sich zurückzuziehen, sondern aus anderen Gründen. Er fühlte sich sehr merkwürdig. Noch immer war ein Rest Wut in ihm. Es war wie bei einem Waschbecken, das mit Wasser gefüllt war. Wenn man den Abfluss öffnete, verschwand die schmutzige Brühe nicht sofort, sondern floss langsam ab. 
Hinter seinem Ärger aber schwelte etwas ungleich Größeres. Etwas, das weniger mit seinem Geist zu tun hatte. Etwas, das er so lange im Zaum gehalten hatte, dass er nicht wusste, wie er es befreien sollte.
„Und? Trittst du mich aus deinem Leben? Oder haben wir eine Chance, das alles aus dem Weg zu räumen? Ich schwöre dir, ich komme dir nie wieder zu nahe.“
Saschas ehrliche Reue war rührend. Wer konnte dem widerstehen? Aber halt, was war das? Er wollte ihm nie wieder zu nahe kommen? Das war nicht das, was Andreas sich vorgestellt hatte. In seinem Kopf entstand eine Idee und er grinste plötzlich. Hormone waren etwas Großartiges, denn sie konnten Mut verleihen. Und den brauchte Andreas: „Es ist okay. Du hast dich oft genug entschuldigt. Kommst du rüber?“
„Sicher, dass das eine gute Idee ist?“
„Klar, warum nicht? Oder hast du keine Lust?“ Das wollte Andreas nicht hoffen. Er musste Sascha jetzt sehen. Er konnte nicht anders. Eine freie Wahl hatte er nicht mehr oder zumindest empfand er es so. Fast alles hatte sich geklärt, und zwar auf die bestmögliche Weise. Das hatte er sich nie zu träumen gewagt.
„Doch, natürlich. Dann sag ich mal danke und bis gleich.“
„Nichts zu danken“, murmelte Andreas in sich hinein, bevor er das Programm schloss. Wieder einmal waren seine Knie weich, aber es fühlte sich gut an. 
Nur ein paar Minuten musste er noch warten. Dann würde sich alles entscheiden. Nun gut, nicht alles. Aber einiges. Sorgen machte er sich nicht. Sascha hatte ihm ausreichend Informationen gegeben und ihn genug aufgeregt, um einen negativen Ausgang dieses Nachmittags von vorneherein auszuschließen. Er bebte.  
„Er mag mich. Er konnte sich nicht beherrschen“, formte Andreas stumm mit den Lippen. Berauscht legte er den Kopf in den Nacken und lachte leise. Er konnte nachempfinden, wie es Sascha ergangen war. Wie oft hatte er sich danach gesehnt, sich auf ihn zu rollen und ihn um den Verstand zu küssen?
Genau drei Minuten später klingelte es unten an der Tür. Andreas' Blut verwandelte sich in einen heißen Strom, der jedes Nervenende aufwühlte und zum Schwirren brachte. Er tobte nach unten, um Sascha hineinzulassen. Umso schneller das hier über die Bühne ging, umso besser. Die Anspannung war nicht mehr auszuhalten.
Genau wie erwartet sah Sascha kleinlaut aus, als er mit verkrampften Schultern vor der Tür stand. Sein reumütiger Blick passte nicht zu seinem fröhlichen Wesen. Stumm deutete Andreas über seine Schulter ins Innere des Hauses. Worte waren überflüssig. Am liebsten hätte er den Freund angetrieben, sich schneller zu bewegen.
Angekommen in seinem Zimmer drehte Andreas sich abrupt um, sodass Sascha zwischen ihm und der Tür zum Stehen kam. Er griff über seine Schulter und schloss schnell ab, bevor er sich ein Stück zurückzog.
„He“, setzte Sascha zum Sprechen an. Er lächelte zaghaft: „Noch mal sorry. Ich wollte nicht ... Hmpf!“
Es krachte, als Sascha gegen die Tür gedrückt wurde. Hart fasste Andreas ihm in den Nacken und küsste ihn. Nicht weich, nicht vorsichtig, sondern fest und bestimmt. Beinahe wäre er abgerutscht. Aber es ging ja nicht darum, sich besonders gut anzustellen. Es ging darum, das Letzte bisschen Wut loszuwerden und seinen Standpunkt zu verdeutlichen. Bevor Sascha Zeit zum Reagieren hatte, löste Andreas die Verbindung und erklärte atemlos: „Jetzt sind wir quitt.“
Sascha schnappte nach Luft und öffnete ein paar Mal ungläubig den Mund, bevor er stotterte: „Das habe ich mir wohl verdient.“
Stumm nickte Andreas und spürte, wie ein Teil Kraft aus seinen Gliedern floss. Fast, aber nur fast schämte er sich für den Übergriff. Betreten sahen die beiden jungen Männer sich an. Sascha fuhr sich durch die stachligen Haare, musterte sein Gegenüber dunkel, bevor er die Frage stellte, die auch Andreas durch den Kopf ging: „Und jetzt?“
Jenseits aller Rationalität hob Andreas die Schultern. Er bemerkte einen Bluterguss an Saschas Kiefer und wollte die Hand ausstrecken, um darüber zu streichen. Überhaupt gab es so viel, was er gerade tun wollte. Tun musste. 
Schließlich flüsterte er heiser: „Keine Ahnung.“ Er machte eine kleine Pause. „Mehr davon?“
Erleichterung spiegelte sich auf Saschas Zügen, als er frenetisch nickte. Die letzten Bedenken schwanden, als sie einen Schritt aufeinander zu machten. Andreas' Hände zitterten, als er sie auf die Schultern des Freundes legte und von Neuem zum Angriff überging. Linkisch presste er die Lippen auf Saschas. Ihre Nasen prallten aneinander und ihre Arme koordinierten sich nicht richtig, aber es fühlte sich gut an. Wie nach Hause kommen. Gierig rückte Andreas näher, versuchte ungeschickt, Sascha näher zu kommen. Schob die Hände in seinen Nacken und in seinen Rücken, um ihn fest an sich zu ziehen. Enger, es musste noch enger gehen.
Als Sascha sich sträubte und von Andreas löste, fühlte es sich an, als wäre er geohrfeigt worden. Kaltes Wasser schien über seine Schultern zu fließen, als er die Augen öffnete und bar jeder Würde oder Selbstbeherrschung bat: „Nicht aufhören ...“
Sie hatten doch gerade erst angefangen, sich kaum berührt, kaum geküsst. Das konnte nicht alles gewesen sein. Oder hatte Sascha seine Meinung geändert? Bitte, er wollte ihm jetzt hoffentlich nicht mit ihrer wertvollen Freundschaft kommen. Darüber konnte und wollte Andreas sich keine Gedanken machen.
„Keine Angst“, murmelte Sascha zu seiner großen Erleichterung. Er legte ihm die Hände auf die Brust und rieb sacht über den Stoff seines Hemds. „Aber ich habe es schon einmal verbockt und dieses Mal soll es besser laufen.“
Mit sanfter Gewalt schob er Andreas von sich, griff nach seinem Unterarm und bat ohne Worte darum, ihm die Führung zu überlassen. Saschas Mund stand ein wenig offen und seine Zunge strich sinnlich über das rosige Fleisch. 
Andreas zögerte kurz, plötzlich wieder nervös. Es fiel ihm nicht leicht, die Kontrolle aufzugeben. Solange er das Orchester dirigierte, war alles in Ordnung. Sich dagegen in fremde Hände zu geben, machte Angst. Aber es war Sascha und er lächelte ihn beruhigend an.
Schließlich nickte Andreas und ließ sich in Richtung Bett drängen. Ein leichter Stoß gegen seine Brust brachte ihn dazu, sich auf die Matratze fallen zu lassen. Mit glänzenden Augen sah er zu, wie Sascha eilig seine Schuhe abstreifte. Viel zu langsam kam er zu ihm gekrochen und legte sich dicht neben ihm an seine linke Seite. 
Andreas' Herz puckerte aufgeregt in seiner Brust, als Sascha sich über ihn lehnte. So oder so ähnlich war es gewesen, als er vor vier Tagen aus dem Schlaf hochgefahren war. Nur dieses Mal würde es besser werden.
Sascha zog einen Mundwinkel nach oben und raunte: „Willkommen an Bord. Die Notausgänge sind heute leider geschlossen. Genießen Sie Ihren Flug.“
Sie küssten sich. 
Dieses Mal gerieten ihnen weder ihre Nase noch andere Körperteile in den Weg. Sascha sorgte dafür, dass Andreas stillliegen bleiben konnte und kam ihm entgegen, strich mit einer Hand über sein Gesicht und führte den Kuss behutsam. Ihre Lippen schmolzen ineinander, als hätten sie aufeinander gewartet. Andreas atmete schwer, hatte das Gefühl, dass ihm der Sauerstoff ausging. Sascha spielte genüsslich mit ihm, neckte seine Lippen auf und brummte zufrieden, als Andreas einen Arm um seine Taille schlang und ihn auf sich zog. 
Auf einmal war der Moment da, auf den er so lange gewartet hatte. Kontakt. Sascha schob sich mehr als willig zwischen seine Beine und fuhr mit beiden Händen in die Ärmel seines Hemds hinein, streichelte seinen Bizeps. Hungrig öffnete Andreas den Mund und tastete sich probeweise mit der Zunge vorwärts. Ihm wurde geradezu schwindelig, als er auf die feuchte Wärme stieß und ihm etwas Weiches entgegen kam. Es war so viel besser und intensiver als er sich je erträumt hatte.
Sascha atmete scharf aus und seufzte leise. Zu wissen, dass ihr Knabbern und Küssen auf ihn dieselbe erregende Wirkung hatte, wie auf ihn selbst, war für Andreas ein sinnlicher Segen. Probeweise saugte er Saschas von der Stimulation dunkelrote Unterlippe in den Mund und streichelte sie mit der Zungenspitze.
Schnell baute sich zwischen ihnen unerträgliche Hitze auf. Noch war Andreas nicht zur Gänze entfesselt, hielt sich zurück und griff nicht an all die Stellen an Saschas Körper, die ihn interessierten. Auf der Suche nach Widerstand drängte er sich enger an den Freund, fand seinen Unterleib und schob sich dagegen. Sascha knurrte wohlig und ließ von seinem Mund ab. Mit kleinen Bissen wanderte er tiefer und leckte Andreas erst dicht unter dem Kiefer, anschließend über die Wölbung des Adamsapfels. Wer hätte gedacht, dass man am Hals so empfindlich sein konnte?
Auf Andreas' Oberschenkeln bildete sich seine Gänsehaut, als er den Kopf in den Nacken legte. Fahrig fuhr er Sascha in die Haare am Hinterkopf und drückte ihn näher an sich. Er brauchte mehr. Die Streicheleinheiten sausten ihm als heiße Schauer in die Brust und von dort aus tiefer. Nichts, was er selbst ausprobiert hatte, hatte sich je so angefühlt. Nichts hatte ihn je so geil gemacht. Es war nicht mehr auszuhalten.
Dass Sascha gerade diesen Augenblick wählte, um sich von ihm herunter zu rollen, war Andreas gar nicht recht. Zumindest solange nicht, bis der Freund ihn auf das Ohr küsste und in Richtung Körpermitte deutend fragte: „Soll ich mich darum kümmern?“
Andreas war mittlerweile alles egal. Er stellte sich nicht die Frage, ob sie sich richtig verhielten oder es langsamer angehen lassen sollten. Er für seinen Teil hatte lange genug gewartet und Saschas wissender Blick ließ ihn ahnen, dass er sein Dilemma allzu gut kannte. 
Dankbar nickte er und unterdrückte ein Keuchen, als er gleichzeitig geküsst wurde und eine Hand über seinen Bauch in Richtung seines Hosenbundes glitt. Ohne weitere Spielereien legten sich Saschas Finger auf den Stoff und fanden ihr Ziel.
Andreas hatte sich nicht im Griff. Er fühlte sich, als hätte er seit Wochen und Monaten nicht Hand an sich gelegt. Jede Berührung, jeder Kuss, jedes noch so leise Geräusch, das Sascha ausstieß, kostete ihn ein wenig von dem eh schon winzigen Rest Selbstbeherrschung. 
Es war herrlich, das gekonnte Reiben, das leichte Scheuern des Stoffs, der sich durch die sachte Massage bewegte. Ihm war nach Winseln und Betteln zumute, weil er nicht in seiner Jeans kommen wollte, aber er gab keinen Laut von sich, ruckte Sascha lediglich entgegen und zeigte ihm damit, was er wollte.
Aber der Freund brauchte keine Aufforderung und schon gar keine Erklärungen. Dafür wusste er viel zu genau, wie er sich gefühlt hatte, als ihm das erste Mal jemand zwischen die Beine griff. 
Saschas Atem flutete warm über Andreas Gesicht, als er sich wieder über ihn beugte, um ihn zu küssen. Zur gleichen Zeit kämpfte er mit der Knopfleiste der Jeans. Jedes Mal, wenn einer der Knöpfe durch das Loch glitt, ließ der Druck auf Andreas' Glied nach, aber die Erregung nahm weiter zu. 
Aus Versehen kratzte er Sascha auf der Suche nach Halt im Nacken, aber der kümmerte sich nicht darum, zog sich nur ein wenig zurück und sah Andreas ins Gesicht, als seine warme Hand über die krause Schambehaarung in die Enge der Shorts fuhr.
Sofort ging ein Rucken durch Andreas' Oberkörper. Er wandte den Kopf und biss Sascha sacht in die Schulter, um nicht laut zu stöhnen. Die Finger tasteten nach ihm, umschlossen ihn fest. Der Stoff wurde beiseite gedrängt, aber Andreas bekam es nicht mit. Es gab nur noch das Zentrum der Empfindungen und er war bereit, in die Luft zu gehen. 
Nur ein paar Mal rieb Sascha über die Länge seines Gliedes, bevor Andreas es nicht mehr aushielt und vorzeitig von seinem Höhepunkt überschwemmt wurde. Er krallte sich in Saschas Schulter, überwältigt von der samtenen Dunkelheit, in die er stürzte. Als er die Feuchtigkeit auf seinem Bauch spürte, wusste er, dass der Freund in aller Eile vorsorglich sein Hemd nach oben gezogen haben musste. 
Sascha passte gut auf ihn auf. 
Ausgepumpt sog Andreas Luft in seine Lungen, während die letzten goldenen Empfindungen durch seine Beine und seinen Unterleib rannen. Erst dann fiel sein Kopf zurück ins Kissen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so leicht gefühlt hatte.
Träge öffnete er die Augen und blickte zu Sascha hoch. Mit einem heißen Gefühl im Bauch registrierte er die Röte, die sich über Saschas Gesicht zog, die Art, wie er sich auf die Unterlippe biss und seine Nasenflügel sich blähten. Natürlich, Sascha hatte bisher nichts von ihrem kleinen Stelldichein gehabt. Er hatte sich auf Andreas konzentriert.
Ein wenig gehemmt legte er Sascha die Hand auf den Bauch, streichelte ihn vorsichtig, bevor er sich halb aufrichtete und ihn auf den Rücken schob. Es flatterte in seiner Brust, als er den anderen Jungen anlächelte. 
Was sagte man in so einem Fall? Danke? Am besten sagte man gar nichts, sondern revanchierte sich. Und er wollte es tun. Wollte herausfinden, was Sascha gefiel und wie er reagierte, wenn er auf Touren kam. Es war mehr als Neugier, die ihn antrieb. Es war eine Fantasie, die Realität wurde.
Nur eine Spur unsicher beugte Andreas sich nach unten und küsste Sascha vorsichtig auf den blauen Fleck am Kinn. Anschließend wanderte er höher und rieb verspielt ihre Nasen gegeneinander. Sascha schnurrte leise – Andreas liebte diese kleinen Geräusche jetzt schon – und legte ihm die Arme um den Hals. Von Neuem küssten sie sich; mit offenen Lippen und die Zungenspitzen sacht gegeneinander schnellend. 
Als Andreas seine Finger in kleinen Kreisen tiefer schob, legte sich eine Hand auf seinen Unterarm und Sascha zischte gepresst: „Du musst das nicht machen, wenn du nicht willst.“ 
Er sah nicht aus, als glaube er an seine Worte – eher so, als müsse er sich zwingen, sie auszusprechen.
„Spar dir deinen Edelmut für eine Prinzessin auf. Ich würde es nicht machen, nur um dir einen Gefallen zu tun“, grinste Andreas und stieß den Freund erneut mit der Nase an. „Ich will aber.“
Mit diesen Worten fasste er zu. Erst schob er die Hand über die Innenseite der Oberschenkel, dann höher, bis er fand, was er suchte. Auch, wenn er gerade erst gekommen war, erregte ihn das Wissen, dass Sascha wegen ihm hart war. Für ihn. Neugierig befühlte er die Versteifung, fand die am Körper liegenden Kugeln darunter und bewegte sie leicht. Alles vertraut und doch ganz anders.
Als Sascha Anstalten machte, selbst seine Hose zu öffnen, gab Andreas ihm einen Klaps auf die Finger. Das war sein Spielzeug und er war nicht bereit, es so schnell wieder herzugeben. Befreien wollte er Sascha dennoch. Vielleicht stellte er sich ein wenig dumm an, als er mit dem Reißverschluss kämpfte. Lustigerweise war es ungleich schwerer, eine fremde Hose zu öffnen als seine eigene. Dann hatte er freie Bahn, schob alles störende Material weg und holte mit fest aufeinander gepressten Lippen den Inhalt hervor.
Er sah zu Sascha hoch, der mittlerweile einen Arm über seine Augen geworfen hatte und den Eindruck machte, als stünde er unter Strom. Andreas küsste ihn auf den Hals und das Schlüsselbein, bevor er die Faust um seine Eroberung schloss. Warm, weich, gleichzeitig zum Bersten fest. Und sehr empfindlich, wenn er dem rauchigen Stöhnen Glauben schenken durfte, das bei jeder Bewegung aus Saschas Mund quoll.
Andreas begann ein langsames Auf und Ab. Er tat nicht mehr als das, was er selbst gern hatte, aber Sascha wurde schnell lauter. Gefährlich laut. So laut, dass Andreas ihn wieder küsste, damit er ihr Tun nicht an eventuell zu früh heimgekommene Eltern verriet.
Sascha hielt länger durch als er, aber nicht viel. Auch ihn hatte die unerwartete Leidenschaft zwischen ihnen mitgerissen und an den Rand des Wahnsinns getrieben. Gegen Ende griff er nach unten und legte seine Hand um Andreas' Faust, zeigte ihm mit sanftem Druck, was er wollte. Ein gleichmäßig festes Stoßen, Reiben, Massieren und sachtes Fingern rund um die Eichel. Andreas glaubte, angesichts der Sinnlichkeit des Augenblicks in Ohnmacht fallen zu müssen. Fasziniert sah er zu, wie Sascha sich erst verkrampfte und dann wieder löste, als auch schon der weiße Samen über ihre Finger sprudelte.
Zwei feuchte Taschentücher später lagen sie nebeneinander auf dem Bett, wie sie es immer getan hatten. Der einzige Unterschied war, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatten, ihre Hosen zu schließen. Ihre Körper berührten sich nicht, hatten automatisch ihren Sicherheitsabstand wiedergefunden. 
Andreas wünschte sich etwas anderes. Er wollte den Kopf auf Saschas Brust betten und mit ihm schmusen, bis sich die Magie wieder entzündete. 
Aber vielleicht war es ganz gut, dass sie es dabei beließen. Jetzt, wo sie von ihrer Wolke heruntergekommen waren, machte er sich Sorgen. Wie würde es weitergehen? Er mochte nicht fragen. Wie würde es denn aussehen, wenn er Sascha auf die Nase band, dass er schon seit ihrer ersten Begegnung in ihn verliebt war? 
Andreas war nicht so dumm, Liebe und Sex miteinander zu verwechseln. Andererseits war er sich gar nicht sicher, dass er es nicht doch verwechselte. Stand er auf Sascha oder war er verliebt? Das würde sich erst mit der Zeit erweisen.
„Es tut mir leid. Wirklich“, sagte Sascha auf einmal leise. „Wir hätten uns das ganze Theater sparen können, wenn ich dir die Wahrheit gesagt hatte.“
Andreas legte den Kopf zur Seite und sah ihn an, aber Sascha fixierte die Zimmerdecke, als suche er nach einer verborgenen Schatzkarte.
„Was meinst du? Dass du mir das mit dem Mädchen erzählst hast?“, hakte Andreas sicherheitshalber nach.
„Genau. Das war dämlich von mir. Ich hatte nur Angst, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst.“ Er stockte. „Und das ist doof, wenn man gerade erst ... du weißt schon ... Krach daheim hat und so.“
Heimlich zollte Andreas Sascha Respekt. Er selbst war nicht gut darin, sich zu entschuldigen. Dazu gehörte eine Größe, die er oft nicht hatte. Allerdings gab es auch nicht oft Grund für ihn, sich zu entschuldigen. Vielleicht hatte Sascha da mehr Übung.
Andreas atmete tief durch und sprach die Gedanken aus, die er sich schon vor ihrem Treffen gemacht hatte: „Erstens habe ich auch nichts gesagt. Du musst mir nicht erklären, dass man so etwas nicht jedem sofort erzählt. Du bist der Einzige, der es von mir weiß. Und zweitens versteht es niemand besser als ich, was es heißt, sich zu fürchten. Was es heißt, wenn man sich irgendetwas nicht traut, obwohl man weiß, dass es richtig wäre. Wie könnte ich dich verurteilen, weil du Angst gehabt hast? Das würde ganz schön nach Doppelmoral stinken.“
Endlich löste sich Saschas Blick von der Decke und wandte sich Andreas zu. Er wirkte überrascht und vielleicht ein bisschen gerührt. Ein unausgesprochener Gedanke ließ Sascha Züge weich und jung erscheinen. Zärtlich, vielleicht auch dankbar. Es war, als würden sie sich für ein paar Sekunden innerlich aneinander anlehnen. Dennoch stockte Andreas der Atem, als Sascha stumm die Hand auf seine legte und ihre Finger miteinander verschränkte. 
 
Kapitel 24 
 
Er hat es zugegeben. Er hat es wirklich zugegeben. Das war das erste Mal.
Versunken in seine Gedanken malte Sascha ein Kästchen auf seinem Block grün aus.
Noch dreizehn Kästchen, bis die Unterrichtsstunde und damit der Schultag Geschichte waren. Wobei ihm Geschichte sehr viel lieber gewesen wäre anstelle des katastrophalen Deutschunterrichts. 
Seine bösen Ahnungen der ersten Stunde hatten ihn nicht betrogen. Der Leistungskurs war so trocken und staubig, dass er hinterher stets das dringende Bedürfnis hatte, ein Glas Cola zu trinken – oder besser Bier. Die Lehrerin hielt sie alle miteinander für niveaulose, hoffnungslose Tölpel, denen die Schönheit der deutschen Literatur nie aufgehen würde. Sie machte keinen Hehl aus ihrer Abneigung. 
Mit der Einstellung war es kein Wunder, dass die meisten Schüler mit trübem Blick auf den Tischen lagen und kaum zuhörten, wenn sie sprach. Das Schlimme war, dass es sie nicht einmal störte, solange sie nur den Mund hielten. 
Frau Beckers Lieblingszitat lautete: „Es ist ja Ihr Abitur, das Sie sich versauen. Also hören Sie zu oder lassen Sie es bleiben. Mein Problem ist das nicht.“
Nun, Sascha kannte den Stoff schon und hatte ihn auf für ihn anständige Weise vermittelt bekommen. Seine Klassenkameraden taten ihm da schon eher leid. 
Langsam malte er das nächste Kästchen aus. Er wollte möglichst schnell nach Hause. Oder nein, nicht nach Hause. Er wollte zu Andreas. Was war da gestern nur passiert? Er unterdrückte ein Lächeln. 
Drei Tage hatte er sich geschämt. Drei Tage hatte Andreas ihn zappeln lassen. Sascha musste zugeben, dass er sich diese Sendepause verdient hatte. Es war für ihn ein Segen gewesen, als er endlich die Karten auf den Tisch legen konnte; auch wenn es ihm nicht leicht gefallen war. Er hatte nicht damit gerechnet, so glimpflich davon zu kommen. Aber es war gut gewesen, sagen zu dürfen, wie leid ihm sein unbedachtes Handeln tat. Wenn man schon Mist baute, sollte man es hinterher wenigstens zugeben können.
Die unerwartete Einladung hatte ihn gänzlich auf dem falschen Fuß erwischt. Und wenn er ehrlich war, alles andere, was danach kam, erst recht. 
Er hatte sich seit dem ersten Kuss innerlich weit von jedem Gedanken an Andreas und ihn als Paar, oder wie immer man es nennen wollte, distanziert. Umso angenehmer war die Überraschung, als Andreas auf ihn zukam und signalisierte, dass er doch Interesse hatte. Zumindest für den Moment, zumindest für ein wenig Genuss unter Freunden.
Sascha hatte ihre recht harmlose Spielerei als schön empfunden, aber auch als merkwürdig. Zum einen hatte er es nicht gewagt, sich gänzlich zu entfesseln, und zum anderen hinterließ es schwer zu beschreibende Spuren in seinem Geist. Oder in seiner Brust. 
Letztere fühlte sich seit gestern sehr voll an. Ganz so, als säße in ihr ein Luftballon, der sich ausdehnen wollte. Der Widerstand drückte gegen seinen Bauch und sorgte dafür, dass er kaum Hunger hatte. Gleichzeitig schob er sich auch gegen seine Kehle, löste allerdings keinerlei Übelkeit aus. Eher dem übermütigen Wunsch, auf den Schulhof zu rennen, auf einen Müllcontainer zu springen und laut zu schreien. 
Sascha wechselte den Stift und malte das nächste Kästchen blau an.
Ganz abgesehen davon, dass Andreas küsste wie ein Verhungernder und Sascha allein bei dem Gedanken daran im Gehirn benötigtes Blut an andere Regionen abtreten musste, war irgendetwas zwischen ihnen passiert.
Er hatte es sofort bemerkt. Wenn man sich für etwas entschuldigen musste, rechnete man nicht unbedingt damit, dass einem sofort vergeben wurde. Genau das war aber gestern geschehen. 
Sascha hatte an ein freundliches Lippenbekenntnis von Andreas' Seite geglaubt, als er die Villa betrat. An guten Willen und die ehrliche Bereitschaft, seine Lüge und seinen Übergriff auf lange Sicht zu verzeihen. Egal, ob der andere sich entschuldigte oder nicht, die wenigsten Menschen konnten schnell vergeben. 
Andreas aber konnte es. Und warum? Weil seinen eigenen Worten nach niemand so gut verstand wie er, was es bedeutete, Angst zu haben. Sascha bezweifelte, nein, wusste, dass er nicht so viel Verständnis gehabt hätte, wenn es anders herum gewesen wäre. Weil schweigen und lügen zwei unterschiedliche Angelegenheiten waren. Und er hatte nun einmal gelogen und nicht nur verschwiegen, dass er schwul war. 
Doch Andreas' Ansatz war anders. Er beschäftigte sich mit der Furcht und damit mit dem Kern der Sache; nicht mit dem, was am Ende dabei herausgekommen war. Deswegen verzieh er ihm. Obwohl er mit Sicherheit einen großen Schreck bekommen hatte, als seine Neigung wenig sensibel ans Licht gezerrt wurde.
Das konnte Sascha nur bewundern. Andreas mochte Schwierigkeiten haben, aber er hatte eine Größe und Sensibilität für die Stimmungen anderer, von der er selbst nur träumen konnte. Es war gut, dass sie sich begegnet war. Andreas tat Sascha gut.
Zwei weitere Kästchen verfärbten sich. Eines rot, das andere schwarz.
Und er hatte es zum ersten Mal zugegeben. Nicht davon gesprochen, dass andere Menschen ihn nervös machten oder dass er das Haus nicht verlassen konnte. Er hatte Sascha einen winzigen Blick hinter die gelassene Fassade werfen lassen und eingestanden, dass er mit schweren Ängsten zu kämpfen hatte. 
Es war ein Vertrauensbeweis, aber es tat weh. Es tat weh, davon zu wissen und nichts tun zu können. Aber vielleicht tat Sascha ja schon etwas? Vielleicht war es gut für Andreas, dass er bei ihm war und ihn motivierte? Vielleicht könnte er ihn eines Tages bei der Hand nehmen und mit ihm nach draußen gehen. Ob als Freunde oder Geliebte war nicht so wichtig. 
Hauptsache, Andreas konnte eines Tages den goldenen Käfig verlassen, in dem er eingesperrt war.
Besonders der Teil mit dem „bei der Hand nehmen“ gefiel Sascha. Er zeichnete ein grinsendes Gesicht auf seinen Block und umrahmte es mit einem Wust wilder, langer Haare. Dank seines mangelnden grafischen Talents erinnerte die Erscheinung eher an die Medusa als an Andreas.
Es ließ sich nicht leugnen. Er hatte nicht genug. Er wollte das, was sie gestern geteilt hatten, erneut erleben. Und wieder und wieder und wieder. 
Was das auf lange Sicht bedeutete, wusste Sascha nicht. Es interessierte ihn nicht. Es gab keinen Grund, an diesem Punkt schon über Jahre oder gar Jahrzehnte in die Zukunft zu denken. Er wusste nur, dass er sich bei Andreas wahnsinnig wohlfühlte, Zeit mit ihm verbringen wollte und sich stärker zu ihm hingezogen fühlte als zu jedem anderen Jungen, mit dem er etwas gehabt hatte.
Alles, was Sascha jetzt und hier wollte, war, dass der Unterricht zu Ende ging und er sich auf den Weg machen konnte. Es gab noch so viel zu erfahren, zu erleben, zu erkunden. 
Er konnte es kaum abwarten. Zweifel hatte er nicht. 
Sie hatten gestern noch lange zusammen auf dem Bett gelegen und geschwiegen; ihre Hände ineinander verschlungen. Andreas hatte mit dem Daumen vorsichtig seinen Handrücken gestreichelt. Das machte man nur, wenn man den anderen gern hatte.
 
* * *
 
„Möchtest du zu Andreas?“ 
Sascha verharrte in seinem Schritt und sah sich suchend um. Der breite Akzent, der ihn stets an weite Ebenen, Wodka und Männerchöre erinnerte, verriet ihm, mit wem er es zu tun hatte, obwohl er niemanden sehen konnte. 
Es raschelte zwischen zwei ausgeblühten Rhododendron-Büschen. Gleich darauf erschien Ivanas schüchternes Gesicht in der Lücke. 
Sie schob die Äste beiseite und nickte ihm zu: „Komm ruhig hier durch, Junge. Dann muss ich nicht erst nach vorne laufen.“
Dankbar folgte Sascha der Einladung und kroch durch das dichte Buschwerk in den Nachbargarten. Praktisch. Er hatte nicht gewusst, dass es hier einen natürlichen Durchgang gab. Er hatte es schließlich eilig. 
Die Haushälterin hielt einen altertümlich wirkenden Teppichklopfer in Händen und sah ihm entgegen. Hinter ihr auf einer Wäscheleine schaukelte ein finster aussehender Perserteppich.
„Danke, aber ob es den von Winterfelds so recht ist, dass Sie mir die Geheimgänge auf das Grundstück zeigen, Ivana?“ Es sollte ein Witz sein.
„Och, das interessiert die sicher nicht“, rutschte es der Ukrainerin heraus. Augenblicklich von ihren eigenen Worten überrascht wandte sie den Kopf ab und hüstelte verlegen. „Andreas ist in seinem Zimmer. Einfach die kleine Steintreppe hoch und von da ins Wohnzimmer. Du findest dich schon zurecht.“
Natürlich war Andreas in seinem Zimmer. Wie hoch war schon die Wahrscheinlichkeit, dass er sich woanders aufhielt? 
Aber Sascha sagte nichts, nickte lediglich und machte sich auf den Weg in die Villa.
Durch die weit offene Terrassentür stolperte er in das herrschaftliche Wohnzimmer, das zwischen antiker Schwere und moderner Linie schwankte. Ein merkwürdiger Stil. Weiße Ledersofas mit passenden Glastischen, aber an den Wänden mehrere Stiche alter Fabrikgebäude. Klare Linien bei den spärlichen Vorhängen, aber über dem aus weißem Marmor geschlagenen Kamin hing ein Familienbild. 
Sascha war sich sicher, dass dieser Kamin nie entzündet wurde. Das in einen massiven Holzrahmen eingefasste Bild interessierte ihn. Es handelte sich um eine Fotografie, aber sie war durch einen entsprechenden Hintergrund und steife Kleidung auf Alt getrimmt worden. Richard und Margarete von Winterfeld waren deutlich jünger als heute, standen in sicherem Abstand voneinander hinter einem Stuhl, auf dem ein traurig wirkender Junge saß. Seine braunen Augen waren zu groß für sein ernsthaftes, schmales Gesicht und die Krawatte um seinen Hals schien ihm die Luft abzuschnüren. Die Hand seines Vaters ruhte auf seiner dürren Schulter, aber es lag nichts Liebevolles in der Geste. Eher etwas Besitzergreifendes. Oder Kontrollierendes. 
Keiner der Abgebildeten lächelte. Sascha überkam der nahezu manische Drang, nach oben zu gehen und den traurigen Jungen vom Foto zum Lachen zu bringen.
Keine Minute später polterte Sascha in Andreas' Zimmer.
„Da bin ich“, trompetete er gut gelaunt in den Raum, während er mit einer Hand hinter sich griff, um schnell die Tür abzuschließen. Man musste schließlich auf alles vorbereitet sein.
Andreas saß mit dem Rücken zu ihm an seinem Schreibtisch und tippte etwas auf der Tastatur. Seine Haare waren aufgegangen und hingen ihm halb ins Gesicht. Er drehte sich nicht um. 
Sascha wollte hinübergehen und in die weichen Strähnen greifen, den Freund auf den Hals küssen und sofort in Richtung Bett ziehen. Darauf hatte er sich den ganzen Morgen lang gefreut. 
Sein Plan kam zum Erliegen, als Andreas nur halb den Kopf drehte und kühl sagte: „Hey, ich wusste gar nicht, dass du kommen wolltest.“
Saschas Libido verlangte lautstark nach einem schmutzigen Wortspiel zum Thema „Kommen“, aber sein Verstand hielt ihn davon ab. Sein Verstand oder sein Instinkt.
Noch nie hatte Andreas ihn so kalt begrüßt. Noch nie hatte er ihm das Gefühl gegeben, nicht willkommen zu sein. Nicht, als er gestern auftauchte und nicht, als sie sich mit dem Termin geirrt hatten und er überraschend vor der Tür stand.
Was ist denn nun los, wollte Sascha fragen, traute sich aber nicht. Der bunte Ballon in seiner Brust bekam ein winziges Loch und fing an, lautlos Luft zu verlieren.
„Nein, wir hatten nichts ausgemacht“, sagte er langsam und machte zögernd zwei Schritte auf den Freund zu.
Andreas drehte sich um. Allerdings nicht mit dem Stuhl selbst, sondern indem er in einer unbequem aussehenden Verrenkung ein Bein über die Rückenlehne warf. Rittlings auf dem Stuhl sitzend sah er Sascha entgegen; die schwarze Lederlehne zwischen ihnen wie ein Schutzwall.
„Schon okay“, nickte Andreas betont lässig. „Ist ja nicht so, als ob ich keine Zeit hätte. Was geht ab?“
Sascha hatte das zwingende Bedürfnis, sich in den Arm zu kneifen. Was war hier los? Nach gestern hatte er mit einer etwas leidenschaftlicheren Begrüßung gerechnet. Oder mit Scham. Oder mit Nervosität. Oder mit einem wilden Kuss noch bevor er richtig im Zimmer war. 
Doch alles, was ihn begrüßte, war ein Mensch, der eine eisige Maske trug und keinerlei Regung zeigte. Wenn sie sich gestern nah gewesen waren, stand jetzt die Berliner Mauer zwischen ihnen; inklusive Todesstreifen, Stacheldraht und Wachtürmen.
War es das gewesen? 
Sascha konnte damit leben, dass nicht jede Fummelei in Richtung Ehe führte. Das hielt er selbst nicht anders. Nur einmal war es vorgekommen, dass er jemanden abservieren musste, der mehr für ihn empfunden hatte. Kurz gesagt, er hatte nicht erwartet, dass Andreas ihm entgegen flog und ihm seine große Liebe gestand. Das hätte ihn ziemlich erschreckt, wenn er ehrlich zu sich selbst war. 
Aber nachdem sie gestern vertraut die Hand des anderen gehalten hatten, nachdem sie befriedigt waren und der Kontakt damit nicht mehr „notwendig“ war, hatte Sascha mit etwas anderem gerechnet. Mit mehr Enthusiasmus. Freude. Einem spitzbübischen Lächeln. Damit, dass sich etwas zwischen ihnen geändert hatte.
Andreas' Gesichtszüge glichen einer Wachspuppe und er gab den lässigen Kumpel, als wäre nichts zwischen ihnen vorgefallen. 
Ja, was ging ab? Gute Frage. Das hätte Sascha auch gerne gewusst. Sie waren sich fremder als am ersten Tag und er hatte keine Ahnung, wo dieser Wall herkam oder wie er ihn überwinden sollte. 
Wollte er das überhaupt? Oder war es Zeit zu gehen? Hatte Andreas es von Anfang an auf das Intermezzo von gestern angelegt und nun kein Interesse mehr an ihm? Es wäre nicht ganz ungewöhnlich – zwischen zwei Männern, die sich weniger gut kannten jedenfalls -, aber damit hatte Sascha nicht gerechnet. Er fiel aus allen Wolken und es tat ihm mehr weh, als er sich eingestehen wollte. Weil Andreas Sicherheit bot, wo in Saschas Leben nur Chaos war.
„Keine Ahnung“, stammelte er. „Nichts Besonderes. Und hier?“
„Hier ist nie etwas los. Weißt du doch“, gab Andreas mit der Maske eines Toten zurück. „Aber ich habe vorhin neuen Inhalt für Martial Arts Camp IV heruntergeladen. Sieht gut aus. Neue Moves, neue Charaktere. Lust?“
Nein, Sascha hatte keine Lust. Er hatte Lust auf Andreas. Zumindest wollte er wissen, woher die gläserne Mauer zwischen ihnen kam. Nach Spielen war ihm nicht zumute. Und eigentlich sah auch Andreas nicht aus, als ob ihn die Konsole sonderlich lockte.
Sascha schluckte und fragte vorsichtig: „Sicher? Du wirkst nicht, als ob du Bock auf Gesellschaft hättest. Soll ich lieber gehen?“
„Nein!“ Es klang hektisch. Zum ersten Mal erschien an diesem Tag erschien ein Riss in Andreas' kühler Fassade. Er stand auf und kam Sascha entgegen. Seine Arme waren so fest an seine Seiten gepresst, dass sie sich kaum bewegten. Seine Daumen verschwanden in den Schlaufen seiner Jeans. „Lass uns einfach eine Runde zocken, ja?“
Sascha zögerte. Er verstand diese widersprüchlichen Signale nicht. Aber vielleicht musste er das auch gar nicht. Wer konnte schon sagen, was mit Andreas los war? Es konnte an den Vorfällen vom Vortag liegen oder auch an etwas, was in der Zwischenzeit passiert war. 
Andreas war niemand, der seine Sorgen teilte oder sich bei einem Freund aussprach. Er machte die Dinge eher mit sich selbst aus.
„Wenn du willst“, nickte Sascha wenig begeistert.
„Alles klar“, grinste Andreas aufgesetzt und verpasste ihm einen Schlag auf den Oberarm. Die kleine Geste sprach Bände. Sie sagte: „Wir sind harte Kerle und Kumpels.“
Sascha seufzte still in sich hinein. Was wurde das hier? Die „Wir beweisen uns, dass wir trotz aller Fummelei keine Tunten sind“-Phase?
Guten Willen beweisend setzte Sascha sich vor das Bett und streckte die Hand nach den Controllern aus. Andreas nahm in sicherem Abstand neben ihm Platz und startete mit einem wahrhaften Redefluss das Spiel. 
Nicht einmal die Hälfte der Informationen über die neuen Kampftechniken, Kombinationsschläge und Eigenschaften der einzelnen Kämpfer kam bei Sascha an. Nichts interessierte ihn in diesem Augenblick weniger. Aber wenn Andreas die Konsole zwischen ihnen brauchte, um sich wieder normal zu benehmen, dann sollte es ihm um Gottes willen recht sein. Außerdem konnte es kaum schaden, wenn er seine Frustration auf einen Gegner aus bunten Pixeln übertrug.
Schweren Herzens stellte Sascha alle Wünsche für diesen Nachmittag zurück in den inneren Vorratsschrank. Für einen Teenager, der den halben Morgen davon phantasiert hatte, seinen Spielgefährten wiederzusehen, war das nicht leicht. 
Er musste sich konzentrieren, um die nachdenklichen Fragen aus seinem Kopf zu vertreiben. Hatte er etwas falsch gemacht? Hatte er etwas missverstanden? War er zu aufdringlich gewesen? Bereute Andreas ihr Beisammensein? Hatte er das Interesse an ihm verloren? Gefiel Sascha ihm etwa nicht? Nein, damit wollte er sich nicht auseinandersetzen. Da war es viel leichter, seine Spielfigur wie einen Wirbelwind durch die Arena springen, schlagen und treten zu lassen.
Andreas war ein kaum zu besiegender Gegner. Die vielen Stunden der Einsamkeit, die er zu überbrücken hatte, hatten ihn in einen hervorragenden Spieler verwandelt, der in dem Controller eher seinen verlängerten Arm als eine Fernbedienung sah. Er war schnell und er forderte Sascha jedes bisschen Konzentration ab, wenn er an ihm dran bleiben wollte.
Diese Konzentration war es letztendlich, die es Sascha etwas leichter machte. So leicht, dass er anfangs nicht bemerkte, dass Andreas' Blick nicht immer auf dem Fernseher klebte. So leicht, dass er beinahe nicht merkte, dass der Freund millimeterweise näher kam und trotz aller Brillanz unter seiner üblichen Tagesform spielte. 
Sie sprachen kaum, aber nach einiger Zeit war Sascha das Schweigen nicht mehr unangenehm. Ihre gesamte Kommunikation bestand aus „Ha!“, „Zu langsam“, „Hast du das gesehen?“ und „Grrr, ich kriege dich.“
Sie waren bereits seit über einer Stunde mit dem Spiel beschäftigt, als Sascha endlich die verstohlenen Blicke spürte, die ihm von der Seite zugeworfen wurden. Wiederholt funkelte es dunkel hinter den schützend über das Gesicht geworfenen Haaren auf. Zwar wirkte Andreas' Miene nach wie vor kühl und gelassen, aber seine Augen glänzten warm. Warm und hungrig.
Das Kribbeln begann von Neuem. Sascha konnte es tief in seinem Bauch spüren. Elektrizität manifestierte sich im Zimmer und drohte sich zu entladen. Zwischen ihnen waren höchstens noch zwei Zentimeter Raum, die Sascha durch ausgiebiges Rekeln geschickt schmolz. Als sich ihre Oberschenkel kurz berührten, zuckte Andreas zusammen und senkte den Blick. Sascha unterdrückte ein Lächeln und ein erleichtertes Seufzen. Offenbar ließ er den Freund doch nicht kalt. Vielleicht brauchte Andreas nur ein wenig Zeit, um sich mit der neuen Situation vertraut zu machen. Vielleicht hatte er sich nicht getraut, sich ihm zu nähern und wartete nun genauso gierig auf ein Zeichen, wie Sascha anders herum.
Aber das ließ sich herausfinden.
„Lass uns mal ein paar Einzelspiele gegen den Computergegner machen“, schlug Sascha leichthin vor. „Zeig mir mal, wie du diese doppelte Rolle mit der Trittfolge machst. Ich bekomme das nicht mit, wenn ich mich gleichzeitig wehren soll.“
„Ich soll dir meine besten Tricks verraten?“, gab Andreas zurück. Ein Kratzen lag auf seinen Stimmbändern.
„Bis ich sie gelernt habe, hast du eh schon wieder Neue erfunden“, grinste Sascha und lehnte sich bequem zurück gegen das Fußende des Bettes. 
Die Matratze war fest in seinem Rücken. Er gähnte theatralisch und legte den rechten Arm auf das Bett, zufällig genau in Andreas' Nacken. Er wartete, tat so, als würde er sich mit dem Geschehen auf dem Bildschirm auseinandersetzen. In Wirklichkeit kämpfte er damit, ruhig zu atmen. Sie waren sich jetzt sehr nah. Er hätte gerne zugefasst, aber er brauchte ein Zeichen; wenigstens ein kleines. Er hatte versprochen, Andreas nie wieder zu nahe zu treten. Deswegen musste er abwarten, ob er eine Einladung bekam.
Sie kam. Nach ein paar Minuten spürte er, wie Andreas minimal den Kopf in den Nacken legte und weich gegen seine Unterarm drängte. Bildete er es sich ein oder wurde der Freund rot im Gesicht? Schnell zog Sascha den Arm zurück und setzte sich wieder richtig hin.
„Hast du das gesehen?“, fragte Andreas nervös. „Salto, dreifache Trittkombination und dann vom Brustkorb abstoßen. A, B, hinten links, unten links und dann hinten links und hinten rechts gleichzeitig.“
„Wetten, dass du das nicht noch einmal schaffst?“, sagte Sascha herausfordernd und mit einem süßen Hintergedanken im Kopf.
„Wie bitte?“ Andreas klang ernsthaft entrüstet und sofort wesentlich selbstsicherer. „Warum sollte ich nicht?“
„Glückstreffer halt.“
„Pft, von wegen“, startete Andreas einen neuen Kampf, um zu beweisen, dass Können und Glück nichts miteinander zu tun hatten.
Schmunzelnd wartete Sascha ab, bis der Freund seinen Gegner in die Enge gedrängt hatte. Dann lehnte er sich zur Seite, schob blitzschnell die langen Haare weg und küsste den Hals darunter. Bevor Andreas Zeit hatte zu reagieren, wanderte Sascha höher und saugte spielerisch an seinem Ohrläppchen. Mit feuchter Zunge stieß er es an und biss schließlich vorsichtig hinein.
Er spürte, wie Andreas nach Luft rang und ihm sehnsüchtig Hals und Kopf entgegen schob. Zweifelsohne genoss er die kleine Zärtlichkeit. Als Sascha sanft über die Bahn des Außenohrs leckte und kurz ins Innenohr hauchte, hörte er ein vertrautes Geräusch vom Fernseher kommen. Es klang, als hätte man einer Katze auf den Schwanz getreten.
„Game over“, flüsterte er Andreas kichernd ins Ohr. „Wette gewonnen. Kleine Konzentrationsschwäche?“
Für zwei Sekunden blieb sein Freund starr sitzen, betrachtete ungläubig das Ergebnis auf der Mattscheibe, bevor er den Controller von sich warf und sich auf Sascha stürzte.
„Das war geschummelt“, protestierte Andreas lachend, während er nach Saschas Handgelenken griff.
„Im Krieg ist bekanntlich alles erlaubt“, gab jener japsend zurück. Der Luftballon in seinem Inneren war angesichts von Andreas' herzlichem Lächeln wieder prall geworden und drohte ein weiteres Mal, ihm den Brustkorb zu sprengen. Das Eis war geschmolzen.
„Gut, dass du es erwähnst.“
Mit diesen Worten warf Andreas sich auf ihn. Der Kampf war eröffnet. 
Wie kleine Kinder im Sandkasten purzelten sie übereinander, während sie versuchten, den anderen festzunageln. Immer wieder bekam einer von ihnen den Unterarm des anderen zu fassen oder schaffte es, ihn auf den Rücken zu rollen. In ihrem Übermut krachten sie gegen ein frei stehendes CD-Regal, das ins Wanken geriet und seinen Inhalt über den Boden verteilte. Es störte sie nicht. 
Lachend und knurrend kämpften sie miteinander und Sascha stellte fest, dass eine echte Prügelei sehr viel spannender war als eine virtuelle. Zumindest, wenn man dabei vor lauter Schnaufen und Kichern keine Luft mehr bekam und wusste, dass es nur ein Spiel war. Als Andreas' Finger ihren Weg zu seinen Rippen fanden und ihn gnadenlos kitzelten, gab Sascha auf.
Lachend wand er sich und hob die Arme: „Gnade. Du bist der Meister. Ich habe geschummelt. Aber jetzt hör auf!“
„Warum? Habe ich sonst einen feuchten Fleck auf dem Teppich?“, zog Andreas ihn auf, ließ aber von ihm ab und machte es sich auf ihm bequem. 
Einladend öffnete Sascha für ihn die Beine, sodass sie eng aneinander geschmiegt liegen konnten. Es war ein gutes Gefühl, vertraut und trotzdem neu.
Plötzlich ernst geworden hob Sascha die Hand und fuhr damit über Andreas' Oberarm Rau murmelte er: „Weißt du was? Das könnte wirklich passieren.“
„Ich weiß“, flüsterte Andreas verstehend zurück und bewegte sacht, fast schon verschämt, ihre Becken gegeneinander. Langsam senkte er den Kopf.
Zu langsam für Saschas Geschmack. Es war zu viel verlangt, weiterhin zu warten. Er hatte die ganze Nacht, den ganzen Morgen und den halben Nachmittag gewartet. Das warme Gewicht auf seinem Körper raubte ihm schier den Verstand und von dem halb entrückten Ausdruck auf Andreas' Gesicht durfte er gar nicht erst anfangen. Stunden. Stundenlang wollte er mit ihm zusammen sein und alles ausprobieren, wonach ihnen der Sinn stand. Er wollte heute Abend auf dem Zahnfleisch nach Hause kriechen, weil er seine gesamte Energie in diesem Zimmer verbrannt hatte. Sie hatten schon viel zu viel Zeit verschwendet.
Hastig umfasste er Andreas' Gesicht mit beiden Händen und zog ihn zu sich herunter.
Hart prallten ihre Lippen aufeinander. Feine Bartstoppeln rieben über sein Kinn, als sie sich ungehemmt küssten. Welche Wälle er am Anfang des Besuchs auch immer gesehen hatte, sie waren verschwunden. 
Wild fielen sie übereinander her, der eine so gierig wie der andere. Sie konnten nicht genug voneinander bekommen, nicht tief genug in die Mundhöhle des anderen vordringen, nicht oft genug die Finger durch weiche Haare gleiten lassen. Saschas Beine schlossen sich wie die Blätter einer Venusfliegenfalle über Andreas' Po und pressten ihn fest an sich. Näher, noch näher.
Er verdrehte die Augen und dehnte den Hals, als Andreas von seinem Mund abließ und stattdessen neugierig tiefer glitt. Anfangs waren seine Berührungen fast zu heftig auf der empfindlichen Haut, doch schließlich gewöhnte Sascha sich an das Beißen und Knabbern, hob sich ihm entgegen und wollte mehr.
So lange, bis er genug davon hatte, wie eine Krabbe auf dem Rücken zu liegen. Er bäumte sich auf und riss Andreas mit sich, kniete über ihm und legte ihm beide Hände auf die Schultern. In seinem Verstand existierte nur ein einziges Wort: Mehr.

Sascha leckte sich über die Lippen und schob den Unterleib nach vorne. Durch ihre Hosen hindurch konnte er Andreas' Erektion spürte. Wollüstig drängte er sich dagegen und entlockte ihnen beiden scharfe Atemzüge. Mehr.
Mutig geworden neigte Sascha sich tiefer und schob eine Hand unter Andreas' schwarzes T-Shirt. Was er vor sich hatte, reichte ihm nicht mehr. Es gab noch so vieles zu erforschen. Heiße Haut über einer zitternden Bauchmuskulatur. Exquisit. 
Prüfend sah er den Freund an und schob den Stoff höher. Andreas zeigte keinerlei Gegenwehr, ganz im Gegenteil. Sobald das Oberteil sein Kinn berührte, richtete er sich auf und zog es sich über den Kopf. Seine Lippen waren sinnlich geöffnet, als er sich wieder auf den Teppich sinken ließ. 
Sascha lief das Wasser im Mund zusammen. Diese Schultern waren ihm als Erstes an Andreas aufgefallen und er konnte es nicht erwarten, sie mit Fingern und Mund zu erkunden. Mit einem kaum wahrnehmbaren Stöhnen ließ er sich nach vorne fallen, küsste hektisch die linke Brustwarze, die Kuhle unter dem Hals und das Schlüsselbein, während seine Finger die glatten Seiten entlang nach oben schlichen. Mehr.
Dass Andreas die Arme um seinen unteren Rücken schlang und seinerseits einen Weg unter seinen dünnen Pullover suchte, spürte Sascha kaum. Viel mehr sog er den würzigen Geruch ein, der aus Andreas' Achselhöhle in seine Nase drang. 
Kein Schweiß, nur Mann und Seife. Wie ein Raubtier nahm er die Witterung auf. Mit sanfter Gewalt schob er Andreas' Arm nach oben und versenkte das Gesicht in der Achselhöhle. So etwas hatte er noch nie getan. Als er die dünne Haut unter dem Arm küsste, knurrte er vor Lust. Mehr.
Längst bewegten sich ihre Hüften ohne ihr Zutun gegeneinander. Längst versuchten sie, dem Druck zwischen ihren Beinen Herr zu werden. Ein Fingernagel kratzte Sascha über den Rücken und brachte ihn dazu, endlich sein Oberteil von sich zu schleudern. Andreas richtete sich augenblicklich auf, drückte sich fest an ihn. Seine nackte Brust drängte sich an Saschas und ließ ihn in Schweiß ausbrechen. Es war gigantisch. So warm und fest, innig. Heiß.
Endlich fanden sich auch ihre Lippen wieder. Ruckartig stieß Andreas seine Zunge in Saschas Mund und streichelte von innen seinen Gaumen. Immer tiefer, immer inniger wurde der Kuss, immer knapper die Luft. Nicht, weil sie nicht durch die Nase atmen konnten, sondern weil sie mehr Sauerstoff benötigten, um ihre Erregung weiter anzufachen.
Sascha konnte nicht stillhalten. Sanfte Finger streichelten sich einen Weg über seine Wirbelsäule nach unten und legten sich auf seinen Po. Geradezu gequält keuchte er in Andreas' Mund hinein und brauchte schlicht ...
„Mehr“, grollte sein Spielgefährte plötzlich. „Bett.“
Damit rannte er bei Sascha offene Türen ein. Sie halfen sich gegenseitig hoch, küssten sich, sobald sie wieder in der Senkrechten waren, und fielen zusammen auf die Matratze. 
Der Kampf entflammte erneut. Sie wälzten sich auf den Laken. Hände und Lippen tauchten überall und nirgends auf. Schließlich, als es gar nicht mehr auszuhalten war, öffneten sie eilig ihre Hosen, schoben sie ein Stück nach unten und fassten zu. Dicht nebeneinanderliegend. Die Köpfe zusammen auf einem Kissen, damit sie sich küssen konnten. Sie machten reichlich Gebrauch davon, während sie sich gegenseitig aufpeitschten. 
Keiner von ihnen hatte die Geduld, es langsam angehen zu lassen. Eine Bewegung triggerte die Nächste. Brauchte Andreas mehr, wurde sein Hunger unerträglich, fasste er automatisch bei Sascha stärker zu. Und wollte Sascha schneller gestreichelt werden, übertrug er den Rhythmus, den er sich wünschte, auf Andreas' aufgerichtetes Glied. 
Auf ihrer Haut sammelte sich feiner Schweiß, den Sascha nur zu gerne abgeleckt hätte, wenn er nicht zu sehr mit seinen eigenen Empfindungen beschäftigt gewesen wäre. Der betörende Geruch, der von Andreas ausging, wurde immer sinnlicher, erregender, raubte ihm das letzte bisschen Verstand.
„Gleich“, hörte Sascha Andreas gedämpft murmeln. 
Er wollte ihn küssen, aber wieder einmal hatte der Freund sein Gesicht im Kissen vergraben, um sein Stöhnen zu kontrollieren. 
Sascha hatte da weit weniger Hemmungen. Genüsslich keuchte er, als sich seine Hoden zusammenzogen und gerade diese Geräusche gaben wiederum Andreas den Rest. Es war Symbiose ohne echte Vereinigung. Gemeinsam vergossener Schweiß und Samen.
Hinterher ging es ihnen besser. Aber es war nicht genug. Sascha wollte nicht, dass es genug war. 
Direkt, nachdem er kam, schwirrte ihm der Wunsch durch den Kopf, dass er dieses Vergnügen immer haben wollte. Andreas' Finger, seinen Mund, seinen Körper. Immer und überall. Sie waren nicht fertig. Nicht für heute und auch sonst nicht.
 
Kapitel 25 
 
„Könntest du dich bitte ein wenig mäßigen? Ich habe keine Lust, mich in diesem Ton mit dir zu unterhalten.“
„Und ich habe gar keine Lust, mich mit dir zu unterhalten. Was denkst du dir dabei, solche Entscheidungen ohne mich zu fällen?“
„Entschuldige bitte, aber wenn ich mich recht erinnere, bin ich ein gleichberechtigter Geschäftspartner. Oder ist das nur eine Farce, damit ich stillhalte?“
„Ich bitte dich, Richard, mach dich nicht lächerlich. Jedes Mal dasselbe dumme Argument. Es geht darum, dass du nicht über meinen Kopf hinweg meine freie Zeit verplanen kannst.“ 
Das Klirren von Besteck auf einem unglücklichen Teller.
„Freizeit kann sich keiner von uns leisten. Der Markt ist noch zu instabil. Du weißt, wie wichtig dieses Meeting ist.“
„Ja, weiß ich. Aber darum geht es nicht.“
„Sondern?“
„Ums Prinzip.“ Margarete klang zunehmend aggressiv, was selten vorkam.
„Die Firma ist wichtiger als deine Prinzipien oder deine Anwandlungen, dich in letzter Zeit wie die Prinzessin auf der Erbse aufzuführen.“
Leider schnitt Andreas' Eintreten seiner Mutter das Wort ab. Er hätte gerne gehört, was sie zu diesem Vorwurf zu sagen hatte. Es interessierte ihn nicht übermäßig, aber manchmal genoss er es, wenn seine Eltern sich beharkten. Es machte sie menschlich. Ihn überlegen, weil er ihr Verhalten lächerlich fand. Sie klein, weil sie sich benahmen wie unreife Kindergarten-Zwerge.
„Was macht ihr hier?“, fragte er, während er auf den Esstisch zusteuerte. Ein würziger Geruch stieg ihm in die Nase und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Dass mittags groß gekocht wurde, war selten. Für ihn allein lohnte es sich nicht und seine Eltern waren um diese Zeit normalerweise nicht daheim.
Sein Vater trug am Hals rote Flecken spazieren und tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab; wohl, um seinen Zorn zu verbergen und sich zu sammeln.
Margarete gab sich weniger Mühe, ihre Gefühle zu verbergen: „Das frage ich mich auch. Kleine Änderung in meinem Terminplan. Wir müssen heute noch nach Zürich fliegen. Und da ich kein Reisegepäck im Büro lagere, wie dein Herr Vater, und er es nicht geschafft hat, mich zu informieren, mussten wir hierher kommen.“
„Und da habt ihr noch Zeit, wie zivilisierte Menschen zu Mittag zu essen?“, spottete Andreas. „Erstaunlich.“ 
Er fragte nicht, wie lange sie weg sein würden. Stattdessen fixierte er gierig die Heizplatte mit den Schweinekoteletts. Hausmannskost. Auf Wunsch seines Vater. So viel war sicher. Ungeniert griff er sich das größte Stück Fleisch und wandte sich wieder zum Gehen.
„Andreas!“, rief Richard von Winterfeld ihn zurück. „So viel zum Thema Zivilisation. Du könntest dich auch hinsetzen, statt wie ein Ferkel mit den Fingern zu essen.“
„Es ist nicht für mich gedeckt“, erinnerte sein Sohn ihn trocken. „Oder siehst du hier noch einen Teller? Außerdem schmeckt es so besser.“ Grinsend leckte er sich das Fett vom Daumen. „Viel Spaß in Zürich.“
„Schatz, sollen wir dir etwas mitbringen?“, fragte seine Mutter. Ihr Aktionismus wirkte ebenso aufgesetzt wie ihr freundliches Gebaren. „Schokolade vielleicht?“
„Klar, Mama. Schokolade, ein Taschenmesser, eine Taschenuhr, einen Topf für Käsefondue und eine eigene Milchkuh für den Garten“, lachte Andreas und ignorierte geflissentlich seinen Vater, dessen Fingerspitzen ungehalten auf der mit Spitze verzierten Tischdecke tanzten. „Guten Hunger euch beiden.“
Margarete schüttelte milde den Kopf: „Na, wenigstens hast du gute Laune. Schön, dass zumindest einer in dieser Familie gut drauf ist.“
„Könntest du dir die Spitzen sparen?“
„Wüsste nicht, wieso.“
Hingebungsvoll kauend verließ Andreas die angespannte Atmosphäre des Esszimmers und pilgerte in die Küche, um sich eine Flasche Cola zu holen. Ivana stand an der Spüle und wusch die Pfanne ab. 
Er zwinkerte ihr zu: „Schmeckt super.“
Sie lächelte und nickte ihm schweigend zu.
Bewaffnet mit Kotelett und Getränk marschierte Andreas nach oben. Sein erster Blick galt der Uhr an seinem Monitor. Freitag. Wenn er sich nicht irrte, hatte Sascha heute lange Unterricht. Würde er kommen? So wie gestern?
Hungrig aß er auf. Der Knochenrest flog in den Mülleimer. Hoffentlich vergaß er nicht, ihn morgen früh auszuleeren. Andreas ließ sich auf sein Bett fallen – sein Lieblingsort in diesen Tagen – und legte die Flasche neben sich auf die Matratze. 
Während er sein Mittagessen verdaute, schweiften seine Gedanken zu Sascha. Wieder einmal.
Wenn er an ihn dachte und das, was zwischen ihnen keimte, war Andreas hin und her gerissen. Oh, in erster Linie fühlte er sich fantastisch und schlicht dankbar. Daran gab es keinen Zweifel. 
Aber es war nicht so einfach. Er verwandelte sich in eine Art Nimmersatt. Anfangs hatte ihm die Freundschaft gereicht, der Kontakt, das Gefühl, jemanden zu kennen, mit dem er auf einer Wellenlänge schwamm. Als er sich verliebt hatte, war es genug gewesen, Sascha sehen zu können und in seiner Anwesenheit Ruhe zu finden. Jetzt gingen seine kühnsten Träume in Erfüllung und es reichte wieder nicht.
Gott, es war herrlich. Es regte ihn auf und schob alle Sorgen und Schwierigkeiten in den Hintergrund. Andreas erwischte sich dabei, dass er permanent Lust hatte, permanent Leidenschaft wollte, permanent hungerte. Er vermutete stark, dass seine Empfindungen zu viel des Guten waren und damit zusammenhingen, dass er so schrecklich lange gewartet hatte. Doch das war halbwegs in Ordnung. Ein wenig peinlich vielleicht, aber mehr auch nicht. 
 Sascha machte es ihm leicht. Als er am Vortag auf einmal Andreas' Hals küsste und mit seinem Ohr spielte, war er unter seinen Berührungen vor Glückseligkeit geschmolzen. Mehr Streicheleinheiten, mehr Küsse, mehr Sex. Alles wunderbar. Sie wollten es beide. Das war deutlich zu spüren, wenn der Funke zwischen ihnen hoch ging. Sie waren junge Männer, sie waren heiß aufeinander und sie hatten Spaß zusammen. 
Dass er diese Empfindungen überhaupt einmal mit jemandem teilen würde, hatte er in den letzten Jahren für sich ausgeschlossen. Vielleicht, um nicht ständig mit der vagen Hoffnung und der Sehnsucht leben zu müssen.
Aber es reichte nicht. Andreas wollte mehr und hatte Angst, zurückgewiesen zu werden. Er wollte, dass Sascha über Nacht blieb und dass sie sich in den Armen lagen, zusammen aufwachten. Er wollte gestreichelt und gehalten werden. Sein Wunsch nach Nähe ging sogar so weit, dass er sich vorstellen konnte, über die Dinge zu sprechen, die ihn quälten. Er würde es letztendlich nie wagen, aber allein, dass er darüber nachdachte, Sascha an dem Chaos in seinem Inneren teilhaben zu lassen, war etwas Neues für ihn.
Er wollte verstanden werden. Verstanden und getröstet. Aufgebaut, wenn er unglücklich war. Schweigend umarmt, wenn der Wahnsinn hinter seiner Stirn ihn aufzufressen drohte.
Und das alles war zu viel. Das konnte er Sascha nicht zumuten. Dafür hatte er selbst zu viele Sorgen, auch wenn er nie darüber sprach. Andreas wollte keine Belastung sein; nicht das auch noch. Selbst wenn Sascha in der Lage gewesen wäre, dieser Fülle an Bedürfnissen zu begegnen, hatte Andreas noch immer das Problem, dass er sich nicht so schwach zeigen wollte. Er wollte sich nicht blamieren, indem er heulte, winselte und um Nähe bettelte. Es passte nicht zu seinem Bild von sich selbst, sich bei jemand anderem in die Arme zu werfen und zu weinen. 
Er hatte bisher alles alleine durchgekämpft, auch wenn die Ergebnisse zu wünschen ließen. Wollte er sich denn wirklich an einem Punkt bringen, an dem er dieses letzte bisschen Stolz und damit sein Gesicht verlor? Nein.
Abgesehen davon kam hinzu, dass Andreas sich recht sicher war, was er fühlte. Neben rein körperlichen Regungen. Sascha war Licht, wo sonst nur Dunkelheit herrschte. Andreas war verliebt und wollte ihn bei sich haben – auf welche Weise auch immer. Nur hatte er keine Ahnung, wie Sascha empfand. Was, wenn er ihm sein Herz zu Füßen legte – immer davon ausgehend, dass er wüsste, wie man das auf halbwegs männliche Weise machte – und der Freund rückwärts ging? Was, wenn er nervös lächelte und so etwas sagte wie: „He ... ich finde dich echt süß und so, aber mehr auch nicht. Lass uns Freunde bleiben.“
Freunde, die sich ab und an gegenseitig einen runterholten. Und was, wenn jeder Hauch von Gefühl von Andreas' Seite aus alles kaputtmachte? Was, wenn Freundschaft, Sex und Aussicht auf tiefere Empfindungen verloren gingen? Das Risiko war zu groß und deswegen musste Andreas an sich halten. Sich zusammennehmen. Dankbar sein für das, was er bekam und nicht mehr fordern.
Und wenn sich doch etwas entwickelte, wenn Sascha etwas für ihn empfinden sollte, würde der hoffentlich mehr Mut haben als er selbst und es ihn irgendwie wissen lassen.
Was Andreas zu der Frage zurückbrachte, ob sie sich heute noch sehen würden. Hoffentlich. In der festen Absicht, nicht wie ein verlorener Hund auf sein Herrchen zu warten, griff er sich sein Buch vom Nachttisch und vertiefte sich in die von Dr. Schnieder empfohlene Lektüre. C. W. Ceram. Götter, Gräber und Gelehrte. 
Das war zur Abwechslung ein Buch, das Andreas wirklich interessierte. Er mochte die detaillierten Beschreibungen der archäologischen Funde an fernen Orten, die er nie zu Gesicht bekommen hatte. Es musste wunderbar sein zu reisen und mit Pinsel und großer Vorsicht die Überreste fremder Kulturen auszugraben. Jede Tonscherbe ein Erfolgserlebnis, jeder Knochen ein Mysterium, jede Speerspitze ein Zeuge längst vergangener Zeiten. 
Lange schaffte er es nicht, sich auf den klein gedruckten Text zu konzentrieren. Ein hinterhältiger Schmerz pochte in seiner rechten Schläfe und zog sich unaufhaltsam in Richtung Nacken und Kiefer, bis jeder Nerv auf der rechten Seite seines Gesichts beleidigt war. 
Doof, aber kein Weltuntergang. Vielleicht war es ganz gut, dass Sascha noch nicht da war. Halb angeschlagen war mit Andreas nicht viel anzufangen. Er kramte eine Schmerztablette aus dem Nachttisch, zog die Bettdecke über sich und schloss die Augen.
 
* * * 
 
Andreas erwachte, als sich die Matratze neben ihm senkte. Verwirrt blinzelte er nach oben und schluckte, als er Sascha neben sich an der Kopfplatte sitzen sah. Nur mit Mühe unterdrückte er den Impuls, sich im Halbschlaf an ihn heranzudrängen und den Kopf auf seinen Bauch zu betten.
Und wo er gerade dabei war, sich Gedanken über seinen Kopf machen, runzelte Andreas prüfend die Stirn. Perfekt. Das Schmerzmittel hatte gewirkt.
„Hmmmhey“, brummte er träge. 
Sollte er sich aufsetzen? Nein, noch nicht. Wenn er nachmittags schlief, fühlte er sich hinterher immer wunderbar faul. Viel zu faul, um sich in Bewegung zu setzen, zu denken oder Konversation zu betreiben.
„Hallo“, lächelte Sascha viel zu anziehend zu ihm herunter. „Ich wollte dich nicht wecken. Spielst du schon wieder Murmeltier?“
„Hmm, hatte Kopfschmerzen“, grunzte Andreas und schloss noch einmal die Augen. Ein paar Zentimeter näher an Sascha heran würden nichts machen, oder? Nein, bestimmt nicht. Oder doch. Er hatte vorgenommen, sich zusammenzunehmen und das würde er auch tun. „Alles cool bei dir?“
„Klar, es ist Wochenende“, lachte Sascha leise. „Da ist immer alles ... cool.“
Es klang ein wenig anzüglich, und erinnerte Andreas daran, dass er es nicht übertreiben durfte. Das hatte er gestern schon geschafft. Wenn er sich zu desinteressiert gab, fühlte der Freund sich am Ende nicht willkommen.
 Das war so ziemlich das Letzte, was er erreichen wollte.
Schweren Herzens entschied Andreas, dass es doch besser war, wenn er richtig wach wurde. Wer wusste schon, was er im Halbschlaf alles von sich gab oder tat? Gähnend streckte er sich und richtete sich auf die Ellbogen auf. Und was nun?
Sascha sagte nichts, kaute nur an seiner Unterlippe und befeuchtete sie mit seinem Speichel. 
Warum nur musste Andreas so ein Süchtling nach optischen Eindrücken sein? Wenn Sascha bestimmte Posen einnahm, sich über die Lippen leckte oder auch nur vielsagend die Augenbrauen hochzog, setzten die Schmetterlinge in seinem Bauch zum Rundflug an. Von wirklich anregenden Dingen, wie einem Streifen nackter Haut zwischen Pulli und Hose oder dem Anblick von Saschas knackigen Hintern ganz zu schweigen.
Andreas unterdrückte ein Seufzen und fixierte nachdenklich die Wand. Er konnte nur hoffen, dass sich diese Unsicherheit auf Dauer wieder legte. Es war anstrengend, nicht sofort miteinander reden zu können und das Schweigen zwischen ihnen auf einmal als etwas Unangenehmes oder zumindest Irritierendes wahrzunehmen.
„Und? Was machen wir jetzt?“, wollte Sascha schließlich wissen. 
Auch er klang weniger selbstsicher als sonst. Ein wenig heiser, atemlos, aufgeregt. Oder wollte Andreas das nur hören? 
Er schielte vorsichtig zur Seite und verkündete innerlich einen nationalen Feiertag, als er bemerkte, dass Saschas enge Stoffhose mehr spannte als sonst. Mit diesem Anzeichen konnte er etwas anfangen. Vielleicht waren sie krank im Kopf, weil sie nicht voneinander lassen konnten, aber hey, wenn ja, waren sie es wenigstens beide.
„Keine Ahnung“, gab Andreas gelassen zurück. „Das Übliche halt. Zocken, quatschen, fernsehen oder rummachen.“
Oh. Mein. Gott. Hatte er das wirklich gesagt? Er wurde rot. Das kam davon, wenn man versuchte, sich besonders lässig zu geben. Wie klang das denn? Was dachte er sich bei so etwas? Konnte man das nicht eleganter zur Sprache bringen? Und vor allen Dingen ohne diesen billigen Porno-Unterton? 
Er hätte sich nicht gewundert, wenn neben dem Bett plötzlich eine Kamera aufgetaucht wäre. Vor seinem inneren Auge sah er seinen eigenen Spruch zu den schlechtesten Anmachen der Porno-Industrie aufsteigen und einige davon sogar überholen. Hatte er sich nicht vorgenommen, sich nicht zu blamieren? Prima. Auf der ganzen Linie versagt. Er hätte Sascha küssen können, die Hand auf sein Bein legen, die Innenseite seines Oberschenkels reiben. Aber nein, er leistete sich eine verbale Entgleisung. Hilfe!
„Ich bin nachher noch verabredet. Kino mit Tanja und den Kids“, unterbrach Sascha Andreas' Selbstgeißelung. Ein winziges Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er sich über den Freund beugte und ihn kaum merklich küsste: „Wir sollten Prioritäten setzen.“ 
Was habe ich für ein Glück, dass er mir, was Lust angeht, in nichts nachsteht, dachte Andreas erleichtert, bevor er sacht die Hand in Saschas Nacken schob und ihn zu sich herunter zog. Der nächste Kuss war fester, tiefer und mehr Langspielplatte als Single.
 
Kapitel 26 
 
Einige Tage später saß Sascha abwesend über seinen Hausaufgaben, die sich vor ihm auftürmten wie der Mount Everest. Leider musste er zugeben, dass das seine eigene Schuld war. Er hatte geschlampt. Wenn er vernünftig gewesen wäre, hätte er am Wochenende das Gröbste erledigt und sogar ein wenig gelernt. Aber nein, stattdessen hatte er die Arbeit vor sich hergeschoben, bis sie über ihm zusammenbrach und ihn unter sich begrub.
Blöd, aber es war es wert gewesen, wenn man ihn fragte.
Er schob sich einen Bleistift in den Mund und kaute auf der Lackierung, während er die vergangenen Tage Revue passieren ließ. 
Der Besuch im Kino mit Tanja und den Kindern hatte ihm gut gefallen; der Film hingegen weniger. Aber es war nett gewesen, aus dem Haus zu kommen. Die Nachmittage hatte er ausschließlich bei Andreas verbracht. In seinem Bett. Einmal auch auf dem Fußboden. Sascha dachte gern daran zurück. Zu gern, wenn er ehrlich war. Denn trotz aller guten Vorsätze war er gestern wieder zu Andreas gegangen, statt seine Hausaufgaben zu dezimieren. Und auch jetzt wollte Sascha wieder drüben sein und in die seltsame Realität der Villa Winterfeld eintauchen.
Gott, sie passten verdammt gut zusammen. Sie wollten dasselbe und fügten sich ineinander wie zwei Puzzle-Teile. Sascha fand diese Harmonie erschreckend, aber auch erhebend. Andreas roch verflixt gut und war stets herrlich eifrig. Er gab Sascha nie das Gefühl, dass er zu viel von ihm verlangte oder es übertrieb. 
Und Andreas seinerseits verlangte gar nichts. Er vermittelte nur das Gefühl, dass Sascha bei ihm willkommen war.
Er unterdrückte ein Brummen. Er wollte wirklich, wirklich gerne nach drüben gehen. Die restliche Hausaufgabe konnte er immer noch heute Nacht machen. Ihm kam der Gedanke, dass er Zeit verschwendet hatte, als er am Samstag ins Kino ging, statt den Abend in der Villa nebenan zu verbringen.
Das Vibrieren seines Handys in seiner Hose riss ihn aus seinen Überlegungen und lenkte ihn mehr schlecht als recht ab. Das Beben an seinem Bein zeigte in seinem dauerhaft erregten Zustand durchaus eine Wirkung.
„Ja?“, fragte er abwesend, ohne einen Blick auf das Display zu werfen.
„Hey, großer Bruder, ich bin echt sauer auf dich!“, schallte es ihm entgegen.
Sascha kratze sich am Hinterkopf und überlegte. Hatte er etwas Wichtiges vergessen?  „He, Katja, warum?“
„Weil du kein Wort über meine Party verloren hast. Du hast versprochen, dass du kommst und auflegst. Man wird nur einmal sechzehn. Du wolltest mich anrufen. Hast du aber nicht gemacht“, plapperte seine Schwester aufgeregt los. „Sag nicht ab. Bitte nicht. Ich will keinen anderen DJ haben. Alle freuen sich auf dich. Bitte?“
Verdammt, das hatte er wirklich vergessen. Naja, eher verdrängt. Als er nach Hamburg ging, hatte er versprochen, dass er zu Katjas Geburtstag nach Hause kommen würde, um ihr mit ihrer Party zu helfen. Er hatte es nicht gänzlich vergessen, aber innerlich beiseitegeschoben. Gehofft, dass sich bis dahin die Situation zwischen seinen Eltern und ihm bedeutend entspannt hatte. Und davon konnte keine Rede sein, auch wenn sie wieder das Nötigste miteinander besprachen.
„Shit, ich weiß nicht, Kleine“, zögerte er, während er hektisch nachdachte. 
Er hatte Angst, wusste nicht, was ihn erwartete. Wer hatte schon Lust, sich Nackenschläge abzuholen? Außerdem war er gar nicht scharf auf Heimweh. Bisher hielt sich diese Empfindung in Grenzen, aber wie lange noch? Besonders, falls er seine alten Freunde treffen sollte? Dazu kam, dass er Andreas gleich mehrere Tage in Folge nicht sehen würde, nicht anfassen, nicht küssen ... Moment, warum war das wichtig?
„Bitte, du hast es versprochen. Du hast noch nie ein Versprechen gebrochen“, bettelte Katja weiter und packte ihn bei seiner Ehre. „Mama und Papa werden sich zurückhalten. Ich habe ihnen gesagt, dass ich ausflippe, wenn sie sich komisch benehmen. Und ich glaube, sie wollen dich auch sehen. Ganz echt.“
Sascha stöhnte leise. Er hatte keine Wahl. Er musste fahren. 
Ade, entspanntes Wochenende. Ade, Zeit für Hausaufgaben oder lernen. Verflucht. Ade, verspieltes Knutschen mit Andreas ohne zeitliche Begrenzung.
„Gut“, sagte er schließlich schweren Herzens. „Ich schaue mir die Verbindungen an und rufe dich morgen an, ja?“
„Versprichst du es mir?“
„Ja. Bis später, Kleine.“
Nach diesem Gespräch hatte Sascha keine Lust mehr, sich mit seinen Hausaufgaben zu beschäftigen. Er warf seine Bücher und Hefte in die Ecke, schnappte sich seine Jacke und machte sich auf direktem Wege nach drüben. Vielleicht war es lächerlich, aber er hatte das Bedürfnis, sich schon jetzt einen Vorrat Zweisamkeit für das Wochenende zuzulegen.
Es regnete in Strömen, als er zum benachbarten Grundstück hastete. Das Wasser tropfte von seiner Nase und verstärkte den Wunsch, in einem warmen Zimmer auf einem bequemen Bett herumzutoben. Mit riesigen Sprüngen setzte er über die Pfützen auf dem Bürgersteig. Als er vor der Haustür der von Winterfelds stand, war seine Jeansjacke schon halb durchnässt. Er klingelte stürmisch und scharrte ungeduldig mit den Füßen. Wann war es so kalt geworden? Es war doch erst Ende September.
Als Ivana öffnete, wollte Sascha nach einem raschen Gruß sofort eintreten, doch die Haushälterin stellte sich ihm in den Weg. 
Ihre freundlichen Augen wirkten traurig, als sie leise sagte: „Andreas möchte heute keinen Besuch. Er hat mich gebeten, jeden wegzuschicken.“
Jeden? Sascha riss verwundert die Augen auf. Was hieß hier jeden? Er wusste genug von Andreas, um diese Bemerkung richtig zu deuten. Er war der einzige Besucher, den Andreas hatte. Und wenn der sagte, dass er niemanden sehen wollte, hieß das, dass er schlicht und ergreifend Sascha nicht sehen wollte. Aber warum?
„Wie bitte?“, stammelte er überfordert. „Aber wieso ... was ist?“ 
Merkwürdigerweise war ihm jetzt noch kälter als vor ein paar Sekunden. Frost schien durch seine Knochen zu kriechen und ihm jedes bisschen Wärme zu entziehen. Warum fühlte sich das an, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen?
„Es tut mir leid“, sagte Ivana sanft. Er glaubte ihr, aber das half ihm nicht weiter. „Ich kann nur sagen, was ich ausrichten soll. Mehr weiß ich nicht.“
Und wenn du mehr wüsstest, würdest du es mir nicht sagen, dachte Sascha bissig, bevor er sich mit einem Nicken abwandte und wieder zum Haus seiner Tante schlich. Seine Haare klebten klamm in seinem Nacken.
Zurück in seinem Zimmer lehnte er sich gegen den Kleiderschrank. Seine nasse Jacke ignorierte er ebenso wie die Tatsache, dass Feuchtigkeit seine Hosenbeine hoch kroch und ihm eine Gänsehaut bescherte. Andreas wollte ihn nicht sehen. Andreas hatte dafür gesorgt, dass er die Villa nicht betreten durfte.
Warum zum Geier? Sascha wusste nicht, was er empfand. Er war wütend und enttäuscht und mehr. Wütend, weil er es schäbig fand, ihn von der Haushälterin abwimmeln zu lassen. Enttäuscht, weil er Sehnsucht nach Andreas hatte und mehr von ihm erwartet hatte. Und mehr, weil ... das war jetzt nicht wichtig.
Entschlossen sah er auf. Er musste das klären. Jetzt. Wenn Andreas ihn nicht sehen wollte, war das in Ordnung. Vielleicht hatte er genug von ihm oder es hatte ein Missverständnis gegeben. Beides lag im Bereich des Möglichen. 
Sascha wollte wissen, woran er war. So viel war Andreas ihm ja wohl schuldig, wenn er ihm schon ohne Kommentar seinen wichtigsten Rückzugsort nahm. Obwohl, eine Möglichkeit hatte er noch gar nicht in Betracht gezogen. Vielleicht war Andreas schlicht krank. Aber nein, das hätte er sagen können. Das war schon vorher vorgekommen.
Sascha fand den Gedanken scheußlich, dass Andreas vielleicht krank im Bett lag und niemand da war, der ihm Gesellschaft leistete oder nach ihm sah.
„Du bist bescheuert“, ermahnte er sich selbst halblaut. „Ivana ist doch da.“ Was war er, eine Glucke?
Sascha stieß sich vom Schrank ab und warf seinen Rechner an. Mal sehen, ob er Andreas erwischen konnte. Mit verschränkten Armen und sehr nervös setzte er sich auf seinen Platz und wartete, bis sein Windows endlich ein Lebenszeichen von sich gab. Kaum, dass der alternde Computer betriebsbereit war, startete er sein Spiel. Er wusste nicht, was er sich wünschte. Sollte Andreas online sein oder nicht? In letzter Zeit ließen sie das Programm häufig laufen, um nebenbei miteinander sprechen zu können. Wenn der Freund nicht da war, hieß das vielleicht wirklich, dass er im Bett lag.
Sascha hielt den Atem an und stieß ihn hart wieder aus. Andreas war da. Verdammt, war das gut oder schlecht? Impulsiv und auf der Suche nach Antworten hackte er in die Tastatur: „He, ich war gerade bei dir. Was ist los?“
Sehr viel Zeit verging – eigentlich Saschas Spezialität -, bevor ihm ein weiteres Mal kalt wurde: „Nichts.“
„Habe ich dir irgendetwas getan? Oder bist du krank? Warum lässt du mich von Ivana wegschicken?“ 
Er war zu aufdringlich, aber irgendwie tat es weh, so abgekanzelt zu werden. Sascha kam damit nicht gut zurecht. Es schmerzte in einer Region, die seit seinem Umzug nach Hamburg sehr empfindlich geworden war.
„Lass mich bitte in Ruhe.“
Bitte. Das klang fast höflich, aber auch sehr kalt. Und Sascha verstand es nicht. Was hatte er Andreas getan? Er hatte sich auf ihn gefreut und nun bekam er nicht einmal eine vernünftige Antwort.
„Mann, was soll das? Ich finde, du könntest mir schon sagen, was los ist. Gestern war alles okay und heute soll ich dich in Ruhe lassen. Ist irgendetwas passiert?“
„NEIN, ES IST NICHTS PASSIERT. UND JETZT VERPISS DICH ENDLICH!“
 
* * *
 
Das eiskalte Wasser half, seinen Kreislauf zu wecken. 
Im Nachhinein war er nicht sicher, ob das gut war. Denn umso schneller sein Herz schlug, umso stärker wurden die Schmerzen. Tropfen für Tropfen perlte über Andreas' zitternden Körper, benetzte seine mit Gänsehaut überzogene Haut, fing sich in seinen Haaren. 
Mitternacht lag lange hinter ihm und drohte in einen grauenerregenden Tag überzugehen. Wie lange er noch Kraft hatte, bevor er den Verstand verlor, vermochte er nicht zu sagen. Aber der Wahnsinn lungerte bereits an seiner Türschwelle und drohte ihn zu überwältigen. Gefangen zwischen höllischen Schmerzen und panischer Angst wünschte er sich zum ersten Mal seit Langem, dass sie etwas unternommen hätten. Unternommen gegen das, was es ihm unmöglich machte, sich in dieser Situation wie ein normaler Mensch zu verhalten.
Zurückblickend hatte sich das Problem seit Tagen abgezeichnet. Oft hatte er Kopfschmerzen gehabt, dazu einen merkwürdigen Geschmack im Mund, immer wieder Schmerzmittel geschluckt. Am Wochenende hatte es sich zugespitzt. Anfangs ließ sich das Problem mit starkem Ibuprofen noch stundenweise in den Hintergrund drängen, aber seit Montagabend war es die Hölle auf Erden. Er konnte nicht sagen, was nicht in Ordnung war. Er wusste nur, dass ihm mittlerweile die gesamte Seite wehtat. Der Schmerz zog vom Backenzahn bis nach vorne zu den Schneidezähnen, nach oben in seine Schläfen und bis in seinen Nacken hinein. Er fand keine Ruhe. Seit mehr als 24 Stunden wurde er von seinem eigenen Körper gefoltert und er konnte nichts dagegen tun.
Noch war der Gedanke, einen Zahnarzt aufzusuchen beängstigender als die kaum zu ertragenden Schmerzen.
Andreas stellte das Wasser ab und torkelte ins Freie. Beinahe wäre er über die Kante der Dusche gefallen. Das wäre vielleicht nicht das Schlechteste. Wenn er sich den Kopf anschlug und in Ohnmacht fiel, müsste er wenigstens keine Schmerzen leiden. Was ihn daran erinnerte, dass es immer noch eine Alternative gab. Wenn er das Lorazepam mit den Schmerzmitteln mischte, konnte er vielleicht schlafen. Ein paar Stunden nur, aber vielleicht starb der Nerv in der Zeit ab.
„Fuck“, fluchte er atemlos und starrte in den Spiegel, öffnete den Mund, um zu prüfen, ob er sehen konnte, was mit seinen Zähnen vor sich ging. 
Genau dieses Szenario hatte er immer gefürchtet. Den Tag, an dem ihm körperlich etwas fehlte und er nicht zum Arzt kam. Auch wenn er sich um sonst nichts kümmerte, er hatte stets darauf geachtet, dass er sich mindestens zwei Mal am Tag die Zähne putzte, damit kein Verfall Einzug erhielt.
Es war nichts zu sehen. Nicht für einen Laien. Aber es tat so weh, dass sein Schädel unter dem Schmerz explodieren wollte. 
Abgehackt atmend ging er in die Knie und lehnte die geschwollene Wange gegen den Marmor des Waschbeckens. Das Wasser rann von seinem Körper und tränkte die Fliesen. Es half nicht. Kein bisschen. 
Wie viele Tabletten hatte er schon genommen? Viel mehr als er laut Packungsanweisung durfte. Er hatte versucht zu schlafen. Er hatte Nelken aus der Küche geholt und auf den Zahn gelegt, um ihn zu betäuben. Er hatte die Wange von innen und außen mit Eiswürfeln gekühlt, sodass sich dunkelrote Erfrierungen bildeten. Er hatte versucht, sich hinzulegen. Er hatte versucht, sich abzulenken. Und nichts half. Es fühlte sich an, als würde sein Zahnfleisch jeden Augenblick bersten. Und er wäre froh darum, denn der Druck machte ihn verrückt.
Er hatte Sascha angeschrien. Zumindest via Internet. Hätte er noch Kraft für eine Empfindung außer Schmerz gehabt, hätte er sich dafür geschämt. Aber er brauchte all seine Energie, um sich mit seinem Zustand zu arrangieren. 
Niemand durfte ihn so sehen. Niemand durfte miterleben, dass er sich wie ein gefoltertes Tier quälte. Niemand sollte mitbekommen, wie der Schmerz ihn zum Berserker machte, ihn toben ließ, nur um ihn gleich darauf in ein Häufchen Elend zu verwandeln. Niemand durfte sehen, dass er in seiner Verzweiflung ein uraltes Stofftier aus dem Schrank geholt hatte. Er hatte das Eis zwischen dem fleckigen Teddy und seiner Haut positioniert, um seine Hand vor der Kälte zu schützen. Aber wenn er ehrlich war, hatte er auch den Trost gesucht.
Es war lächerlich. Man konnte ihm helfen, aber weil er das Haus nicht verlassen konnte, musste er die Schmerzen irgendwie ertragen. Es gab keine Rettung. Es gab nur den Punkt, an dem seine Qualen so gewaltig wurden, dass sie vielleicht seine Angst besiegten. Den Punkt, an dem er so litt, dass alles andere in den Hintergrund trat. Aber so weit war er nicht und er wollte im Grunde auch nicht so weit kommen.
Dabei sehnte er sich nach Sascha. Er wollte getröstet werden. Er wollte ihn als Sicherheit in der Hinterhand haben, denn es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ihm die Tabletten ausgingen. Wenn es heute Nacht noch so weit war ... nein, das durfte nicht passieren.
Ohne sich richtig abzutrocknen, schlang Andreas sich ein großes Handtuch um die Hüften und verließ das Bad. Unstet schwankte er, wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Er wollte weglaufen. Weglaufen vor den Schmerzen. 
Ohne darüber nachzudenken, leckte er über den pochenden Zahn. Er saugte daran. Er hatte den wilden Gedanken, ob es möglich war, den Druck abzubauen. Indem er eine Nadel ins Fleisch stach, vielleicht?
Andreas wankte in sein Zimmer. Schaute verlangend zu der Packung Tabletten auf seinem Schreibtisch und fragte sich, warum er sich überhaupt noch Hoffnungen machte. Wenn die erste, zweite, dritte, vierte und fünfte Dosis nicht wirkte – oder kaum -, warum sollte die Sechste es tun? 
Vor Kälte schlotternd schlurfte er zu seinem Bett und legte sich hin. Aber egal, wie er den Kopf drehte, sobald er in der Waagerechten lag, wurde es schlimmer. Er schauderte, als mit jedem Herzschlag ein glühender Dolch in seinen Kiefer gerammt wurde. Er hielt es nur ein paar Minuten aus, dann sprang er mit Tränen in den Augen auf und lief zu seinem Schreibtisch. Ihm war übel. Vielleicht von den Kopfschmerzen, vielleicht von den Tabletten. Es gab keine Hoffnung auf Besserung. Vermutlich hätte er besser mit den Schmerzen umgehen können, wenn er gewusst hätte, dass er am nächsten Morgen zum Zahnarzt gehen konnte. Mehr als 24 Stunden. Wie lange dauerte es, bis ein Nerv starb? Tage, vielleicht Wochen.
„Ich kann das nicht“, flüsterte er und hasste den winselnden Unterton in seiner Stimme. „Warum muss immer alles noch schlimmer werden? Ich kann nicht mehr ...“
Aber natürlich konnte er. Er musste. Er hatte gar keine Wahl. 
In dem wiederholten Versuch, den Schmerz auszublenden, startete er den Computer. Er sah auf die Uhr. Es war so spät, dass Sascha mit Sicherheit nicht mehr online war. Immerhin musste er morgen zur Schule. Fragen nach seinem Befinden, Vorwürfe, Kälte, Abweisung, all das hätte Andreas nicht ertragen können. Er war eh schon versucht, zu schreien oder mit irgendetwas zu werfen. 
Was zur Hölle war nur los? Das war doch nicht normal. Er hatte als Kind schon einmal ein Loch im Zahn gehabt. Natürlich war das nicht angenehm gewesen, aber nicht mit dem hier zu vergleichen. Er wusste, dass etwas ganz Entscheidendes nicht stimmte. Oder bildete er es sich ein? Weil ihm der Gedanke, zum Zahnarzt zu müssen, so schreckliche Angst machte?
Spielen. Er würde spielen. Töten. Versuchen zu vergessen. Stunde um Stunde um Stunde. Das war das Einzige, was er tun konnte. Hoffen, dass es von alleine aufhörte. Hoffen, dass er so müde wurde, dass Morpheus den Sieg über die Höllenqualen errang.
 
* * *
 
Als der Morgen feuchte Nebelschwaden gegen seine Fenster drückte, hatte Andreas noch keine Ruhe gefunden. Er bildete sich ein, dass die Schmerzen sogar zugenommen hatten. Er kauerte an der Zimmertür, den Kopf in den Händen vergraben, so müde, so verzweifelt, so allein, dass er vor Wut, Schmerzen und Angst weinte. Selbst das tat weh. Tränen zu vergießen, die ihren salzigen Film auf seine wunde Haut legten, war schrecklich.
36 Stunden. Er hatte sich auf die Wange gebissen, bis er Blut schmeckte. Er hatte sich übergeben, nachdem er noch einmal zwei Tabletten genommen hatte. Die Erfrierung in seinem Gesicht nahm immer größere Ausmaße an. 
Er wartete darauf, dass seine Eltern das Haus verließen, um sich neue Eiswürfel holen zu können. Sie sollten ihn nicht so sehen. Seine Mutter würde einen Herzinfarkt erleiden und sein Vater ... 
Richard würde einen dummen Spruch machen. So etwas wie „Entweder du hast Schmerzen oder nicht. Wenn du nicht zum Zahnarzt gehst, hast du auch keine Schmerzen.“ 
Arschloch.
Sascha ... Er hatte solche Sehnsucht nach Sascha. Vielleicht konnte er schlafen, wenn der Freund da war und sich neben ihn legte. 
Andreas hatte es ja versaut. Er hatte ihn von sich gestoßen, statt die Zähne zusammenzubeißen – im wahrsten Sinne des Wortes – und ihm zu erklären, warum es ihm so schlecht ging. Aber das hätte nach einem Hilfeschrei ausgesehen. Es hätte vielleicht auch deutlich gemacht, wie wichtig Sascha ihm war. Viel wichtiger als ein Kumpel und jemand, mit dem man lediglich ein paar Mal herumgemacht hatte. Er konnte sich in diesem Zustand selbst kaum ertragen, wie sollte er sich da Sascha zumuten? Nein, allein sein war besser.
Andreas unterdrückte ein hysterisches Lachen. Niemand konnte ihm helfen.
Aus blutunterlaufenen Augen betrachtete er das zerfetzte Taschenbuch zu seinen Füßen. Er hatte es gegen die Wand geworfen. Wieder und wieder.
Wie sollte es weitergehen? Er wusste es nicht. Seine geschundene Seele baute darauf, dass es irgendwann aufhörte. Von allein. 
Sein Verstand wusste es besser. Normale Zahnschmerzen und Empfindlichkeiten hörten vielleicht auf oder verliefen sich für ein paar Wochen im Sand. Aber keine Schmerzen diesen Ausmaßes. Keine Schmerzen, die die Vorstellung, eine Zange aus dem Keller zu holen und sich selbst die hinteren drei Backenzähne aus dem Mund zu brechen, mehr als verlockend machten. Zange ansetzen, ziehen, das Splittern der Wurzeln. Frieden.
Es schüttelte ihn. Wie konnte er nur an so etwas denken? Das war widerlich. Oder hoffte er darauf, dass er sich solche Schmerzen zufügen konnte, dass er in Ohnmacht fiel? Verlockend.
Unten fiel die Tür ins Schloss. Andreas seufzte erleichtert, als würde ihm dadurch Hilfe zuteilwerden. Ivana war noch nicht da, wenn er sich nicht täuschte. Genau der richtige Zeitpunkt. 
Hektisch kam er auf die Beine und stolperte in die Küche. Seine Hände zitterten, als er die Tiefkühltruhe öffnete und nach dem Eisbehälter griff. Fast nichts mehr da. Verdammt. Eine Welle Panik raste über seinen Rücken in seine Eingeweide. Er musste neues Eis ansetzen und hoffen, dass es zu gebrauchen war, bis diese Würfel geschmolzen waren.
Rasch schob er sich einen Eiswürfel in den Mund, jaulte vor Schmerz auf, als der Frost auf das zum Bersten geschwollene Zahnfleisch traf. Danach füllte er den Behälter, verschüttete die Hälfte und versuchte es erneut. Krampfhaft kniff er die Augen zusammen. Er war schrecklich müde. Die zweite Nacht fast gänzlich ohne Schlaf. Wie lange konnte er das aushalten?
Andreas zwang das Schwindelgefühl aus seinen Knochen und taumelte in den Flur, sah sich um, suchte Hilfe, fand keine. Warum musste er solche Dinge allein durchstehen? Was hatte er denn getan, dass er so etwas verdiente? Warum stand ihm niemand bei? Warum konnte er nicht bei seinen Eltern anrufen und sie bitten, dass sie mit ihm zum Arzt fuhren? Oh, er könnte, aber er war sich nicht sicher, dass sie ihn nicht abblitzen lassen würden. Außerdem war er zu alt für so etwas. Entweder er schaffte es allein oder gar nicht.
Und gerade sah es verdammt nach gar nicht aus.
Seine Finger glitten nach Halt suchend über die geschmackvolle Tapete des Flures, als er in Richtung Wohnzimmer schlich. Er wusste anfangs selbst nicht, was er dort wollte. Die Räume hier unten waren nicht gerade Orte der Ruhe oder Entspannung für ihn. Er fühlte sich unwohl. Warum musste die Villa repräsentativ sein? Warum konnte es keine bequeme Couch geben, auf der man sich zusammenrollen konnte, wenn man krank war?
Aber nein, so etwas machte man nicht. War ihm als Kind auch nie erlaubt gewesen. Hätte ja sein können, dass er sein Saftglas umstieß oder auf den edlen Teppich kotzte. Galt auch für seine Eltern. Diese Regel kannte keine Ausnahme. Wer krank war, gehörte ins Bett.
Kalt. Die Wände, das Design. Keine Bücher, keine Fernsehzeitschrift, nur ein paar hässliche Skulpturen, deren tieferer Sinn Andreas nicht aufging. Weiß. So viel weiß. Und Glas. Glas wie das an dem aufwendigen, kleinen Wagen, das die Minibar darstellte. Immer ordentlich poliert. Keine Fingerabdrücke. Es war alles sauber hier. Sauber wie die ganze Familie.
Wodka aus Russland, Whisky aus Schottland und Irland, Grappa aus Italien, Metaxa aus Griechenland, alles importiert und die Liste war endlos. Auf der glänzenden Glasoberfläche standen Spezialitäten, die mancher Wein- und Alkoholfachmann noch nie in seinem Leben zu Gesicht bekommen, geschweige denn probiert hatte. Die Hälfte der Namen konnte Andreas nicht einmal aussprechen, aber er wusste, dass jede einzelne Flasche Alkohol enthielt. Viel Alkohol.
Er biss sich auf die Unterlippe. Konnte nicht klar denken. Er war müde und musste schlafen. Zögernd griff er nach einer Flasche. Wahllos. Ein blau gefärbter Vampir grinste ihm vom Etikett entgegen. Es war nicht richtig. Aber es war vielleicht eine Lösung.
Zurück in seinem Zimmer griff Andreas nach seinem Notvorrat Medikamente, überlegte, nahm nur eine Tablette und spülte sie mit dem nach Ingwer schmeckenden Likör hinunter. Beinahe wäre ihm wieder schlecht geworden.
Aber er behielt beides in seinem leeren Magen und irgendwann, nach langer Zeit, taten Erschöpfung, Alkohol und Beruhigungsmittel ihre Wirkung.
Als er wieder aufwachte, hatte er Schmerzen jenseits aller menschlichen Empfindungen. Es war Mittag geworden und er schrie wie ein Kind in sein Kopfkissen hinein. Er konnte nicht richtig sehen, ihm war schwindelig, er schmeckte Blut und Ingwer, als er sich wie ein Tier neben seinem Bett zusammenrollte und wartete, dass es aufhörte.
Aber so weit, zum Arzt zu gehen, war er immer noch nicht.
 
Kapitel 27
 
„Was ist denn heute mit unserer kleinen Schwuchtel los?“, drang es in der Pause an Saschas Ohr. “Liebeskummer?“
Das infernalische Trio. Wieder einmal. Sascha hatte sich bisher nicht die Mühe gemacht, sich ihre Namen zu merken. Sie waren nicht wirklich schlimm. Nur ein paar minderbemittelte Vollidioten mit großer Klappe, die nicht handgreiflich wurden.
„Fahr zur Hölle“, erwiderte er ungerührt und blätterte weiter durch seine Notizen. 
Der Wind griff kühl in seinen Nacken und wühlte sich durch das ordentlich zusammengefegte Laub zu seiner Linken. Goldbraune Blätter, die nach Verfall und Herbst rochen, stiegen in die Luft und legten sich auf seine Turnschuhe.
„Yeah, genau, sonst treffen wir uns nach der Schule und ich zeige euch, was ich mit intoleranten Arschlöchern wie euch mache. Schon mal den Schwanz gepierct bekommen? Mit einer dreckigen Nadel? Also verpfeift euch.“
Es war Brain. Selbst ohne seine Stimme zu erkennen oder ihn zu sehen, wusste Sascha, dass es nur Brain sein konnte. Niemand anderes drohte Spöttern und Schandmäulern damit, ihnen mit den Sicherheitsnadeln an seiner Lederjacke Piercings zu verpassen. Die Wahl der Körperstelle wurde durch den Grad der Entrüstung bestimmt, die Brain empfand. 
Sascha vermutete, dass der Freund es nie tun würde. Oder? Selbst wenn, es wäre ihm in diesem Moment egal. Denn auch, wenn er sich gelassen gab, musste er zugeben, dass seine Peiniger nicht ganz unrecht hatten. Es ging ihm nicht gut. Er war traurig. Und er wunderte sich darüber, wie traurig er war. Wie verloren er sich fühlte.
„Junge, was ist los?“, wollte Brain wissen und setzte sich neben Sascha auf die Bank. Zahllose Schüler hatten ihre Initialen in das Holz geritzt. „Du machst ein Gesicht, als wäre dein Hamster gestorben.“
„Hab keinen Hamster“, gab Sascha wortkarg zurück. 
Er wollte nicht reden. Er wüsste gar nicht, was er sagen sollte. Dass Andreas – nominell sein bester Freund – ihn fürchterlich angefahren und ihn aus seinem Leben verbannt hatte? Dass er am Wochenende nach Hause fahren musste, obwohl er es nicht wollte? Dass es niemanden gab, bei dem er sich vorher ein Gefühl von Sicherheit holen konnte, weil Andreas ihn nicht mehr sehen wollte? Dass er sich fühlte, als läge ihm ein Stein im Magen, nur weil er eine Abfuhr erhalten hatte?
Brain spielte mit den Schnürsenkeln seiner ausgetretenen Springerstiefel und beobachtete ihn von der Seite: „Ausspucken ist besser als schlucken.“
„Sicher?“, gab Sascha zurück und hob das Gespräch damit auf die anzüglich-billige Ebene, auf der sich viele Unterhaltungen zwischen den Mitschülern ihres Jahrgangs bewegten. Zumindest bei den Jungen.
„Depp“, grinste Brain und stieß ihm hart in die Seite, bevor er weise hinzufügte: „Nicht immer dreht sich alles um Sex. Fast immer. Aber es gibt ein paar Ausnahmen. Also, was ist los? Du bekommst den Mund nicht auf, du siehst aus, als hättest du schlecht geschlafen und bist überhaupt nicht der lustige Zeitvertreib, der du sonst bist. Was geht ab?“
„Gegenfrage: Was geht mit dir ab? Bist du unter die Psychiater gegangen?“
„Keine schlechte Idee“, lachte der Punk gut gelaunt auf. „Okay, ich sehe, du willst nichts sagen. Aber bereite dich darauf vor, dass bei ein paar Mädels der Mutterinstinkt angesprungen ist. Sie werden dich bestimmt noch löchern.“
Sascha stöhnte und schlug seinen Block zu. Das konnte er gar nicht gebrauchen. Isabell und ihre Freundinnen behandelten ihn manchmal wie ein exotisches Tier. Oder wie jemanden, der eigentlich zu ihnen gehörte. Er hatte nichts gegen die Mädchen, aber er war nicht scharf darauf, ihr Berater in Beziehungskisten zu sein oder - noch schlimmer - vor ihnen sein Gefühlsleben zu entblättern.
„Meine Güte, was soll das Drama?“, brummte er. „Ich bin abserviert worden. Und? Passiert allein in unserem Jahrgang gefühlte drei Mal am Tag.“
„Aha“, machte Brain vielsagend. „Ich dachte, du hast gar keinen Freund.“
„Hatte ich auch nicht. Glaube ich. Frag mich was Leichteres. Wenn dir einer sagt, du sollst dich verpissen, dann tut man das halt. Ich weiß nicht, wieso, aber ich kann, es nicht ändern. Und ich werde ihm sicher nicht nachrennen.“
Damit hatte Sascha schon viel mehr gesagt, als er preisgeben wollte. Aber es brannte an einer Stelle in seinem Geist und wütende Worte, ohne nachzudenken ausgespuckt, kühlten die Glut ein wenig. Dabei ängstigte ihn am meisten, dass ein Teil von ihm Andreas von Herzen gerne nachlaufen wollte. Sie hatten so viel Spaß gehabt, sich blendend verstanden, zueinandergepasst. So gut, dass man fast darüber nachdenken hätte können, eines Tages ... ja, mehr daraus zu machen. Oder gab es längst ein Mehr und Sascha hatte es nicht begriffen?
Irgendetwas sagte ihm, dass er hysterisch war. Eigenartig reagierte. Zu heftig für eine Freundschaft ohne Verpflichtungen. 
Wenn er die Situation objektiv betrachtete, gab es keinen Grund, sich Gedanken zu machen. Andreas und er hatten in der letzten Zeit wie Kletten aufeinander geklebt. Unnatürlich oft. Tag für Tag. Sie waren jeden Tag im Bett gelandet und es war immer toll gewesen. Aber war es normal, so viel Zeit miteinander zu verbringen? Nein, eigentlich nicht. Sie nutzten den Umstand, dass sie Nachbarn waren, weidlich aus.
Vermutlich hatte Andreas nur seine Ruhe gewollt. Und Sascha musste drängeln, hatte auf die netten Hinweise nicht reagiert und damit seine Ohrfeige heraufbeschworen. Scheiße.
Er war sich sicher gewesen, dass Andreas glücklich war, wenn er zu ihm kam. Und das hatte Sascha glücklich gemacht. Willkommen sein, wo seine Eltern ihn nicht mehr willkommen hießen. Anscheinend hatte er sich verschätzt. Das war abgesehen von dem Umstand, wie der Freund ihn abserviert hatte, eigentlich in Ordnung. Nur warum tat es so weh? Warum fühlte er sich, als wäre ihm etwas Kostbares gestohlen worden? 
Nein, nicht kostbar. Essenziell.
„Genug Trübsal geblasen“, sagte Brain entschlossen und stand auf. Er streckte sich zu seiner vollen, nicht sehr beeindruckenden Größe. „Ja, wenn man gesagt bekommt, dass man abhauen soll, tut man das. Sonst hat man auf einmal eine einstweilige Verfügung am Arsch.“ Sie lachten beiden, aber bei Sascha klang es nicht sehr fröhlich. „Du musst auf andere Gedanken kommen. Nachher kommst du mit mir und den anderen in die Stadt. Fresstempel und hinterher shoppen. Da sind ein paar geile, neue Scheiben auf den Markt gekommen, in die ich reinhören will. Wenn du willst, checke ich mit dir auch Kerle ab. Hauptsache, du kommst mit und denkst an etwas anderes.“
Es war immerhin ein Plan und damit mehr, als Sascha bisher für den heutigen Tag gehabt hatte.
 
* * * 
 
Donnerstagmorgen. 60 Stunden. Keine Rettung, keine Besserung, auch keine Verschlechterung, aber wer konnte das nach dieser Zeit noch sagen? 
Andreas hatte den Überblick verloren. Seit einigen Stunden kam es ihm vor, als liefe ein Film vor seinen Augen ab, mit dem er nichts zu tun hatte. Es gab nur noch die Schmerzen und die Frage, wann sie enden würden. Er konnte sich nicht daran erinnern, wie man sich fühlte, wenn einem nicht der Schädel zu platzen drohte.
Er lag auf dem Fußboden. Sein Kopf ruhte auf einem nassen Handtuch, in das er ein halbes Dutzend Eiswürfel eingeschlagen hatte. Ihm war schwindelig. 
In den vergangenen Tagen und gerade den letzten 24 Stunden hatte er sich übergeben, Gewürznelken gekaut, zu viele Tabletten geschluckt, einen Eisberg zur Kühlung seines Gesichts verbraucht, beim Gang auf die Toilette zwei Mal mit der Schulter schmerzhaft den Türrahmen gestreift, nichts gegessen und viel zu wenig getrunken. Sein Magen rumorte hungrig, interessierte sich nicht für die Qualen in seinem Mund.
Was hatte er sich noch geleistet? Er hatte Ivana angeschrien, als die Schmerztabletten ausgingen, einen Abdruck in die Kopfplatte seines Bettes gebissen, ein Buch zerfetzt, zwei Gläser fallen gelassen, nur um hinterher in die Scherben zu treten und in seinem Tran den schrecklichen Ingwer-Likör im Badezimmer verschüttet. Seitdem stank es dort wie in einem Schnapsladen, aber das war ganz gut so. Selbst er wusste, dass das Mischen von Medikamenten und Alkohol keine gute Idee gewesen war.
Seit den frühen Morgenstunden lag er auf dem Teppich und wartete auf den Tod. Auf den Tod oder eine Lösung. Denn egal, wie er es drehte, er war am Ende. Es musste etwas passieren. Mittlerweile schmerzte jeder Muskel in seinem Körper. 
Ein stählerner Reifen lag um seine Stirn und drohte seinen Kopf zu zerquetschen. Sein Nacken bestand nur noch aus verknoteten Sehnen und für das, was in seinem Mund vor sich ging, gab es keine Worte. Er war erschöpft. All seine Kraft war in den Versuch geflossen, die Schmerzen zu ertragen. 
Nun kroch er im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Zahnfleisch und wusste weder ein noch aus. Sein Körper und sein Geist forderten mit wachsender Vehemenz ihre Ruhe. Und Ruhe würde er nur finden, wenn ... ja, wenn er handelte.
Aber er konnte nicht. Wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Er müsste aufstehen, herausfinden, wohin er fahren konnte und dann, ja ... dann müsste er irgendwie sehen, dass er die Behandlung durchstand. Oder nein, nicht die Behandlung. Erst einmal die lange Fahrt, dann den Gang zur Praxis, die Anmeldung, das Wartezimmer und dann die Behandlung selbst. Bei dem Gedanken löste sich ein trockenes Wimmern aus seiner Kehle. Aber er hatte keine Wahl. Er konnte nicht mehr.
Vielleicht war er entgegen aller Wahrscheinlichkeit eingeschlafen, denn als er erwachte, kniete Ivana neben ihm. Ihr alterndes Gesicht wirkte besorgt, während sie ihm linkisch über die Schulter strich.
„Du musst aufstehen“, flüsterte sie sanft. Ihre Augen huschten unstet von links nach rechts, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. „Ich ... ich habe ein Taxi gerufen. Es muss bald hier sein.“
„Taxi?“, krächzte Andreas träge; kaum in der Lage, die Situation zu erfassen. Schmerzen. Konnte man gleichzeitig solche Qualen erleiden und denken?
Ivana nickte wild und zerrte an seinem Arm, ohne jede Chance, ihn auf die Beine zu bringen: „Bitte, steh auf. Ich habe in der Klinik angerufen und dich als Notfall angemeldet. Ich ... ich würde mitkommen, aber du weißt, dass die Gärtner heute kommen und deine Eltern werden böse, wenn sie vor verschlossener Tür stehen.“
„Klinik?“, echote er leise. Augenblicklich fuhr ihm der Schreck in die Glieder, doch die Angst war nicht in der Lage, sich gegen das brennende Pochen in seinem Kiefer durchzusetzen.
Noch einmal drückte Ivana seine Schulter. Ein Hauch von Hysterie lag in ihrer Stimme, als sie rief: „Andreas, du musst dich zusammennehmen. Warum hast du nur deinen Eltern nichts gesagt? Es ging dir doch gestern Abend schon so schlecht. Du musst jetzt hoch und dir etwas anziehen.“
„Kann nicht“, wisperte er und sah sie aus traurigen Augen an. „Du weißt, ich kann das nicht.“
„Du musst aber“, sagte sie eindringlich. „Du fährst in die Uni-Klinik. Die hat einen guten Ruf und die wissen auch bestimmt, wie man mit deiner Angst umgeht. Ich habe ihnen gesagt, dass du schlechte Erfahrungen gemacht und starke Schmerzen hast. Du musst es nur vom Taxi in die Klinik schaffen. Der Fahrer hilft dir.“
Er konnte spüren, wie verzweifelt sie war. Hinter dem Wall aus Nebel, der seine Gedanken umgab, ahnte er, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte. Immer machte er alles mit sich selbst aus. 
Als er sie gestern aus seinem Zimmer heraus anbrüllte, dass er neue Tabletten brauchte, hatte er nicht gesagt, wofür. Erst sehr viel später, als er ihr das Päckchen aus der Hand gerissen hatte, hatte sie die Hand nach seiner hochgradig geschwollenen Wange ausgestreckt und sich zusammengereimt, was ihm fehlte.
Taxi. Klinik. Ein Arzt, der wusste, was ihn erwartete. Wusste, wie schlecht es ihm ging. War es möglich? Und wenn nicht, was sollte schon passieren?
Andreas presste einen verkrampften Laut zwischen Lachen und Winseln heraus. Entweder er verlor hier den Verstand oder draußen. Darauf kam es in dieser Situation kaum noch an. 
Denk nicht an die Geräusche und den Geruch. Denk nicht an die Maschinen. Denk nicht an das, was sie mit dir machen werden. Denk nur daran, dass sie dir die Schmerzen nehmen werden.
Auf einmal hatte er Sehnsucht. Nach dem Einstich der Nadel, dem die Glückseligkeit folgen würde. Sie würden seinen Schmerz betäuben. Und wenn es so weit war, dann... Dann konnte er immer noch durchdrehen.
Es waren fremdartige Gedanken, die sich seiner bemächtigten, während er mühevoll mit Ivanas Hilfe auf die Beine kam. Nein, es waren gar keine Gedanken. Es waren animalische Instinkte. Überleben vor Flucht, zum ersten Mal seit vielen Jahren. Sonst lebte er stets Flucht, um zu überleben. Jetzt war die Bedrohung da. Er selbst empfand sie nicht, aber sein Körper wusste, dass er Hilfe brauchte. Die Müdigkeit machte seine Knie weich und hüllte ihn in eine Wolke, die Unmögliches möglich scheinen ließ. 
Wie lange konnte ein Körper sich am Boden winden, bevor er eine Alternative akzeptierte?
Andreas würde es erfahren. Sein Gehirn war betäubt, eingelegt in Chemikalien und einen Hauch Restalkohol. Wenn sein Geist nicht richtig arbeitete, konnte sein Körper vielleicht Wege gehen, die ihm sonst versperrt waren.
Allein. Immer ging er seinen Weg allein. 
Ivana? Hatte genug für ihn getan. Außerdem stand sie ihm nicht nah genug. Es war schlimm genug, dass sie gezwungen gewesen war, sich um ihn zu kümmern. Alles Notwendige für ihn in Erfahrung gebracht hatte. Den Termin ausgemacht. Die Umstände erklärt. Das war nicht ihre Aufgabe. Sich Ärger einhandeln ebenfalls nicht. Gärtner hin oder her. Würden seine Eltern wirklich böse werden, wenn die Arbeiter vor verschlossener Tür standen? Nein. Das dann doch nicht.
Konnte er sie anrufen? Nein, das war die falsche Frage. Er wollte sie nicht anrufen. Seine Mutter würde sich aufregen, sein Vater würde ihm sagen, er solle die Behandlung wie ein Mann ertragen. Sie würden sich schämen, wenn er in der Praxis durchdrehte und dieses Wissen erhöhte die Last auf seinen Schultern. 
Nein, nein, mehr Druck war der falsche Weg. Es gab nur einen Menschen, den er eventuell ... ganz eventuell ... nein. Nein, niemand durfte ihn so sehen. Niemand durfte es miterleben, wenn er die Beherrschung verlor. Sascha würde sich hinterher von ihm abwenden, wenn er es nicht schon getan hatte.
„Andreas, bitte.“ 
Ivana tauchte neben ihm auf; saubere Jogginghosen, einen Pullover und seine Jacke in der Hand. Umsichtig verstaute sie sein Portemonnaie in seiner Tasche, nachdem er sich mit fahrigen Bewegungen angezogen hatte. Es war ein Traum, nicht wahr? Trance, Hypnose, Delirium, aber nicht die Wirklichkeit. In der wahren Welt würde er vor Angst zittern. Jetzt zitterte er vor Entkräftung, Müdigkeit und ... anderen Dingen.
Bevor das Taxi kam, putzte er sich die Zähne. Oder versuchte es. Es brachte nicht viel außer mehr Schmerzen und für ein paar Sekunden einen minzigen Geschmack auf der Zunge. Besser als nichts.
Die Klingel. Eine Treppe, die unter seinen Schritten schwankte und tanzte. Kalter Wind von Westen, das Gefühl von steinernen Platten unter den Gummisohlen seiner Turnschuhe. Stimmen. Er sah den skeptischen Blick des Fahrers nicht, der ihn streifte. Hörte kaum die leise Konversation. Spürte nur am Rande, dass Ivana ihm eine leere Plastiktüte in die Hand gab. Falls er sich übergeben musste oder hyperventilierte. Wo wäre er ohne sie? Oben, in seinem Zimmer.
Warm. Das Taxi war warm und er hasste es. Es roch noch Zigaretten und nasser Regenkleidung. Unnützes Gedudel aus dem Radio und plötzlich waren sie auf dem Weg. Er hörte den Motor, spürte die Vibrationen der Straße und merkte, dass ihm der Schweiß in die Augen zu rinnen begann. Etwas in ihm versuchte, in Panik zu geraten, aber er war zu müde. Viel zu müde. Viel zu weit von seinem Selbst entfernt.
Er hatte sie vergessen. Andreas richtete sich erschrocken auf, nahm für ein paar Sekunden seine Umgebung klarer wahr. Die südländischen Züge des Taxifahrers, die Aufkleber am Handschuhfach neben der Box für die Visitenkarten. Er war ohne seine kleinen Helfer aus dem Haus gegangen. Ohne Lorazepam. Egal, wie betäubt er sich gerade fühlte, er hatte ohne seine Medikamente nicht die geringste Chance.
„Wir müssen umdrehen“, lallte er. Jede Silbe quälte sich als heißer Draht durch seinen Kiefer.
Der Fahrer drehte sich halb zu ihm um, betrachtete ihn mit einer Mischung aus Sorge und Irritation, bevor er abwehrend den Kopf schüttelte: „Nein, die Dame hat gesagt, dass du das versuchen würdest, Junge. Wir fahren weiter. Ich will nicht schuld sein, wenn du zusammenklappst.“
„Sie verstehen nicht, ich brauche dringend etwas von daheim“, entgegnete Andreas lahm. „Sehr wichtige Medikamente.“
„Der Zahnarzt ist im Klinikum. Die sind Kummer gewohnt“, erklärte der Fahrer geduldig. „Was immer du brauchst, werden sie mit Sicherheit vor Ort haben.“
Gutes Argument. Sehr gutes Argument. Bestimmt hatte die Klinik tollen Stoff, der ihm helfen würde. Gegen die Schmerzen und gegen alles andere. Übelkeit erfasste Andreas. Gut, dass er nichts gegessen hatte.
Die Fahrt wurde lang und länger. Jede Kurve spürte er in seinem Nacken, seinem Kopf. Jedes Schlagloch in seinem Kiefer. Nur allmählich wurde er wach und wollte es nicht sein. 
Krankenhaus. Ärzte. Das war gut. In einem Krankenhaus konnte wenig passieren. Abgesehen von Kunstfehlern natürlich. Kunstfehlern, fälschlich verabreichten Medikamenten, allergischen Reaktionen auf Narkotika oder Betäubungen, plötzlicher Kreislaufstillstand, weil er zu viel Chemie im Blut hatte, ein Arzt, der zu lange im Dienst war und ihm ... und ihm ... Da war sie wieder. Die Angst. Sie hatte unter dem Schmerz gelauert und nun balgte sie sich mit ihm um ihren angestammten Platz.
Andreas griff sich an den Kopf, verbarg seine feuchten Augen unter seiner Hand. Beides auf einmal konnte er nicht ertragen. Das war nicht fair.
Endlose Hausfassaden, grau gewaschen vom Regen und der Trägheit seiner Pupillen. Zu schlechte Luft in seinen Lungen, das Gefühl, dass ihm der Magen durch die Kehle in den Mund kroch. Feuer in seinem Zahnfleisch. Kein Eis, um es zu löschen. Rote Ampeln, grüne Ampeln. Andreas wusste nicht, welche ihm lieber waren. Ein Teil von ihm wollte in die Klinik, ein anderer Teil wünschte sich, bis zum Ende seiner Tage um die Innenstadt zu kurven. 
Der Fahrer ... war ihm egal. Zumindest für den Moment. Seine Sinne erreichten ihre Grenzen. Und doch wusste er, dass er in einem anderen Leben, an einem anderen Tag bereits jetzt in Erwägung gezogen hätte, beim nächsten Stoppschild aus dem Wagen zu springen und zu rennen. Wohin? Wusste er nicht.
Das Klinikum war ein gewaltiges Bauwerk, bestehend aus alten und neuen Gebäuden, die mehr oder minder elegant ineinander verstrickt waren. Etwas Kühles ging davon aus. Die Krankenwagen, die mit Blaulicht in Richtung Notaufnahme rasten, machten es nicht sympathischer. 
Es wimmelte von Angestellten, Besuchern, Taxifahrern, Patienten, die gesund genug waren, um zwischen den wenigen Grünflächen spazieren zu gehen.
„Ich begleite dich nach drinnen“, erklärte der Fahrer entschlossen. 
Offensichtlich hatte Ivana ihn gut instruiert. Denn trotz der Schmerzen erwischte Andreas sich bei dem Gedanken, dass er mit dem nächsten Taxi nach Hause fahren wollte.
Seine Beine zitterten, als er aus dem Wagen stieg und auf die gläsernen Schiebetüren zuging. Sie lauerten auf ihn wie ein hungriges Raubtier. Die Eingangshalle mit der Cafeteria, dem Kiosk und den kleinen Blumengeschäften war bemüht freundlich gehalten, doch der strenge Geruch der Desinfektionsmittel sorgte dafür, dass man sich keinerlei Illusion hingeben konnte. 
Andreas würgte, als er zum Empfang trat und stockend sein Anliegen vortrug. 
Die Mitarbeiterin hinter dem Schreibtisch musterte ihn mit der Kälte einer Frau, die schon zu viele Kranke gesehen hatte, bevor sie ihm erklärte, dass er im falschen Gebäude war. Die zahnärztliche Abteilung war in einem anderen Bereich. Andreas unterdrückte den Drang, mit den Zähnen zu knirschen.
„Gut, dann fahren wir eben dort hin“, murrte der Fahrer und schimpfte auf dem Weg nach draußen über unfreundliche Krankenhausangestellte, schlechte Ausschilderung und den Mangel an Parkplätzen auf der Südseite des Klinikums.
Lange Minuten verstrichen, bis sie den richtigen Eingang entdeckten – er führte in ein Kellergeschoss. Andreas war nicht sicher, wie er das finden sollte. Keller hatten etwas Heimeliges, aber irgendwie schmeckte es ihm nicht, dass man die Zahnärzte in den letzten Winkel der Klinik verbannt hatte. Was das wohl über ihre Qualität aussagte?
Dieses Mal war es schwerer, den Empfangsbereich zu finden. Aber wenigstens wurden sie dort freundlicher begrüßt.
„Das sieht ja gar nicht gut aus“, lächelte eine geschäftige Blondine mitleidig mit Blick auf Andreas' schmerzverzerrtes Gesicht. „Waren Sie schon einmal bei uns?“
Er schüttelte den Kopf, bevor er schwach sagte: „Es ... hat jemand angerufen ... mich angemeldet. Ich. Ich ... habe Probleme mit ...“
„Angst? Ja, ich erinnere mich an den Anruf. Das schaffen wir schon“, wollte sie ihn aufmuntern und reichte ihm ein Klemmbrett mit einem Blatt Papier: „Sie sind privat versichert, nicht wahr? Sind Sie so nett und füllen uns das hier aus?“ Sie prüfte ihre Notizen, bevor sie mitfühlend sagte: „Herr von Winterfeld, es wird sich leider etwas verzögern. Sie kommen direkt nach dem nächsten Patienten dran, aber ein wenig müssen Sie noch warten.“
„Sorgen Sie dafür, dass er nicht stiften geht“, schaltete der Taxifahrer sich ein. An Andreas gewandt fügte er hinzu: „Und du packst das schon, Junge. Soll ich eine Rechnung schicken oder ...“
Andreas schüttelte den Kopf, zahlte nervös den angefallenen Betrag und sah sich dabei heimlich nach dem Ausgang um. Dass der Fahrer sich verabschiedete, registrierte er kaum. Warten? Er sollte warten? Oh nein, das konnte er nicht ertragen. Weder seine Schmerzen noch seine immer stärker werdende Angst ließen das zu. Er wollte verschwinden. Jetzt. Gleich. Sofort.
„Nehmen Sie bitte noch einen Moment Platz.“
Die Arzthelferin deutete auf einen Wartebereich, indem ein halbes Dutzend anderer Patienten mit leidender Miene auf ihre Behandlung wartete. Automatisch ging Andreas rückwärts. Das konnte er nicht. Das war zu viel verlangt. Lauter fremde Menschen? Die alle Schmerzen hatten und ihn permanent daran erinnerten, was ihm bevorstand? Nein, keine Chance. 
Langsam setzte er einen Fuß nach dem anderen nach hinten. Etwas klapperte.
„Herr von Winterfeld?“, schaltete die Klinikangestellte sich wieder ein. Sie musterte ihn prüfend, aber keinesfalls abwertend. „Stimmt etwas nicht? Wird Ihnen übel?“ 
Sie stand auf und umrundete ihren Arbeitsplatz, kam ihm entgegen. Schnell hob sie das zu Boden gegangene Klemmbrett wieder auf.
„Ich kann ... kann ... da nicht hin ... ich ... habe Panik ... wenn Menschen ...“
„In Ordnung. Versuchen Sie sich zu beruhigen. Wir lösen das anders.“
Sie sah sich eilig um, winkte einem Kollegen und bat ihn, auf ihren Platz aufzupassen.  Anschließend fasste sie Andreas stützend am Arm – er war ihr dankbar – und führte ihn tiefer in die Katakomben des Kellers hinein. 
Sie klopfte an einer unbeschrifteten Tür, steckte den Kopf hinein und sagte schließlich: „Hier ist frei. Legen Sie sich hin, wenn Sie möchten. Trinken Sie einen Schluck. Wir tun alles, damit Sie es bald geschafft haben.“
Der Raum war schmal, enthielt kaum mehr als eine Liege, ein kleines Waschbecken und ein ihm unbekanntes medizinisches Gerät, das aussah, als hätte es seine besten Jahre hinter sich. Waschbecken. Das war gut. Waschbecken bedeutete etwas zu trinken, sich übergeben können und seinen Kreislauf stabil halten, indem er sich das Wasser über die Arme laufen ließ. Und er war allein. Mit seinen Schmerzen, aber immerhin allein. 
Mit angezogenen Beinen hockte Andreas sich auf die Liege. Den Kopf lehnte er an die Wand, während er versuchte, die fremde Umgebung auszublenden. Wie lange war es her, dass er sich in einem fremden Gebäude aufgehalten hatte? Ewig. Und er wusste, dass der einzige Grund, warum er nicht den Verstand verlor und rannte, die Tatsache war, dass er nicht mehr konnte. Seine Kräfte waren erschöpft.
Die Viertelstunde, die er warten musste, wurde trotz Ausfüllens des Patientenblatts zur Ewigkeit. Zwischen Müdigkeit, Angst und Qualen gefangen kauerte er sich eng an die Wand. Ein paar stumme Tränen flossen, während er sich verzweifelt danach sehnte, jemanden an seiner Seite zu haben. Jemanden, der zum Empfang ging und fragte, was verdammt noch mal so lange dauerte.
Als es endlich so weit war, noch vor der Behandlung, schwor Andreas sich, nie wieder freiwillig das Haus zu verlassen oder zu einem Zahnarzt zu gehen. Das nächste Mal würde er sich eher mit der Zange begnügen, als von anderen Menschen abhängig zu sein.
Sie brachten ihn in einen hell erleuchteten Raum. Das grelle Licht tat seinen müden Augen weh und verstärkte seine Kopfschmerzen. Martialisch wirkende Gerätschaften lauerten auf ihn, aber auch eine Schublade voller Spritzen und Betäubungsmittel.
Man bat ihn, Platz zu nehmen. Eine souverän wirkende Ärztin begrüßte ihn und nickte ihm beruhigend zu.
Kaum, dass er in dem unbequemen Behandlungsstuhl saß, begannen die Krämpfe. Seine angespannten Muskeln bebten vor Adrenalin und zuckten so heftig, dass er nicht sicher war, ob er den Mund öffnen konnte. Hatte er Angst? Ja. Und nein. Er war zu weit von sich entfernt für eine echte Panikattacke, aber gleichzeitig war es die Hölle auf Erden. Zu viele Empfindungen, zu viele Sorgen, zu viel Schmerz. Und es sollte aufhören.
Die Zahnärztin betrachtete die Erfrierungen auf seiner Wange und hielt sich nicht mit langen Fragen auf. Vorsichtig sah sie sich in Andreas' Mundhöhle um und gab ihrer Helferin den Befund durch.
„4.8 im Durchbruch. 4.7 O.B. 4.6 ...“, eine Pause. „C approximal, eventuell Z.“
In diesem Rhythmus ging es weiter, aber es blieb bei einem „C“.
Als die Ärztin mit der Bestandsaufnahme fertig war, lüftete sie ihren Mundschutz und lehnte sich zurück: „Sie haben starke Schmerzen, nicht wahr? Haben Sie etwas dagegen eingenommen?“
„Ja“, quetschte Andreas hervor. 
Was bedeutete C approximal, eventuell Z? Warum konnten Zahnärzte sich nie klar ausdrücken?
„Hat es gewirkt?“
„Kaum.“
„Gut“, nickte die Ärztin, als hätte sie nichts anderes erwartet. Sie hatte eine beruhigende Art an sich, die jedoch nur bedingt zu Andreas durchsickerte. „Ich würde gern ein Röntgenbild machen. Einen Röntgenpass haben Sie vermutlich nicht?“
„Nein.“
Andreas mochte die vielen Fragen nicht. Er mochte es auch nicht, dass sie ihn wieder hochtrieben und zum Röntgen brachten. Die für sein Empfinden lange Auswertung der Bilder, die in Wirklichkeit nur wenige Augenblicke beanspruchte, gefiel ihm noch weniger. Warum konnten sie ihm nicht die Schmerzen nehmen? Wenigstens das?
Als er wieder im Behandlungsstuhl saß, legte ihm eine der Helferinnen die Hand auf die Schulter. Sie lächelte ihm zu, aber Andreas bildete sich ein zu erkennen, dass ihr Blick nichts Gutes verhieß. Er wollte schreien.
Die Ärztin setzte sich dicht neben ihn, gab Anweisungen, nach denen eine Vielzahl grauenhaft aussehender Instrumente auf ein Tablett neben sie gelegt wurde. Eigenartige Mininadeln mit bunten Köpfen.
„Ich will Ihnen die Lage erklären, damit Sie wissen, was ich tue“, begann sie freundlich, aber bestimmt. „Sie haben eine akute Pulpitis an 46.“
Andreas verstand kein Wort, wollte er auch gar nicht. Er war damit beschäftigt, seine Magensäure bei sich zu behalten.
„Der Zahn hat eine große Karies, die Bakterien haben das Nervengewebe des Zahnes infiziert, das bereitet Ihnen die Schmerzen. Ich werde den Zahn eröffnen und ...“
An diesem Punkt verließ Andreas seinen Körper. Er wurde nicht ohnmächtig, aber er empfand nicht mehr wie ein Mensch. Eher wie ein Tier auf der Flucht. Er spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief. Sah seine Hände, seine Beine schlottern. Nahm jede Bewegung um sich herum überdeutlich wahr und spürte doch nichts. 
Es war ein Albtraum. Nicht mehr und nicht weniger. Seine Sinne waren überfordert. Irrationale Angst hatte er nicht mehr. Nur noch Panik vor dem, was ihn erwartete.
Es wurde ein Schlachtfest. Dabei gaben sie sich jede Mühe mit ihm. Er durfte die Hand der Zahnarzthelferin quetschen. Begriffe flogen um ihn herum, wenn die Ärztin mit ihren Assistentinnen sprach.
Sie betäubte, bohrte, spritzte nach, betrachtete das Röntgenbild am Monitor gegenüber. Scheinbar stundenlang lag der Schlauch in seinem Mund, um Blut und Speichel abzusaugen. Das Geräusch trieb ihm die Galle in die Kehle. Ewig hing ihm der Geruch der Fäulnis in der Nase, der sich offenbarte, nachdem der Zahn offen lag. 
Die Muskelkrämpfe waren grauenhaft; so schlimm, dass er mehr als einmal gegen seinen eigenen Willen den Mund schloss. Der Kiefer selbst schien sich gegen die Behandlung zu wehren. Am Ende war es so schlimm, dass die Ärztin darüber nachdachte, seinen Mund mit einem Aufbisskeil offen zu halten.
Er hasste sie. 
Auf rationaler Ebene wusste er, dass sie sich Mühe gab, es ihm so leicht wie möglich zu machen. Sie redete ihm gut zu, ließ ihm Pausen zum Luftholen. Aber sie tat ihm unaussprechliche Dinge an. 
Der Zahn erwies sich als nicht erhaltenswert. Zu lange hatte die Zerstörung ihren Lauf genommen. Ob er damit einverstanden sei, dass der Zahn entfernt würde, statt es mit einer Wurzelbehandlung zu versuchen, wurde er gefragt. War er. Hauptsache, es ging schnell. 
Zwar hatte die Betäubung ihm den akuten Schmerz genommen, aber die Angst brachte ihn fast um. Sie warnte ihn vor, dass es etwas unangenehm werden könne, da es nicht mehr viel Zahn gab, an dem sie ansetzen konnte, um ihn zu entfernen. 
Die medizinischen Anweisungen, die auf ihn einprasselten, weckten den Wunsch zu schreien: „Absaugen. Einmal die Zunge unten halten bitte. Den Mund weit öffnen. Danke. Schmaler Flohr. Wurzelheber bitte.“
Es fühlte sich an, als würden sie ihm das Zahnfleisch von den Knochen schneiden und ihm den Kiefer brechen. Mindestens. Dazu das Geräusch der Fräse, das sich durch seinen Kopf vibrierte.
Als sie endlich fertig waren, konnte Andreas nicht aufstehen. Seine Beine trugen ihn nicht mehr. Gleichzeitig wollte er rennen. Sein letztes bisschen Selbstbeherrschung ging zugrunde, als die Ärztin ihm behutsam sagte, dass er wiederkommen musste, um die mit Antibiotika getränkten Tamponaden aus der Wunde zu entfernen. Sein Mund stimmte einem neuen Termin zu, während sein Verstand innerlich vor die Wand seines Gehirns rannte.
Seine Zahnärztin blieb an seiner Seite sitzen, sprach von Blutpfropfen, von Schmerzmitteln, davon, dass er die Wange nicht mehr kühlen sollte und dass er sich sofort vorstellen musste, falls er Fieber bekam. Keine feste Nahrung, aber auf jeden Fall essen. Suppe. Lebensmittel ohne Säure oder scharfe Gewürze. Möglichst wenig Milchprodukte. Viel trinken. Keinen Alkohol. Es wäre effektiver gewesen, wenn sie es ihm aufgeschrieben hätte.
Die Welt existierte nicht mehr. Kaum, dass er ihren Segen hatte, schoss er wie ein Derwisch aus dem Behandlungszimmer. Jemand rief ihm eine Frage hinterher, die er nicht verstand. Von irrationaler Todesangst getrieben raste er zum Taxistand und sprang in den erstbesten Wagen. 
Das einzig Gute, was bei dieser Odyssee herauskam, war wohl, dass er auf dem Rückweg keine Panikattacke hatte. Dazu war sein geschundener Körper, der das Zittern nicht einstellen konnte, nicht mehr in der Lage.
Andreas hatte es geschafft, aber er konnte sich nicht darüber freuen. Dazu ging es ihm viel zu schlecht. Denn zu dem Nachhall der Schmerzen, zu dem Horror der Behandlung kam das Gefühl einer Einsamkeit, für die kein Wort mächtig genug war.
 
Kapitel 28 
 
Seite 25, letzter Absatz. 
Wo war die Randnotiz? Wo der Verweis zur Interpretationshilfe? Und wo sein Kugelschreiber? Er wusste es nicht. Keine Interpretationshilfe der Welt konnte helfen, wenn man die letzten zehn Seiten nicht richtig gelesen, geschweige denn verstanden hatte.
Gereizt zog Sascha die Füße auf das Sofa. Er senkte die Lektüre und schielte in Richtung Fernseher, wo eine langweilige Comic-Serie lief. Schlecht gezeichnet, Handlung nicht vorhanden, doof, überflüssig. Früher waren die Comics besser. Aber Fabian wollte den Streifen sehen und es gab keinen Grund, ihn deswegen anzufahren. Immerhin war Sascha nicht gezwungen, seine Lektüre im Wohnzimmer zu lesen. 
Ihm war nicht nach der Einsamkeit seines eigenen Zimmers zumute.
Es war kein guter Tag für ihn gewesen. Er war zu spät aus dem Bett gefallen und mit hängender Zunge in der Schule angekommen. Nur um festzustellen, dass die ersten beiden Unterrichtsstunden ausfielen. Hatte er Lust, eine kleine Ewigkeit – müde, ohne Kaffee im Blut, nicht ausgeschlafen und schlecht gelaunt – in der Aula zu sitzen? Für zwei Stunden Deutsch bei der Schreckschraube, noch einmal eine Freistunde und hinterher blöden Füllunterricht? Nein. Also war er wieder in den Bus gestiegen und nach Hause gefahren.
Es war eh nicht von Bedeutung, ob er im Unterricht war oder nicht. Er bekam zur Zeit nichts mit und das erschreckte ihn. Dienstag hatte Andreas ihn abserviert, heute war Donnerstag. Und es fühlte sich immer noch falsch an. Was war mit ihm los? Verletzter Stolz? Vermutlich. Aber es war mehr als das. Ein Schwarzes Loch saß auf Höhe seines Solar Plexus und schien das umliegende Gewebe anzugreifen. Stück für Stück, Zelle für Zelle. Es war, als würde er verschluckt. Er oder das, was seine Essenz, sein Selbst ausmachte.
Sascha war solche Empfindungen nicht gewohnt. Auch dass seine Laune unstet schwankte, kannte er nicht von sich. 
Manchmal wollte er wütend nach drüben stürzen und Andreas zur Rede stellen, ihm sagen, dass niemand ihn aus seinem Leben warf. Dass er diesen Schritt stets selbst tat. Andreas wollte ihn loswerden? Das funktionierte anders herum auch. Besser sogar.
Dann wieder sehnte Sascha sich nach einem Gespräch, nach einer Erklärung und mit diesen Gedankenspielen kam die Hoffnung, dass sie sich versöhnen konnten. Im nächsten Moment war er traurig, fühlte sich allein gelassen und verletzt. 
 Konnte man aufgrund eines einzigen Vorfalls so widersprüchlich empfinden? Nein. Bescheuert.
Dass bereits die Fahrkarte für das Wochenende auf seinem Schreibtisch lag, der schwarze Druck spöttisch wie die Buchstaben eines Haftbefehls, machte es nicht besser. Sascha wollte nicht fahren. Nicht unter diesen Umständen, und wenn er ehrlich zu sich selbst war, gar nicht. 
In den vergangenen Monaten hatte er sich davon überzeugt, dass er gut ohne seine Eltern zurechtkam. Daran war nichts gelogen – und gleichzeitig alles. Seine Tante gab sich Mühe und war ein richtiger Kumpel. In der Schule kam er abgesehen von ein paar Querschlägern gut zurecht und selbst Fabian und Sina waren auf ihre Weise süß, wenn auch manchmal anstrengend. Aber Andreas war sein eigentlicher Anker in Hamburg. 
Sehnsüchtig sah Sascha aus dem Fenster. Er konnte die weiße Fassade der Winterfeld-Villa hinter dem Buschwerk erkennen, hasste es, nicht zu wissen, woran er war. Dienstag, Mittwoch, Donnerstag. Es war lange her, dass sie sich drei Tage lang nicht gesehen hatten. Auf einmal hatte er das Bedürfnis, sich zu krümmen wie damals, als er mit einem entzündeten Blinddarm im Bett lag.
„Ich gehe nach oben“, sagte er zu niemandem im Speziellen. 
Schlaff und auf eine mentale Weise erschöpft raffte Sascha seine Sachen zusammen. Achtlos bog er die Lektüre halb durch und schob sie in die hintere Tasche seiner Jeans. Ihm war nach Schokolade zumute. Schokolade, Waffeln mit heißen Himbeeren und Schlagsahne, dazu ein Döner, eine Flasche Bier und Vanillepudding. Gleichzeitig. Was immer auch schief ging, Essen war gut für die Seele.
Sascha war bereits auf halbem Weg in sein Zimmer, als ihn das melodische Läuten der Glocke innehalten ließ. Noch immer hatte er sich nicht an den sanften Singsang gewöhnt, aber was wollte man im Haus eines musikalischen Paares auch anderes erwarten? 
Er hatte keine Lust, die Tür zu öffnen. Nur würden weder Fabian noch Sina in ihrem Zimmer sich von ihrer Serie beziehungsweise von ihrem Hörspiel trennen. Tanja war beim Einkaufen. Es blieb an ihm hängen. Gereizt atmete Sascha aus, bevor er auf dem Absatz kehrt machte und wieder nach unten ging. Er war reichlich überrascht, als er die Tür aufriss und die Haushälterin der von Winterfelds auf der Schwelle stehen sah. Sie wirkte nervös, ungleich blasser als bei ihrer letzten, unangenehmen Begegnung.
„Ja?“ 
Sascha sah keinen Grund, freundlich zu sein. Er hatte nicht vergessen, wie es sich angefühlt hatte, von Ivana abgewimmelt zu werden. Obwohl, wenn er fair war, konnte sie mit Sicherheit am wenigsten dafür. Nur was wollte sie hier?
Die Ukrainerin knetete nervös ihre vom Spülmittel aufgesprungenen Hände: „Hallo. Ich ... es ist vielleicht etwas merkwürdig, aber ich denke, Andreas würde sich über Besuch freuen.“ 
Es klang, als hätte sie den Text auswendig gelernt. Sascha hatte das zwingende Bedürfnis, in den nachbarlichen Garten zu rennen und wütend nach Andreas zu brüllen. So ein feiger Hund. Schickte schon wieder Ivana vor. Was sollte das denn? Das letzte Mal, als Sascha am Spiegel vorbeigekommen war, hatte er noch kein Hampelmann-Kostüm getragen und das wollte er in naher Zukunft nicht ändern.
„Merkwürdig?“ Er lachte bellend und kein bisschen fröhlich. „Bestellen Sie Andreas schöne Grüße. Er kann mich mal. Und wenn er etwas von mir will, soll er sich selbst melden.“
„Das wird er nicht tun“, reckte Ivana das Kinn. Etwas Bittendes lag in ihrem Blick: „Es geht ihm nicht gut. Er könnte wirklich einen Freund gebrauchen. So allein wie er ist.“
„Was soll das heißen, es geht ihm nicht gut?“ 
In seinem Innenohr hörte Sascha schon fast das Klimpern der Narrenkappe, aber er musste diese Frage stellen. Sie entsprang nicht seinem Verstand, sondern der Leere in seiner Brust.
„Er wird das vielleicht lieber selbst erzählen“, mutmaßte sie verlegen. „Ich sollte gar nicht hier sein. Aber ich hätte nicht eigenmächtig so gehandelt, wenn es nicht wichtig wäre. Bitte?“
Lange Sekunden starrte Sascha die fast fremde Frau an. Von hinten näherte sich eine Woge der Sorge und wusch über seinen Schultern hinweg seinen Ärger und vor allen Dingen seine Verletzung beiseite; zumindest für einen Moment. Eigenmächtig. 
Wusste Andreas nicht, dass Ivana hier war? Oder log sie lediglich geschickt? Hin oder her, was war hier eigentlich los?
Unsicher, wie er sich verhalten sollte, drehte Sascha den Kopf beiseite und betrachtete die Blumenampel, die vom Vorbau des Daches baumelte. Die Bepflanzung war verwelkt und hing traurig herunter. Was sollte er tun? Nach drüben gehen? Warum nicht? Egal, was ihn erwartete, es wäre eine Möglichkeit, die Situation zu klären. Ein für allemal. Thema durch, eine Chance, weiter zu machen, ohne sich immer wieder dieselben Fragen zu stellen. 
Außerdem ließ es ihn nicht los, dass eine fremde Frau hierher kam, um Gesellschaft für den Sohn ihrer Arbeitgeber zu organisieren. Daran war entweder etwas faul oder sehr traurig. 
Er drehte sich in Richtung Haus und schrie in den Flur: „Eure Mama ist gleich wieder da. Ich bin eben drüben. Wenn was ist, kommt rüber.“
Es war nicht in Ordnung, die Kinder allein zu lassen. Das wusste Sascha selbst. Aber er hatte gerade andere Sorgen und sie würden hoffentlich nicht gleich die Bude in Brand setzen.
Sie schwiegen auf dem Weg zur Villa. Ivana trippelte mit kleinen Schritten neben Sascha her, der unbewusst die Beine streckte. Er wollte es hinter sich haben, wie es auch ausgehen mochte. Er nahm sich vor, bestimmt aufzutreten und sich nicht anmerken zu lassen, wie erbärmlich er sich fühlte, nein, gefühlt hatte. 
Je nachdem, wie schlecht es Andreas ging – was sollte er schon haben? -, würde er ihm mehr oder weniger schonungslos klarmachen, was er von ihm hielt. Nichts rechtfertigte sein Verhalten. Nichts rechtfertigte, dass er Sascha seine Räuberhöhle, seine Unterstützung, seine ... halt, falscher Weg. Ganz falscher Weg. 
Er war stark, er brauchte Andreas nicht und abgesehen davon, dass er ihn gerne anfasste und küsste, verband sie nichts. Ja, genau. Das Schwarze Loch dehnte sich aus.
„Er ist in seinem Zimmer“, sagte Ivana leise, nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte. „Wenn du ihn dazu bringen könntest, etwas zu essen. Ich wäre dir dankbar.“
Natürlich war Andreas in seinem Zimmer. Wo sonst? 
Nur allmählich wurde Sascha nervös. Selbstverständlich nicht, weil er Angst vor dieser Begegnung hatte. Kein bisschen. Niemals. Denn er war kein Schwächling und kein verliebter Vollidiot. Nicht jetzt. Später, wenn er allein war, vielleicht wieder. 
Sein Herzschlag nahm mit jeder Stufe, die er überwand, an Tempo zu. Am liebsten wäre er umgekehrt. Noch hatte er Hoffnung, auch wenn er sie nicht wollte. In ein paar Minuten sah das vielleicht ganz anders aus.
Sascha knirschte mit den Zähnen und straffte die Schultern. Er war kein Feigling.
Entschlossen – und ohne anzuklopfen – trat er die Tür von Andreas' Zimmer auf und marschierte in den Raum; sein ganzes Auftreten eine Kampfansage. Dass der Freund, Bekannte, Liebhaber, Nachbar auf dem Bett lag, verwunderte ihn nicht. Dass er wie Espenlaub zitterte ... aussah wie eine lebende Leiche ... die Ringe unter seinen Augen an einen Drogensüchtigen erinnerten ... sein schlankes, sonst so ansehnliches Gesicht asymmetrisch verzerrt war ... krampfte ... schlotterte ... bebte ...
„Was ist denn mit dir passiert?“, brach es aus Sascha hervor. 
Alle guten Vorsätze, alles, was er sich zu sagen vorgenommen hatte, war aus seinem Kopf verschwunden. Andreas war ein Wrack. Gegen den Zustand, in dem er sich jetzt befand, war er bei ihrer ersten Begegnung das blühende Leben gewesen. 
Saschas Blut gefror zu Eis. Ivana hatte nicht gelogen. Andreas ging es schlecht. Das änderte nichts an den Fakten, gar nichts, nur ... es tat weh. Warum tat ihm dieser Anblick so weh?
Überfordert sah Sascha sich um, wich dem glasigen Blick des Freundes aus. Das Zimmer war weit unordentlicher als sonst. Getragene Hemden lagen vor dem Kleiderschrank. Ein zerrissenes Taschenbuch fristete ein trauriges Dasein halb unter dem Bett. Auf dem Nachttisch entdeckte Sascha eine Batterie Medikamente sowie einen Teller mit Hühnersuppe, der kaum angerührt war.
„Was tust du hier?“, zwang Andreas Saschas Aufmerksamkeit wieder auf sich. 
Seine Worte waren kaum zu verstehen und es war ihm anzusehen, dass er schlecht sprechen konnte. 
„Das frage ich mich auch“, gab Sascha unumwunden zu und fühlte sich grausam. 
Er hatte gedacht, Andreas hätte ihn hängen lassen. Aber wenn er sich den Freund so ansah ... nein, keine Vergebung. Nicht einfach so. Dafür brauchte es schon eine Erklärung. Mit Mitleid war keinem geholfen. Auch nicht, wenn Sascha wahrlich nicht nach Streiten zumute war. 
Zögernd trat er näher an das Bett, setzte sich vorsichtig auf die Kante und bezwang den Drang, die Hand nach Andreas' Stirn auszustrecken, um ihm den Schweiß abzuwischen. Konnte er sich mal entscheiden? War er nun sauer oder machte er sich Sorgen?
Er holte tief Luft. Vielleicht sollte er gehen. Das Krampfen in Andreas' Gliedmaßen erschreckte ihn zutiefst. Es kam in Wellen und schüttelte seinen Körper, der heute viel zerbrechlicher wirkte, als er ihn in Erinnerung hatte.
„Also?“, sagte er schließlich. „Was ist mit dir los?“
„Das willst du nicht wissen“, antwortete Andreas. Verzweiflung sprach aus seinem Blick, als er um Beherrschung ringend den Kopf beiseite drehte. „Ich ...“
„Red' keinen Scheiß“, fuhr Sascha ihm dazwischen, halb besorgt, halb aufgebracht. „Du siehst aus wie der Tod persönlich. Ist dir kalt? Warum zitterst du so?“
„Weil sie ... sie ... ich“, stammelte Andreas lallend. 
Als er einatmete, schüttelte es seinen gesamten Leib. Sascha überlegte, ob hier nicht ein Arzt gebraucht wurde. Oder eine der Tabletten, die auf dem Nachttisch lagen. 
Einem Instinkt folgend legte er die Hand auf Andreas' Arm und drückte ihn: „Erzähl einfach. Was ist passiert? Mann, du machst mir Angst.“
„Angst?“, lachte Andreas bitter auf. Seine Mundwinkel zuckten gefährlich. Er schauderte. Wartete. Auf irgendetwas. Irgendwen. 
Dann schloss er die Augen und begann zu reden. Wie ein Sturzbach ergossen sich die Satzfetzen über seine Lippen: „Es fing schon am Wochenende an ... ich hatte noch nie solche Schmerzen. Ich wusste ja nicht, was los ist ... und dann ... nein. Schlimm wurde es erst Montagnacht. Und nichts hat geholfen ... ich wollte nicht fies sein ... ich dachte, ich verliere den Verstand ... ich konnte nicht schlafen und nicht essen und ... gar nichts ... ich wusste nicht, was ich tun sollte ... nur, dass ich nicht rauskonnte ... Sascha, ich wollte dich nicht so anmachen ... naja ... heute Morgen ... Zahnarzt ... Zahn im Eimer ... ich hätte am liebsten gekotzt ... musste gezogen werden und das ging nicht mehr normal wegen kaputt ... 
Ich hatte ... ich hatte solche Angst ... schon unterwegs mit dem Taxi ... die haben mich alle angestarrt, als wäre ich verrückt ... und den falschen Eingang hatte der Fahrer auch erst, und die Betäubung hat erst nicht gewirkt ... ich habe geschrien, aber ... aber ...“ Seine Stimme wurde merklich dünner und Sascha spürte, wie etwas in seiner Herzgegend in tausend Scherben brach. „Ich bin so müde ... aber ich kann nicht schlafen ... ich habe solche Krämpfe. Es hört nicht auf und nichts hilft ... und das Schlimmste ist, dass ich Montag wieder hin muss und ich habe keine Ahnung, wie ich das schaffen soll.“
Bei seinen letzten Worten brach Andreas' Stimme. Sascha sah entsetzt die ersten Tränen über die ungleich gefärbten Wangen laufen. Hilflos versuchte er, die neuen Informationen zu sortieren. Bewegungslos sah er zu, wie Andreas sich auf die Seite drehte – von ihm weg – und sich wie ein Tier zusammenrollte.
„Scheiße“, hörte Sascha es schluchzen. „Es tut mir leid. Ich kann nur nicht mehr. Ich kann wirklich nicht mehr.“
Das konnte Sascha gut nachfühlen. Auch er konnte nicht mehr. Wie Betonblöcke setzte sich das Begreifen in seinen Verstand. Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was für eine Tortur Andreas erlitten hatte. Dafür verstand er zu wenig von seiner Krankheit, von seinen Ängsten. 
Ein Artikel im Internet konnte ihn nicht nachfühlen lassen, was einen Menschen mit tobendem Zahn dazu brachte, nicht zum Arzt zu gehen. Das war schlicht widersinnig und doch war es passiert.
Aber Sascha begriff, dass nichts, was gesagt und getan worden war, gegen ihn gerichtet gewesen war. Es waren die Bisse eines verzweifelten Fuchses gewesen, der mit einem Beinchen in einer Bärenfalle steckte, und vor Schmerzen raste. Ein Teil von ihm war dankbar dafür. Er hatte gewusst, dass Andreas krank war und nun zum ersten Mal erlebt, was das für Auswirkungen haben konnte. Ja, er war dankbar. Andreas mochte ihn immer noch. Sonst hätte er ihm nichts erzählt, nicht erlaubt, dass er sich zu ihm setzte.
Aber es gab auch andere Empfindungen. 
Schuld, weil er nicht darauf bestanden hatte, zu Andreas gelassen zu werden und weil er ihn so schnell aufgegeben hatte. 
Mitgefühl, weil der Freund sichtlich am Ende war. Angst, weil ihn das eigenartige Gebaren überforderte. 
Ärger, weil er nicht begriff, warum die Winterfelds Andreas so lange hatten leiden lassen. Seit dem Wochenende, verdammt noch mal, heute war Donnerstag! Schmerz, unendlicher Schmerz, weil es seinem Andreas so schlecht ging und weil er übermüdet war, aber keine Ruhe fand. 
„Warum zitterst du denn so?“, fragte er schließlich hilflos. 
Andreas' Schultern bebten stärker als zuvor. Sie waren breit, herrlich anzusehen und perfekt, um sich von einer Seite auf die andere zu küssen, aber sie waren zu schmal für die Last, die sie zu tragen hatten. 
„Muskelkrämpfe.“
Für Sascha war das nicht Erklärung genug, aber er konnte das Elend nicht länger mitansehen. Leise streifte er seine Schuhe ab und legte sich hinter Andreas auf die Matratze. 
Er zögerte, ihn zu umarmen, strich ihm nur behutsam über den Arm, bevor er in seine Nacken hinein fragte: „Von den Medikamenten?“
„Nein“, schlotterte Andreas. „Das kommt von der Panik ... man krampft dann und ... muss stillhalten ... und hat keine Wahl ... und jetzt hört es nicht mehr auf. Ich dachte, ich komme nicht mehr nach Hause ... die zweite Taxifahrerin war ... eine Fotze.“
„Shh“, hörte Sascha sich selbst murmeln, während er näher an Andreas heranglitt. „Ist doch okay.“ Er schob einen Arm um die bebende Seite und fand klamme Finger, die sich augenblicklich in seine Hand krallten. Dann fiel ihm etwas auf: „Wieso eigentlich Taxi?“
„Wie sollte ...“, ein tiefer, gequälter Atemzug, gefolgt von einem Schmerzenslaut, „... ich sonst in die Klinik kommen?“
Langsam dämmerte es Sascha. Vor seinem inneren Auge entblätterte sich ein Szenario, das für ihn so unvorstellbar war, dass es gar nicht existieren durfte. 
Er wagte kaum zu fragen, doch er zwang sich dazu: „Andreas ... wer hat dich eigentlich begleitet?“
Er wollte die Antwort nicht hören. Es war zu viel des Guten. Aber sie kam natürlich trotzdem: „Niemand.“
Das Fass schäumte über. Sascha lag mit offenem Mund hinter Andreas und stieß ihm seinen zornigen Atem gegen den Hals. 
Niemand. 
Niemand hatte sich seiner angenommen. Niemand hatte ihn rechtzeitig zum Zahnarzt gezerrt. Niemand hatte ihn begleitet. Niemand hatte ihn gefahren. Niemand war mit ins Behandlungszimmer gegangen. Niemand hatte den Ärzten erklärt, wie schwer es Andreas fiel, das Haus zu verlassen. Niemand hatte ihn getröstet, niemand durch seine reine Anwesenheit Kraft gespendet, niemand ihm Gesellschaft geleistet.
Was lebten hier eigentlich für Menschen? Waren das überhaupt noch Menschen oder waren es Roboter, die nichts empfinden konnten und keinerlei Mitgefühl oder auch nur Takt für ihr Umfeld aufbringen konnten?
Am liebsten wäre er nach unten gestürmt und hätte Ivana zur Rede gestellt. Wenigstens sie hätte Andreas begleiten können. Oder ihm rechtzeitig Bescheid sagen. Sascha hasste den selbstverständlichen Unterton in der Stimme seines Freundes. Er hasste es, dass er fast überrascht klang, nur weil er es wagte zu fragen, wer ihm beigestanden hatte. 
Das war doch krank, abnormal, grauenhaft, herzlos, widerwärtig. Niemand sollte so etwas alleine durchstehen müssen und Andreas in seiner speziellen Situation erst recht nicht.
Aber es brachte nichts, wenn er sich aufregte. Vielleicht bekam er eines Tages die Gelegenheit, den von Winterfelds die Meinung zu sagen. Er freute sich jetzt schon darauf. Jetzt zählten nur Andreas und die Tatsache, dass er sich vor lauter Angst vor dem nächsten Zahnarzttermin nicht beruhigte. Sascha glaubte zumindest, dass das der Grund für seine Ruhelosigkeit war. Er fällte eine Entscheidung. Oder eigentlich sogar mehrere.
„Montag. Wann ist der Termin?“, hörte er sich fragen. Keine Chance, dass sich dieses Drama wiederholte, solange er aufrecht stehen konnte. Sein Beschützerinstinkt lief Amok. 
„Halb elf“, nuschelte Andreas. 
Er weinte nicht mehr, wofür Sascha dankbar war. Es fühlte sich eigenartig an, einen anderen Mann weinen zu sehen. Blöd, so etwas zu denken, aber es war irgendwie ... fremd.
„Okay, alles klar“, schob er die kindischen Gedanken über den mehr als verständlichen Gefühlsausbruch beiseite. „Ich schwänze die Schule und leihe mir den Wagen von Tanja. Sie wird ihn mir garantiert geben.“
Ein Ruck ging durch Andreas' Oberkörper, bevor er sich mühsam halb aufrichtete, den Hals verrenkte und Sascha aus roten Augen ansah: „Was?“
„Was denn? Glaubst du, ich lasse dich hängen, oder wie? Ich komme mit. Und versuch erst gar nicht, dich aus der Sache herauszureden. Ich fahre dich hin, komme mit hinein, würge den Zahnarzt ein bisschen, wenn er dich piesackt, und damit basta.“
„Warum?“
Sascha musste zugeben, dass das eine hervorragende Frage war. Sie kam zu schnell und der unabhängige Geist in ihm wollte sie nicht ehrlich beantworten. 
Er konnte Andreas erzählen, dass es selbstverständlich war, dass er sich seiner annahm. Er konnte ihm auch klar machen, wie ungewöhnlich und falsch es war, dass seine Eltern ihn nicht begleitet hatten. Er konnte ihm einen Klaps auf die Schulter geben und poltern, dass Freunde sich nun einmal nicht im Regen stehen ließen.
Jeder einzelne Punkt entsprach der Wahrheit und gleichzeitig war es eine große Lüge, die er nicht einmal selbst erkannt hätte, wenn er nicht vor ein paar Tagen brutal auf dem Boden der Tatsachen aufgeschlagen wäre. Andreas nicht um sich zu haben, nicht zu ihm fliehen zu können, ihn in einem solch desolaten Zustand zu sehen, zerriss Sascha innerlich. 
Es brachte nichts, sich etwas vorzumachen. Sie konnten nicht wie Boxer umeinander kreisen und darauf warten, dass sie sich in der Mitte trafen. Dafür brauchte Andreas ihn zu sehr. Und Sascha brauchte Andreas. 
Schon zu lange hatte er die Augen verschlossen. Sie fühlten mehr füreinander als Kumpel. Ihre Gier aufeinander, die nicht erlosch, die Art, wie sie nach der Leidenschaft scheu Nähe suchten und sich nicht trauten, und vor allen Dingen das, was ihn jetzt wünschen ließ, die Zeit zurückdrehen zu können. Es war da, es war fremd, aber es ließ sich deswegen noch lange nicht wegdiskutieren.
Ehrlichkeit war eine Tugend, obwohl sie in dieser Situation vielleicht zu viel für Andreas war. Trotzdem schrie alles in Sascha danach, es darauf ankommen zu lassen. Und wenn die Dinge so lagen, wie er zu hoffen wagte, dann würde alles gut werden. Wenn Andreas derjenige war, der Angst hatte, musste er eben mutig sein.
„Dreh dich mal zu mir um“, wisperte Sascha sanft. 
Er half nach, indem er die Hand in Andreas' Hüfte grub und zog. Als sie sich gegenüberlagen, wurde er nervös. Andreas' Gesicht, angeschwollen, als hätte ihn jemand geschlagen. Er wollte Andreas küssen, aber das war in dessen Zustand kaum eine gute Idee. 
Sascha nahm sich ein Herz, als er das unruhige Flackern in den Augen des anderen sah. Er durfte ihn nicht zu sehr aufregen: „He, was glaubst du denn? Du bist mein Freund. Ich kann es nicht ertragen, wenn es dir schlecht geht.“
„Dein Freund?“ 
Die Frage stand im Raum. Sie wussten beide, dass sie nun definieren mussten, ob sie Freunde waren oder ob er Andreas' Freund war. Sie standen an einem Scheideweg und Sascha musste entscheiden, welchen Weg sie einschlagen würden. Es war der falsche Zeitpunkt und gleichzeitig der beste, den sie treffen konnten. 
Seltsamerweise hatte er in diesem Moment nicht einmal Angst. Nur wie brachte man es auf den Punkt, ohne dass es dumm klang und ohne dass man es auf körperliche Weise vermitteln konnte? 
„Du weißt doch, dass ich verrückt nach dir bin.“
„Ver-verrückt nach mir?“ 
Zum ersten Mal ließ das Zittern nach. Es war eine spürbare Veränderung, denn die Matratze hörte auf zu beben. Andreas' angeschwollenes Gesicht war so voller Hoffnung, Angst und Gier, dass Sascha lächeln musste.
„Ich ... vermute mal, dass ... es mich ganz schön erwischt hat“, gestand er ihnen heiser die Wahrheit ein. Das Schwarze Loch verschluckte sich selbst und verschwand. „Und vermutlich blamiere ich mich gerade bis auf die Knochen, aber so ist es nun mal.“
Andreas sagte kein Wort. Aber er sah erneut aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Er blinzelte langsam und für eine Sekunde machte er den Eindruck, als wolle er wieder davonrennen. Stattdessen kroch er nach einer guten Minute des intensiven Blickkontakts unsicher näher und drückte sein Gesicht gegen Saschas Oberarm. Zart, ängstlich und so bedürftig, dass es eine Qual war. 
Sascha hätte dankbar sein können, dass er nicht abgeblitzt war oder es nicht danach aussah, als wolle Andreas ihm einen Vogel zeigen. 
Aber die ganze Situation ging ihm schrecklich nah. Zu nah, um sich zu freuen oder zu lachen. Er wusste nur, dass sein ... Freund ... immer noch zitterte und sich an ihn drängte. Fest. Verzweifelt. Erschöpft. Auf der Suche nach etwas, das Sascha hoffentlich geben konnte und durfte.
Was nun? Mit den kleinen Zettelchen, die früher in der Schule verteilt wurden und auf denen man ankreuzen konnte, ob man miteinander gehen wollte, wäre die Situation einfacher gewesen. Doch Sascha wusste, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, um ihren Beziehungsstatus auszudiskutieren. Andreas musste schlafen und sich erholen.
„Komm her“, folgte er den Einflüsterungen einer inneren Stimme und rollte sich auf den Rücken; einen Arm einladend ausgebreitet. Es war das Einzige, was er tun konnte. Andreas sah auf, wanderte mit den Augen an Saschas Körper entlang, biss sich auf die Lippen, auf denen eine Spur Blut zu sehen war. Dann war er da.
Urgewalten gerieten in Bewegung, ein Staudamm der unterdrückten Wünsche, ein reißender Fluss der Sehnsucht nach Geborgenheit und Zugehörigkeit. 
Nach Trost und Zärtlichkeit lechzend warf Andreas sich in Saschas Arme. Einen Laut der Erleichterung und Pein zugleich ausstoßend presste er das Gesicht gegen seinen Hals. Er krächzte etwas Unverständliches, als Sascha ihn umschlang und nach seiner Hand suchte, liebevoll ihre Finger miteinander verknotete. 
Andreas war ganz warm an seiner Seite und roch dezent nach Krankenhaus, aber vor allen Dingen nach sich selbst. Sascha atmete aus, merkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte. 
Ihm war schwach zumute. Alles neu, wer hätte das vor einigen Wochen noch gedacht? Er war ein gebundener Mann und fühlte sich albern, aber auch richtig gut. Da waren so viele Emotionen, die zum Ausdruck gebracht werden wollten. Nicht einmal, wenn er sich bemühte, hätte er sie alle beim Namen nennen können. Eine Sache war jedoch wichtiger als alles andere. 
Mit Schmetterlingen im Bauch wandte er den Kopf und küsste Andreas' Haaransatz, bevor er flüsterte: „Schlaf ein bisschen.“ 
Mit behutsamen Bewegungen streichelte er die verkrampften Muskeln in Andreas' Rücken, seinen Seiten, seinem Arm.
„Bleibst du hier?“ Um nichts in der Welt wäre Sascha gegangen.
„Ja, ich bin da, wenn du aufwachst. Aber jetzt versuch zu schlafen.“ Eine kleine Pause. „Ich lasse dich nicht allein.“
Und das tat er nicht. Auch nicht, als es an seinem Hals nass wurde und sich ein Bein besitzergreifend über seinen Oberschenkel schob. Sascha war froh über die Stille. Er konnte selbst Ruhe gebrauchen, um die emotionale Achterbahnfahrt der letzten Tage zu verdauen. 
Vorhin noch wollte er Andreas die Freundschaft aufkündigen, jetzt waren sie sich näher je zuvor. Sie waren zusammen. Sascha wusste es. Obwohl Andreas kein Wort verloren hatte. Darauf kaum es nicht an. 
Für Sascha waren die unendlich zärtlichen Küsse an seinem Hals, das Streicheln seiner Hand, bevor Andreas einschlief, Indiz genug.
 
* * *
 
 Vertraut. Gewohnt. Gemütlich. Beruhigend. Entspannend. Und trotzdem neu und aufregend.
Sascha ließ seinen Arm über Andreas' Schulter gleiten und drückte ihn an sich. Sofort bebte sein Freund fast unmerklich im Schlaf und kroch näher. Noch näher. Sie waren an den Hüften vermutlich längst ineinander übergegangen wie zwei zu eng auf das Backblech gesetzte Schokoladenkekse.
Wow, sie waren zusammen. Sie waren ein Paar. Das war unglaublich. Wer hätte das vor ein paar Wochen gedacht? Oder Monaten? Oder vor einem Jahr? 
Bisher hatte Sascha nie jemanden getroffen, der neben seiner Libido auch seinen Geist berührte. Es war fremd und ein wenig beängstigend, sich jemanden so verbunden zu fühlen. Aber es tat gut. Es gab ihm ein Gefühl von Verbundenheit, wo in der Vergangenheit Leere vorgeherrscht hatte. 
Sascha verstand sich nicht als Mensch, der dringend enge Kontakte brauchte. Er liebte es, mit Bekannten und Freunden zusammen zu sein. Er umgab sich gerne mit anderen Leuten, feierte noch lieber und mochte es, fremde Menschen kennenzulernen. Aber er hatte nie das Bedürfnis gehabt, sich einen besten Freund oder eine beste Freundin zuzulegen. Jemanden, dem er sein Herz ausschütten konnte. 
Wenn es überhaupt eine Person gab, die diese Position bei ihm einnahm, dann war das Katja. Inwieweit diese enge Bindung mit den schwierigen Verhältnissen bei ihnen daheim zu tun hatte, war eine andere Sache.
Und nun lag er hier mit Andreas im Arm, hatte Herzrasen und wusste, dass er diese Angelegenheit ernst nehmen musste. Wollte. Konnte? 
Andreas war niemand, mit dem er spielen durfte. Try and error war keine Option. 
Oh, Sascha glaubte nicht, dass er gerade eine Entscheidung gefällt hatte, die ihn bis an das Ende seines Lebens begleiten würde. Aber sie mussten anständig miteinander umgehen. Oberflächlichkeit hatte zwischen ihnen keinen Platz. Das machte Angst, denn eigentlich hatte er sich immer vorgestellt, seine erste Liebe locker anzugehen. 
Nichts war schlimmer als Leute, die sich mit sechzehn Jahren angeblich bis über beide Ohren verliebten und drei Wochen später am Boden zerstört waren, weil die Beziehung in die Hose gegangen war. Ein Drama, das sich bei einigen Kandidaten an seiner alten Schule alle Vierteljahr in schönster Regelmäßigkeit wiederholt hatte.
Sie würden es versuchen. Und wenn es nicht klappte, konnten sie hoffentlich Freunde bleiben. Denn egal, was kommen mochte, Sascha wollte Andreas nicht verlieren.
Er unterdrückte den Drang, sich zu schütteln, konzentrierte sich stattdessen auf die Atmung seines Freundes, die unruhig wirkte. Anscheinend schlief er nicht tief. Angesichts des Zustands, in dem Sascha ihn vorgefunden hatte, war es eh erstaunlich, dass er sich so schnell beruhigt hatte.
Hässliche Gedanken schlichen sich in seinen Kopf. Er erinnerte sich an das, was seine Tante ihm erzählt hatte. Die Geschichte eines Kindes, das immer allein gewesen war, das stets ohne Freunde im Garten gespielt hatte und dessen Eltern häufig unterwegs waren. Er konnte es sich bildlich vorstellen. Die Villa war kalt wie ein Musterhaus. Unbewohnt. Lieblos. Stets sauber und ordentlich, aufwendig eingerichtet. Aber jeder Iglu war wärmer und freundlicher als dieses Haus.
Reiß dich zusammen, Mann, ermahnte Sascha sich. 
Kein Grund, rührselig zu werden. Beschützerinstinkt war schön und gut, aber deswegen musste er die Welt nicht schwarz tünchen. Andreas hatte Probleme, war zu viel allein und mit Sicherheit nicht besonders glücklich mit seinem Dasein, aber sicher war es nicht gut, ein Drama daraus zu machen. 
Schwierig war nur, dass Sascha furchtbar gerne helfen wollte. Nicht heute, nicht morgen. Irgendwann, wenn sie sich sehr nahe waren. Hatte je jemand versucht, Andreas den Arm um die Schulter zu legen und mit ihm nach draußen zu gehen? In den Garten oder hinunter zum Strand? Hatte je jemand zu ihm gesagt: „Hey, wie sieht es aus? Gehen wir in die Stadt bummeln?“ Sascha zweifelte daran. Kein Wunder, dass auf diese Weise ein Zahnarzttermin zu einem Albtraum wurde.
Aber sie hatten Zeit. Er rekelte sich wohlig und spürte, wie Andreas' Kopf auf seiner Brust in eine bequemere Lage rutschte. Erst einmal konnten sie das, was sich zwischen ihnen anbahnte, genießen. In vollen Zügen. 
Sascha hatte gerade nur wenig Interesse daran, dieses Zimmer und besonders das Bett zu verlassen. Es gab so vieles, das sie ausprobieren konnten, so viele Wege, sich zu berühren, so viel zu erobern und zu entdecken. Wer brauchte da schon die Außenwelt?
Sascha wollte gerade die Augen schließen, als ihn eine sachte Bewegung an der Tür daran erinnerte, dass er etwas vergessen hatte. 
Komischerweise kam ihm dabei in den Sinn, dass er genau genommen zwei Sachen vergessen hatte. Verdammt. Er hatte die Tür nicht abgeschlossen, wie Andreas es sonst tat, und er hatte ausgeblendet, dass Sina und Fabian allein zu Hause waren. Er hatte nicht damit gerechnet, hier zu bleiben, wurde ihm bewusst. Er war davon ausgegangen, dass die Fetzen flogen und er zehn Minuten später wieder drüben war.
Als Ivanas rundliches Gesicht im Türrahmen auftauchte, geriet er um ein Haar in Panik. Die Situation war zu eindeutig, um sie misszuverstehen. Dass zwei Freunde zusammen auf dem Bett lagen, war noch unverfänglich. Vielleicht wäre es für einen Außenstehenden auch angesichts der Situation verständlich, dass er Andreas seine Schulter zum Ausweinen bot. Dafür, dass sie umschlungen lagen und sich an den Händen hielten, gab es jedoch nur eine Erklärung.
Hölle. Durch seine Unachtsamkeit hatte er Andreas geoutet.
Nur mit Mühe gelang es ihm, ruhig liegen zu bleiben. Nervös erwiderte er Ivanas Blick, die sie schweigend musterte. Sascha war überrascht, als sie ohne weiteren Kommentar fragend in Richtung des Nachttisches nickte. Kein Wort löste sich von ihren Lippen und ihrer Miene war höchstens milde Sorge anzusehen. 
Stumm formte sie ein Wort, das er erst beim zweiten Mal richtig von ihrem Mund ablas: „Suppe?“
Er schüttelte den Kopf. Nein, Andreas hatte nichts gegessen. Andere Dinge waren wichtiger gewesen.
Wie ein guter Geist zog Ivana sich wieder zurück, schloss die Tür hinter sich, die lautlos ins Schloss fiel. Erst, als Sascha ihre Schritte auf der Treppe hörte, wagte er aufzuatmen. Doch seine Lunge wollte sich nicht gänzlich füllen. Es fühlte sich an, als wäre der Weg in die tieferen Regionen seiner Brust abgeschnürt. 
Er betrachtete den Wust von Andreas' Haaren, wollte ihn nicht allein lassen und wusste doch, dass er sich rühren musste. Er musste mit Ivana sprechen und ganz schnell nebenan anrufen, um herauszufinden, ob Tanja inzwischen zurückgekommen war. Dabei hatte er Andreas versprochen, bei ihm zu bleiben. Was war jetzt wichtiger?
Eins nach dem anderen. Behutsam schob er seinen Freund beiseite, versuchte seinen Kopf umzubetten, ohne dass er aufwachte.
„Ngnnn“, beklagte Andreas sich, blinzelte und griff hektisch nach Saschas Handgelenk. „Wo gehst du hin?“
„Ganz ruhig. Nur eben auf Toilette und etwas zu trinken holen.“ 
Und Ivana einnorden und zuhause anrufen, fügte er stumm hinzu.
Andreas nickte langsam, schluckte und verzog angewidert das Gesicht: „Komm bald wieder.“ Das Leid in seinen dunkelbraunen Augen tat Sascha in der Seele weh.
In einem Anfall von Zärtlichkeit küsste er Andreas auf die Stirn und ging nach draußen. Im Flur blieb er stehen und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Gut, eins nach dem anderen, wie gesagt. 
Zuerst verschwand er im Bad, spritzte sich Wasser ins Gesicht und betrachtete sein Spiegelbild. Trotz des Zwischenfalls mit Ivana lag ein Lächeln um seine Mundwinkel. Was jetzt? Er musste Tanja anrufen.
Sascha fischte sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Kurzwahlnummer. An den kühlen Fliesen lehnend wartete er darauf, dass jemand abnahm. Es dauerte viel zu lange für seinen Geschmack. 
Sascha fragte sich schon, wie er Andreas erklären sollte, dass er sofort nach Hause musste, als sich endlich jemand meldete: „Holmes?“
Es war seine Tante. Das war auf der einen Seite gut und auf der anderen weniger.
Sascha räusperte sich: „Hey, ich bin's.“
„Ach“, machte Tanja vielsagend. An diesem winzigen Wort allein konnte er hören, dass sie nicht begeistert war.
„Hör mal, du bist sauer“, redete er drauflos. „Ich weiß, ich habe gesagt, ich bleibe im Haus, bis du wieder da bist. Aber es gab einen Notfall. Andreas geht es nicht gut und ich habe nicht richtig nachgedacht, bevor ich nach drüben bin. Es tut mir leid.“
Für ein paar Sekunden schwieg seine Tante, bevor sie fragte: „Notfall? Ein richtiger Notfall oder eher so ein „Wie-beruhige-ich-meine-wütenden-Eltern-Ausrede“-Notfall?“
„Etwas dazwischen“, erwiderte Sascha ehrlich. „Es ging nicht um Leben und Tod, aber Andreas geht es wirklich, wirklich schlecht. Die Haushälterin hat mich geholt. Es war nicht geplant, dass ich bleibe.“
Er hörte Tanja seufzen, wusste, dass sie nicht besänftigt war. 
Schließlich sagte sie hart: „Du hast Glück, dass Sina und Fabi sich benommen haben. Mensch, Sascha, es hätte sonst was passieren können. Du hättest wenigstens warten können, bis ich wieder da bin!“
„Ich weiß.“
„Du bist kein Babysitter und nicht für meine Kids verantwortlich, aber wenn du mir sagst, dass du bleibst, dann muss ich mich darauf verlassen können. Haben wir uns verstanden?“ 
Es war derselbe Tonfall, den sie anschlug, wenn Fabian Unsinn gemacht hatte. Sascha wusste, dass er sich diese Gardinenpredigt verdient hatte. Er hatte nicht nachgedacht. Aber sie musste doch verstehen, dass er ... verflucht.
„Kann ich noch bleiben?“, fragte er kleinlaut. 
In diesem Augenblick dachte er nicht daran, dass er erwachsen war und ihm rein rechtlich niemand mehr etwas zu sagen hatte. Ein Teil von ihm war wieder fünfzehn Jahre alt und hatte schlicht Mist gebaut.
Tanja schnaubte in die Leitung: „Eigentlich wäre es nur fair, wenn du herkommst und mir hilfst, die Haselnussbüsche zurückzuschneiden.“ Sie zögerte. „Was ist denn mit Andreas?“ 
Sascha sah seine Chancen steigen. Immerhin hatte er noch im Hinterkopf, dass er am Montag Tanjas Auto brauchte: „Ich schneide die Büsche nächste Woche alleine zurück, okay? Du brauchst dich darum nicht zu kümmern. Ich verspreche es dir. Und Andreas hatte einen kaputten Backenzahn, der gezogen werden musste.Wurzelentzündung sogar. Er hat sich die ganze Woche damit herumgeschleppt, bevor er zum Arzt gegangen ist. Und niemand hat ihn begleitet, kannst du dir das vorstellen? Naja, er zittert immer noch tierisch und ist total fertig, weil er Panik hatte und so weiter. Ehrlich, so etwas habe ich noch nie gesehen. Er sieht aus wie eine Leiche.“
„Du übertreibst aber gerade nicht zufällig ein wenig, um mein Mutterherz zu erweichen?“ 
„Nein, echt nicht“, sagte Sascha ernst. „Es geht ihm saumäßig schlecht. Oder glaubst du, die Haushälterin der von Winterfelds würde mich ohne Grund holen? Er sieht aus, als hätte ihm jemand eine reingehauen, so geschwollen ist alles.“
Tanja schwieg erneut, bevor sie nachgab: „Gut, bleib da. Aber wir beide unterhalten uns noch, verstanden? Und die Büsche freuen sich schon auf dich. Das Geschirr in der Spüle auch. Bis nachher.“
Sascha verzog das Gesicht, als er sein Handy zuklappte. Da musste er wohl einiges wieder gut machen. Später. Jetzt wartete die nächste Baustelle auf ihn.
Durch das fremde Haus zu schleichen, war ihm unangenehm. Er kannte sich nicht aus und war froh, als er seiner Nase in Richtung Küche folgen konnte.
Scheu betrat er die Küche. Ivana focht einen kleinen Strauß mit der widerwillig wirkenden Küchenmaschine aus und bemerkte ihn nicht. Es duftete nach Lorbeer und Wacholder, nach Wild und Rotkohl. Ein Feiertag? Oder speiste die Familie immer so aufwendig? Wundern würde es ihn nicht. 
Sascha betrachtete Ivana von hinten. Was wollte er ihr sagen? Er wusste es nicht. Alles, was er tun konnte, war an ihre Vernunft zu appellieren.
Verlegen räusperte er sich. Sie drehte sich zu ihm um, das Gesicht rot von der Hitze der Töpfe, über die sie sich gebeugt hatte. 
Ein zaghaftes Lächeln um ihre Lippen machte ihm Mut, doch bevor er etwas sagen konnte, fragte sie: „Brauchst du etwas? Ich habe gerade Früchtetee gekocht und frische Nudelsuppe. Ich dachte, ich könnte beides in Thermosflaschen ans Bett stellen, damit es nicht wieder kalt wird.“
Sascha trat von einem Fuß auf den anderen und fand sich selbst entsetzlich linkisch.
„Ja“, murmelte er heiser. „Das wäre wohl eine gute Idee.“ 
Andreas war sicher für alles dankbar, was ihm den Geschmack des Blutes aus dem Mund spülte.
„Und du?“, fragte Ivana weiter. „Kann ich dir etwas Gutes tun? Es sind noch Brötchen von heute Morgen da. Dort drüben in der Schublade sind auch Leckereien.“
„Nein, danke. Ich will Andreas nichts vorkauen, was er nicht essen kann.“
Sie war die perfekte Gastgeberin, das musste Sascha ihr lassen. Ihr Verhalten machte es ihm nicht leichter, sie auf das anzusprechen, was sie oben gesehen hatte. Doch er musste diese Hürde nehmen. Nicht auszudenken, was passierte, wenn sie den von Winterfelds von ihrer Beobachtung erzählte. Andreas würde an die Decke gehen.
„Ich ...“, begann er und trat zwei Schritte auf sie zu. Er ballte die Fäuste. Angriff war die beste Verteidigung, verdammt. Schlimmer machen konnte er es nicht. „Gerade oben ... was Sie da gesehen haben. Ich denke, es wäre gut, wenn das unter uns bleibt. Andreas hat Sie nicht hereinkommen hören, aber er würde nicht wollen, dass Sie seinen Eltern davon erzählen. Sie wissen es nicht, und naja, wir sollten die Dinge nicht komplizierter machen, als sie schon sind. Glaube ich.“
Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: „Bitte, wenn Sie angeekelt sind oder so, dann lassen Sie es an mir aus. Ich kann das ab. Aber Andreas ist nicht so weit. Machen Sie es ihm nicht schwerer, als er es eh schon hat.“
Er kam sich sehr erwachsen vor, aber unter der Last der Abscheu, die ihn vielleicht erwartete, wurden seine Knie weich. Bitte nicht schon wieder. Der Ekel seiner Eltern reichte ihm.
Ivana drehte sich um, musterte Sascha von oben bis unten, bevor sie mit ihrem schweren Akzent, der an russische Wintermärchen erinnerte, erwiderte: „Glaubst du wirklich, ich hätte etwas gesehen, von dem ich nicht schon vorher gewusst hätte?“ Lächelnd griff sie sich in ihre zu einem praktischen Bob geschnittenen Haare. „Was lässt dich glauben, dass du Andreas besser kennst als ich? Ich bin diejenige, die am meisten von ihm sieht. Ich leere seinen Mülleimer aus und ich wechsle seine Bettwäsche.“ 
Sie zwinkerte Sascha belustigt zu. Ihm blieb der Mund offen stehen. Was wollte sie ihm sagen? Dass sie schon die ganze Zeit über Bescheid wusste? Moment, sie hatten nie irgendwelche Flecken hinterlassen. Da war er recht sicher. Sie waren immer vorsichtig gewesen. Aber die Taschentücher waren im Mülleimer gelandet. Aber das reichte kaum als Hinweis. Vielleicht hatte sie sie schlicht gehört und die richtigen Schlüsse gezogen. Falsch, ihn gehört, denn Andreas war sehr leise. 
Saschas Gesicht nahm die Farbe des Rotkohls an, der zufrieden in seinem Topf kochte. Peinlich. Es gab ein paar Dinge, die man keinesfalls wollte. Zum Beispiel, dass seine Eltern einen beim Sex erwischten oder zuhörten. Und Ivana war nur eine Stufe von einer Mutter oder einem Vater entfernt.
„Ich habe nichts gesagt, als ich vor ein paar Jahren ahnte, dass Andreas Männer mag“, erklärte die Haushälterin schlicht, „und ich habe nicht vor, mich jetzt anders zu verhalten. Es ist seine Sache und du hast recht: Er hat es eh schon schwer genug.“
„Okay. Gut. Dann sind wir ja auf der sicheren Seite.“
„Mehr oder weniger.“ Ivana hob einen hölzernen Löffel, an dem etwas geschlagene Sahne klebte. Fest, aber nicht unfreundlich sah sie Sascha in die Augen: „Tu ihm nicht weh.“ 
Erleichtert zeigte Sascha ihr sein charmantestes Lächeln: „Das habe ich nicht vor. Wirklich nicht.“
„Dann seid ihr beiden mal gut zueinander“, nickte sie und machte sich daran, Suppe und Tee in zwei rote Thermosflaschen zu füllen.
Fünf Minuten später schloss Sascha die Tür von Andreas' Zimmer hinter sich ab. Es fehlte ihm noch, dass die Eltern am Abend in den Raum platzten. Sein Freund saß halb aufrecht im Bett und sah ihm entgegen. Noch immer schlotterte er merklich.
„Da bist du ja wieder“, wisperte Andreas.
„Dachtest du, ich verschwinde?“
„Vielleicht ...“
Sascha schüttelte den Kopf und balancierte seine Last zum Bett: „Ein bisschen mehr Vertrauen, wenn ich bitten darf. Hier kommen roter Tee und Nudelsuppe. Möchtest du etwas davon haben?“
„Ich bin kein Invalide“, brummte Andreas. „Tee klingt gut.“
„Suppe wäre besser. Sonst kannst du übermorgen in der Geisterbahn anfangen“, beharrte Sascha, fing sich aber nur einen finsteren Blick ein. „Okay, okay, dann eben Tee.“
Er setzte sich auf die Matratze und sah zu, wie Andreas in winzigen Schlucken aus der Kappe der Flasche schlürfte. Als er sie beiseitestellte, stand Sascha auf und machte eine Bewegung, als wolle er Hühner über einen imaginären Hof scheuchen.
Fragend sah Andreas ihn an.
„Du zitterst immer noch, und so lange du auf der Decke liegst, bekomme ich sie nicht unter deinem Hintern weg“, erklärte Sascha den Versuch, es ihnen gemütlich zu machen. Kurz entschlossen zog er sich sein Sweatshirt über den Kopf und grinste, als Andreas' Augen aufleuchteten. „Will mich ja nicht zu Tode schwitzen.“
Zusammen schlüpften sie unter die warme Bettdecke. Sie fanden sich in der Mitte der Matratze. 
Es gab einen unbehaglichen Augenblick der Unsicherheit, doch schließlich drückte Andreas sich wieder auf seinen angespannten Platz, schauderte ein paar Mal und ließ sich willig den Nacken kraulen. Atem strich über Saschas nackte Brust und ließ ihn leise bedauern, dass sie nicht an einem anderen Tag zueinandergefunden hatten. Er konnte Andreas' Finger nicht auf seiner Haut spüren, ohne mehr zu wollen. Daran war jetzt nicht zu denken und bei allem Verständnis für die Situation fand Sascha es schade, dass sie sich nicht ausgelassen in den Federn wälzen konnten.
„Ich könnte mich hieran gewöhnen“, raunte Andreas nach ein paar Minuten leise.
Seine Hand wanderte über Saschas Rippenbogen. Viel zärtlicher als sonst, mehr Aussage als erregende Berührung.
„Solltest du aber nicht zu schnell“, gab Sascha missmutig zurück und dachte an das Wochenende, das sich endlos lang vor ihnen erstreckte. 
Unter seinen Fingern wurden die Muskeln in Andreas' Rücken steif. Er hatte etwas Dummes gesagt. 
Schnell erklärte er: „Erst nächste Woche. Ich fahre morgen zu meiner Schwester. Sie hat Geburtstag und ich habe ihr versprochen, dass ich ihr bei ihrer Party helfe. Ich würde lieber bleiben.“
Andreas entspannte sich wieder und schmiegte das Gesicht gegen seinen Hals; vielleicht, damit man seine enttäuschte Miene nicht sah: „Wann bist du wieder da?“
„Sonntag.“
„Kommst du dann noch vorbei?“
Sascha grinste und schob die Hand unter Andreas' Hemd, streichelte sehnsüchtig seinen Rücken: „Darauf kannst du Gift nehmen. Und wenn du jetzt nicht endlich schläfst, hole ich den Holzhammer aus dem Keller.“
„Danke, hab meine Dröhnung heute schon bekommen“, stöhnte Andreas und richtete sich halb auf. Er sah Sascha mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an, bevor er schüchtern fragte: „Gibst du mir deine Telefonnummer? Oder rufst mich mal an?“
„Beides.“ 
Sascha wollte es so. Und er wollte Andreas näher sein, fasste ihn im Nacken und zog ihn sanft zu sich, auf sich. Erst, als sie Bauch an Bauch lagen und sein Freund es sich in seiner ganzen Länge auf ihm gemütlich gemacht hatte, schloss er die Augen.
Sie mussten am Wochenende miteinander telefonieren. Zwingend. Noch einmal drei Tage ohne Andreas würde er nicht aushalten.
Für den Rest des Nachmittags hatte der Terminus „miteinander schlafen“ eine gänzlich unschuldige Bedeutung.
 
Kapitel 29 
 
Weltuntergang. Jede Sekunde. Oder spätestens morgen. 
So viel Glück konnte niemand haben, ohne dass das Gleichgewicht des Universums aus den Fugen geriet. Der nächste Tiefschlag lauerte sicher schon hinter der nächsten Ecke. Es konnte nicht sein, dass alles funktionierte, alles rund lief, alles gut war.
Oder hatte er schon bezahlt? Waren die Ereignisse des Nachmittags der Lohn für die Qualen dieser Woche? Das musste es sein.
Andreas grinste breit und bereute es, als sein beleidigter Kiefer sich vehement dagegen zur Wehr setzte. Zum ersten Mal seit Tagen entspannt und trotz der verbleibenden Schmerzen gut gelaunt lag er in seinem Bett und versuchte zu verstehen, was passiert war.
“Du bist mein Freund.“
„Du weißt doch, dass ich verrückt nach dir bin.“
„Es hat mich ganz schön erwischt.“
Ein Traum wurde wahr. Er hatte nicht daran geglaubt, nicht gewagt, darauf zu hoffen.
Im Nachhinein musste er zugeben, dass er sich bewusst Scheuklappen aufgesetzt hatte, um nicht enttäuscht zu werden. Die Anzeichen waren recht deutlich gewesen. Sie hatten so viel Zeit miteinander verbracht und konnten kaum die Hände voneinander lassen.
Sascha löste Dinge in ihm aus, von denen er sich schon vor Jahren verabschiedet hatte. Und er tat Andreas gut. Stopfte Löcher. Die Art, wie er ihn umarmt und festgehalten hatte. Selbstverständlich. Sanft. Voll Mitgefühl und Verständnis. 
Bei dem Gedanken wurde Andreas ein wenig rot. Etwas in ihm wehrte sich im Nachhinein, sich so schwach und verletzlich gezeigt zu haben. Er hatte seit Jahren nicht mehr vor anderen Menschen die Kontrolle verloren. Aber es hatte sich gut angefühlt und eine Wahl hatte er eh nicht gehabt. Saschas Anwesenheit hatte ihm die Krämpfe aus den Muskeln gelöst. 
Als er ihm den Tee reichte und hinterher zu ihm unter die Decke kam, hätte Andreas am liebsten geweint. Schon wieder. Einfach nur, weil Sascha so warm war, so fest, so viel Schutz bot und natürlich auch, weil er selbst übermüdet war und mit den Nerven am Ende.
Er konnte ihn immer noch riechen. 
Unglaublich, wie gut es ihm getan hatte, diesen sauberen, herben Duft in der Nase zu haben anstelle von Desinfektionsmitteln, Klinik und den Ausdünstungen eines alten Taxis. 
Andreas fand, dass es manchmal die Kleinigkeiten waren, die das Leben sehr bereichern konnten. An diese These hatte er sich immer gehalten. Diese Denkweise machte genügsam und erlaubte es ihm, sich über eine Handvoll Filme und eine neue Grafikkarte aufrichtig zu freuen. Das hier aber war so viel größer, dass er es noch gar nicht erfassen konnte. Glücklicherweise musste er das gar nicht.
Er konnte es genießen und das tat er. Über alles andere konnte er sich später Gedanken machen. Jetzt zählte nur eins: Er hatte einen Freund. Seinen ersten Freund, der auf ihn zugekommen war und ihm zu verstehen gegeben hatte, dass es etwas an Andreas gab, das man lieb haben konnte. Deswegen ging es ihm gut.
Obwohl Sascha mittlerweile fort war, obwohl er über das Wochenende bei seiner Familie war und sie sich nicht sehen konnten. Obwohl es am Montag noch eine Hürde zu überwinden galt, an die er jetzt noch nicht denken wollte.
Andreas war glücklich. Daran konnte auch das Pochen in seinem Mund nichts ändern.
Das Licht seiner Nachttischlampe zeichnete seine Züge weich, als er die Augen schloss und sich erinnerte. An jede Empfindung, an die untergründige Sehnsucht, an das Gefühl der Zugehörigkeit. War es von Dauer? Wer wusste das schon. Es war nicht wichtig. Jetzt und hier war alles, was zählte. Morgen fuhr Sascha zu seiner Familie, am Samstag hatte seine Schwester Geburtstag, am Sonntag war er wieder in Hamburg und würde noch vorbeikommen. 
Alles, was danach kam, blendete Andreas aus.
Bei einem Film, den er schon ein Dutzend Mal gesehen hatte, und zwei Bechern Nudelsuppe döste er ein wenig. Mit warmen Gedanken im Hinterkopf war es leicht, Schlaf zu finden. Nur manchmal fuhr er hoch, wunderte sich, warum er sich so seltsam fühlte und erinnerte sich mit einem schiefen Lächeln an das, was ihn die schrecklichen Tage der letzten Woche vergessen ließ.
Gegen neun Uhr am Abend gab es Radau im Flur. Er drang durch die weiche Watte, die Andreas einhüllte, und riss ihn zurück in die Realität. 
Müde unterdrückte er einen Fluch. Auch, wenn er am Nachmittag schon geschlafen hatte, war er längst nicht ausgeruht. Die Betäubung und die Antibiotika saßen ihm in den Knochen und schwächten ihn, aber es war keine verzweifelte, unangenehme Schwäche. Es war lediglich der Drang eines erschöpften Körpers, sich zu erholen. Dass seine Eltern wie Elefanten die Treppe nach oben getrampelt kamen, trug nicht zu seiner Entspannung bei. 
Bevor er die Augen offen hatte und scharf sehen konnte, klopfte es hektisch: „Schatz, mach bitte auf.“
Seine Mutter, und sie klang verflucht hysterisch. 
Schicksalsergeben boxte Andreas sein Kissen, setzte sich halb auf und brummte: „Es ist offen.“
Eine Sekunde später standen seine Eltern im Raum, beide abgehetzt und mit einem ungläubigen Ausdruck im Gesicht. Richard von Winterfeld lockerte seine Krawatte und erfasste mit schnellem Blick die Batterie Medikamente neben dem Bett. 
Margarete schlug die Hand vor den Mund und kam näher, setzte sich auf die Matratze. „Wie siehst du denn aus?“, flüsterte sie. „Dein Gesicht ...“
„Nicht so wild“, wiegelte er mit schwerer Zunge ab.
„Nicht so wild? Du kannst ja kaum sprechen.“ 
Sie klang, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Bereits jetzt wirkten ihre Augen zu feucht und voll.
Sein Vater näherte sich, wenn auch von der anderen Seite des Bettes her. Die Hände hielt er hinter dem Rücken verschränkt. 
Ungewohnt unstet fragte er: “Bei welchem Zahnarzt warst du? Hat er gute Arbeit geleistet?“
Sofort wollte Andreas auffahren. Die Reibereien zwischen seinen Eltern und ihm waren mittlerweile so selbstverständlich und eingespielt, dass er in den Worten seines Vaters automatisch einen Vorwurf las. Ganz so, als wäre er nicht in der Lage, sich einen vernünftigen Zahnarzt zu suchen.
Um vom Thema abzulenken, wandte er sich an seine Mutter: „Was hat Ivana erzählt?“ Sie konnten es nur von ihr wissen. „Und vor allen Dingen, wann?“ 
Die Haushälterin hatte ihm nicht mitgeteilt, dass sie seine Eltern verständigt hatte. Und wann immer es gewesen war, sie hatten ganz schön lange gebraucht, um an seine Seite zu eilen. Aber nichts anderes war er gewohnt.
„Sie hat uns in Hannover angerufen“, erklärte Richard nachdenklich. „Du weißt doch, dass wir dort einen Termin hatten.“ 
Hatte Andreas natürlich nicht gewusst, aber es interessierte ihn auch nicht.
„Das ist doch ganz egal, Richard“, fuhr die Mutter dazwischen und wirkte einmal mehr zu schmal für die Lasten, die ihr Beruf ihr aufbürdete. 
Fast hatte Andreas ein schlechtes Gewissen, dass er ihr mit seinem kaputten Zahn noch mehr Ärger machte. Er wusste, dass er nichts dafürkonnte, aber trotzdem ... Wann immer bei ihm etwas schief ging und seine Mutter sich aufregte oder Sorgen machte, hatte er das Gefühl, ihr zu viel zuzumuten. 
„Warum hast du nichts gesagt? Wie geht es dir? Was haben sie gemacht?“
„Was hättet ihr tun können? Gar nichts“, erwiderte Andreas bitter, während hinterrücks leise Vorwürfe, die er nie formuliert hatte, von ihm Besitz ergriffen. Um Sachlichkeit bemüht, schob er sie beiseite und wich den Fingern seiner Mutter aus, die nach seiner geschwollenen Wange griffen. „Es ist jetzt gut. Nur ein Backenzahn mit Karies. War ziemlich zerstört. Er ist draußen und der Rest ist Geschichte.“
Er würde nicht jammern, nicht sagen, wie sehr er gelitten hatte. Dafür war er trotz allem zu stolz. Außerdem hatte er sein Leid bereits an anderer Stelle geklagt. Bei jemandem, der ihm wirklich zugehört und nicht das Gefühl gegeben hatte, ein bemitleidenswertes Kind zu sein. 
„Oh, nein, wie furchtbar“, stöhnte seine Mutter und selbst Richard machte ein betroffenes Gesicht, rückte ein wenig näher an das Bett heran. „Ich hatte als Jugendliche schrecklich schlechte Zähne. Ich weiß noch, wie weh es tat, als mir ein Backenzahn gezogen wurde.“
Andreas sah auf und biss sich auf die Zunge, um den Mund zu halten. Ohne darüber nachzudenken, rückte er ein Stück von ihr ab. Dies war einer der Augenblicke, in denen er seine Mutter packen, durchschütteln und an die Wand klatschen wollte. Diese aufgesetzte Betroffenheit, für die er sich nichts kaufen konnte. 
Hatte sie in den letzten Jahren je versucht, Andreas zum Zahnarzt zu helfen? Damit er Kontrollbesuche machte, wie jeder andere Mensch auch? Diese Kleinigkeit war zwischen zwei Meetings, einer Firmenübernahme und einer Betriebsversammlung abhandengekommen. Wie alle Kleinigkeiten, die Andreas betrafen.
„Bei welchem Zahnarzt warst du denn nun?“, fragte sein Vater noch einmal und rieb sich die Hände. „Du hättest anrufen sollen. Ein Freund aus dem Golf-Club ist ein hervorragender Zahnarzt. Ich hätte dir mit Sicherheit sofort einen Termin besorgen können. Er ist ein großartiger Kerl, der auch nachts seine Praxis für dich aufgemacht hätte.“
„Ich war in der Universitätsklinik“, erklärte Andreas bereitwillig. Es kam selten vor, dass er auf seinen Vater besser zu sprechen war als auf seine Mutter. Dies war eine dieser raren Situationen. „Und ich habe gar nichts ausgesucht. Ivana hat den Termin gemacht. Aber ich denke mal, dass es ganz gut so war. Die bekommen ja dauernd Notfälle rein.“
„Ah, das Klinikum hat einen hervorragenden Ruf“, nickte sein Vater. „In allen Belangen.“ 
„Und wie geht es jetzt weiter?“, schaltete die Mutter sich wieder ein. Angesichts von Andreas' abweisender Art ihr gegenüber wirkte sie bekümmert. „Musst du noch einmal hin?“
„Ja“, gab er finster zu. „Muss ich wohl.“
Synchron wurden seine Eltern hektisch, holten ihre Smartphones aus Blazer und Jackett und fragten unisono: „Wann genau?“
Um ein Haar hätte Andreas gelächelt. Eine vage Hoffnung keimte in ihm auf. Das Kind in ihm reckte sehnsüchtig den Kopf und fühlte sich angenommen. Wertvoll. Sie wollten wissen, wann er wieder zum Zahnarzt musste. Nicht, dass er sie dabei haben wollte, aber es war gut zu wissen, dass sie zumindest darüber nachdachten.
„Um halb elf.“
Seine Eltern tauschten einen gehetzten Blick aus, runzelten die Stirn und begannen durcheinander zu reden.
„Verdammt, da ist das Meeting mit ...“
„Könntest du nicht ...“
„Nein, das ist dieser verflixte Morgen, an dem eh schon ...“
„Richtig, wenn wir nicht erscheinen, kann es sein, dass ...“ 
„Wir könnten versuchen ...“
„Nein, das schaffen wir nicht. Wir müssen zu unterschiedlichen Zeiten in zwei Stadtteilen sein. Und eigentlich erwartet man uns beide bei beiden Terminen.“
„Absagen?“
„Unmöglich. Schon der erste Termin ist geplatzt.“
„Wir machen es anders: Ich nehme den Jaguar und du den BMW. Wir fahren getrennt und schicken den Fahrer mit dem Mercedes für Andreas.“
Er konnte nicht anders. Er war enttäuscht. Es war widersinnig, denn er wollte nicht, dass sie ihn begleiteten. Nicht seine Mutter, nicht sein Vater und schon gar nicht beide auf einmal. Und er wusste, dass ihre Termine von großer Wichtigkeit waren. Sie waren keine Menschen, die eben ihre Sekretärin anrufen und sich freinehmen konnten. Mitarbeiter und Kollegen zählten auf sie. Man verschob kein Treffen mit einem wichtigen Firmenrepräsentanten, wenn man Geschäfte machen wollte. Geschäfte, die Andreas' Lebensstil finanzierten. 
Kurz, er war nichts anderes gewohnt, er verstand es, aber es tat ihm trotzdem weh.
„Das ist nicht nötig“, sagte er fest und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sascha fährt mich hin.“
„Sascha?“, echoten seine Eltern überrascht, ein weiteres Mal in perfekter Harmonie.
„Ja, er war vorhin hier und hat es angeboten. Ist doch nett von ihm, oder?“
„Oh ja, natürlich. Er scheint ein guter Freund zu sein“, murmelte Margarete und machte ein Gesicht, als hätte man ihr etwas weggenommen. 
Hatte man ihr auch. Ihre Illusion. Eine Haushälterin und ein Nachbar hatten eher gewusst, dass ihr Sohn sich quälte, als sie. Man konnte es drehen, wie man wollte, das war ein Armutszeugnis. Das wollte sich keine Mutter eingestehen müssen. 
Entsprechend geknickt erhob sie sich und trat einen Schritt zurück: „Kann ich irgendetwas tun? Möchtest du etwas essen? Soll ich etwas kochen? Oder bestellen?“
Andreas zog eine Augenbraue hoch.
Sein knurrender Magen wusste genau, was er wollte, aber ...
„Margarete, der Junge hat ein Loch im Zahnfleisch“, beantwortete sein Vater die Frage für ihn. „Was genau soll er denn essen, solange die Wunde noch nicht geschlossen ist? Pizza? Du weißt doch, dass man bei so etwas nur weiche Kost essen darf.“
Und was du kochst, möchte ich eh lieber nicht essen, fügte Andreas stumm hinzu.
 Es klang selbst in seinem Kopf herzlos, aber so war es nicht gemeint. Seine Mutter konnte nun einmal nicht kochen. Sie aß nicht gerne und entsprechend kam nicht viel dabei heraus, wenn sie sich an den Herd stellte. Das war kein Vorwurf, sondern lediglich eine Tatsache. 
Trotzdem plusterte seine Mutter sich unerwartet auf wie ein Ochsenfrosch und fauchte seinen Vater an: „Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt, Richard, sondern Andreas! Musst du mich immer hinstellen, als wäre ich dämlich? Ich will ihm doch nur etwas Gutes tun. Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß!“
Vater und Sohn blieben angesichts dieses Ausbruchs der Mund offen stehen. Margarete wurde nie ausfallend.
„Du wirst deinem Vater immer ähnlicher, Andreas. Womit habe ich das verdient? Macht doch, was ihr wollt“, giftete sie und verließ mit erhobenem Kopf das Zimmer.
Ließ sowohl ihren verwirrten Ehemann als auch ihren Sohn, den sie gerade noch hatte umsorgen wollen, zurück.
„Was war denn das?“, rutschte es Andreas heraus und sah seinen Vater fragend an.
Halb erwartete er, keine Antwort zu erhalten, doch nach einer Weile schüttelte Richard den Kopf und sagte leise: „Sie ist überarbeitet. Und sie hat ein schlechtes Gewissen. Haben wir beide.“
Es war selten, dass sein Vater so etwas zugab. So selten, dass es schon fast kostbar zu nennen war.
„Braucht ihr nicht“, wiegelte Andreas automatisch ab, konnte aber nicht vergessen, dass seine Mutter ihn beleidigt hatte, indem sie ihn mit seinem Vater verglich. Was hatte er denn getan? Und was war mit seinen Eltern los? „Ich bin alt genug.“
Ein schwer zu deutender Blick traf ihn von der Seite, unter dem er sich unbehaglich fühlte. 
„Ja“, nickte Richard. „Das bist du vielleicht wirklich.“ Er richtete sich auf, wirkte ungleich entschlossener als noch vor wenigen Augenblicken. „Ich gehe mal nach unten und sehe zu, dass ich die Wogen glätte.“
„Mach das.“
Der Vater stand schon in der Tür, als er sich noch einmal umdrehte und sagte: „Das war gute Arbeit, Junge.“
„Was?“
„Du warst draußen. Du hast eine Behandlung durchgestanden. So schlimm das auch ist, aber du hast es geschafft. Du allein.“ Richard klopfte vielsagend gegen den Türrahmen. „Gut gemacht. Ich habe dir immer gesagt, dass es sich auswachsen wird. Ich bin stolz auf dich.“
Er klang so überzeugt, dass Andreas nicht einmal Lust hatte, die Thermosflasche nach ihm zu werfen.
 
 
 
Kapitel 30
 
Die Landschaft hatte sich während der letzten Stunden verändert. Keine Quantensprünge, aber eben doch Kleinigkeiten, die einem aufmerksamen Beobachter ins Auge fielen. 
Wo im Norden häufig Häuser mit Klinker zu sehen waren, wurde ab Hannover Putz für die Fassaden gewählt. Norddeutsches Flachland, über dessen Äcker der Wind heulte, wurde zu den hügeligen Weiten Hessens. Mehr Baumbestand, weniger schwarz-weiße Kühe auf den Weiden, dafür auffallend viele Pferde und Ponys, seitdem er in Kassel in die Regionalbahn umgestiegen war.
Es war nicht mehr weit. Glücklich machte Sascha dieser Umstand nicht. Schon als er in Kassel-Wilhelmshöhe ankam, hatte er das Bedürfnis gehabt, auf der anderen Seite des Gleises in den nächsten Zug gen Norden zu steigen. Er wollte nicht nach Hause fahren. Auch nicht für Katja. Schon gar nicht, da in Hamburg so vieles im Argen lag.
Es ging ihm nicht nur um den stetig wachsenden Berg ungemachter Hausaufgaben, der auf seinem Schreibtisch döste und den er eigentlich hatte mitnehmen wollen. 
Es ging um Andreas und die widersprüchlichen, anstrengenden und absolut lohnenswerten Empfindungen, die Sascha wegen ihm durchlebte. Er wäre in diesem Moment sehr viel lieber bei ihm gewesen statt in einem langsamen Zug mit blau-schwarz karierten, viel zu harten Sitzen und defekter Toilette Richtung Heimat zu gondeln. Andreas ging es mit Sicherheit immer noch nicht gut.
Sascha nahm einen Schluck aus seiner Trinkflasche und stützte den Ellenbogen auf die Gummierung des Fensters. Wem machte er etwas vor? Ja, Andreas ging es nicht gut, aber er würde zurechtkommen. 
Es ging um ihn selbst. Es ging darum, dass er bei seinem frischgebackenem Freund sein wollte. Weil Sascha bei ihm ein anderer Mensch war und als andere Person wahrgenommen wurde als daheim. War daran irgendetwas schändlich? Dass es ihm besser gefiel, mit seinem schwulen Freund Zeit verbringen und bei seiner nicht schwulenfeindlichen Tante zu leben, als sich mit seinen Eltern auseinanderzusetzen? Bei denen er nicht einschätzen konnte, was ihn erwartete? Vor deren Reaktion er solche Angst hatte, dass seine Finger klamm waren?
Sascha erwartete keine Katastrophen, nicht einmal eine Szene. 
Aber er erinnerte sich gut an das unbehagliche Gefühl, das er in den letzten Wochen daheim gehabt hatte. An das Bedürfnis, unsichtbar zu sein oder zumindest mit einer Wunderpille von seinen Makeln geheilt werden zu können. 
Es hatte Momente gegeben, in denen er versucht gewesen war, in die Küche zu gehen und zu sagen: „Hey, ich habe mich geirrt. War ein Unfall. Bald finde ich die richtige Frau und dann gibt es einen Haufen Enkelkinder. Ist jetzt alles wieder gut?“ 
Kindisch. Peinlich. 
Trotzdem hatte er sich gewünscht, dass es so einfach wäre. Tat er noch. Das Trümmerfeld, das er bei Tanja hinterlassen hatte, war eine andere Angelegenheit. Sie hatte ihm die Leviten gelesen, als er nach Hause kam. Daran, dass sie wütend werden konnte, hatte er vorher nie gezweifelt. Sie war schließlich kein zahmes Schäfchen. Aber damit, dass sie ihm geschlagene fünfzehn Minuten die Meinung geigen würde, hatte er nach ihrem Gespräch am Telefon nicht mehr gerechnet. 
Am Ende war er trotz Schuldgefühlen sogar ein bisschen sauer auf sie gewesen. Er hatte sich entschuldigt. Hatte sich erklärt. Aber sie hatte wie ein Wasserfall weiter auf ihn eingeredet. Als sie endlich zum Schluss kam, hatte er sich wie ein begossener Pudel gefühlt und im Detail gewusst, was für mögliche und unmögliche Dinge zwei Kinder tun konnten, wenn man sie auch nur eine Sekunde aus den Augen ließ. Umgekippte Wandregale und Skalpierung durch einen in den Haaren verfangenen Mixer waren noch die harmloseren Szenarien gewesen.
Er hätte sie auf dem Handy anrufen müssen. Auf sie warten müssen. Nachdenken müssen. Die Kids mitnehmen müssen. Alles, nur nicht dafür sorgen, dass Tanja mit ihren Einkäufen nach Hause kam und feststellte, dass Fabian und Sina allein waren.
Obwohl Sascha fand, dass sie ein bisschen dick auftrug, musste er zugeben, dass er sie wirklich hätte anrufen können. Das Handy war ihm gar nicht in den Sinn gekommen und ja, das hatte er ordentlich verbockt.
Er konnte nur hoffen, dass Tanja ihm von nun an nicht vollkommen misstraute. Dass auch sie sich auf die Seite der Leute stellen könnte, denen er nichts recht machen konnte, gefiel ihm nicht. Es machte ihn traurig. Ein dummer Fehler – den er gemacht hatte, weil Ivana ihn mit großen Kuhaugen ansah und Andreas als Halbleiche darstellte – und er geriet auf die Liste der bösen Menschen? Nein, das traute er seiner Tante nicht zu. Aber ob sie nachtragend war oder nicht, musste er noch herausfinden.
Zumindest ließ sie ihre Wut auf Sascha nicht an Andreas aus. Ihr Auto lieh sie ihm gern. Sie brauchte es am Montag nicht. Aber wie hatte sie so schön gesagt?
„Irgendetwas sagt mir, dass dieser Besuch in der Klinik mit Andreas fast Strafe genug sein wird.“
Es schepperte, als der Triebwagen über eine alte Weiche sprang. 
Ein wenig aufmerksamer reckte Sascha den Hals. Die Bauernhöfe und Landstraßen, die am Fenster vorbeiflitzten, kannte er gut. Er war oft hier entlang gekommen, war nach der Schule häufig in diese Bahn gesprungen, um zusammen mit seinen Freunden in Kassel oder Hann. Münden einkaufen zu gehen.
Mit jedem Kilometer, den der Zug zurücklegte, wurde die Umgebung vertrauter. Noch zwei Mal hielten sie an kleinen Bahnhöfen, bis die Stimme aus dem Lautsprecher den Namen seines Heimatdorfes quäkte. 
Die alt bekannte Biegung eines Baches kam in Sicht. Eine prägnante Baumgruppe. Das schäbige Schild am Straßenrand, das den Weg zu einem Waldgasthof beschrieb. Der Parkplatz eines Supermarktes, in dem er das erste und einzige Mal im Zuge einer Mutprobe etwas geklaut hatte. Der Gleisabschnitt, auf den sie als Kinder Pfennige gelegt hatten, damit die Räder der Züge sie zerquetschten. Die Schranken, gegen die er bei Eis und Schnee einmal mit dem Fahrrad gekracht war.
Er sah den schlanken Kirchturm in der Ferne aufragen, das Fachwerkhaus neben seiner alten Grundschule, das langsam verfiel. Irgendwo auf dem Hügel hinter einer Reihe Kastanien und ein paar einzeln stehenden Häusern lag die Siedlung, in der sein Elternhaus stand.
Es fühlte sich an, als wäre er jahrelang fort gewesen. Oder nur ein paar Stunden.
Sascha erhob sich erst, als der Zug bereits bremste. Er war hier zu oft ausgestiegen, um Angst zu haben, dass er die Haltestelle verpasste. Seine linke Hand straffte sich um den Riemen seines Rucksacks, als er an die Tür trat. Er erwischte sich dabei, dass er sich wünschte, der Triebwagen würde nicht halten. 
Natürlich tat man ihm diesen Gefallen nicht. Ein paar Sprünge noch über die altersschwachen Gleise, dann stand der Zug.
„Dann wollen wir mal“, sprach Sascha sich selbst Mut zu. Er schämte sich nicht für sein Selbstgespräch. Abgesehen von einer jungen Frau, die Kopfhörer in den Ohren hatte, war weit und breit kein anderer Fahrgast in seiner Nähe.
Die Türen glitten auf und entließen ihn auf einen fast gänzlich leeren Bahnsteig. Sein Blick fiel auf das schon lange verwaiste Bahnhofsgebäude, vor dem ein Fahrkartenautomat den Dienst verrichtete, den früher Menschen übernommen hatten. Es war ein wenig trostlos wie auf so vielen Bahnhöfen, die im Laufe der Jahre an Wichtigkeit verloren hatten.
Zu Hause. Warum tat dieser Gedanke so weh?
„Sascha!“, kreischte jemand von der Treppe aus, die in die Unterführung in Richtung des kleinen Ortskerns führte. Schritte wie Hufgetrappel auf rissigem Beton – Katja liebte ihre schweren Stiefel -, dann hing etwas an seinem Hals und drückte ihm die Luft ab. 
Ein Wirrwarr blonder und blauer Strähnen wischte ihm durch das Gesicht, während seine Schwester ihn drückte und sofort begann, auf ihn einzureden: „Du bist gekommen. Ich bin ja so froh! Hast du mir auch was mitgebracht? Aus Hamburg? Oh Mann, ich habe dich vermisst. Wir haben für morgen sturmfreie Bude! Ist das geil oder ist das geil? Ich freue mich so. Ich habe superviele Leute eingeladen. Gut, dass du deinen Führerschein endlich hast. Kann passieren, dass du nachts zu Tanke fahren musst, um Bier nachzuholen. Naja, aber sag das nicht zu laut, weil. ...“
„Luft holen“, ermahnte Sascha seine kleine Schwester und drückte sie ein Stück von sich weg. Er betrachtete ihr stupsnasiges Gesicht, die Sommersprossen, von denen er zum Glück verschont blieb, und natürlich ihre wilde Mähne. „Seit wann blau?“
„Was?“ Katja wirkte erstaunt.
„Das letzte Mal war die Rede von grünen Strähnen. Jetzt sind sie blau“, erklärte er grinsend. „Ausgefärbt oder Absicht?“
„Absicht. Das Grün ist nämlich grau geworden. Kannst du dir vorstellen, wie bescheuert das aussah?“
Konnte Sascha ganz gut, aber er wurde abgelenkt. Eine leicht korpulente Frau mit steif gelocktem Haar kam langsam die Treppe hoch und fasste ihn ins Auge. Seine Mutter trug ihren geliebten Mantel, hatte ihn eng um sich geschlungen, als fürchte sie, dass ihr eine Windböe die Kleidung vom Leib reißen könnte. Sie sah sich um und er wusste genau, dass sie sich für Katjas unbeherrschtes Auftreten schämte. 
Karen Suhrkamp hatte keinerlei Ähnlichkeit mit ihrer Schwester Tanja. Oder vielleicht gab es sogar gewisse Ähnlichkeiten um Nase und Wangen, aber ihr ganzes Auftreten war so viel zurückhaltender und altbacken-mütterlich, das sie wie Kreaturen von zwei unterschiedlichen Spezies wirkten.
Tanja war der Inbegriff einer coolen Mutter und Künstlerin. Sie war laut, bunt, chaotisch, interessierte sich wenig dafür, was andere von ihr hielten, und machte etwas aus sich. Sie war eine hübsche Frau, wenn auch keine Schönheit. 
Saschas Mutter dagegen war in freier Wildbahn auf enervierende Weise leise, im Haus dominant, irgendwie beige-braun, sehr ordentlich und fürchtete nichts mehr als das Gerede der Nachbarn. 
Auf alten Fotos überstrahlte ihre Attraktivität die ihrer Schwester bei Weitem, aber davon war nichts mehr übrig. Aus der einst wunderschönen Braut, die Sascha nur von Bildern kannte, war eine graue Maus geworden.
Eine graue Maus, die Angst vor den Ratten im Dorf hatte.
„Hallo, Mama“, sagte er leise und ärgerte sich, dass seine Stimme kiekste. 
Das passierte ihm eigentlich schon seit Jahren nicht mehr. Ihm kam der Gedanke, dass diese erste Begegnung wichtig war und das lähmte seinen Kehlkopf.
Seine Mutter nickte, sah zu Boden und schielte dann zu ihrer Tochter, die nicht von Saschas Seite wich: „Hallo. Katja, musst du so ein Theater machen? Man hört dich bis auf den Parkplatz.“
„Macht doch nichts“, entgegnete die fast Sechzehnjährige lachend. „Ist ja keine Ausgangssperre oder sowas. Und ich freue mich halt.“
Zögernd nickte die Mutter ein weiteres Mal und sah Sascha an, wenn auch, ohne ihm direkt in die Augen zu sehen. Allmählich hatte er das Gefühl, das ihm etwas auf der Stirn oder am Kinn klebte.
„Ich freue mich auch, dass du da bist“, sagte sie schließlich, doch er glaubte ihr nicht.
Sie sagte die Worte wie jemand, der wusste, dass es sich gehörte, sich über den Besuch des eigenen Sohnes zu freuen. Nicht wie jemand, der glücklich war.
Mit einem Mal hatte Sascha schreckliche Sehnsucht nach Andreas. Denn einer Sache konnte er sich sicher sein: Andreas freute sich immer, ihn zu sehen.
„Ja, Kinder, dann lasst uns mal gehen?“, murmelte Karen Suhrkamp, bevor das Schweigen allzu peinlich wurde. 
Sie ging voraus, die Treppe hinunter und umklammerte dabei den Saum ihres Mantels, der nicht im Schmutz schleifen sollte.
Hinter ihrem Rücken tauschten ihre Kinder einen Blick aus und verdrehten die Augen. Sascha war froh, dass Katja mit zum Bahnhof gekommen war.
Sie waren gerade auf dem Weg zum Parkplatz, als die Mutter mit einem Mal hektisch wurde und sagte: “Ach, wisst ihr was? Wir gehen eben noch in den Imbiss.“ 
Das kleine Restaurant, indem es Burger und Grillhähnchen gab, grenzte direkt an den Bahnhof an und verlockte mit erlesenen Düften. Die Stimmung konnte gar nicht so angespannt sein, dass Sascha dabei nicht das Wasser im Mund zusammenlief. „Ihr esst die Hähnchen doch so gerne. Wir nehmen ein paar mit. Das ist doch eine gute Idee, oder?“
Überrascht nickte Sascha, wollte gerade etwas sagen, als Katja leise schnaubte und in Richtung des Parkplatzes deutete. Er folgte ihrer Geste und erkannte die Mutter einer seiner ehemaligen Schulfreundinnen. 
Ein Blick in das Gesicht seiner eigenen Mutter, und er wusste, warum sie auf einmal das dringende Bedürfnis verspürte, in den Imbiss zu stürzen. Sie wich der Bekannten und ihren neugierigen Fragen aus.
Die Geschwister blieben draußen, während ihre Mutter sich der Aufgabe stellte, ein paar tote Hähne für sie zu ergattern. 
Kaum, dass sie die Tür des Imbisses hinter ihr geschlossen hatte, wandte Sascha sich an Katja: „Sie weiß immer noch nicht, was sie erzählen soll, oder? Wenn die Leute fragen, warum ich nicht mehr auf der Schule bin, meine ich.“
„Frag mich nicht“, stöhnte seine kleine Schwester und hakte sich bei ihm ein. „Ich weiß auch nicht, wie sie es schafft, aber sie rennt vor den Leuten praktisch davon.“
„Und die reden deswegen natürlich erst recht. Ich kann mir gut vorstellen, was mir die Gerüchteküche in diesem Kaff alles anhängt“, grummelte Sascha und überspielte damit, wie tief ihn das Verhalten seiner Mutter traf.
„Lass sie reden. Außerdem bemühe ich mich, ihr dummes Gelaber auf mich zu ziehen“, grinste Katja zu ihm hoch. „Wusstest du schon, dass ich drogenabhängig bin?“
„Bist du?“, gab Sascha halb amüsiert zurück, aber mit den Gedanken weit fort.
„Ja. Alle Mädchen mit Netzstrumpfhosen werden früher oder später drogenabhängig. Das weiß schließlich jeder“, schmollte sie ihn kindlich an und ließ die schwarz getuschten Wimpern fliegen. „Das hat neulich eine Freundin von mir über mich aufgeschnappt.“
„Das macht mich vermutlich zum Jung-Dealer.“
„Genau, aber weißt du was? Das kann uns egal sein. Und übel nehmen darf man es ihnen wohl auch nicht. Wenn sonst nichts los ist, muss man halt über andere Leute reden.“
„Dann sollte ich wohl darüber nachdenken, meinen Freund herzulocken, damit er mir mitten auf dem Marktplatz einen blasen kann oder so“, entgegnete Sascha trocken. „Das wäre mal richtiger Gesprächsstoff.“
„Prima Idee“, pflichtete Katja ihm lachend bei, wollte etwas hinzufügen, aber stutzte plötzlich. Prüfend sah sie ihn von der Seite an: „Haaaaaaaalt. Noch mal zurück. Dein Freund?“
Sascha grinste sie an, zuckte die Achseln und pfiff betont lässig vor sich hin. Auf Details würde Katja warten müssen, bis sie wieder allein waren, denn in diesem Augenblick kam ihre Mutter aus dem Imbiss. Ihr verlegen-düsteres Gesicht vertrieb die leichte Stimmung zwischen den Geschwistern und erinnerte Sascha daran, dass ihm ein langes, schwieriges Wochenende bevorstand.
 
* * *
 
„Katja, gehst du schon mal in den Keller und fängst mit der Dekoration an? Wir möchten mit deinem Bruder reden.“
Sascha hatte Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Auf diese Unterredung wartete er, seit er am Vortag in der Heimat angekommen war. Die angespannte Stimmung im Haus war unerträglich. Es war, als wäre er nie fort gewesen, nie nach Hamburg gegangen. Alle bewegten sich so vorsichtig durch die Zimmer, dass es ihn den letzten Nerv kostete. Man konnte das Dynamit fast riechen.
Angriffslustig funkelte Katja ihre Mutter an: „Und das könnt ihr nicht, wenn ich dabei bin? Zwei gegen einen ist unfair.“
Ihr Bruder schüttelte leicht den Kopf und warf ihr einen beschwörenden Blick zu. Es hatte keinen Sinn. Es war ihm eh lieber, sich seinen Eltern allein zu stellen. Rückendeckung war schön und gut, aber es war Katjas Geburtstag. Er wollte ihr nicht die Party versauen. Es fehlte gerade noch, dass sie die Beherrschung verlor – sie war in diesen Tagen ziemlich auf Krawall gebürstet – und es zum Eklat kam. 
Er war nicht wider besseren Wissens hergekommen, damit die Party im letzten Moment abgesagt wurde.
Ein Seufzen unterdrückend lehnte er sich zurück und sah sich in der gemütlichen Bauernküche um, die für ihn früher stets ein Hort des Schutzes gewesen war. 
Mit winzigen Blumen geschmückte Gardinen wallten vor dem Sprossenfenster. Zeichnungen, die Katja und er als Kinder angefertigt hatten, hingen am Kühlschrank; das Papier war mittlerweile wellig. Die Landhausmöbel waren mit den Jahren dunkel geworden. Blumen, eine rote Tischdecke und gefaltete Servietten schmückten den Tisch, der nach dem Geburtstagsessen ein wenig gerupft aussah. 
Auf jedem freien Platz auf der breiten Fensterbank, den Regalen, Wänden, Türen klebten, saßen und standen Frösche in allen Lebenslagen. 
Keramik-Frösche, Porzellan-Frösche, Blumenvasen-Frösche, Tapeten-Frösche, Wandkalender-Frösche, Spardosen-Frösche, Frösche mit Regenschirm und Gummistiefeln, Frösche mit blauen Haarschleifen, naturgetreue Teichfrösche und Frösche mit breitem Grinsen, die einem Comic entsprungen waren. Überall Frösche.
Karen Suhrkamp neigte zu Tierticks. Alle paar Jahre hatte sie einen neuen Favoriten und verwandelte die Küche in ein Reservat für bedrohte Tierfiguren. Bisher hatte die Familie einen Schaf-Tick, einen Holsteiner Kühe-Tick, einen Gänse-Tick, einen Meerestier-Tick und einen Schottisches Hochlandrind-Tick überstanden.
Und Sascha würde auch diese Unterredung überstehen.
„Katja, bitte“, sagte seine Mutter und warf ihrer Tochter einen dringlichen Blick zu. „Wir reißen ihm schon nicht den Kopf ab.“
„Das weiß man bei euch nie so genau“, murmelte das jüngste Familienmitglied, bevor es mit einem Ruck aufstand. Der Stuhl kratzte markerschütternd über die Fliesen. „Bringt euch nicht um. Das gibt Flecken auf der Tapete.“
Als sie den Raum verlassen hatte, verschränkte Sascha die Arme vor der Brust und sah seine Eltern an. Vom einen zum anderen. 
Wie immer, wenn sie im Revier seiner Mutter waren, wirkte sie selbstbewusst. Sein Vater hingegen kam ihm vor wie jemand, der von Herzen gerne an einem anderen Ort sein wollte. Weit weg von seinem missratenen Sohn. 
„Wir haben bisher kaum ein Wort miteinander gewechselt. Wie geht es dir?“, begann Karen schließlich und stellte damit eine Frage, mit der Sascha nicht unbedingt gerechnet hatte. „Du siehst gesund aus.“
„Tanja lässt mich nicht verhungern. Was erwartest du?“, entgegnete er trocken. „Aber ja, es geht mir gut.“ Das stimmte nicht ganz, zumindest nicht in dieser Minute. „Hamburg ist toll. Es gefällt mir.“
Seine Mutter nickte und spielte mit einem goldenen Armband an ihrem Handgelenk.
Sein Vater schaltete sich ein und räusperte sich: „Und die Schule? Kommst du mit den neuen Lehrern zurecht?“
„Ja, natürlich. Habe ich je schlechte Noten gehabt? Sie wissen, dass ich eine große Klappe habe, aber was kann. Alles beim Alten. Schule ist Schule. Hört mal, was wird das hier?“, fragte Sascha gerade heraus. „Das hättet ihr mich auch fragen können, wenn Katja dabei ist. Worum geht es wirklich?“
Seine Eltern sahen sich an. Betreten. Unsicher. Verlegen.
„Nun“, setzte seine Mutter zum Sprechen an. „Wir wissen alle, dass das letzte halbe Jahr nicht so gelaufen ist, wie wir uns alle das gewünscht haben. Oder überhaupt schon länger nicht. Wir haben uns viele Gedanken gemacht, Sascha. Über dich, über das, was passiert ist. Darüber, was falsch gelaufen ist.“
„Von was genau redest du? Davon, dass ich nicht euren Vorstellungen entspreche, dass ich euch peinlich bin oder dass ich schwul bin? Oder alles drei? Mann, hörst du dir eigentlich zu?“, regte er sich auf, obwohl er es gar nicht wollte. 

Wie ein Kastenteufel sprang sein seit Monaten im Zaum gehaltener Zorn ans Tageslicht.
„Ich weiß nicht, warum du gleich wieder so aggressiv wirst“, sagte Karen konsterniert. „Wir haben dir nichts getan.“
„Ne, gar nichts. Abgesehen von der Kleinigkeit, dass du gestern vor der Mutter von Steffi weggelaufen bist, damit sie dir keine peinlichen Fragen stellt. Und abgesehen davon, dass Katja mir erzählt hat, dass ihr immer noch nicht entschieden habt, welches Märchen ihr den Leuten auftischt, weil ich weg bin. Wir haben 2010, Mama. Und ich habe nicht die Pest!“ 
Sie seufzte schwer und warf einen Hilfe suchenden Blick in Richtung ihres Mannes, der jedoch nur mit seiner Gabel spielte und keine Anstalten machte, an dem Gespräch teilzunehmen. 
Ihre Wangen färbten sich rosa: „Das hat auch niemand behauptet. Aber verstehst du nicht, dass das schwer für uns ist?“
„Nein. Ich muss ja damit leben, nicht ihr.“
„Ja, aber wir müssen hier zurechtkommen. Und wir müssen die Blicke ertragen.“
„Das ist nicht mein Problem oder meine Schuld“, fauchte Sascha. „Die Dummheit anderer Leute ist nicht mein Bier. Außerdem wette ich mit dir, dass das nicht halb so ein Drama wäre, wenn du kein Geheimnis daraus machen würdest. Ist doch klar, dass die Leute reden, wenn du dauernd vor ihnen abhaust.“ Er stockte kurz. „Weißt du, andere Mütter kommen damit klar. Deine eigene Schwester zum Beispiel. Sie würde Fabian nie so sitzen lassen wie ihr mich.“ 
Er klang verletzt und er hasste sich dafür.
„Wir lassen dich nicht sitzen“, schob sein Vater sich dazwischen. „Wirklich nicht.“
„Fühlt sich aber verdammt so an. Ich kann euch doch eh nichts recht machen. Es war doch vorher schon alles zum Kotzen.“
„Danke“, entgegnete Karen beleidigt. „Eigentlich habe ich gar keine Lust, mich mit dir zu unterhalten, wenn du so gemein bist. Die Welt besteht nicht nur aus dir.“
„Ja, aus dir aber auch nicht. Denn das ist doch alles, was zählt. Wie du zurechtkommst, was die Leute über dich sagen, ob du zu den richtigen Festen eingeladen wirst, ob man dir vorwirft, als Mutter versagt zu haben, ob ...“
„Sascha, das reicht!“ 
Die Stimme seines Vaters war fest, aber eher resigniert als wütend. Mehr denn je kam er seinem Sohn vor wie ein alter, dicker Mann mit einem grauen Haarkranz, der in einer anderen Welt aufgewacht war als der, in der er am Abend zuvor eingeschlafen war.
Manchmal fragte Sascha sich, ob er überhaupt das Kind seines Vaters war. Er selbst war fast 1,90 Meter groß, hatte scharfe Züge und volle Haare. Dieter Suhrkamp dagegen war ein Gartenzwerg mit Bierbauch, einem freundlichen Kartoffelgesicht und hatte laut altem Bildmaterial schon mit zwanzig Jahren tiefe Geheimratsecken gehabt. Sie sahen sich wirklich nicht ähnlich.
Frustriert lehnte Sascha sich zurück und fasste finster seine Mutter ins Auge, die sichtlich um ihre Fassung rang. Dieses Gespräch war überflüssig. Es führte zu nichts.
„Beruhigen wir uns erst einmal“, sagte Karen nach einer Weile leise. „Schau, ich, nein, wir haben uns in der Zwischenzeit mit dem Thema auseinandergesetzt. Du glaubst anscheinend, dass du uns total egal bist, aber das stimmt nicht. Wir machen uns Sorgen um dich. Alles, was wir wollen, ist, dass es dir gut geht. Glaubst du mir das?“
Sascha schwieg.
Als sie begriff, dass sie keine Antwort bekommen würde, fuhr sie fort: „Ich war bei Pfarrer Siebenstetter und habe ihn um Rat gefragt. Er ...“
„Sag mal, spinnst du? Jeder weiß, wie die katholische Kirche zu Schwulen steht“, giftete Sascha dazwischen. „Was kommt jetzt? Erziehungscamp? Rosenkranz beten?“
„Nein! Nun ist es aber mal gut!“ Seine Mutter wurde lauter. „Von so etwas ist nicht die Rede. Und du weißt auch, dass unser Pfarrer nicht von dieser Sorte ist. War er nie. Du bist früher gerne zu den Jugendgruppen gegangen. Wie gesagt, ich habe mit ihm gesprochen und er hat uns geraten, die Ruhe zu bewahren. Er hat uns gesagt, dass viele Jungen in deinem Alter orientierungslos sind und eine Weile brauchen, bis sie wissen, was sie wollen. Dazu gehört auch, dass man mal mit einem Freund verrückte Dinge probiert. Das muss nichts heißen. Verstehst du? Es ist überhaupt nicht gesagt, dass du schwul bist, nur weil du einen Jungen geküsst hast.“
Sascha blieb der Mund offen stehen. Das war also die neue Schiene. Verleugnung. Die Hoffnung, dass er sich nur in einer Phase befand. Pubertäre Irrwege, die sich früher oder später glätten würden. Er konnte es so stehen lassen, aber er wollte nicht. 
Er wusste, wer und was er war. Dass er Männer liebte, war kein Spleen und kein Ausritt in das Tal der Ahnungslosen. Es war die nackte Realität.
„Aha. Dumm nur, dass wir nicht von einem einzelnen Kuss oder Nachmittag oder Ausreißer reden“, sagte er mit dünner Stimme. „Dumm nur, dass ich schon seit Jahren mit Kerlen herummache, während ihr noch dachtet, ich wäre ein Kind. Und wisst ihr was? Ich habe in Hamburg einen Freund. Meinen ersten, festen Freund. Und ja, er ist ein Typ und er ist genau das, was ich haben will. Schminkt euch ab, dass ich je normal sein werde.“
Länger hielt Sascha es nicht aus. Sein Stuhl kippte um, als er aufsprang und blind floh. Seine Lippen waren weiß und er hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. 
Sein Weg führte ihn durch den Flur in den Garten, in dem er als Kind gespielt hatte. Sein alter Sandkasten war immer noch da. 
Schwer atmend blieb er mitten auf der weiten Rasenfläche stehen und fixierte die knorrigen Apfelbäume, die ihr Laub verloren. Seine Augen brannten. Hatte er gehofft, dass sie ihn annehmen würden? So wie er war? Ja, vermutlich. Aber das taten sie nicht. Kein Wunder, dass seine Mutter gegenüber Bekannten nicht mit der Wahrheit herausrückte. Sie hoffte auf Heilung. Darauf, dass sie eines Tages sagen konnte: „Ja, mit Sascha war es eine Weile nicht so einfach. Aber wir haben das durchgestanden. Möchtet ihr Fotos von unseren Enkelkindern sehen?“
Er hörte die Schritte nicht und erschrak sich entsprechend, als er die Stimme seines Vaters hinter sich hörte: „Möchtest du?“
Überrascht drehte Sascha sich um. Eine offene Zigarettenschachtel wurde zu ihm hochgereckt. Er schaute die einzelnen Zigaretten an, als hätte er noch nie welche gesehen. 
Verwirrt schüttelte er den Kopf: „Ich rauche nicht. Habe ich doch noch nie getan.“
„Das habe ich meinen Eltern früher auch gesagt“, entgegnete Dieter Suhrkamp mit einem traurigen Lächeln. „Und es stimmte trotzdem nicht. Bist alt genug, um so etwas selbst zu entscheiden.“
„Aber ich rauche wirklich nicht“, zuckte Sascha die Achseln und sah dabei zu, wie sein Vater sich eine Zigarette anzündete und genüsslich den Rauch inhalierte.
Was wollte er hier? Warum konnte er ihn nach diesem Zusammenstoß nicht allein lassen? Legte er es darauf an, dass der Krach weiter ging? Bis er ihm wieder an den Kopf werfen konnte, dass sein Herr Sohn hoffentlich nicht pädophil war?
„Konnte den Pfarrer nie leiden“, sagte der Hausherr auf einmal unvermittelt. „Ist ein Schwätzer, keine Ahnung von harter Arbeit. Weiß nicht, warum ein Mann, der keine Kinder hat, anderen Leuten Ratschläge gibt.“
Saschas Augen wurden rund, während er seinen Vater betrachtete wie das achte Weltwunder. 
Dieter Suhrkamp war kein schlechter Mensch. Er arbeitete hart, verdiente deswegen auch recht gut, hatte seine Prinzipien und sicher auch seine Stärken. Intelligenz gehörte nicht dazu. Das war der Grund, warum er seine Frau die meisten Angelegenheiten bezogen auf die Kinder ausfechten ließ. Dass er sich darüber Gedanken machte, dass ein kinderloser Mann vielleicht keine Ahnung von Erziehung haben konnte, war für Sascha ein Blick in einen Abgrund, von dem er nicht gewusst hatte, dass er überhaupt existierte.
Nicht sicher, worauf dieses Gespräch hinauslief, hielt er den Mund und wartete.
„Na, wie dem auch sei. Karen wollte darüber reden. War ihre Idee.“
Sascha schwieg weiter beharrlich und sein Vater wechselte die Spur: „Schule läuft gut, ja? Hab mit nichts anderem gerechnet. Warst immer mehr der Kopfmensch.“ Eine Pause folgte. „Bist nicht wie ich. Ich bin jemand, der mit seinen Händen arbeiten muss. Richtig schaffen, weißt' Bescheid? Du bist anders. Solltest Arzt werden oder so. Hauptsache, kein Rechtsverdreher. Die kann ich nicht leiden.“
„Papa ...“, meldete Sascha sich nun doch zu Wort. Er wollte fragen, was genau sein Vater ihm eigentlich sagen wollte.
„Lass mal, Junge“, wurde er wieder unterbrochen. „Du machst dein Abitur und dann ... du musst dir keine Sorgen machen, ja? Zum Bund wirst du wohl nicht mehr müssen. Die schaffen das ab. Aber du suchst dir die beste Uni aus. Und studierst. Musst dir keine Gedanken über Geld machen oder so. Bist einer von den Guten. Bist ja auch mein Sohn.“ 
Der Vater wand sich ein wenig, scharrte mit den Füßen und warf seine halb aufgerauchte Zigarette ins Gras. Er ließ Sascha keine Möglichkeit, etwas zu sagen, klopfte ihm auf die Schulter und ging.
Zurück blieb ein junger Mann, der sich vorkam wie ein zu voller Koffer, der sich nicht mehr schließen ließ. Das deftige Mittagessen lag ihm schwer im Magen und er fürchtete, dass er die Dampfnudeln, die es zum Nachtisch gegeben hatte, in naher Zukunft wiedersehen würde.
Verkehrte Welt. Wieder daheim. 
Seine Mutter und der Pfarrer bemühten sich in Sachen Augenwischerei, sein Vater kam auf ihn zu, Katja kämpfte wie eine Löwenmutter für ihn und alles war irgendwie verdreht. 
Vor seiner Abreise hatte sein Vater tagelang kaum ein Wort mit ihm gesprochen. Sie hatten sich beim Essen über den Tisch hinweg angehasst und seine Mutter hatte versucht zu vermitteln. Alles anders. Neu. Aber nicht besser. Er wollte nicht hier sein. Zäh wie Haferschleim lag das restliche Wochenende vor ihm. Suchend tastete er nach seinem Handy in der Hosentasche. Andreas. So weit weg.
Mit steifen Schultern wanderte Sascha tiefer in den Garten hinein und setzte sich auf die Bruchsteinmauer, die das alte Kräuterbeet umrandete. Ihm wurde kalt am Hintern, aber das war ihm egal. Hier hinten konnte er wenigstens in Ruhe telefonieren.
Er wählte Andreas' Nummer und fragte sich, wer den Anruf wohl entgegen nehmen würde. Die von Winterfelds waren um diese Zeit vermutlich nicht daheim. Vielleicht Ivana, ihre heimliche Verbündete?
Aber es war sein Freund selbst, der sich meldete. Genau ein einziges Mal hatte es geklingelt. 
„Hey“, sagte Sascha ein wenig nervös. Ihm fiel auf, dass das erste Mal war, dass er mit Andreas telefonierte. Vorher hatte sich diese Notwendigkeit nie ergeben.
„Oh, hey!“, gab sein frischgebackener Freund zurück. „Alles fit?“
Falsche Frage. Zu früh. Aber eigentlich nur eine Floskel, die man ignorieren konnte: „Ist halt der Arsch der Welt hier. Wie kommt es, dass du so schnell am Telefon warst? Hast du schon gelauert?“
„Ich hab es mit hoch genommen. Es ist ja eh keiner da.“
„Stimmt“, nickte Sascha, obwohl Andreas ihn nicht sehen konnte. Er atmete tief durch. Warum hatte er angerufen? So aufgewühlt und durcheinander? Hatte er reden wollen? Über das, was gerade passiert war? Eigentlich nicht. Oder doch? 
„Was macht dein Zahn?“
„Nichts mehr, er ist ja draußen“, erwiderte Andreas belustigt. „Aber ich habe heute zum ersten Mal feste Nahrung zu mir genommen. Ich fühle mich schon fast wieder wie ein Mensch. Und was ist bei dir so los? Stressig?“
„Kann man wohl sagen“, stöhnte Sascha und wirbelte mit der Schuhspitze ein paar Blätter in die Luft.
„Erzähl.“
„Ne, lass mal. Ich habe hier nicht so recht Ruhe. Ich wollte nur mal hören, was bei dir so abgeht.“ Sascha fühlte sich feige und fragte sich ein weiteres Mal, warum er angerufen hatte.
Andreas schwieg einen Moment, bevor er verhalten antwortete: „Naja, nicht viel halt.“ Es hörte sich an, als hätte er mehr zu sagen. Vermutlich spürte er die unsichtbare Barriere, die sich zwischen ihnen erhob. Komisch. Sonst hatten sie nie Probleme, miteinander zu reden. Aber Sascha wollte ja gar nicht reden. Er wollte Andreas sehen.
„Okay, ich gehe dann mal wieder rein. Katja braucht mich bei den Vorbereitungen.“
„Mach das.“
„Wir sehen uns.“ Nur leider viel zu spät.
„Ja.“
„Bis morgen.“
„Ja, bis morgen.“
Nach diesem verunglückten Gespräch ging es Sascha noch schlechter.
 
* * * 
 
Warum hatte Katja das getan?
Sascha lehnte an der Wand im Partykeller und klammerte sich an seiner Bierflasche fest. 
Seine kleine Schwester hatte Ernst gemacht. Sie hatte das halbe Dorf eingeladen und mit ihm all seine alten Freunde. Seine Klassenkameraden. Anscheinend jeden, der in oder zwischen ihren beiden Jahrgängen war. Ganze Heerscharen von Jugendlichen und jungen Erwachsenen tummelten sich in dem verwinkelten Keller. Der Alkohol floss in Strömen, während die Musik die Tische und Bänke zum Beben brachte. Es roch nach Käsesuppe, frischem Brot und verschüttetem Bier.
Was für ein Glück, dass ihre Eltern nicht daheim waren.
In Saschas Ohren dröhnte es, als er eilig seine Flasche leer trank und sich bemühte, dem Gespräch seiner alten Freunde zu folgen.
Anfangs war es eine tolle Überraschung gewesen. Sie hatten ihn umarmt und überschwänglich begrüßt. Die Mädchen hatten ihn angesprungen, die Jungen hatten ihm beinahe das Rückgrat gebrochen mit ihren gut gemeinten Klapsen. Sie hatten wissen wollen, was er in Hamburg erlebt hatte, nach seiner neuen Schule gefragt und den Partys, die er besucht hatte. 
Tausend Fragen, die er gar nicht so schnell beantworten konnte, wie sie gestellt wurden.
Dann war das Gespräch in eine andere Richtung gekippt. 
Diana und Mehmet waren mittlerweile zusammen, dafür hatten Kathrin und Michael sich mit Pauken und Trompeten getrennt. Seine ehemalige Klassenlehrerin hatte einen Unfall gehabt und in der Turnhalle hatte es einen Wasserrohrbruch gegeben. Wie immer fiel der Lateinlehrer durch unfaire Benotungen negativ auf und das nahende Abitur verwandelte die ersten Mitschüler in nervliche Wracks. 
Ihre Stammkneipe hatte einen neuen Billardtisch bekommen. Die Katze von Anna war gestorben, woraufhin sie drei Tage lang nicht in die Schule kam. Es gab Gerüchte, wonach die Schlampe aus dem Biologie-Leistungskurs mit ihrem Lehrer geschlafen hatte, um bessere Zensuren zu ergattern. Auf dem Parkplatz vor dem Gymnasium waren bei feuchtem Boden zwei Fahranfänger mit den Wagen ihrer Mütter zur Belustigung aller Umstehenden ineinander gerutscht. Eine Dreiecksbeziehung, von deren Protagonisten Sascha nur einen kannte, drohte in die Luft zu gehen.
Stoff zum Lachen, Stoff zum Aufregen, Stoff zum Lästern. Nichts hatte sich verändert.
 Nur Sascha gehörte nicht mehr dazu. Er war nicht dabei gewesen, als im Chemieunterricht eine Batterie Reagenzgläser vom Regal krachte. Er war kein Zeuge gewesen, als sich das Schultraumpaar in den Gängen vor dem Musikraum in die Haare bekam und nach vier Jahren trennte. Das Beachvolleyball-Turnier am Strand des Sees hatte er verpasst. Seine alte Stammkneipe war kein Ort mehr, den er regelmäßig besuchte. Er war außen vor. 
Das hier war nicht mehr sein Leben.
Zum ersten Mal betrachtete er den Kreis seiner Freunde von außen. Als Fremder. Auf eine Weise sah er sie deutlicher denn je zuvor, auf eine andere Weise erkannte er sie nicht mehr. Sie waren gute Freunde gewesen, aber nicht die besten. Er gehörte nicht mehr zu ihnen und war nicht ansatzweise betrunken genug, um lachend darüber hinweggehen zu können.
Als er dieses Mal seinen Weg hinter die provisorische Theke fand, nahm er sich kein neues Bier, sondern griff sich die Flasche Tequila, die auf ihren Einsatz wartete. Die runde Form passte wunderbar in die Beintasche seiner Armeehose. 
Prüfend warf er einen Blick zur Stereoanlage, um die ein Dutzend Leute standen und darüber diskutierten, was als Nächstes gespielt werden sollte. Nur in den ersten Stunden hatte Sascha aufgelegt. Mittlerweile gab es so viele willige Musikfans, dass er sich nicht mehr darum kümmern musste. Wo Katja steckte, wusste er nicht.
Verdammt, wie viele Leute waren eigentlich da? Ungefähr vierzig Mann waren allein in diesem Raum und nebenan in der Waschküche ging es weiter. Dazu hatte er schon mehrere Leute über die Kellertreppe nach draußen in den Garten gehen sehen, wo die Musik leiser war und die Pärchen sich wohler fühlten. 
Und es kamen immer noch mehr Gäste. Dorf-Party halt.
Sascha wich ein paar wild tanzenden Mädels aus und machte sich auf den Weg zur Treppe. Er wollte nach oben in sein Zimmer. Wenigstens für eine Weile. Für den Augenblick war ihm alles zu viel. Lange konnte er sich allerdings nicht verabschieden, denn seine Mutter hatte ihn gebeten, ein Auge auf das Treiben zu haben. Typisch. Wenn die Party ausartete, konnte er eh nichts unternehmen. Er konnte sich keiner Horde feiernder Schüler im Alleingang entgegen stellen. Schon gar nicht mit sechs Bieren und zwei Gläsern Sangria im Blut.
Durch die Menschenmassen schob er sich in Richtung Treppe, nahm unterwegs den Tequila aus der Tasche und trank ein paar Schlucke, um den dumpfen Schmerz in seiner Brust zu betäuben. Als er auf der untersten Stufe stand, fasste ihn jemand am Arm.
Unwillig wehrte er sich gegen den Griff und verschüttete dabei einen Teil seines Getränks auf den Stufen.
„Sascha“, rief ihm jemand zu. „Warte doch mal.“
Er drehte sich um. Sein Kreislauf folgte ihm erst einige Sekunden später. Er blinzelte den Störenfried an. Es war Kai. Verdammt noch mal, was tat der denn hier?
„Was willst du?“, blaffte Sascha unfreundlich. „Ich bin gerade auf dem Weg nach oben.“
„Mit dir reden. Nur ganz kurz.“ Kai lächelte ihn süß an. Auf einmal wusste Sascha wieder, warum er ihn mit zu sich nach Hause genommen hatte. Damals, als alles in die Hose ging.
„Meinetwegen. Komm halt mit“.
Oben im Flur trafen sie auf ein knutschendes Pärchen, das von Sascha mit einer eindeutigen Geste wieder nach unten gescheucht wurde. Er stieß auf und trank noch einen Schluck, bevor er sich Kai zuwandte.
„Was willst du von mir?“, wiederholte er seine Frage. Er kam sich nicht grob vor. Kai hatte sich nicht gerade fair aufgeführt, nachdem sie miteinander erwischt worden waren.
„Dir sagen, dass es mir leidtut“, erklärte der hübsche Blonde verlegen. „Wie das alles gelaufen ist und so.“
„Ah ja“, gab Sascha zurück. Mit einer Entschuldigung konnte er leben. Damit war das Thema für ihn durch. „Schon okay. Es wäre früher oder später eh herausgekommen. Haben deine Alten Krach geschlagen?“
„Anfangs ...“, gab Kai zu. „Aber dann nicht mehr ... ich meine, bei dir ist das ja eh was anderes als bei mir.“
Sascha hickste und suchte mit einer Hand Halt an der Wand: „Was? Wieso?“
Kais Augen leuchteten auf, als hätte er auf diese Frage gewartet. Er klemmte die Daumen in die Gürtelschlaufen und erklärte im Brustton der Überzeugung: „Ich bin ja nicht schwul oder so. War ja nur aus 'ner Laune heraus. Das verstehen meine Eltern schon.“
„Was?“
„Na, du weißt schon. Ich steh auf Mädchen. Ich bin jetzt mit Corinna zusammen. Sie ist total sexy.“
„Sexy?“ Sascha konnte nicht anders, er begann zu lachen. „Sexy? Sie ist nicht einmal eine richtige Frau, Mann! Sie ist ... ein Weiß-nicht-was. Und was heißt, du bist nicht schwul? Du hast darum gebettelt, mir an den Schwanz gehen zu dürfen!“
„So war das gar nicht.“
„Natürlich war das so! Ich war dabei. Erinnerst du dich? Du warst so verdammt geil, dass du beinahe in deine Jeans gespritzt hast. Wie kann man da nicht schwul sein?“
Kai wich zurück und sah sich erschrocken um. Sascha war zu betrunken, um zu bemerken, dass er die Stimme weit über normales Niveau erhoben hatte. Ein paar Partygäste schauten durch den Aufgang der Treppe zu ihnen hoch.
„Erzähl nicht so einen Scheiß“, wisperte der ehemalige Spielgefährte heiser. „Ich bin nicht schwul. Das mit dir war eine einmalige Sache.“
„Eine Phase?“, fragte Sascha bissig. Das hatte er doch heute schon einmal gehört.
„Genau.“ Kai wirkte erleichtert. „Nur eine Phase. Ich meine ... du warst ja auch nicht in mich verliebt oder so.“
Ungläubig zog Sascha die Nase kraus, konnte nicht glauben, dass er diesen kleinen Idioten nicht eher durchschaut hatte. Vorzugsweise, bevor sie miteinander auf dem Sofa erwischt wurden.
„In dich feiges Stück verliebt?“, schnaubte er. „Sicher nicht. Es bringt nichts, schwul zu sein, wenn man sich dann Kerle ohne Eier in der Hose sucht. Und weißt du was? Fick dich. Fick dich, deine Corinna und ärgere dich in zwanzig Jahren tot, weil du zu viel Schiss hattest, um du selbst zu sein.“
Mit dieser Ansage ließ er Kai stehen und verließ das Haus durch die Vordertür. Jeder Gedanke daran, sich in sein Zimmer zu begeben und den Krach der Party weiterhin in den Ohren zu haben, war unerträglich. 
Die ersten paar Schritte ging Sascha noch, dann begann er zu rennen. In Schlangenlinien lief er über die Dorfstraße, wich den altbekannten Schlaglöchern aus und nahm einen Weg, den er tausend Mal gegangen war. Die Nacht war klar, die Sterne viel besser zu sehen als in Hamburg. In den umliegenden Häusern war es ruhig. Kein Motorengeräusch weit und breit, kein Fahrrad, das ihm entgegen kam. Nur in einiger Entfernung sah er einen Mann mit seinem Schäferhund spazieren gehen.
Sascha keuchte. Seine Zunge klebte ihm am Gaumen und er hatte unerträglichen Durst. Die Flasche Tequila schlug gegen sein Bein und lockte. Trinkend überquerte er die Kreuzung, an der das kleine Restaurant lag, in dem seine Mutter früher manchmal ausgeholfen hatte. Die Fenster waren freundlich erleuchtet und überzogen sein blasses Gesicht mit einem ungesunden Gelbton.
Er rannte weiter. Allein sein. Weg vom Haus seiner Eltern, weg von der Party, von seinen ehemaligen Klassenkameraden, weg von Kai. 
Sascha konnte nicht richtig denken. Alles, was er wusste, war, dass er den ganzen Ärger wegen eines Typen auf sich genommen hatte, der das, was zwischen ihnen gelaufen war, verleugnete. Eine Phase. Da hatten bestimmt noch mehr Eltern mit Pfarrer Siebenstetter gesprochen. 
Corinna und Kai. Bah. Sascha hatte verflixt noch mal nichts gegen Frauen und schon gar nichts gegen Männer. Wenn man ihn fragte, war Corinna eine verkappte Lesbe. Er verschluckte sich, als er auflachte. Eine Lesbe und ein Schwuler zusammen in einer Pseudo-Beziehung. Geil.
Etwas Feuchtes berührte seine Wangen. Vielleicht ein paar Regentropfen, die von den Bäumen fielen. Was auch sonst?
Die vertrauten Umrisse seiner alten Grundschule tauchten vor ihm auf. Es war ein schlankes Gebäude, das vor einigen Jahren mit viel Liebe restauriert worden war. Die Gemeinschaft der Eltern hatte der Schule einen großartigen Spielplatz gesponsert. Sein Vater hatte damals geholfen, das Klettergerüst zu bauen. 
Vielleicht war das der Grund, warum es Sascha hierher zog. Als kleiner Junge hatte er nachmittags ganz oben auf dem Gerüst gesessen und mit den anderen Kindern gespielt. Als er über den Zaun kletterte, blieb der Stoff seiner Hose hängen. Es gab ein hässliches Geräusch, dann wurde es kühl an seinem linken Bein.
Sascha umrundete die Wippe, die Schaukeln, das Holzhäuschen und die anderen hölzernen Spielgeräte. Hier gab es keine Metallkonstruktionen, keine rostigen Eisenstangen oder gar Kunststoff. Nur ordentlich gebeiztes Holz, dicke Taue und Ketten für die Schaukeln. Viel Sand, kein Beton, keine Grasnarbe, über die man fallen konnte.
Seine Sicht verschwamm, als er auf das Klettergerüst zusteuerte und wie in alten Zeiten ganz nach oben kletterte. Angekommen in dem Krähennest, das an ein Piratenschiff erinnern sollte, zog er die Beine an und lehnte sich gegen den Mast. War das Gerüst schon immer so klein gewesen? Nein, wohl nicht. Er war mittlerweile nur zu groß dafür.
Es tat weh. Alles. Seine Mutter und ihr Verhalten, sein Vater, der nicht wusste, wie er mit ihm umgehen sollte. Katja, die ihn vehement verteidigte und heute unglaubliche sechzehn Jahre alt geworden war. Sein altes Zimmer, das fremd roch. Die vertrauten Mauern seines Elternhauses, die ihn früher beschützt hatten. Die gemütliche Küche, in der seine Mutter so manches aufgeschlagene Knie verarztet hatte. Seine Freunde, die keine Freunde waren. Bekannte Gesichter, die ineinanderflossen, bis sie ihm fremd waren. Kai.
Sascha schloss die Augen und fühlte sich, als befände er sich wirklich auf einem Schiff. Er konnte den Wellengang spüren. Wellen. Meer. Brandung. Hamburg. Er wollte nach Hamburg. Zurück in eine Welt, in der er angenommen wurde.
Ohne nachzudenken, trank er erneut aus seiner Flasche und griff nach seinem Handy. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber er musste jetzt eine freundliche Stimme hören. Es fiel ihm gefährlich schwer, sein Telefon zu bedienen. Um ein Haar hätte er eine falsche Nummer angerufen, doch schließlich traf er den richtigen Eintrag. 
Auch dieses Mal war Andreas schnell an der Leitung und seine Stimme ließ ahnen, dass er noch nicht geschlafen hatte. Er wirkte zu einhundert Prozent wach, aber ein wenig wortkarg: „He.“
Mehr sagte er nicht.
„Hallo“, lallte Sascha in den Hörer. „Ich bin es. Also Sascha.“
„Das dachte ich mir fast. Weißt du, wie spät es ist? Gut, dass das Telefon noch bei mir im Zimmer war. Meine Eltern hätten einen Krampf bekommen.“
„Sorry, will dir keinen Ärger machen. Soll ich auflegen?“ Er war enttäuscht. Freute sein Freund sich nicht? Nur weil es ein bisschen später war?
„Nein, Quatsch. Du klingst irgendwie komisch. Party vorbei? Bist du betrunken?“
„Hmm ... nein, die Party rockt noch“, hickste Sascha. „Und jaaa, ich bin betrunken. Glaube ich. Und du?“
Er hörte Andreas lachen. Es war Musik in seinen Ohren: „Nein, bin ich nicht. Natürlich nicht. Hast du Spaß?“
„Nein, habe ich nicht. Alles Mist.“
„Oh, das ist schlecht.“ Es klang mitfühlend und sanft.
„Total schlecht“, schmollte Sascha traurig, bevor ihm etwas Wichtiges einfiel. Etwas, das er Andreas unbedingt sagen wollte: „Ich bin raus. Und weg. Bin auf dem Spielplatz. Wollte deine Stimme hören.“
Er hörte ein Schnaufen und gleich darauf ein Knarren. Vermutlich hatte Andreas sich auf sein Bett gelegt. Sascha schloss wieder die Augen und stellte es sich vor. Jedes Detail. Das Zimmer, Andreas, die Matratze, das weiche Licht. Keine gute Idee, denn dadurch fühlte er sich noch einsamer. Die Erinnerung an den Nachmittag, an dem sein Freund in seinen Armen geschlafen hatte, schmerzte auf einmal schrecklich.
„Red' mit mir“, bat er leise. 
In dieser Sturmflut aus Empfindungen brauchte er seinen Anker.
„Was soll ich denn sagen?“, gab Andreas zurück. „Was ist bei dir los? Du warst heute Morgen schon so komisch.“
„Die nerven alle. Und die sind bescheuert. Ich ... mir gefällt es hier nicht.“
„Morgen ist es ja vorbei“, versuchte sein Freund zu trösten. „Und danach musst du ja auch nicht mehr hinfahren. Aber hey, was machst du auf dem Spielplatz?“
„Sitze auf dem Klettergerüst“, nuschelte Sascha. 
Klare Frage, klare Antwort. Im Dunst des Tequila erschien ihm diese Antwort sehr sinnvoll.
Andreas schnappte nach Luft: „Ich weiß ja nicht, ob das so eine gute Idee ist. Du klingst ziemlich besoffen. Fall da nicht runter, okay?“
„Nee, werde ich schon nicht. Und wenn, ist es auch egal. Aber mir gefällt es hier. Schön hoch. Ich kann fast den Baum da drüben berühren.“
„Mensch, du bist echt daneben. Was willst du denn da?“
Das war eine hervorragende Frage. Was wollte Sascha? Er wusste es. Mit einer Klarheit, die nur Betrunkenen eigen ist, wusste er, was er jetzt wollte. Seit wann war ihm so übel?
„Was ich will?“, raunte er in den Hörer. Beinahe wäre ihm das Handy aus der Hand geglitten. „Ich will in den nächsten Zug steigen und nach Hamburg zurück fahren ... gleich von hier aus ... nicht noch mal ins Haus ... und dann will ich einen Film aussuchen ... irgendwas, was richtig schlecht ist und was wir schon ein Dutzend Mal gesehen haben. Licht aus. Bei dir sein ... und dann will ich für den Rest der Nacht mit dir knutschen.“ 
Andreas' Antwort bestand aus einem unterdrückten Stöhnen und ein paar geflüsterten Worten, doch Sascha nahm sie nicht wahr. 
Er horchte in sich hinein, kam auf die Knie und erbrach sich unzeremoniell über das Haltetau des Krähennests. Ein saures Gemisch aus Bier, Tequila und Magensäure lief ihm durch die Nase und ließ ihn von Neuem würgen. 
Hatte er echt so viel getrunken? Pfui Teufel.
Es dauerte eine Minute, bis sein Magen sich beruhigt und er sein Handy wiedergefunden hatte. 
Andreas war noch dran: „Was war das denn? Hast du gerade gekotzt?“
„Jepp. Absolut“, gab Sascha freimütig zu. „Was hatte ich vorher gesagt?“
„Etwas von hierher kommen, fernsehen und für den Rest der Nacht knutschen. Das würde mir auch gefallen. Aber irgendwie ist das gerade schon ...“, Andreas fing an zu                     lachen, „etwas unappetitlich.“
Ja, Sascha vermutete auch, dass er sich vorher die Zähne putzen musste. Aber darum ging es nicht. Andreas lachte. Ihn aus. Über ihn. Mit ihm. Keine Ahnung. Mann, war das Sehnsucht, was er da empfand? Das war nicht halb so schön, wie Hollywood behauptete.    
„Willst du mich denn nicht bei dir haben?“ Gott, was redete er da. Flirtete er? Fischte er nach Komplimenten? Oder plapperte er Unsinn?
„Was ist das denn für eine Frage? Wir haben uns seit einer Woche nicht richtig gesehen. Also, nicht angefasst“, flüsterte es dicht an seinem Ohr. Es klang zum Sterben sexy. „Natürlich will ich dich sehen.“
„Das ist gut. Vermisse dich. Echt. Total. Will dich küssen und streicheln und ... überhaupt ... noch feiern ... wir haben so viel zu feiern ...“
„Morgen“, vertröstete Andreas ihn samtweich. „Ich bin froh, wenn du wieder da bist.“      
„Yeah“, atmete Sascha aus. Ihm wurde allmählich kalt. „Würde so gerne bei dir schlafen.“ 
„Das bekommen wir hin. Aber jetzt solltest du echt nach Hause gehen, bevor du gleich vor Ort einschläfst.“
Nach Hause ... nach Hause ... nach Hause ... Damit stimmte etwas nicht. Diese Worte lösten etwas in Sascha aus. Eine neue Form von Übelkeit, die frostig durch seine Knochen glitt und ihn vergiftete. Sein Blut begann zu kochen und verbrannte sein Selbst, seine Seele und das Kind in ihm.
„Weißt du ... weißt du, genau das ist das Problem!“, schrie Sascha auf einmal fuchsteufelswild und fasste dabei die Quintessenz dieses Wochenendes für sich selbst und Andreas zusammen: „Ich will ja nach Hause kommen. Aber ich kann nicht. Ich komme hier nicht weg. Denn das hier ... das hier ... ist nicht mehr mein Zuhause!“
 
Kapitel 31 
 
Ein Meer von Tieffliegern von links, kombiniert mit zwei gigantischen Mutterschiffen, die die Armada mit Energieschilden versorgte. Fußtruppen, die bei Kontakt mit den Verteidigungsanlagen explodierten. Aber das war noch kein Grund zur Sorge, es sei denn, sein Gegenspieler hatte ... oh verdammt, er hatte.
Andreas legte die Hände in den Nacken, wippte mit seinem Stuhl und sah dabei zu, wie gegnerische Kampfroboter seine mühsam errichtete Basis von drei Seiten attackierten und in Grund und Boden stampften. Gegen diese Übermacht konnte er sich nicht zur Wehr setzen. Er hatte verloren.
Er hätte es vorgezogen, wenn das Spiel länger gedauert hätte. Er war nervös, wenn auch auf eine gute Weise. Erst früher Nachmittag und kein Ende in Sicht. Andreas war durcheinander, immer noch. 
Die vergangene Woche saß ihm in den Knochen, obwohl die Wunde in seinem Mund sich beruhigte. Es war viel passiert. Zu viel, um darüber im Detail nachzudenken. Zu viel, was er mit Gewalt beiseiteschieben musste. 
Zum Beispiel das Gefühl der milden Herbstluft auf seinem Gesicht, als er vom Taxi in die Klinik ging. Die Passanten auf den Bürgersteigen auf der Rückfahrt, Einkaufstaschen unter dem Arm, einige allein, andere in kleinen Gruppen und miteinander ins Gespräch vertieft. Er wollte es nicht in sich wach rufen. Es weckte Überlegungen, die ihm unheimlich waren. 
Der Vorfall mit seinen Eltern gab ihm Rätsel auf. Seine Mutter war fast das ganze Wochenende über daheimgeblieben und hatte von Zeit zu Zeit nach ihm gesehen. Geredet hatten sie kaum. Aber sie hatte es auf sich genommen, ihn an Ivanas Stelle mit Tee und leicht zu kauernder Nahrung zu versorgen. Ihren Kartoffelbrei hatte er ins Klo kippen müssen, denn er war versalzen gewesen. Diese Vision von Häuslichkeit konnte jedoch nicht darüber hinweg täuschen, dass er unfreiwillig Zeuge von mehr als einem Streit seiner Eltern wurde. Wenn er nicht irrte, ging der Disput so weit, dass sein Vater seine Nächte im Gästezimmer verbrachte. 
Vielleicht störte er sich nur an der angespannten Stimmung unter ihrem Dach, aber Andreas konnte nicht über die lautstarken Wortwechsel nachdenken, ohne dass er unruhig wurde. Also ließ er es lieber bleiben.
Sascha war ein ganz anderes Thema. In ihn verliebt zu sein, war für Andreas eine Achterbahnfahrt der Emotionen. Manchmal stürzte er kopfüber in die tiefsten Abgründe seiner Selbst, dann wieder flog er mit ausgebreiteten Schwingen über den Wolken und fühlte sich frei wie selten zuvor.
Sie waren zusammen und damit war sein innigster Wunsch in Erfüllung gegangen. Mehr konnte man nicht erwarten, oder? Die Außenwelt hatte ihm eine Kerze in ihr beschlagenes Fenster gestellt, spendete ihm Licht auf seinen Irrwegen durch den Sumpf seiner Existenz. Das war ein Geschenk, kein Zweifel. 
Allerdings kam es Andreas vor, als wäre es ein Geschenk, das noch zusammengebaut werden musste und dem keine Gebrauchsanweisung beigelegen hatte.
Während seine restlichen Truppen von seinem Gegner gejagt und in der Luft zerfetzt wurden, dachte er an das eigenartige Telefonat vom Vortag zurück. Oder überhaupt an die Frage, wie man sich richtig verhielt. Am liebsten hätte er Sascha schon am Freitagabend angerufen, sich aber nicht getraut. 
Noch immer hatte er Angst davor, zu gierig zu erscheinen und sich in seiner Sehnsucht zu blamieren. Ihm fehlte die Erfahrung auf diesem Gebiet und er wollte nichts falsch machen. Sein kostbarstes Geschenk nicht zerstören. Und obwohl es ihm selbst nicht bewusst war, fehlte es ihm an Vertrauen.
Als Sascha sich Samstag am Mittag meldete, hatte es sich angefühlt, als wäre Andreas nach einem kalten Tag genüsslich in die heiße Badewanne gerutscht. Wärme, allein von dem Klang einer vertrauten Stimme, doch es hatte nicht funktioniert. 
Sie hatten nicht miteinander reden können und Sascha war kalt und distanziert gewesen. So kalt, dass Andreas einen halben Tag lang fürchtete, er hätte ihn schon wieder verloren. Doch glücklicherweise wurde er noch in derselben Nacht erlöst. 
Auch jetzt schwankte er noch zwischen einem Gefühl inniger Zuneigung, Erleichterung und aufrichtiger Sorge hin und her. 
Sascha war fertig gewesen, als er sich meldete. Betrunken, traurig und Andreas hatte sich hinterher gehasst. Weil er nicht wie jeder andere Mensch in den Zug steigen und ihn holen fahren konnte. Vermutlich hätte er es auch dann nicht getan, wenn er es gekonnt hätte, aber die Möglichkeit erst gar nicht zu haben, war schlimm für ihn gewesen.
Und jetzt wartete er. Darauf, dass Sascha nach Hause kam.
Als es eine gute Stunde später unten klingelte, stand er nicht auf. Es war zu früh. Vielleicht war es ein Nachbar – ein anderer Nachbar -, der etwas mit seinen Eltern zu besprechen hatte oder sein Vater hatte den Schlüssel vergessen. Er lauschte, hörte nur leises Murmeln und spürte sein Herz einen Schlag lang aussetzen, als jemand die Treppe hoch kam.
Das Klopfen konnte man nur als Provisorium bezeichnen, denn ohne, dass Andreas etwas erwidern konnte, flog die Tür auf. 
Es war Sascha, mit dem Rucksack über der Schulter und einem schelmischen Lächeln im Gesicht, das seine Augen nicht erreichte. Überrascht richtete Andreas sich auf, wollte auf ihn zugehen und wusste nicht, ob das richtig war. Stattdessen lehnte er sich an seinen Schreibtisch und fraß seinen Freund mit hungrigen Blicken auf.
Komm her, flehte er innerlich. Zeig mir, wie wir das in Zukunft handhaben. 
Und Sascha kam. Schleuderte seinen Rucksack in eine Ecke, schloss hinter sich ab und warf seine Jacke achtlos zu Boden. Dann war er bei Andreas, stand direkt vor ihm und lächelte immer noch tapfer.
„Hey“, raunte er kaum hörbar. Seine Finger waren kühl, als er nach Andreas' Gesicht tastete und vorsichtig über seine Wange rieb. „Du siehst ja wieder fast normal aus.“
„Selber hey“, erwiderte Andreas und drehte kaum merklich den Kopf, um sich der leichten Berührung entgegen zu drängen. Seine Lider drohten vor Erleichterung und Wohlbehagen zuzufallen.
„Was macht dein Mund?“
„Und? Hast du einen Kater?“
Sie fragten gleichzeitig und lachten verlegen auf. 
Sascha kam Andreas sehr nahe, stieß ihre Nasenspitzen gegeneinander, bevor er noch einmal fragte: „Wie geht es dir nun?“ 
Ein dringlicher Unterton lag in seinen Worten.
„Besser“, murmelte Andreas. Bevor die letzte Silbe korrekt ausgesprochen war, spürte er Saschas Hand in seinem Nacken und seinen Mund auf seinen Lippen. Weich, vorsichtig, als wäre er etwas Zerbrechliches, das geschont werden musste. Nur ganz entfernt war ihm bewusst, dass dies das erste Mal war, dass sie sich als Paar küssen konnten, seitdem sie zusammen waren. In seiner Kehle rumpelte es.
Als sie sich voneinander trennten, sah Sascha ihn fragend an: „Tue ich dir weh?“
Andreas fand die Frage ebenso merkwürdig wie die ungewohnte Zärtlichkeit – oder Zurückhaltung? -, mit der sein neuer Freund ihm begegnete.
„Nein nein“, schüttelte er den Kopf und dachte sich heimlich, dass es ihm vollkommen egal gewesen wäre, wenn es wehgetan hätte. „Was macht dein Kopf? Du warst ja gestern ganz schön am Ende.“
Sascha stöhnte unterdrückt und wich seinem Blick aus: „Hör bloß auf. Für Kopfschmerzen gibt es Aspirin, aber für einen Filmriss würde ich einiges geben. Sorry, dass ich dich vollgeschwallt habe.“
Eigentlich fand Andreas, dass es keinen Grund gab, sich zu entschuldigen. Aber anscheinend war Sascha sein Ausbruch peinlich und das konnte er sogar verstehen. Er hatte die Nerven verloren. Das war immer unangenehm. Davon konnte Andreas ein Lied singen. 
Nur welche Aussagen bereute er wohl? Die, die mit ihnen beiden zu tun hatten oder die, die die dunkleren Themen wie die Definition des Begriffs „Heimat“ betrafen?
Er bemühte sich um ein Grinsen und griff nach den Bändern von Saschas Kapuzenpulli, zog spielerisch daran: „Bei mir musst du dich sicher nicht entschuldigen. Da gibt es andere.“
„Ach ja?“ Sascha wirkte verwirrt.
„Na, zum Beispiel bei der armen Sau, die morgen früh die Schulhofaufsicht hat und deine Hinterlassenschaften findet.“
„Oh Mann, daran habe ich gar nicht gedacht.“
„Sollst du auch nicht. Nicht jetzt.“ 
Das Gespräch dauerte für Andreas' Geschmack schon viel zu lange. Erst seine Sucht anstacheln und dann dummes Zeug reden war nicht fair: „Komm her.“
Willig schob Sascha sich zwischen seine Beine, während sie sich küssten. Mit geschlossenen Augen tastete Andreas über die schlanke Form des Oberkörpers vor sich.
Gott, er hatte das vermisst. 
Das Gefühl, wenn sich ihre Zungenspitzen feucht aneinander rieben, wenn er spürte, wie sehr Sascha mit ihm zusammen sein wollte, wenn sie Geruch und Geschmack des anderen in sich aufnahmen, als gäbe es kein Morgen. Er liebte es, nicht denken zu müssen. Bartstoppeln kratzten ihn am Kinn und prickelten auf seinen Lippen, als Sascha sich von seinem Mund löste und sich mit kitzelnden Küssen in Richtung Wangen schlich. 
Andreas wollte sich vor Lust schütteln, als etwas Feuchtes sein Ohr erreichte. Als Sascha mit der Zungenspitze sacht dem Schwung seines Ohrs folgte, glaubte er angesichts der Intensität der Empfindungen in die Knie gehen müssen.
Sein Hals wurde zu einem Minenfeld, als sich ein weicher Mund daran festsaugte. Hätte Sascha ihm in diesem Augenblick einen Knutschfleck in der Größe eines Bierdeckels verpasst, es wäre Andreas egal gewesen. Er verlor sich in einem Wechselbad aus Reizen. Zähne, Lippen, Nasenspitzen, stachlige Stoppeln, Zungen. Und das war nur das, was Sascha an seinem Hals anrichtete. Von dem, was er mit seinen Händen auf seiner Jeans anstellte, ganz zu schweigen.
Andreas wollte schon in Richtung des Bettes drängeln, als die erregenden Trommelfeuer auf seiner Haut nachließen. 
Er murrte, drängte sich fester an Sascha und zögerte erst, als sich der Nebel vor seinem Geist etwas lichtete. Die Stirn seines Freundes lag auf seiner rechten Schulter, er hatte den Kopf gesenkt, die Hände Halt suchend um Andreas' Taille geschlungen. Resignation ließ Saschas Muskeln schlaff werden, während er sein Gesicht verbarg.
Die Situation erinnerte an ein spiegelverkehrtes Déjà-vu. Das letzte Mal war es Andreas gewesen, der sich nach Nähe suchend an Sascha klammerte. Nun war es an ihm, seinen Freund zu trösten. Denn dazu gab es bestimmt mehr als einen guten Grund. Er war nicht einmal sicher, ob er im Detail wissen wollte, was am Wochenende vorgefallen war. Alles, was Sascha so sehr verzweifelte, dass er nicht mehr seinem gut gelaunten Naturell entsprach, tat Andreas auch weh. Diese Form von Zugehörigkeit war ihm neu.
Linkisch streckte er die Arme aus und zog Sascha in eine feste Umarmung. Wie ein kämpfender Bär umfasste er den Brustkorb des schmaleren Jungen, eine Hand in seinen Haaren vergraben, die andere von hinten in seine Achselhöhle gedrückt.
Er wollte etwas sagen, aber wusste nicht was. Vermutlich gab es für so eine Situation eh keine richtigen Worte, nur falsche.
Minute um Minute drückte Sascha sein Gesicht erst gegen Andreas' Schulter, dann in seine Halsbeuge. 
Wie eingefroren standen sie an den Schreibtisch gelehnt. Andreas spürte kaum, dass sich die Kante der Holzplatte von hinten in seine Beine presste. Er streichelte Sascha über den Hinterkopf, genoss es, ihn festzuhalten und fühlte sich dabei nur ein klein wenig unwohl. Er war sich sicher, dass sie diese Nähe gerade beide brauchen konnten. Jeder für sich war in den letzten Tagen so viel Dunkelheit und Kälte ausgesetzt gewesen, dass sie verzweifelt nach Licht und Wärme hungerten. 
Hier, in diesem Raum, gab es keine Zweifel, keine Anschuldigungen, keine Missverständnisse, keinen Druck. Es gab nur sie beide und das berauschende Wissen, dass sie in Sicherheit waren.
Nach einer Weile ging ein Ruck durch Saschas Körper. 
Als er sich aufrichtete, brannte eine Flamme in seinem Blick, die Andreas gefangen nahm. Finger legten sich um seine Oberarme, drückte die spürbare Muskulatur, als Sascha ihn hochzog. Ihm mit dem Gesicht ganz nahe kam. Ausatmete. Sich sinnlich über die Lippen leckte, bevor er die Kontrolle übernahm. Ohne ein Wort zu sagen, griff er zu, bugsierte Andreas in Richtung Bett, schubste ihn auf die Matratze und blieb wie eine finstere Erscheinung aus einem erotischen Traum neben ihm stehen. Beobachtete ihn ohne die Spur eines Lächelns in seinem bleichen Gesicht. Seine Mimik war nicht zu deuten.
Andreas' Atem stockte, als er Zeuge wurde, wie Sascha sich auszog. Kapuzenpulli, das dünne T-Shirt darunter. Er wollte die Hände ausstrecken und zufassen, doch Sascha schüttelte bestimmt den Kopf. Schuhe flogen davon. Bis hierhin nichts Neues.
 Doch als sein Freund sich an seiner Hose zu schaffen machte und sie sich ohne weiteres Federlesen über die Hüften streifte, richtete Andreas sich mit leuchtenden Augen auf. Er wollte so nah wie möglich am Ort des Geschehens sein und Himmel, er wollte zufassen dürfen. 
Die Lust, die in dem sentimentalen Moment am Schreibtisch höflich auf der Wartebank Platz genommen hatte, meldete sich mit Brachialgewalt auf dem Spielfeld zurück. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen und die köstliche Enge seiner Jeans spannte sich um seine wachsende Erektion. 
Als die letzte Hülle fiel, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Er streckte die Hände aus und legte sie aufgeregt auf Saschas Beckenknochen, strich mit dem Daumen darüber, nur um wieder zurückgeschoben zu werden. 
„Nicht“, grollte Sascha, als er mit festem Griff seine Handgelenke umfasste. 
Frust machte sich in Andreas breit, wurde jedoch von dem Verlangen übertrumpft, sich nackt an Saschas Körper zu reiben, jeden geheimnisvollen Winkel zu erforschen und zu seinem Revier zu machen. Alles Sein. Doch auch, als er hektisch nach seinem eigenen Oberteil griff, wurde er zurückgehalten. 
„Lass das. Ich mache das.“
Dann war er über ihm. Auf ihm. An ihm. 
Nackte Haut, die sich gegen festen Stoff schob. Fingernägel kratzten über Andreas' Kopfhaut, als Sascha hart zufasste und ihn leidenschaftlich küsste, an seiner Zunge saugte, ihm in die Unterlippe biss, über sein Kinn leckte. Andreas' rechter Arm schnappte wie der Kiefer einer Schildkröte um Saschas Taille und hielt ihn auf sich, während sie gegeneinander drängten und nachholten, was sie in der letzten Woche so schrecklich vermisst hatten. 
Das Keuchen und Knurren von Sascha machte ihn wahnsinnig vor ungestilltem Verlangen. Es war leicht, ihm diese erregenden Laute zu entlocken. Eine feste Bewegung von unten mit den Hüften, ein Bein, das sich um Saschas Oberschenkel legte.
Als Andreas mutig – oder zu trunken, um Grenzen zu kennen – beide Hände in die festen Hügel von Saschas Po grub, drang ein herzzerreißendes Stöhnen an sein Ohr. Es ging ihm durch und durch, aber erinnerte ihn auch für eine Sekunde an die Gefahr, dass jemand sie hören konnte. 
Blind griff Andreas nach oben und schlug treffsicher auf die Stereoanlage. Summend erwachte der CD-Player zum Leben und erfüllte den Raum mit Bässen, dem Flattern der Synthesizer und Wolfsheims „Once in a lifetime“. Die Stimme des Sängers legte sich wie eine schützende Decke um Andreas, als er in Saschas einzigartigen, herben, sinnlichen, erregenden, würzigen, vielschichtigen ... was auch immer ... Duft eintauchte.
Die Fingerspitzen, die sich hartnäckig seinen Weg unter seine Kleidung suchten, brachten ihn fast um. Mal tauchten sie an seinem Hals auf, glitten von oben in sein T-Shirt, mal spielten sie an seinem Gürtel, versuchten sich in die Hose zu schieben oder rieben über seine Lippen. Tauchten in seinen Mund auf, bis er gierig daran saugte.
Er wurde nicht ausgezogen. Der Stoff verschwand zwischen ihnen, ohne dass ihm bewusst gewesen wäre, wie. 
Andreas spürte nur auf einmal, dass er genau das bekam, von dem er in den letzten Nächten geträumt hatte. Schweiß und glatte Haut und direkte Reibung und Druck und feine Haare, die ihn an den Beinen kitzelten. 
Dann waren Lippen auf seinem Brustkorb, an seinen Rippen und auf dem Weg zu seinem Bauchnabel. Küssten, suchten, fanden, streichelten und brachten ihn um seine Kontrolle. 
Als Andreas aufstöhnte, klang es, als wäre das Geräusch über Jahre in seiner Lunge gewachsen, um endlich ans Tageslicht zu kommen. Es ging in der Musik unter, aber es vibrierte durch seinen Körper und befreite ihn. 
Sascha keuchte ein Echo, streichelte seine Seiten, als wolle er ihn ermutigen, noch mehr aus sich herauszugehen. Kurz tauchte er mit der Zunge in den flachen Nabel, woraufhin sich Andreas' Bauchdecke ruckartig zusammenzog. Ihm war heiß. Er wollte etwas tun, aktiv werden, doch als er Anstalten machte, sich aufzurichten, wehrte Sascha sich erneut, sah zu ihm hoch.
Andreas wollte etwas sagen, doch kein Wort kam über seine Lippen; überwältigt von dem Anblick, der sich ihm bot. Sein Freund kniete mit wirrem Haar zwischen seinen Oberschenkeln. Saschas Schultern und Gesicht waren rot, der Rest von ihm hell, bis auf sein hartes Glied, das er mit einer Hand – Hilfe – langsam rieb. Nie hatte Andreas etwas gesehen, was ihn mehr anmachte.
„Entspann dich endlich und lass mich spielen“, wisperte Sascha atemlos.
Dem hatte Andreas nichts entgegenzusetzen. Nicht den Worten und nicht dem Rausch, der folgen sollte. Sascha spielte göttlich. Neugierig. Er brauchte nicht lange, um sich zu dem Zentrum des Objekts seines Interesse zu begeben, aber Andreas kam es vor, als vergingen Stunden, in denen er sich in die Bettlaken krallte und hilflos das Becken bewegte. Er wartete. Wünschte. Hungerte. Wagte nicht zu hoffen. Doch als es soweit war, kam es unerwartet.
Es war wie Tauchen. Eintauchen in ein Gewässer, in dessen Tiefen schlichte Dinge fremd aussahen und sich erst recht anders anfühlten. Fremd, aber herrlich. Warm, nass, eng und so verlockend. Nicht tief genug, nie tief genug.
Andreas hörte verstörende Geräusche, sein eigenes Keuchen, das er aus seinem Brustkorb entlassen musste, wenn er nicht daran ersticken wollte. Zwischen seinen Schulterblättern bildete sich Schweiß. Seine Augenlider wollten sich schließen und gleichzeitig wollte er sehen, was geschah. Wollte die intensiven Empfindungen mit Bildern versehen. 
Hingebungsvoll erkundete Sascha das bereits bekannte Terrain mit neuen Möglichkeiten. Er strich durch die drahtigen Schamhaare, fand den weichen Hodensack und forschte nach der empfindlichen Stelle darunter. Sein Hauptaugenmerk aber galt dem hoch aufgerichteten Glied vor sich. Anfangs leckte er nur um die Eichel, gewöhnte sich an den sauberen, aber dennoch fremden Geschmack, bevor er alle Zurückhaltung fahren ließ und einfach tat, was ihm in den Sinn kam.
Andreas zerfloss. Nie wusste er, aus welcher Richtung die nächste Berührung kommen würde, wie sie aussehen würde, aber er wusste, dass er mehr brauchte. Jedes Mal, wenn Sascha ihn in seinen Mund aufnahm und die Zunge spielen ließ, nur um sich viel zu früh zurückzuziehen. 
Andreas wollte bleiben, tiefer gehen, verschlungen werden. 
Seine Zehen krümmten sich, seine Hände suchten nach Halt, seine Stirn war feucht und es reichte nicht und war doch zu viel auf einmal. Zu viel zu spüren, dass Sascha nicht warten konnte und seinerseits so erregt war, dass er die Hand nicht von seinem eigenen Glied nahm. Wenn er schnaubte oder keuchte, konnte Andreas es wirklich und wahrhaftig fühlen.
„So geil ...“, murmelte Sascha ein bisschen hilflos, senkte den Kopf und nahm ihn wieder in sich auf. 
Dieses Mal zuckte Andreas zusammen, als ein scharfer Eckzahn über seine empfindliche Eichel schabte. Der Schmerz war schnell wieder vergessen, als weiche Lippen über das Versehen hinweg trösteten. 
Mittlerweile rieb Sascha sie gleichzeitig, nahm nur noch den Kopf des Penis in sich auf, während seine Hände synchron arbeiteten. Andreas fixierte das Geschehen zwischen seinen Beinen, bis es nicht mehr ging. 
Als die Welle der Erleichterung ihn erfasste, sah er seinen Samen auf seinen Bauch spritzen, hörte ein paar Augenblicke später Saschas heiseres, nahezu verzweifeltes Stöhnen und ließ sich mit lang gestrecktem Hals und zuckenden Beinmuskeln in die Kissen fallen.
Trunken von der Gewalt seines Orgasmus tastete Andreas nach seinem Bauch und ließ die Finger durch die weißen Spuren gleiten. Sascha robbte zu ihm hoch und verschränkte ihre feuchten Hände miteinander. 
Sie hielten stummen Augenkontakt, küssten sich langsam und mit weit offenen Lippen, bevor Sascha sich tiefer sinken ließ. Er suchte sich einen Platz im rechten Winkel zu Andreas und bettete seinen Kopf auf dessen Bauch. Beide störten sich nicht daran, dass sie die Zeugen ihres Beisammenseins überall in die Bettwäsche schmierten und auf ihrer Haut verrieben.
Selbstvergessen streichelte Andreas Saschas Hals, mit dem Daumen sacht über seine Kehle und seinen Kieferknochen reibend. Noch nie hatte er sich so wohl gefühlt.
„Und?“, fragte Sascha nach einer Weile leise. „Meinst du, du kannst dich daran gewöhnen?“ 
„Bei hellem Tageslicht mit dir im Bett zu liegen?“
„Nein ... ich meine ... an das gerade ... du weißt schon.“
Andreas schielte an seiner Seite entlang zu seinem Freund hinunter, konnte von seinem Gesicht aber nicht genug erkennen, um darin lesen zu können: „Was auch immer du meinst ... ja.“
„Dann war es also gut so, ja?“
Für einen Moment fragte Andreas sich, ob Sascha zu dem von Frauenratgebern verschrienen Typ Mann gehörte, der nach dem Sex ausführlich gelobt werden wollte. Doch dann erinnerte er sich. Sie hatten nicht viel über dieses Thema geredet, aber Saschas Erfahrungen beschränkten sich bisher auf wilde Knutschereien und Handjobs. Damit hatte er Andreas immer noch eine Menge voraus, aber trotzdem hatte er heute Neuland betreten. Kein Wunder, dass er wissen wollte, ob er sich gut angestellt hatte.
„Es war irre“, sagte er schlicht.
Damit gab Sascha sich zufrieden. 
Es tat gut, gemeinsam auf dem Bett zu liegen und auszuspannen. Sie hatten es wahrlich nötig. Die CD startete von vorne und lief einmal fast durch, bevor sie wieder sprachen.
„Wegen morgen“, sagte Sascha schließlich leise. „Ich bekomme das Auto. Ich hole dich ab.“ 
Andreas gab ein unwilliges Geräusch von sich und unterbrach ihn. Jedes Gefühl von Wärme und Zärtlichkeit wurde fortgespült, als sich kalte Wellen durch seinen Geist fraßen. 
Er hatte bewusst jeden Gedanken an den morgigen Tag verdrängt. Die Angst würde spätestens in der Nacht über ihn herfallen. Da musste er sich nicht schon vorher damit auseinandersetzen und erst recht nicht jetzt, wo er sich so wohl in seiner Haut fühlte.
„Nicht jetzt“, wiederholte er den Gedankengang laut für Sascha. „Lass uns später darüber reden. Aber sag mal, was ist gestern eigentlich passiert?“
Lange Zeit bekam er keine Antwort. Das verstand er zu gut und ein Teil von ihm dachte sich, dass er vielleicht den Mund hätte halten sollen. Wer beantwortete schon gerne solche Fragen? 
Sascha schmiegte sich fester an ihn und griff über seinen Kopf hinweg, um hauchzart über Andreas' Brustwarze zu fahren. Er spielte mit ihr, bis sie sich aufrichtete und die Frage im Nirgendwo zu verschwinden drohte.
Schließlich nahm Sascha sich ein Herz. 
Sarkastisch und sehr bissig sagte er: „Nicht viel. Meinen Freunden habe ich nichts mehr zu sagen, meine Mutter schämt sich für mich und berät sich mit dem Pfarrer über meine pubertären Entgleisungen. Mein Vater schnallt wie immer gar nichts, aber stellt sicher, dass ich nicht auf der Straße lande. Das ist immerhin schon mal etwas. Ach so, und der Typ, wegen dem der ganze Ärger angefangen hat, ist mittlerweile von der Dorf-Community gehirngewaschen worden und mit der Kampflesbe vor dem Herrn zusammen.“ Er unterbrach sich kurz, um zu vertuschen, wie dünn seine Stimme geworden war. „Ich fahre da nicht mehr hin. Ich gehöre da nicht mehr hin.“
Fieberhaft überlegte Andreas, was er dazu sagen sollte. Wenn man ihn fragte, klang das reichlich trostlos und sehr brutal. 
Schrecklich, wie manche Eltern mit ihren Kindern umsprangen. Dabei war Sascha der großartigste Mensch, den er kannte. Gut, vielleicht sagte das nicht viel, weil sein Bekanntenkreis eher bescheiden war.
„Du gehörst hierher“, sagte er schließlich leise und wurde rot dabei.
Sascha nickte stumm.
Allmählich wurde es kühl und Andreas hatte mit sich zu kämpfen. Hölle, sie lagen nackt nebeneinander und das letzte Vergnügen war bestimmt 45 Minuten her. Viel zu lange. Sie waren sich eindeutig nicht nah genug. Schließlich zog er spielerisch an Saschas Haaren, bis dieser aufsah. Andreas lockte ihn mit dem Zeigefinger zu sich und rollte sich auf ihn, kaum, dass sein Freund neben ihm lag. 
Zu zweit war es gleich viel wärmer und inniger. Er mochte das Gefühl von Saschas Armen um seine Hüften. Mal sehen, ob Andreas ihn auch so gut vergessen lassen konnte wie anders herum.
Bereit, zu neuen Ufern aufzubrechen, schob er das Gesicht an Saschas Hals und küsste ihm eine feuchte Spur auf die Kehle. Gleichzeitig drängte er sein halbsteifes Glied an ihn und brummte zufrieden, als er eine Gegenbewegung spürte.
„Was wird das denn?“, grinste Sascha ungleich besser gelaunt als noch vor wenigen Minuten, aber doch mit einem bitteren Zug um den Mund. Er sah aus wie jemand, der dringend Aufmunterung gebrauchen konnte. Aufmunterung und das Gefühl, willkommen zu sein.
„Keine Ahnung“, zuckte Andreas die Achseln und lächelte. „Mal sehen, was mir so einfällt.“
Die erste Idee waren eine Reihe träger Küsse, gefolgt von allem, was sich gut anfühlte und sie von finsteren Gedanken ablenkte.
 
Kapitel 32 
 
Wie eine Wolldecke ... eine warme, dunkelblaue Wolldecke, die nach ihm riecht. Aber es ist nicht genug. 
Nervös sah Andreas dabei zu, wie sein Atem auf der kalten Fensterscheibe kondensierte. 
Der Garten lag im Schatten der hohen Baumriesen. Das Licht einer einzelnen Straßenlaterne drängte sich um die Ecke der Villa und spiegelte sich im Wasser des Pools. Die Nacht klebte an seinem Geist wie die Fäden eines überdimensionalen Spinnennetzes. 
Es half. Zu wissen, dass Sascha ihn begleiten würde, tat gut. Aber es reichte nicht, um ihn schlafen zu lassen oder das Beben aus seinen Fingern zu verbannen. Eine Wolldecke war etwas Schönes, aber sie hatte nicht die Macht, die Kälte der Arktis zu vertreiben.
Er hatte Angst. Furchtbare Angst. 
Davor, erneut das Haus verlassen zu müssen. Davor, dass die Untersuchung ein Ergebnis mit sich brachte, das zu weiteren Terminen führte. Davor, dass er wieder Schmerzen erdulden musste. Davor, sich vor Sascha bis auf die Knochen zu blamieren und nicht genug Kraft zu haben, sich zusammenzunehmen. 
Dankbar war er dennoch. Weil es nicht selbstverständlich war, dass sich jemand mit seinem verrückten Wesen auseinandersetzte. Kein Taxi mit einem fremden Fahrer, keine lange An- und Abreise in einem stinkenden Wagen und das gute Gefühl, nicht allein zu sein. Das alles war sehr kostbar für Andreas.
Oder zumindest wollte er sich das einreden. Aber so sehr er versuchte, sich mithilfe eines Walls aus Rationalität gegen seine Angst abzuschirmen, so wenig gelang es ihm. Die Panik brandete wie Lava gegen seine Schutzmauern und drohte sie zu überwinden.
Dabei sollte man meinen, dass er nach dem Nachmittag an Kraft gewonnen hätte.
Andreas lehnte den Kopf gegen den Fensterrahmen und versuchte, die verblassenden Empfindungen wieder in sich wach zu rufen. Die langen, trägen Küsse, die an Leidenschaft zunahmen und sie verschlangen. Die halb gegähnten, halb gemurmelten Worte zwischendurch. Saschas grollendes Lachen, als Andreas sich auf ihn warf und unter den Armen kitzelte. Der eigentümliche Geruch direkt an Saschas Schulter, von dem er sich magisch angezogen fühlte. Das Gefühl eines anderes Körpers, der für ihn gemacht zu sein schien. Wenn sie sich nebeneinander oder aufeinanderlegten, konnten sie sich von Kopf bis Fuß fühlen.
Während sie miteinander tollten, war es leicht gewesen, seine am Horizont aufziehende Nemesis zu vergessen. Andreas vermutete, dass es Sascha nicht anders ging. Solange sie zusammen waren, rückte alles andere in den Hintergrund. Eltern, Schule, die Frage, wo man hingehörte und was man mit seiner Zukunft anstellen wollte, Zahnarztbesuche. Sogar die Unsicherheiten bezogen auf ihr Miteinander, die Andreas überfielen, sobald er allein war, schmolzen in ihrer Körperwärme und ließen nichts zurück außer Behaglichkeit und einem größeren Gefühl, dem er noch keinen Namen geben wollte.
Er hätte alles gegeben, wenn Sascha über Nacht geblieben wäre. Doch er hatte nicht gewagt zu fragen. Das Risiko war eh zu groß. 
Dass er regelmäßig von demselben Jungen Besuch bekam, konnte er erklären. Dass Sascha mitten in der Nacht zur Toilette musste und dabei seinem Vater über den Weg lief, eher nicht.
Jetzt war Andreas allein und verlor den Verstand. Ein eisiges Tau lag um seinen Brustkorb und presste ihm die Luft ab. Der Wahnsinn schlich um ihn herum wie eine Raubkatze auf der Jagd; bereit, jederzeit zuzuschlagen und ihn zu verschlingen. Die Kontrolle über sich selbst, sein Denken und letztendlich seinen Körper glitt ihm durch die Hände, was ihm nur noch mehr Angst machte.
Er fragte sich, wann der Tag kommen würde, an dem er sich endgültig verlor. Und wie würde dieser Tag aussehen? Würde er den Weg aus dem Fenster nehmen? Irre kichernd zu Boden gehen, versunken im Spiel mit Blumenerde, dem Make-Up seiner Mutter oder einem Haufen Fäden, die er aus seiner Kleidung gerissen hatte? 
Oder würde er ausrasten und den Menschen in seinem Umfeld etwas antun wie die Amokläufer, von denen die Medien mit schönster Regelmäßigkeit berichteten? An welcher Stelle überschritt man die Schwelle zwischen dem eigenen kleinen Irrsinn und dem, der anderen schadete? Würde er diese unsichtbare Grenze eines Tages erreichen? Und wenn ja, würde er es merken?
Es würgte ihn, als er versuchte, die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. 
Der Rest seines Verstandes, der in seinem Hinterkopf von den Feuern seiner Ängste zerkocht wurde, wusste, dass er irrational war. Irrational, hysterisch, weltfremd. Es war ein grauenerregendes Gefühl zu wissen, dass es keinen Grund gab, sich zu fürchten, und doch nichts dagegen unternehmen zu können. Eine reelle Angst konnte man bekämpfen und eliminieren. Vor den Gespenstern in seinem Kopf konnte er nicht fortlaufen.
Und alles nur, weil er in wenigen Stunden zum Zahnarzt musste. Nicht in dieser Sekunde, nicht in wenigen Minuten. Erst morgen. Warum drehte er jetzt schon durch? Seine Umgebung war nicht anders als sonst. 
Normalerweise fühlte er sich hier heimisch und geborgen. Die vertrauten Wände seines Zimmers sollten ihn beruhigen, ihn in Sicherheit wiegen. Seit fast zehn Jahren konnte er sich auf sie verlassen. Alte Freunde, seine besten Freunde. Warum ließen sie ihn jetzt im Stich?
Mit fahlen Lippen und unruhig flackernden Augen hob er den Kopf und fokussierte den weißen Behälter in seiner Hand. Rund und viel zu leicht. Eine Tablette. Er konnte sie jetzt nehmen oder erst am Morgen. Nein, er musste sie direkt vor der Behandlung nehmen. Er wusste es. Aber er konnte nicht. Andreas presste die Lippen aufeinander und blinzelte eine einzelne Träne weg. Das Denken fiel ihm mit jedem Atemzug schwerer. Es war, als würde seine Seele ersticken. Er durfte die letzte verbliebene Tablette nicht nehmen. Er musste noch damit warten. Nur wartete er schon so lange. Die ganze Nacht. Fast den gesamten Abend. Und er konnte nicht mehr.
Er dachte an Sascha. Daran, dass er sich ihm gegenüber gerne stark zeigen würde. Als Kämpfernatur, die sich gegen seine Probleme stemmte und den Sieg davon trug. Dafür brauchte er die Hilfe des angstlösenden Medikamentes. Am Morgen, nicht jetzt.
Nur wenn er keine Ruhe bekam, würde ihm kein Präparat der Welt helfen können. Er hatte den letzten Schlafentzug noch nicht verkraftet.
Es war legitim, oder?
Ja, das war es.
Aber nicht richtig. Er sollte warten.
Konnte er aber nicht mehr.
Es war so verlockend.
Und falsch.
Er musste. Er hatte doch schon so lange keine Wahl mehr.
Es gab immer eine Wahl.
Nein.
Andreas schloss die Augen, öffnete blind den Behälter und warf sich die verbliebene Tablette in den Mund. Ohne etwas zu trinken, schluckte er sie herunter und wartete darauf, dass die Wirkung eintrat und ihn in eine Umarmung aus Watte zog.
Es war ein Fehler und doch die einzig richtige Entscheidung.
 
* * *
 
„Fahr vorsichtig. Und wenn es Schwierigkeiten gibt, ruf an. Ich werde heute Morgen eine Runde bügeln und in der Nähe des Telefons bleiben.“
Der Autoschlüssel in Saschas Handfläche wog schwer: „Brauchst du nicht. Aber danke.“    
„Schon gut.“ Tanja lächelte durch schmale Lippen. Jeder Dobermann fletschte freundlicher die Zähne.
Er fühlte sich unbehaglich. Sie hatten am Vorabend miteinander gesprochen und Tanja hatte ihm seinen hektischen Aufbruch verziehen oder es zumindest behauptet. Für Andreas' Situation brachte sie Verständnis und Mitgefühl auf. Trotzdem war sie seit dem Frühstück kühl und wortkarg. 
Sascha wurde das Gefühl nicht los, dass er schon wieder etwas falsch gemacht hatte. Entsprechend zögernd wandte er sich von ihr ab und ging in Richtung Haustür. Sein Kopf war ein wenig zu voll für seinen Geschmack. 
Hatte seine Mutter Tanja angerufen und sich über ihn beklagt? War seine Tante böse mit ihm? Schon wieder? 
Er hätte sich eher die Zunge abgebissen, als es zuzugeben, aber ihm war mit einem Mal sehr nach Harmonie zumute. Nach Leichtigkeit, sorglosem Leben und unbeschwertem Genuss seiner neuesten Erfahrung in Sachen Gefühle. Er fand es ein bisschen ungerecht, dass er ausgerechnet in diesen Tagen von so viel Chaos heimgesucht wurde. Er mochte das Gefühl nicht, nirgendwo richtig zu Hause zu sein.
Unstet mit dem Schlüssel spielend drehte er sich noch einmal um und sah seine Tante im Flur stehen. Eine tiefe Falte verunstaltete ihre Stirn. 
Seufzend nahm er seinen Mut zusammen – in letzter Zeit war er häufiger dazu gezwungen, sich am Riemen zu reißen – und sagte: „Wenn du sauer bist, sag was.“
Es klang aggressiv und pampig. Wie der Protest eines Katers, den man gegen den Strich gebürstet hatte.
„Sauer?“, wiederholte Tanja aufrichtig überrascht. Sie kam einen Schritt auf ihn zu: „Wie kommst du darauf?“
„Du bist kalt wie 'ne Hundeschnauze“, ignorierte Sascha das Mienenspiel im Gesicht seiner Tante. „Hat Mama angerufen und dir erzählt, was ich für ein schrecklicher Mensch bin?“
Wie er so etwas hasste. Erst lange Zähne machen und ihn schief von der Seite ansehen und dann so tun, als wäre nichts gewesen.
Tanja stemmte eine Hand in die Hüfte und musterte ihn von oben bis unten: „Wenn du Streit suchst, muss ich dir sagen, dass ich leider nicht mitspiele. Ich weiß, dass die letzte Woche nicht einfach für dich war, aber lass deine Launen nicht an mir aus, comprende?“ 
„Wieso ich?“, rief Sascha und fühlte sich mit einem Mal unbehaglich. „Ich bin es doch nicht, der komisch guckt und kein Wort sagt.“
„Nein, aber du bist der, der verbiestert ist“, entgegnete Tanja trocken. „Aber um deine Frage zu beantworten: Ja, Karen hat angerufen und nein, ich halte dich nicht für einen schlechten Menschen. Und wenn du mal die Scheuklappen abnehmen würdest, würdest du merken, dass ich mir lediglich Sorgen mache.“
„Sorgen?“
„Natürlich, was denkst du denn? Du willst heute Morgen etwas tun, was kein anderer je für Andreas von Winterfeld getan zu haben scheint. Glaubst du, das wird leicht? Ich finde es toll von dir, dass du das auf dich nimmst. Gerade weil ich weiß, dass das Wochenende ... na, aber lassen wir das. Kurz: Du bürdest dir ganz schön viel auf. Was, wenn etwas schief geht? Du weißt doch gar nicht, wie Andreas reagieren wird.“
„Er wird mich schon nicht beißen“, wich Sascha aus, konnte jedoch nichts dagegen tun, dass die latente Nervosität in seinem Bauch zu etwas Größerem heranwuchs. 
Er hatte Tanja nicht gesagt, wie er für Andreas empfand oder dass sie miteinander ins Bett gingen oder dass sie zusammen waren. Er war noch nicht bereit, dieses Wissen mit jemandem zu teilen, der ihm räumlich so nah war. Ja, bei Katja war es etwas anderes gewesen und selbst bei ihr hatte er mit Details gespart. Er wollte nicht, dass ihr Beisammensein verurteilt wurde.
Tanja zuckte die Schultern: „Wer weiß? Ich kann dich nicht daran hindern und will es auch gar nicht. Aber Sorgen mache ich mir trotzdem. Hey, ich bin ein Muttertier. Schon vergessen?“
„Ne“, knurrte Sascha. 
Prima, jetzt hatte er ein schlechtes Gewissen. Da machte sich schon mal jemand Gedanken, aufrichtige Gedanken, und er ging sofort in die Luft. Aber was erwartete sie von ihm nach einem Wochenende mit seinen Eltern? Da musste man ja paranoid werden und in jedem Wink, jedem Blick, jeder Bemerkung das Schlechteste sehen. 
Auf einmal war ihm kalt. So kalt, dass er nach oben gehen und sich in sein Bett verkriechen wollte. Die Welt ausschließen. Oder vielleicht in Andreas' Bett? Das wäre fast noch besser, wäre da nicht die Kleinigkeit mit dem Zahnarzt gewesen. Mist.
„Kleiner“, Sascha grummelte beleidigt und Tanja lachte kaum hörbar, „du kommst zu spät. Ich bin nicht mehr böse mit dir. Fahr vorsichtig und melde dich, wenn es ein Problem gibt. Am liebsten würde ich dich begleiten, aber das würde Andreas wohl übel nehmen.“
Erschrocken machte Sascha eine abwehrende Handbewegung: „Er würde mich kreuzigen, wenn ich dich anschleppe!“
„Siehst du, das wollen wir nicht. Also bis heute Abend. Stell den Wagen einfach auf den Parkplatz. Du willst bestimmt hinterher noch drüben bleiben.“
„Und der Schlüssel?“
„Ist der Zweitschlüssel. Und nun los. Umso schneller habt ihr es hinter euch.“
Sascha wandte sich wieder von ihr ab, dieses Mal mit einem ungleich besseren Gefühl bezüglich des häuslichen Friedens. Doch Tanjas klare Worte hatten ihm Angst gemacht. Nein, er wusste nicht, was ihn erwartete. Nicht genau. 
Er hatte bis spät in der Nacht im Internet gestöbert und ausführliches Material über Phobien gefunden. Kluge Ratschläge, Erfahrungsberichte der Betroffenen, ärztliche Meinungen und noch einiges mehr. Was er nicht gefunden hatte, war ein Ratgeber für Angehörige und Freunde, die sich mit dem Erkrankten auseinandersetzen mussten.
Nun, dann musste er eben ohne Vorbereitung in die Höhle des Löwen. Andreas hatte es schon einmal ohne ihn geschafft, dann sollte es in Begleitung nicht zu kompliziert werden. Sie würden den Termin schnell hinter sich bringen und anschließend den Rest des geschwänzten Vormittags zusammen genießen. Und morgen, ja morgen, würde er endlich seine Hausaufgaben in Angriff nehmen.
Als Sascha fünf Minuten später die Villa der von Winterfelds betrat, wusste er gleich, dass etwas nicht stimmte. Ivana, die ihm die Tür geöffnet hatte, machte ein betretenes Gesicht und schickte ihn mit einem stummen Nicken nach oben. 
Rasch warf er einen Blick auf die Uhr. Verdammt, durch das Gespräch mit Tanja war er später dran als geplant. Er hatte bewusst früher kommen wollen, damit sie noch ein paar Minuten für sich allein hatten, bevor sie aufbrachen. Dafür war es jetzt zu spät.
Im ersten Stockwerk angekommen trommelte er gegen Andreas' Zimmertür und ließ sich herein. Der Anblick, der sich ihm bot, war erbaulich und schockierend zugleich.
„Was wird das denn?“, rutschte es Sascha ohne eine Begrüßung heraus. 
Andreas hockte in schwarzen Boxershorts, die sich so eng um seine Haut spannten, das nichts der Fantasie überlassen blieb, auf der Bettkante und hielt das Telefon in der Hand.
Zu gerne hätte Sascha seine Hände auf den geraden Rücken gelegt, die breiten Schultern, die sacht abzeichneten Bauchmuskeln unter der glatten Haut, von der er wusste, dass sie sich unter seiner Zunge ...
Stop. Das gehörte nicht hierher. Nicht jetzt.
Andreas machte ein schuldbewusstes Gesicht, klang aber bockig: „Ich sage den Termin ab.“ 
„Was?“ 
Sascha glaubte, sich verhört zu haben. Er hatte die Schule geschwänzt, Tanja ihr Auto abgeschwatzt und sich seit gestern Abend den Kopf zerbrochen, wie er seinem Freund den Besuch beim Zahnarzt so leicht wie möglich machen konnte. Und jetzt wollte Andreas absagen?
„Ich fahre da nicht hin“, wiederholte Andreas stur und zog sich mit einem fiebrigen Glanz in den Augen in Richtung Kopfende des Bettes zurück. „Ist doch auch total unnötig. Ich meine ... es heilt alles gut und so. Ich muss da nicht hin. Wir könnten einfach hier bleiben ...“ 
Ein verführerischer Unterton mischte sich in seine Stimme, der auf direktem Wege Saschas Verstand angriff und sich daran machte, sein Gehirn ausschalten. Gott ja. Bleiben. Wieder ins Bett gehen. Ein bisschen reden, bis sie noch einmal einschliefen. Zusammen. Eine herrliche Vorstellung, nur leider zu schön, um wahr zu sein.
Abwehrend schüttelte Sascha den Kopf: „Seit wann bist du Zahnarzt? Und hast du nicht gesagt, es wäre noch irgendetwas in der Wunde drin? Das ist doch total bescheuert.“
„Ich kann das Zeug auch selbst rausfummeln.“
„Ich glaube, es hakt.“ 
Sascha glaubte, sich verhört zu haben. Was war das denn für eine Denkweise? Warum stellte Andreas sich plötzlich quer? Die Diskussion war schwachsinnig. Das Ganze würde inklusive Fahrt höchstens zwei Stunden dauern und hinterher konnten sie sicher sein, dass alles in Ordnung war. Selbst rausfummeln. Von wegen!
„Zieh dich an.“
„Nein.“ Statt nach seiner Kleidung zu greifen, begann Andreas, eine Nummer in das Telefon zu tippen. Schnell war Sascha bei ihm und nahm ihm das Gerät aus der Hand, versteckte es hinter seinem Rücken.
„Hey!“ Aufgebracht angelte Andreas nach dem Telefon.
„Du spinnst wohl ein bisschen. Ich lasse dich da nicht anrufen.“
„Dann sage ich eben nicht ab und gehe trotzdem nicht hin.“
Verwirrt drehte Sascha sich um und sah in Richtung Schreibtisch. So viel Unvernunft auf einem Haufen hatte er selten erlebt. Er hätte ihm die Sache durchgehen lassen können, wenn keine Tamponaden in der Wunde säßen. Aber so? Nein. Keine Chance, sie mussten es hinter sich bringen.
Überfordert dachte Sascha an die Worte seiner Tante. An ihre Besorgnis und ihr Angebot, dass er sie anrufen könne. Hatte sie so etwas geahnt? Dass es Probleme geben würde, bevor sie überhaupt das Haus verlassen hatten?
Er wandte sich wieder Andreas zu; gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass sein Freund auf dem besten Weg war, wieder unter die Bettdecke zu schlüpfen. Sascha wollte schon etwas sagen, als er die feinen Schweißperlen auf Andreas' Stirn bemerkte und ihm dämmerte, was vor sich ging. Hatte er nicht gestern gelesen, dass Vermeidung eines der größten Probleme von Menschen mit Phobien war? Dass sie sich von vornherein sperrten und alles taten, um der beängstigenden Situation zu entfliehen? Er hatte sich das nicht so recht vorstellen können, aber wenn er sich nicht irrte, war es genau das, was hier passierte: Andreas versuchte sich aus der Situation herauszumogeln.
Nur: Was tat man dagegen?
Unruhig strich Sascha sich durch die Haare und betrachtete seinen Freund, der ihm mit einem Mal sehr fremd war. Fremd und vielleicht sogar bedrohlich. Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung, an das schmale, kranke Gesicht, dessen Anblick ihn so verwundert hatte, dass er die feinen Züge und den sinnlichen Mund daneben kaum wahrnahm. Andreas wirkte in seiner Zuflucht aus Decke und Kissen wieder genauso abweisend, krank und unbeständig wie damals. Aber Sascha wollte sich davon nicht ins Bockshorn jagen lassen. Man konnte diese Hindernisse überwinden. Sascha erschrak selbst über den harten Klang seiner Stimme, als er nach Andreas' Jeans griff und sie zu ihm auf das Bett warf: „Zieh dich an. Mir ist es egal, wie, aber wir fahren zur Klinik. Ich habe mir doch nicht den Arsch aufgerissen und Tanja das Auto aus dem Kreuz geleiert, nur damit du jetzt bockst.“
Er wusste nicht, was er anderes tun sollte. Wenn es mit Logik nicht ging, musste er eben mit dem Kopf durch die Wand. Als Andreas nicht reagierte, setzte Sascha noch einmal nach: „Komm schon. Mann oder Maus?“
Er wusste sich nicht anders zu helfen, als ihn bei seiner Ehre zu packen. Wenn er darauf immer noch nicht reagierte, war Sascha mit seinem Latein am Ende. Er sah keine Alternative mehr.
Das ist nicht richtig, jaulte etwas in seinem Herz auf, aber es war schon zu spät. Die Worte waren draußen und mit ihnen die Herausforderung. Er verhielt sich grausam und wusste es, aber wie sehr seine Provokation ins Schwarze traf und wie sehr er Andreas wirklich damit wehtat, konnte er nicht erahnen.
„Mehr Mann als du vermutlich“, giftete Andreas plötzlich bitter und sprang auf.
Während er sich anzog, ließ er Sascha keine Sekunde aus den Augen. Wütend funkelte er ihn an. 
Aber vielleicht war das genau richtig, dachte Sascha sich heimlich. 
Trotzdem kam es ihm vor, als würde es ihn am ganzen Körper jucken. Sie hätten im Bett bleiben sollen; egal ob getrennt oder zusammen, in Andreas' oder seinem. Es kam ihm vor, als würde Andreas von ihm fort driften. 
Eine eisige Maske lag auf seinen Zügen und verbot es Sascha, sich ihm zu nähern.
„Was ist nun? Ich bin soweit“, reckte Andreas das Kinn und stolzierte in den Flur.
Noch immer stand Schweiß auf seiner Stirn. Sascha wollte die feinen Tropfen wegwischen und ihm sagen, dass alles gut werden würde. Aber irgendwie hatte er den richtigen Moment verpasst.
 
Kapitel 33 
 
Die Bahnschranken senkten sich. Eine willkommene Verzögerung, eine weitere Gelegenheit, nach Atem zu ringen und sich gleichzeitig zu wünschen, dass sein Martyrium bald ein Ende fand.
Andreas litt. Und er wünschte sich, er säße in einem Taxi mit einem Fremden, statt Sascha an seiner Seite zu haben. Dieser Termin war ein Himmelfahrtskommando. Keine Schmerzen mehr, die die Angst im Zaum hielten. Die Wirkung der in der Nacht genommenen Tablette war verflogen – Andreas schimpfte sich selbst einen Idioten – und zu allem Überfluss musste er sich beweisen.
Was hatte er sich versprochen? Dass Sascha verstehen würde, warum er den Termin nicht wahrnehmen konnte? Nicht ohne chemische Hilfe? Oder dass er ihn küsste und seine Hand nahm, damit er sich an etwas festhalten konnte? Davon hatte er früher geträumt, wenn er gezwungen gewesen war, das Haus zu verlassen. Jemanden, der ihm den Rücken stärkte und an seiner Seite war, für ihn nach realen Gefahren Ausschau hielt, während Andreas sich abmühte, die Panik im Zaum zu halten. Als Sascha ihm anbot, ihn zum Zahnarzt zu begleiten, hatte Andreas geglaubt, in ihm eine Stütze gefunden zu haben. Eine falsche Annahme, wie er nun wusste.
Mann oder Maus. Mehr Druck, mehr Erwartungen, mehr Last auf seinen Schultern.
Sich beweisen, präsentieren, stark sein, normal sein. Sich erwachsen benehmen, es tragen wie ein Mann. Beeindrucken, die Erwartungen übertreffen, Saschas Wohlwollen erringen. Geliebt werden.
Mann oder Maus. Beides. 
Tief in seinem Herzen war er ein räudiger, kleiner Nager, der den Körper eines Menschen kontrollieren musste. Zorn und Enttäuschung über Saschas ruppige Art hatten Andreas aus dem Haus getrieben. Doch kaum, dass die Wagentür ins Schloss gefallen war, war die Zündstufe seiner Frustration ausgebrannt.
Sie waren unterwegs. 
Das Martyrium begann. Nicht nur, dass Andreas am ganzen Leib zitterte, nein, er musste es auch noch verbergen, was ihn ungleich mehr Energie kostete. Sascha sollte ihn nicht schwach sehen. Sollte ihn als Mann anerkennen. 
Und damit war sein Sascha, den er sonst gern um sich hatte, zum Teil des Feinds geworden. Teil einer Welt, in der Andreas nicht bestehen konnte und die mehr von ihm verlangte, als er zu geben hatte. Statt ihm zu helfen, hatte Sascha eine zusätzliche Stange auf das schwindelerregend hohe Hindernis gelegt, das Andreas zu überspringen hatte.
Er war ein gespaltenes Wesen. Auf der einen Seite war alles, was Andreas ausmachte, damit beschäftigt, sich nicht zu verlieren und die in Wellen durch seinen Körper laufende Panik zu kontrollieren. So zu kontrollieren, dass man ihm nicht ansah, wie schlecht es ihm ging. Auf der anderen Seite sog sein Unterbewusstsein die Eindrücke des herbstlich bunten Hamburg in sich auf.
Sie fuhren unter einer Autobahnbrücke hindurch - Sascha konzentrierte sich auf den Verkehr oder schwieg aus anderen Gründen – und an Andreas' Augen flimmerten Plakate vorbei. Ankündigungen für Konzerte, Werbung für Musicals, die grell gelben Poster mit den Terminen für die CD- und DVD-Börse. 
Ein Fahrradkurier sprang mit seinem Mountainbike über einen Bordstein und schoss quer über die Straße, sodass ein Kleinwagen bremsen musste und wütend hupte. Zwei Mädchen auf Inline-Skatern rollten unsicher über den Bürgersteig. Eine alte Frau hockte mit einem feinen Lächeln auf einer Bank und wartete auf den Bus, während sie ein paar Tauben zu ihren Füßen fütterte.
Andreas beobachtete ein Paralleluniversum, das ihm ebenso fremd war wie die ferne Zukunft eines Science-Fiction-Romans. 
Konzerte? Konnte er nicht besuchen. Musicals? Wollte er nicht besuchen, dafür die DVD-Börsen umso mehr. 
Er war ewig nicht mehr mit dem Fahrrad unterwegs gewesen, konnte nicht Rollschuh oder Schlittschuh laufen. Er konnte nicht einmal wie ein friedlicher Rentner die Herbstsonne genießen und ein paar Luftratten füttern, auf dass sie fett wurden und sich fröhlich vermehrten. 
Vermisste er es, draußen zu sein? Sich frei bewegen zu können? Er war nicht in der Lage, diese Frage aufrichtig zu beantworten. Fast zehn Jahre waren vergangen, seitdem das Kind Andreas sich draußen wohlgefühlt hatte. Ein halbes Leben lang. Er erinnerte sich kaum. Und an was man sich nicht erinnerte, das konnte man nicht vermissen. Höchstens davon träumen.
Die Ablenkung durch die Einflüsse von außen verschaffte Andreas eine Atempause. Der geschützte Rahmen des Autos gab ihm etwas Sicherheit. Die Karosserie ummantelte ihn und hielt ihn von der Gefahr fern.
Der schwierige Teil begann, als Sascha auf den Parkplatz des Klinikums einbog. Kaum, dass Andreas die weißen Richtungspfeile auf dem grauen Asphalt sah, das hohe Orientierungsschild neben der Einfahrt einen Schatten in den Wagen warf, setzte sein Herz einen Schlag lang aus. Die Muskeln in seinen Unterarmen spannten sich an, als er nach links greifen und Sascha hilfesuchend die Hand auf den Oberschenkel legen wollte. Seine Zunge wand sich in seinem Mund vor Verlangen, sprechen zu dürfen. 
Zu sagen: „Ich kann das nicht. Bitte lass uns umkehren. Tu mir das nicht an. Zwing mich nicht.“
Als die Angst Andreas' Wirbelsäule entlang kroch und sich lachend über seinen Verstand hermachte, war er etwas in ihm bereit, noch weiter zu gehen. Sein inneres Kind wollte betteln, umarmt werden, das Gesicht in Saschas Jacke schmiegen und weinen. Jedes Mittel war der Maus recht, der Falle zu entfliehen. Besonders, da der Käse in dieser Falle – ein Zahnarztbesuch – übel stank. 
Aber Maus durfte er nicht sein. Es wurde von ihm erwartet, ein Mann zu sein. Jungs heulen nicht und ein Indianer kennt keinen Schmerz.
Unter gesenkten Wimpern schielte Andreas zu Sascha hinüber und fragte ihn stumm: Warum hast du das getan? Warum machst du es mir noch schwerer? 
„Weißt du noch, wo es lang geht?“, fragte Sascha und sprach damit zum ersten Mal, seitdem sie die Villa verlassen hatten. 
Er klang so kühl und energisch, dass es Andreas ins Herz schnitt. Eine weitere Belastung, keine Hilfe. Womit hatte er das verdient?
Sein erster Versuch zu antworten, schlug fehl, denn seine Stimmbänder verweigerten ihm den Dienst. Erst nachdem er sich geräuspert hatte, antwortete er: „Ja, ich denke schon.“
„Wir sind spät dran. Wir sollten uns beeilen, damit sie deinen Termin nicht vergeben. Dann müssen wir am Ende noch warten.“
Oh, Andreas wollte zu spät kommen. Er wollte so spät kommen, dass sie keine Zeit mehr für ihn hatten. Hey, das war die Lösung. Er würde allein hineingehen und Sascha hinterher erzählen, sie wären ausgelastet. Notfall. Arzt krank. Perfekt. Dumm nur, dass Sascha nicht den Eindruck machte, als würde er ihn allein gehen lassen. Skrupel, seinen Freund anzulügen, hatte Andreas in diesem Augenblick nicht.
Als sie ausstiegen, gellte ein Martinshorn in Andreas' Ohren. Innerlich duckte er sich, äußerlich legte er seine linke Hand auf das Dach des Wagens. Sein Angstschweiß hinterließ feuchte Fingerabdrücke auf dem Lack. 
Sascha beobachtete ihn skeptisch. 
Andreas kratzte ein wenig Kraft zusammen und versteifte die Schultern. Ein übler Geschmack kroch ihm auf die Zunge, während der Parkplatz mit seinen Passanten unter dem Zoom seiner inneren Kamera zur Größe eines Fußballstadions anschwoll. Seine Perspektive verengte sich zu einem Tunnelblick, der den Eingang des Krankenhauses fixierte und rechts und links davon die Flammen der Hölle schuf. Andreas' Beine verloren an Gefühl und damit an Standfestigkeit. Er konnte das hier nicht. Aber er musste. 
Er senkte den Kopf und formte stumm Saschas Namen, wagte nicht, ihn laut auszusprechen. Dann löste er sich vom Wagen. In seiner Welt lief er Schlangenlinien, zeigte mit jedem Schritt seine Schwäche, verhielt sich so auffällig, dass jeder sein Dilemma erkennen musste. Er schämte sich, weil er unter seiner Panik furchtbar enttäuscht war. Seine Krücke war ihm unter den Fingern zersprungen und hatte Glasscherben auf einem ohnehin schweren Weg hinterlassen.
Sascha hingegen – und jeder andere Mensch, der Andreas ins Auge fasste – sah nichts außer einem jungen Mann, der mit verbissener Miene auf das Krankenhaus zuging. Man sah Andreas weder schwanken noch zittern. Nur wer ihm direkt ins Gesicht schaute, bemerkte die aufgesprungenen Lippen und die kalkweiße Haut. Doch dafür interessierte sich niemand. Im Umfeld einer Klinik waren viele Menschen aus gutem Grunde blass. Andreas fiel da kaum auf.
Dass es ihm nicht gefiel, von anderen Leuten in seinem Leid beobachtet zu werden, war nicht neu für ihn. Es war bisher etwas gewesen, dass er nicht geliebt, aber in Kauf genommen hatte. Die eigentliche Panik war schlimmer gewesen. 
Doch nun, unter Saschas prüfendem Blick, potenzierten sich Todesangst und das Gefühl, einer Erwartung nicht gerecht zu werden, ins Unendliche. Sein Wunsch, sich zu beweisen, und sein Fluchtinstinkt zerrissen ihn.
„Bist du in Ordnung?“ 
Sascha tauchte dicht neben ihm auf. Seine Stimme klang rau und kratzig, aber vielleicht war auch Andreas' Wahrnehmung nicht in Ordnung. Es sauste in seinen Ohren. Schwindel machte jede Bewegung zu einer Qual. Was, wenn er einen Kreislaufzusammenbruch erlitt? Jetzt? Hier? Mitten auf dem Parkplatz. Was, wenn er sich den Kopf auf dem harten Asphalt anschlug? Was, wenn er stürzte, das Bewusstsein verlor und ihn just in diesem Moment ein Auto erfasste? Hektisch sah Andreas sich um, während sein Mund lallte: „Ja, natürlich.“
„Wenn ich irgendetwas tun kann ...“, setzte Sascha noch einmal zum Sprechen an.
„Nein.“ Ihm war nicht zu helfen. Oder doch.
Halt mich fest. Pass auf mich auf. Nimm meine Hand. Bring mich hier weg. Schirm mich ab. Versprich mir, dass du mich nicht allein lässt. Mach mir Mut. Sag mir, dass ich es schaffen kann. Gib mir etwas, woran ich mich festhalten kann, schrie Andreas Sascha innerlich an. Renn mit mir und lieb mich immer noch, wenn ich versage. 
Das Risiko war zu groß. Schon zu oft war er den Erwartungen anderer nicht gerecht geworden. Zu oft hatte er enttäuscht. Dieses eine Mal musste er stark sein. Stark, damit er nicht alles verlor, was er hatte. 
Und er hatte nur Sascha. Für seine Mutter war er eine Belastung, für seinen Vater ein Desaster. Nie konnte er gut genug sein. Niemand liebte ihn um seiner Selbst willen. Er wollte nicht in die Finsternis zurückkehren, in der er vor Sascha vor sich hinvegetiert hatte. 
Aber dafür musste er sich beweisen. Warum erwarteten alle so viel von ihm? War er denn ohne Leistung nichts wert? Er wollte keine Maus sein. Er wollte Sascha zeigen, dass er kämpfen konnte. Niemand wollte mit einem Feigling zusammen sein. 
Du kannst das, versuchte er sich selbst zu hypnotisieren. Da drüben ist der Eingang, du hast einen Termin, du schaffst das. 
Seine Dämonen brüllten, als er sich bemühte, seine Angst in seine Seele zu sperren und hinter ihr die Türen zu verschließen. Es funktionierte.
Eine Minute, zwei Minuten. Sie waren fast am Eingang. Er spürte Saschas Präsenz an seiner Seite. Ein Pärchen kam ihnen entgegen, das ein geistig und körperlich behindertes Kind im Rollstuhl schob. Blicklose Augen glitten durch Andreas hindurch. Er sah sein Spiegelbild in der Reflexion der gläsernen Schiebetür. Der Zugang war eng, der Eingangsbereich voller Menschen. Fremder Menschen, die ihm nicht helfen würden, wenn ihm etwas Schreckliches passierte. Ihm wurde schlecht.
Sascha sprach ihn an, fragte ihn nach der Anmeldung. Schob sich vor ihm durch die Tür, aber Andreas konnte ihm nicht folgen. Ein taubes Gefühl erfasste seine Fingerspitzen und seine Ohren. Er wollte nicht sterben. Es gab nichts, was wichtiger sein konnte, als sein Überleben. Kein Stolz, kein menschlicher Verlust.
Seine Knie gaben nach und sein Magen mit ihnen. Er drehte sich um und rannte.
 
* * *
 
Nach dem schwierigen Einstieg hatte Sascha mit etwas anderem gerechnet. Er konnte nicht sagen, mit was, aber auf jeden Fall mit mehr Dramatik und mehr Widerstand. Dass Andreas sich so gut hielt, überraschte ihn positiv. Die Fahrt war hervorragend verlaufen. Schweigsam, aber sie waren angekommen, nicht wahr?
Das ungute Gefühl in seiner Magengegend schwand endgültig, als sie die Klinik erreichten und Andreas schnurstracks auf den Eingang zu marschierte. 
Bis dahin hatte Sascha sich gefragt, ob er sich falsch verhalten hatte. Ob es nicht zu viel des Guten gewesen war, Andreas dermaßen Feuer unter dem Hintern zu machen. Aber anscheinend war es der richtige Weg gewesen. Sie waren hier, alles war gut. Jetzt mussten sie noch schnell die Behandlung hinter sich bringen und dann konnten sie wieder nach Hause fahren. 
Sascha gähnte. Gott, war er müde. Er grinste in sich hinein. Sie waren ein tolles Paar. Beide Murmeltiere durch und durch.
„Okay, wo ist die Anmeldung?“, fragte Sascha. 
Im Stillen dachte er, dass er verstehen konnte, warum Andreas ungern hierher kam. Krankenhäuser hatten etwas Steriles an sich, etwas Beängstigendes. Natürlich dienten sie den Menschen, halfen ihnen, heilten im besten Falle. Aber nicht allen konnte geholfen werden. Angesichts der Patienten, der langen Korridore und des in Weiß gekleideten Personals wünschte man sich instinktiv, nie ins Krankenhaus zu müssen. Zu deutlich wurde einem die Unzulänglichkeit des eigenen Körpers vorgeführt.
Aus den Augenwinkeln erfasste Sascha eine schnelle Bewegung. Im selben Moment wurde ihm bewusst, dass er keine Antwort bekommen hatte. Als er herumwirbelte, sah er Andreas nur noch von hinten. Überrumpelt klappte Sascha der Mund auf.
Ein unsinniger Gedanke nach dem anderen kam ihm in den Sinn: Hat er etwas vergessen? Was tut er da? Sind wir im falschen Gebäude? Himmel, seine Schultern und schmalen Hüften in der engen Jeansjacke sind zum Niederknien. Was geht hier vor sich? 
Mit einigen Sekunden Verspätung begriff Sascha den Ernst der Lage und nahm die Verfolgung auf. Er sah, wie Andreas in seiner kopflosen Flucht einen Senioren anrempelte und über die Zufahrt zur Notaufnahme rannte. 
Sascha spurtete los, rief dem fluchenden Mann eine wirre Entschuldigung zu und betete, dass Andreas kein Zickzack lief, sondern in Sicht blieb.
„Das hier ist ein Parkplatz, keine Rennbahn, du Flegel“, rief ihm jemand hinterher, als er zwischen zwei Autos hindurchfegte. Wohl wahr. Das war es ja, was Sascha solche Sorgen machte. Andreas verhielt sich wie ein Tier auf der Flucht, blind für alles und jeden; auch für herannahende Wagen.
Bitte bitte, bleib stehen, flehte Sascha stumm. 
In seiner linken Seite begann es zu stechen. Für einen Marathon quer über das Klinikgelände war er nicht richtig angezogen. Und auch, wenn er schlank war, konnte er es mit Andreas' Laufband-Kondition nicht aufnehmen.
Sie erreichten eine Grünanlage mit weißen Pavillons und dichtem Buschwerk, Sascha gut einhundert Meter hinter seinem Freund. Der Kies knirschte unter seinen schweren Boots. Er wich einer Frau im geblümten Bademantel aus, die an Krücken spazieren ging. Ein Fahrradfahrer kam ihm entgegen und ließ ihn auf den Rasen springen. Auf einer grün gestrichenen Holzbank saß eine Jugendliche mit Gipsfuß, die von einer ganzen Heerschar Freundinnen umrahmt war und ein Geschenk öffnete. An der Lehne der Bank wippte ein Strauß bunter Luftballons.
Gerade diese Ballons waren es, die Sascha Andreas aus den Augen verlieren ließen. Nur ganz kurz behinderten sie seine Sicht. Als er sie passiert hatte, war Andreas verschwunden. Verdammt. 
Mit einem klammen Gefühl in der Brust blieb Sascha stehen. Sollte er rufen? Vielleicht. Er zweifelte daran, dass er eine Antwort bekommen würde.
„Okay“, murmelte er kaum hörbar. „Denk nach. Denk nach, Mann.“
Andreas war nicht mehr auf dem Parkplatz und nicht mehr auf der Straße. Das war sehr gut. Es war anzunehmen, dass er nach einem Ort suchte, an dem er sich sicher fühlte. Warum verflucht noch mal war er nicht zum Auto zurückgelaufen?
Was war jetzt wichtiger? Andreas suchen oder in der Klinik Bescheid geben? Andreas natürlich, aber Sascha gefiel der Gedanke nicht, dass all ihre Anstrengungen umsonst gewesen sein könnten.
Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal so hilflos gewesen zu sein. Die Situation machte ihm Angst. Wären sie doch im Bett geblieben. Warum hatte er Andreas überredet? Jetzt war er fortgelaufen. Aber nein, das war Unsinn. Der Termin musste sein. Was sollte er anderes tun? Das Problem ignorieren und auf besser Wetter warten? Kaum.
Erneut setzte Sascha sich in Bewegung. Er entschied, eine Weile nach Andreas zu suchen. Wenn er ihn nicht fand, würde er in der Klinik Bescheid geben und darauf hoffen, dass man ihm helfen konnte. Immerhin hatte er es mit einem Krankenhaus zu tun. Irgendjemand würde schon wissen, was man in so einem Fall unternahm. Hoffentlich.
Die Mädchen kicherten, als er an ihnen vorbei stapfte. Er hörte ihr Flüstern in seinem Rücken, konnte sich denken, dass er einen merkwürdigen Eindruck hinterließ. Nichts hätte ihn weniger kümmern können.
Sascha folgte dem gewundenen Verlauf des Parks. Kein Zeichen von Andreas. Nach gut fünf Minuten näherte er sich einer Gruppe Bäume, deren Laub goldbraun im Gras lag. Ein verwitterter Pavillon duckte sich unter den gedrungenen Buchen. Einem Instinkt folgend – oder vielleicht, weil er sich an die Berichte über Phobien aus dem Internet erinnerte – umrundete er das einst weiße Gebilde und hatte Glück.
Andreas kauerte im Schutz der Rückwand, die Arme um die Beine geschlungen und das Gesicht zwischen den Knien vergraben. Er zitterte ebenso schrecklich wie in der vergangenen Woche, als Sascha ihn nach dem Zahnarztbesuch besuchen kam.
Es tat ihm weh, ihn schon wieder so zu sehen.
Ein Kloß bildete sich in Saschas Hals. Er drückte auf seinen Kehlkopf und machte das Sprechen schwierig. Das kam ihm entgegen, denn er wusste eh nicht, was er sagen sollte. Nervös kauerte er sich neben Andreas ins Gras. Die Situation erschien ihm surreal. Es ging nur um einen Zahnarztbesuch. Unangenehm, aber kein Weltuntergang. Und doch bebte Andreas an seiner Seite, als wäre die Apokalypse über ihn hereingebrochen.
„Bist du jetzt enttäuscht?“, drang es auf einmal dumpf aus dem Gewirr aus Armen und Beinen.
Für eine Sekunde fragte Sascha sich, woher Andreas wusste, dass er es war und kein hilfsbereiter Passant. Aber diese Frage war in diesem Augenblick zweitrangig. Er fand keine Worte, war entsetzt. Enttäuscht? Nein, er war nicht enttäuscht. Zu Tode erschrocken, besorgt, hilflos ja, aber nicht enttäuscht. Wie kam Andreas darauf?
„Tja, tut mir leid.“ Andreas sah auf, ein Sinnbild der Verzweiflung. „Dein Stecher ist halt kein richtiger Kerl, nur eine feige Maus. Haust du jetzt ab? Kannst du ruhig. Würde ich an deiner Stelle auch tun. Und besser jetzt als in ein paar Wochen auf die nette Tour.“
„Was? ... Nein, du musst noch in die Klinik und überhaupt ...“, krächzte Sascha überfordert. 
Am liebsten hätte er sich geohrfeigt. Was ging hier vor? Was immer es war: Dass Andreas gerade kein Schritt in Richtung Krankenhaus gehen würde, war deutlich.
Sein Freund warf den Kopf in den Nacken und stieß eine verkrüppelte Karikatur eines Lachens aus: „Vergiss es. Ich kann das nicht. Ich kann das wirklich nicht.“ Seine Stimme brach. „Ich habe gedacht, du wolltest mir helfen ... Aber ... ich kann ich nur ich sein. Eine Maus. Ein Feigling.“
Gott, es tat weh. Mit jedem Herzschlag drang die Erkenntnis tiefer in Sascha ein. Sie sickerte in seine Zellen und vergiftete von dort aus jeden Tropfen Blut, der durch seine Adern floss. Er bereute seine unbedachten Worte bitter. Es war nur eine Redewendung. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie auf Andreas eine solche Wirkung haben würde. Dass er es sich zu Herzen nehmen würde. Saschas hatte ihn aufrichten wollen, motivieren, antreiben. Nicht zerstören. 
Dass Andreas aber dachte, er würde ihn jetzt allein lassen oder gehen, war am schlimmsten. Denn der bequeme Teenager in Sascha war wirklich der Meinung, dass es am leichtesten wäre, Andreas nach Hause zu fahren und danach den Kontakt zu ihm einschlafen zu lassen.
Schnauze, du Arschloch, giftete Sascha sein inneres Ekel an.
„Du bist kein Feigling“, sagte er laut. Es klang widerwärtig lahm und banal angesichts eines Menschen, der vor ein paar Minuten in heller Panik quer über einen Parkplatz geflüchtet war. „Ich“, Saschas Stimme wurde leiser, „will dir ja helfen. Sag mir doch, was ich tun kann.“
„Ich weiß es selbst nicht. Ich möchte nach Hause“, stöhnte Andreas und schlang die Arme um seinen bebenden Oberkörper. „Zwing mich nicht ... bitte nicht ...“
Automatisch schüttelte Sascha den Kopf. Er konnte dieses Elend nicht länger mitansehen. 
In der Hoffnung, nicht wieder etwas Falsches zu tun, legte er seinem Freund den Arm um die Schulter und raunte ihm ins Ohr: „Mach ich nicht. Versprochen. Es ... es ist okay. Komm ... komm her.“
Den Bruchteil einer Sekunde später fand er sich in einer eisernen Umarmung wieder. Andreas' Gesicht lag an seiner Schulter, seine Hände wühlten sich unter Saschas Jacke und schob sich hinten in seine Hosentaschen.
„Alles gut ... das wird schon ... shhh... ganz ruhig“, hörte er sich murmeln, während Andreas krampfte. 
Oh Hilfe, wie sollte das weitergehen? Die Gewalt, mit welcher der Körper in seinen Armen erschüttert wurde, war beängstigend. Sascha begann sich zu fragen, ob eine psychische Krankheit wirklich solch verheerende Auswirkungen haben konnte. Was, wenn etwas anderes dahinter steckte? Was, wenn Andreas körperlich krank war und keiner sich darum kümmerte? Himmel, jetzt drehte er auch schon durch. Sascha legte eine Hand in Andreas' Nacken und rieb die verspannten Sehnen. Sacht, beruhigend, immer im gleichen Rhythmus.
Lange Zeit blieben sie im Gras sitzen. Zwischendurch tastete Sascha nach seinem Handy. Sollte er Tanja anrufen, wenn es weiter Probleme gab? Aktuell war er nicht einmal sicher, ob er Andreas bis zum Auto schaffen konnte. Den Zahnarztbesuch stellte er hinten an. Für ihn war offensichtlich, dass sein Freund dazu heute nicht mehr in der Lage war. Und er hatte versprochen, ihn nicht zu zwingen. Umso überraschter war er, als Andreas sich plötzlich regte und zu ihm aufsah. 
Offen schaute er Sascha in die Augen, zeigte ihm ohne schützende Wälle die Dunkelheit in seiner Seele: „Du lässt mich nicht alleine, oder? Du bleibst die ganze Zeit bei mir?“
„Ja. Ja natürlich.“
„Dann lass uns jetzt gehen.“
Sascha runzelte die Stirn: „Wohin?“
„Zum Zahnarzt“, erwiderte Andreas schwach und stand auf.
Verwirrt kam Sascha auf die Füße. Nun verstand er gar nichts mehr. Instinktiv streckte er die Hand nach Andreas aus, der unsicher auf den Beinen war. Gerade noch hatte sein Freund ihm das Versprechen abgenommen, ihn nicht in die Klinik zu schleifen, und jetzt wollte er freiwillig gehen? Zumal der Termin längst verstrichen war?
„Du hast doch gesagt, du kannst nicht mehr“, hakte er unsicher nach und hoffte, dass Andreas ihm nichts beweisen wollte. Diese Sache mit der Maus schien tiefen Eindruck auf ihn gemacht zu haben.
„Ja, eben“, lächelte Andreas schief und hielt sich an der Seitenwand des Pavillons fest. Er griff sich an die Stirn und wischte sich den Schweiß ab. „Ich kann nicht mehr. Ich bin so müde.“
„Aber ...“, Sascha verstand nach wie vor nur Bahnhof.
„Ich werde es dir später erklären, nicht jetzt ... lass uns gehen.“
 
* * *
 
Zu Saschas größter Verwirrung funktionierte es. 
Während der gesamten Zeit war er nervös und rechnete ständig mit der nächsten Ausnahmesituation, dem nächsten Fluchtversuch. Doch Andreas floh nicht. Schlurfend verließ er mit Sascha an seiner Seite den Park und betrat brav wie ein gut trainierter Hund das Klinikum. 
An der Anmeldung wurden sie unfreundlich empfangen und mussten sich eine Predigt wegen des geplatzten Termins anhören. Sascha fand es entsetzlich, dass Andreas sich nicht gegen die Schelte zur Wehr setzte, nicht erklärte, warum sie zu spät waren. 
Gerade, als er das Missverständnis aus dem Weg räumen wollte, wurden sie von der Zahnärztin gerettet. Sie begrüßte Andreas freundlich und nahm ihn sofort mit nach hinten. Anscheinend wusste sie von seinen Schwierigkeiten. Sascha durfte mitgehen.
Die Behandlung selbst war nicht der Rede wert. Er bekam nicht viel davon mit. Am Knöchels seines Daumens kauend stand er abseits vom Zahnarztstuhl und hörte, wie die Ärztin Andreas sagte, dass sie zufrieden sei und er es geschafft hätte.
Auf der Rückfahrt schlief Andreas auf dem Beifahrersitz ein und Sascha war froh, als sie zu Hause ankamen. Er stellte den Wagen auf den Parkplatz vor dem Haus seiner Tante und begleitete Andreas, der ungerührt neben ihm hertrottete, in die Villa.
Ivana begrüßte sie, musterte ihren Schützling und winkte sie ohne Fragen nach oben durch. 
In Andreas' Zimmer angekommen konnte Sascha sich nicht länger bezähmen: „Das war ... wie hast du das gemacht? Ich meine, das war super.“
Sein Freund verzog keine Miene, sondern zog seine Jacke aus und ließ sich auf das Bett fallen. „Ehrlich, wie kann das sein? Im einen Moment war noch alles ... grande catastrophe und im nächsten ... bumm ... alles easy.“
Eine Antwort bekam er nicht. Saschas Nerven fühlten sich zum Zerreißen gespannt an. Was war denn nun schon wieder los? War Andreas böse mit ihm? Jetzt, wo der Schock nachließ und sie es hinter sich hatten? Oh bitte nicht. Er brauchte jetzt ein bisschen Ruhe und wollte sie von Andreas, aber vielleicht war das nach seinem Verhalten zu viel verlangt. 
„Hör mal, es tut mir leid“, ging er in die Offensive. „Ich wollte dir nicht auf die Füße treten. Ich wusste nur, dass du zu diesem Termin musst und ich dachte, ein bisschen Druck ... du willst nicht mit mir reden, oder?“
Andreas schüttelte den Kopf. 
Verletzt wich Sascha einen Schritt zurück. Er fand, nach dieser Odyssee verdiente er wenigstens eine Erklärung. Immerhin gab es genug andere Dinge, mit denen er sich auseinandersetzen musste. Da wollte er nicht auch noch in Sachen Andreas im Ungewissen sein. Aber er bekam keine Antwort, nur Schweigen hallte ihm entgegen. Er atmete tief durch, fällte eine Entscheidung. 
Sie war schmerzlich, aber auf eine Auseinandersetzung hatte er keine Lust: „Gut, dann geh ich mal. Wir sehen uns.“
Eine Sekunde Stille, dann rappelte Andreas sich auf und sah ihn aus glasigen Augen erschrocken an: „Was? Wieso?“
„Weil du mich offensichtlich nicht hier haben willst?“ Sascha war zugegebenermaßen ein wenig zickig, aber mehr gab sein Nervenkostüm nicht mehr her.
Geschafft blinzelte Andreas ihn an. Nur mit Mühe konnte er seine Lider offen halten.
„Schwachsinn“, murmelte er und setzte sich auf die Bettkante. Es sah nach einer großen Kraftanstrengung aus. Er hielt Sascha die offene Hand hin: „Nicht gehen.“
Die Fähigkeit, ganze Sätze zu bilden, schien ihm abhandengekommen zu sein. Seine Finger lockten, wirkten leer ohne eine Hand, die sich in sie hineinlegte. Als nichts passierte, wisperte Andreas noch einmal: „Bleib.“
Dem hatte Sascha nichts entgegenzusetzen. Nach wie vor unsicher trat er näher. Erst, als Andreas ihm sacht die Arme um die Taille schlang, sein T-Shirt anhob und das Gesicht an seinen nackten Bauch drückte, atmete er erleichtert aus.
„Bist du sauer auf mich?“, fragte er leise. Er musste es einfach wissen.
Kopfschütteln.
„Kannst du mir sagen, was da vorhin passiert ist?“
Wieder Kopfschütteln.
„Du bist müde, oder?“
Ein Nicken, gefolgt von einem Gähnen: „Ich schlaf' gleich ein.“
Die Stellen in Saschas Brust, die in den vergangenen Stunden nach und nach ausgekühlt waren, erwärmten sich wieder.
„Ich bin auch müde. Kann ich mich zu dir legen?“
Andreas schnurrte geradezu: „Oh jaa...“
Es war eine einsilbige Kommunikation, aber allmählich glaubte Sascha zu verstehen.
Die Vorfälle des Vormittags hatten seinen Freund viel Kraft gekostet. Jetzt war er erschöpft und zu erschlagen, um sich zu erklären. Sascha ging es nicht viel anders. Wichtig war nur, dass Andreas ihn bei sich haben wollte und dass sie nicht im Streit auseinandergingen. Vorsichtig löste Sascha die Arme von seinen Seiten und schob sich auf die Matratze. 
Andreas rollte sich herum, bis er halb über ihm lag. Mit den Fingerspitzen tastete er über Saschas Gesicht, streichelte ungewohnt zärtlich seine Wangen und seine Nase, bevor er wisperte: „Ich bin froh, dass du da bist. Lass uns einfach ...“
Andreas suchte nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger miteinander.
„... ausruhen?“, gab Sascha ebenso leise zurück. 
Sacht schob er die freie Hand unter Andreas' Oberteil und von dort in seinen Rücken. Zart, als berühre er etwas Zerbrechliches, streichelte er die einzelnen Erhebungen der Wirbelsäule, hörte das wohlige Seufzen. Zum Dank wurde er sanft auf den Hals geküsst, bis ihm leises Schnarchen verriet, dass Andreas endlich eingeschlafen war.
Die Schrecken des Tages lösten sich nur langsam aus Saschas System und entsprechend lange dauerte es, bis er Ruhe fand. Aber als er sich im Halbschlaf auf die Seite drehte, Andreas ihn von hinten umfing und fest gegen seinen Körper zog, träge seinen Unterarm streichelte und seinen Nacken küsste, hatte er das Gefühl, dass es trotz allem ein guter Tag gewesen war; wenn auch auf eine nervenaufreibende und schockierende Weise.
Mann oder Maus war ganz egal. Hauptsache, sie waren zusammen.
 
Kapitel 34 
 
Dienstag. Sie waren noch keine Woche ein Paar. Alles frisch, alles aufregend, alles heiß. Und irgendwie schade.
Andreas' Füße lagen auf seinem Schreibtisch. Die dicken, blauen Socken ruhten neben seinem Monitor, aber verdeckten ihn nicht zur Gänze. Er konnte noch das Chatfenster sehen und damit, ob Sascha endlich online kam.
Verdammt, sie hatten Pech gehabt. 
Erst die Höllenwoche wegen seines Zahns, dann die Trennung am Wochenende, das bei Sascha sichtbare Spuren hinterlassen hatte, dann gestern der zweite Termin in der Klinik. Warum ließ die Welt sie nicht in Ruhe, damit sie sich sortieren konnten? Sich damit zurecht finden, dass sie zusammen waren?
Heilige Scheiße, Andreas wusste nicht, ob er lachen oder in Panik geraten sollte. 
Er hatte einen Freund und er hatte noch keine Zeit gehabt, sich daran zu gewöhnen. Jahrelang hatte sich in seinem Leben nichts bewegt und nun kamen die Veränderungen Schlag auf Schlag. Zu viel auf einmal, auch wenn sie größtenteils positiver Natur waren.
Sascha erging es kaum besser. Andreas sah dabei zu, wie sich seine Zehen in der Wolle krümmten und wieder aufrichteten. Es tat ihm leid. Dass er Sascha in der vergangenen Woche angesichts seiner Zahnschmerzen unfreundlich abserviert hatte. Dass Andreas ihn gebraucht hatte, als Sascha selbst im Stress war und Ablenkung oder Trost brauchte. Dass das Wochenende bei seiner Familie schlecht verlaufen war. Dass er sich hinterher mit seinem durchgeknallten Freund herumschlagen musste, der sich benahm, wie ein kopfloses Huhn. 
Er schauderte. Daran durfte er nicht denken. Ein Gefühl schwereloser Erleichterung ergriff von Andreas Besitz, wenn er sich daran erinnerte, dass er in naher Zukunft nicht mehr zum Arzt musste. Aber dass er sich vor Sascha dermaßen aufgelöst hatte, war ihm peinlich. Sehr peinlich.
Und trotzdem war der Sog nach wie vor da. Ein gutes Zeichen, wie Andreas glaubte.
Denn auch, wenn er sich blamiert und einige unangenehme Fragen zu beantworten hatte, wollte er Sascha sehen. Ihm war nicht nach Weglaufen zumute. Erklären wollte er sich ebenfalls nicht, aber der Drang, Sascha bei sich zu haben, war ungleich stärker als der Wunsch, sich verschämt vor ihm zu verkriechen. Ein für Andreas' gänzlich neues Gefühl von Sicherheit, das er trotz aller Widrigkeiten sehr genoss. Genießen würde, wenn Sascha endlich auftauchte. 
Milde Ängste wollten sich in seiner Brust einnisten. Unaufgefordert fragte es in ihm: „Bist du dir sicher, dass Sascha die Dinge sieht wie du? Vielleicht war es doch zu viel. Vielleicht kommt er nicht wieder.“
Blödsinn. Entschlossen schnaubte Andreas sich die aufkeimenden Zweifel aus dem Kopf. 
Sie waren sich gestern nah gewesen. So nah, dass sie sich nicht trennen wollten. Er hatte es in Saschas Augen gesehen, als sie sich mit einem leichten Kuss voneinander verabschiedeten. Sascha ging ebenso ungern, wie Andreas ihn gehen ließ. Daran musste er glauben, wenn sie eine Chance haben wollten. Zumal ihm gestern gezeigt worden war, wie weit sein Freund um seiner willen zu gehen bereit war.
Sascha war hinterher so müde gewesen, so erschöpft. Normalerweise war es nur Andreas, der nachmittags einschlief, weil er sich in Saschas Nähe so viel wohler fühlte als nachts allein in seinem Bett. Dass sie beide tagsüber Schlaf suchten, zeigte ihm, wie angeschlagen Sascha mittlerweile war. Es wurde Zeit, dass er wieder Ruhe fand. Andreas lächelte.
Vorzugsweise hier bei ihm.
Eine halbe Stunde später flammte Saschas Name auf dem Bildschirm auf. Andreas warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Enttäuscht, dass der halbe Nachmittag bereits verstrichen war. Er konnte nichts dagegen tun. Er wollte im Moment dauernd den Kontakt zu seinem Freund – egal, ob virtuell oder real. Noch waren ihre Gefühle füreinander irreal und so frisch, dass Andreas manchmal kaum daran glauben konnte. Sie verlangten nach Bestätigung und viel Nähe. Bevorzugt Nähe, bei der sie keine Kleidung trugen und sich ganz eng aneinander drängten.
„Bist du am Rechner?“
„Worauf du Gift nehmen kannst“, lachte Andreas auf und fühlte sich dabei sehr leicht. Schnell schrieb er zurück: „Klar doch. Wie sieht es aus? Kommst du vorbei?“
Er wollte mehr sagen. Dass er Sascha vermisste und bei sich haben wollte. Dass er ihm dieses Mal nicht seinen Ballast zumuten würde. Aber er traute sich nicht.
“Ich kann nicht. Scheiße. Fuck. Ich möchte gerne, aber ich kann echt nicht.“ Es klang ehrlich.
Enttäuscht überlegte Andreas ein paar Sekunden, bevor er fragte: „Ist irgendetwas passiert?“ 
Innerlich betete er, dass nicht schon wieder etwas vorgefallen war. Sollten sie denn nie Frieden finden?
„Ja. Nein.“
Andreas zog eine Augenbraue hoch und wartete.
„Ich muss einen Berg Hausaufgaben nachholen und bin erst halb durch. Und heute ist noch ein Aufsatz dazu gekommen. Effi Briest. Ich könnte kotzen. Ich hab das Mistding noch nicht mal gelesen! Ach ja, und dann schreibe ich in zwei Tagen eine Klausur, die ich irgendwie vergessen habe. Ich muss mir den Kram noch mal ansehen, sonst geht das in die Hose. Ich will nicht!!“
Andreas empfand aufrichtiges Mitleid und eine Spur von Galgenhumor. Er lächelte, als er mit einem breiten Smiley tippte: „Und was machst du dann hier? Solltest du nicht brav lernen?“
„Haha, sehr witzig. Du kannst mich mal“, schmollte Sascha „Da dachte ich, ich melde mich mal kurz und lasse mich trösten und du verarscht mich.“
Ein warmes Gefühl kitzelte Andreas' Bauch. Er wusste, dass Sascha nicht ernsthaft beleidigt war. So gut kannte er ihn. Es war schön, dass jemand sich an ihn wandte, um sich trösten zu lassen. Er wollte noch viel mehr tun. Den Schleier des Stresses von Saschas Schultern schneiden und für ihn da sein zum Beispiel.
„Komm zu mir“, schrieb er nach kurzer Überlegung. „Du kannst auch hier lernen und Hausaufgaben machen. Ich helfe dir.“
„Indem wir miteinander im Bett landen? Verdammt verführerisch, aber ich kann das nicht schon wieder aufschieben. Oh Mann, ich sollte mich beeilen. Vielleicht reicht es dann heute Abend noch.“
„Sehr verführerisch, aber das meinte ich nicht. Du kommst her, machst es dir bequem und lernst. Ich schreibe inzwischen deinen Aufsatz“, erklärte Andreas, wie er sich das Ganze vorgestellt hatte. „Du kannst ihn doch sicher auch ausgedruckt abgeben. Oder müsst ihr mit der Hand schreiben?“
„Nein, aber wir können nichts aus dem Internet ziehen. Die Alte überprüft das. Außerdem, weißt du, von was du redest? Das ist ein Leistungskurs und die Frau kann mich eh nicht leiden. Ich meine, es wäre schön, aber wie willst du das machen?“
„Erstens vergiss nicht, dass ich selbst mehr oder weniger im Abitur stecke. Zweitens bin ich dir einen Schritt voraus und habe das Buch wenigstens gelesen.“
Diese Bemerkung erinnerte ihn daran, dass ihm am Morgen Absolution erteilt worden war. Dr. Schnieder hatte ihm gerade einen Vortrag über den abgesagten Unterricht der Vorwoche und des Montags halten wollen, als Andreas ihm das Problem mit seinem Zahn erklärte. 
Standpauke erfolgreich abgewendet. Wie sagte der Lehrer so schön? Das wäre ein guter Grund gewesen, sich krankzumelden. Ausnahmsweise.
Es dauerte einen Moment, bis Sascha antwortete. Dann schrieb er: „Ich könnte dich küssen, weißt du das? Ich bin gleich bei dir, aber hey ... ich muss echt ranklotzen.“
„Schon klar. Bis gleich!“
Sascha war schnell. Wie er es innerhalb von wenigen Minuten schaffte, seine Schulsachen zusammenzupacken und in der Villa aufzutauchen, war Andreas schleierhaft. Halb befürchtete er, Sascha hätte die Hälfte vergessen. 
Als Andreas die Tür hinter ihnen abschloss, musterte er seinen Freund skeptisch. Sascha sah, wenn möglich, noch gestresster aus als am Vortag. 
Sofort überkam Andreas ein schlechtes Gewissen. Er war bis zu einem gewissen Grad für den schlaffen Zug um Saschas Mund verantwortlich. Er hätte so gerne etwas dagegen getan. In seinen Fingern kribbelte es vor Verlangen, die Hausaufgaben Hausaufgaben sein zu lassen und es sich doch zusammen gemütlich zu machen.
Aber er bezähmte sich. Halbwegs.
„Da bin ich also“, sagte Sascha und trat einen Schritt auf ihn zu. 
Ein Moment nervöser Verlegenheit, dann umarmten und küssten sie sich zur Begrüßung. Wie von selbst glitt Andreas' Hand in Saschas Rücken und strich über seine Schultern. 
Nur widerwillig trennten sie sich voneinander. Aber sie mussten wohl oder übel vernünftig sein. Andreas wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass Sascha Stress in der Schule bekam.
„Dann sag mir mal, was deine Schreckschraube von einer Lehrerin ungefähr erwartet“, fragte er geschäftsmäßig. „Dann stelle ich mich darauf ein.“
Sascha erklärte es ihm. Trotz sehnsüchtiger Blicke auf beiden Seiten trennten sie sich danach voneinander. 
Mit dem festen Vorsatz, schnell und effektiv zu arbeiten, holte Andreas sein Exemplar von Effi Briest aus dem Regal und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er blätterte quer durch das Buch, um seine Erinnerung aufzufrischen, bevor er zu tippen begann. Sascha verteilte seine Bücher auf dem Bett und legte sich mit Schreibgerät und Block bewaffnet bäuchlinks dazwischen.
Es wurde still. Nur das Klappern der Tastatur und das Kratzen des Kugelschreibers auf dem Papier waren zu hören. Anfangs fand Andreas es merkwürdig, einige Meter neben Sascha auf einem Stuhl zu sitzen und sich ihm nicht zuzuwenden. Besonders, da dieser auf dem Bauch drapiert lag und sein verlockender Po dazu einlud, sich zu bedienen. Nach einer Weile gewöhnte er sich an die Versuchung und er fand seinen Rhythmus.
Sie sprachen nicht miteinander. Sahen sich nicht einmal an. Dennoch war die Stimmung friedlich und ja, sogar heimisch. 
Zwischendurch holte Andreas ihnen ein paar Stücke Kuchen – Apfeltorte, von Ivana gebacken – und Getränke. Sie aßen neben der Arbeit, konzentrierten sich weitgehend, um möglichst schnell zu fertig zu werden.
Nach über zwei Stunden speicherte Andreas zum letzten Mal und sprang auf: „Fertig. Willst du es dir durchlesen, bevor ich es ausdrucke? Oder soll ich es dir per Email nach drüben schicken, falls du noch etwas ändern willst?“
„Schick es rüber“, murmelte Sascha und nahm den Kugelschreiber aus dem Mund, dessen Kappe er zerkaut hatte. Er streckte sich und schlug das Buch auf dem Kopfkissen zu. „Okay, ich sollte es drauf haben.“
„Soll ich dich noch abfragen?“
Sascha zögerte, sah zu Andreas hoch: „Hmja, abfragen oder wir machen etwas anderes.“ 
Er lächelte schief, aber mit erschöpften Augen.
Andreas grinste zurück und kam zum Bett hinüber: „Warum nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden?“ Er schnappte sich das Buch, warf einen Blick darauf und seufzte: „Geschichte? Na gut. Weil du es bist.“
Andreas gab einen kurzen Klaps auf das lange Bein an seiner Seite und bedeutete Sascha, sich aufzurichten. Schnell positionierte er sich ihm gegenüber, sodass ihre Beine sich locker berührten und sie sich ansehen konnten. 
Als Sascha fragend eine Augenbraue hochzog, glitt Andreas näher. Ihre Oberkörper berührten sich, als er seine Beine hinter dem anderen Teenager verschlang und sich dicht an ihn schmiegte. Sascha verstand, was er vorhatte, und tat es ihm nach. 
Doch als er Andreas küssen wollte, wurde er zurückgehalten: „Ah ah, nichts da. Das musst du dir verdienen.“
Seufzend fügte Sascha sich in sein Schicksal und ließ sich detailliert abfragen. Ab und zu gab es einen winzigen Kuss für richtige Antworten, aber ansonsten wurde er an der kurzen Leine gehalten.
Die kribbelnde Erwartung machte es Andreas schwer, sich zu konzentrieren. Ein starkes Gefühl, das sich nicht auf Lust allein zurückführen ließ, ließ seine Hände unruhig, seine Beine schwer und seine Brustregion heiß werden. 
Andreas schmolz dahin. Sascha war ihm so nah, sah so gestresst aus. Er wollte ihn mit Zärtlichkeit überschütten, ihm das Gefühl geben, dass er locker lassen konnte. Er wollte sich für seine Geduld bedanken. Dafür, dass er am Vortag mit ihm ins Krankenhaus gefahren war und ihm am Ende das Gefühl gegeben hatte, dass er sich keine Sorgen machen musste.
Nach einer halben Stunde der Selbstfolter warf Andreas das Buch beiseite und brachte sein Gesicht nah an Saschas: „Genug gelernt?“ In seinen Augen schon. Sascha war wirklich gut. Er hatte kaum eine Frage falsch beantwortet und konnte alle relevanten Zusammenhänge mühelos erklären.
„Auf jeden Fall. Der Rest kann bis morgen warten, denke ich. Mir brummt der Schädel.“ 
„Lass mich da etwas gegen tun“, raunte Andreas und ergriff die Initiative. 
Es kostete ihn ein wenig Mut, als er Sascha auf die Stirn küsste. Sex war eine Sache, Zärtlichkeit und reine Streicheleinheiten etwas anderes. Sie waren intimer, gefühlsbetonter, gaben mehr von seinem Innenleben preis.
Sacht suchte er mit den Lippen Saschas Haaransatz, wanderte daran entlang und schob zeitgleich die Hände seitlich in seine Ärmel. Unter dem Stoff knetete er Saschas Schultern und Nackenansatz, kam sich vor, als müsse er vor aufgestauter Zuneigung platzen. 
Sascha atmete schwer und seufzte kaum hörbar, als Andreas tiefer wanderte und seinen Hals küsste. Er roch so gut. Nach Duschgel, Apfeltorte, Körperwärme und Mann.
„Du bist ganz steif. Ich könnte dich massieren“, wisperte Andreas und leckte sacht an der hellen Haut. Sein Speichel benetzte schimmernd drei winzige Muttermale, die ihm mittlerweile schon fast so vertraut waren wie alte Freunde.
„Darauf baue ich“, schnurrte Sascha und drehte den Hals, damit man ihn besser verwöhnen konnte. Zeitgleich schob er seinen Unterleib nach vorne und rieb seine erwachende Erektion an Andreas' Becken. „Irgendwie kommt uns dauernd was dazwischen. Dabei ...“
Er beendete den Satz nicht, aber Andreas wusste, was er meinte. Dabei wollten sie am liebsten ihre ganze Freizeit miteinander Haut an Haut verbringen. Küssen, forschen, zufassen, streicheln, kneifen, lecken, miteinander schlafen.
„Ich meinte ausnahmsweise deinen Rücken“, küsste Andreas gegen Saschas Kehle. Warum bekam er nicht genug? War das normal oder lag es an ihm, weil er so lange gewartet hatte? Die Hände, die sich besitzergreifend auf seine Oberarme legten, waren zu wenig. Er rückte näher. „Ich habe das noch nie gemacht, aber so schwer wird es ja nicht sein.“
„Hmmmm, und führe mich nicht in Versuchung und so weiter.“
„Ist das ein Ja?“
„Das ist ein Später. Lass uns erst etwas klären.“
Mit einem Mal wurde Andreas sacht nach hinten geschoben. Überrascht sah er auf.
„Komm, bringen wir es hinter uns. Dann können wir hinterher machen, was wir wollen. Wonach immer uns zumute ist“, sagte Sascha und wirkte wie ein Mensch, der etwas sehr Unangenehmes hinter sich bringen wollte.
Andreas bekam Angst. Abwartend lehnte er sich ein Stück zurück und stützte sich auf seine Hände. Kam jetzt das dicke Ende? Bitte nicht.
„Okay“, Sascha fuhr sich durch die Haare und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, „schnell und schmerzlos. Es macht mich wahnsinnig, dass ich es nicht verstehe. Was ist da gestern passiert? Du hast versprochen, dass du es mir erklärst.“
Mist. Ernüchtert wandte Andreas den Blick ab. 
Er hatte es vergessen. Oder vielmehr bewusst verdrängt. Himmel, wie sollte er etwas erklären, das er selbst nicht verstand? Etwas, mit dem er sich nicht auseinandersetzen konnte, weil es zu weh tat und zu viele schlimme Gedanken speiste? Warum zerstörte Sascha den Moment mit diesen Fragen? Ausgerechnet, wenn Andreas ihm zeigen wollte, wie verliebt er war? Wenn er auch endlich einmal etwas geben wollte? Er musste sich nicht erklären, verdammt. 
Niemand hatte ein Recht, ihm in den Kopf zu sehen. Auch sein Freund nicht. 
Er verlangte ja auch von keinem anderen, dass er sich ihm die Untiefen seiner Seele offenbarte. Außerdem wollte niemand wirklich wissen, was in ihm vor sich ging, wenn die Welt über ihm einstürzte und er nur noch rennen wollte. 
Schon in der Vergangenheit hatte man ihn gefragt, warum er sich so verhielte, warum er das Bedürfnis hatte, vor einer nicht existenten Gefahr davonzulaufen. Er hatte sich nie verständlich machen können. Und es war stets leicht gewesen, seine Eltern von diesem Thema abzubringen.
Denn eigentlich wollten sie gar nicht wissen, was mit ihm los war. Er war nicht der Sohn, den sie sich gewünscht hatten. Er war der Sohn, mit dem sie wohl oder übel leben mussten. Komplikationen passten nicht in ihren Terminplan. War Sascha anders? Würde er verstehen, was Andreas nicht in Worte fassen konnte? Kaum.
„He, du kannst es mir sagen.“ Saschas Hand legte sich auf sein Knie und streichelte es. „Ich möchte nur wissen, womit ich es zu tun habe. Ich meine, ich weiß es eigentlich schon, aber ... das war gestern krass. Erst ging gar nichts und auf einmal stehst du auf und marschierst in die Klinik. Wie geht so etwas?“
Oh, das war der Teil, den Andreas am ehesten erklären konnte. Er wollte sagen: „Du hast mir Halt gegeben. Als ich mir sicher war, dass du nicht gehst, war es leichter.“ 
Aber das traute er sich nicht. Es klang so bedürftig und sein Stolz hatte in der letzten Zeit wahrlich genug gelitten.
„Wie genau, weiß ich nicht“, würgte Andreas. Er fühlte sich unwohl. „Aber es geht irgendwie. Wenn ich gerade erst Probleme hatte, gibt es hinterher manchmal so etwas wie ein Zeitfenster, in dem es auf einmal geht. Ich verstehe es auch nicht. Ich bin dann so verdammt müde, dass ich keine Nerven habe, um ...“
„.. in Panik zu geraten?“, vollendete Sascha den Satz für ihn.
Andreas zuckte zusammen. Er hasste es, wenn man das Kind beim Namen nannte. Seine Schwierigkeiten wurden dadurch real. 
In dem Bemühen, das Gespräch schnell abzubrechen, klang seine Stimme hart wie Stahl: „Nenn es, wie du willst. Man kann es nicht ändern und zum Glück ist es ja vorbei.“
Sascha verzog den Mund, sah aus, als würde er am liebsten schweigen, murmelte jedoch nach einer Weile: „Aber das ist es nicht, oder? Vorbei? Hör mal, mach nicht dicht. Bitte? Ich will es doch nur verstehen. Ich ... ich würde dir gerne helfen. Ich meine, sauer werden hilft nicht.“
Deprimiert schloss Andreas die Augen. Er wollte nicht, dass man sah, dass ihm die Tränen kamen. Warum fiel ihm das nur so schwer? Gott, Sascha wollte helfen. Schon wieder. Dabei gab es nichts, was er tun konnte. Nicht wirklich. Nur da sein.
„Es tut mir leid“, flüsterte er fast unhörbar und entschied sich, einmal im Leben ehrlich zu sein. Er hatte lange auf jemanden gewartet, der ihm zuhörte und helfen wollte. Da wollte er es nicht versauen, nur weil er nicht die Kraft aufbrachte, aufrichtig zu sein. „Ich rede nicht gerne darüber. Es ist so schon blöd genug. Ich meine ...“ Er atmete aus und presste die Lider fest zusammen. Sein Magen kroch in seinen Hals und wollte nach draußen springen. „Es wird sich nichts mehr ändern. Im nächsten Sommer sind es zehn Jahre. Dann bin ich 20. Die Hälfte meines Lebens mit dieser Scheiße.“
„Es ist Agoraphobie, nicht wahr?“
Verbittert rieb Andreas sich über die Augen, fragte nicht, woher Sascha davon wusste. Er konnte es sich denken. Die Nachbarn redeten über ihn und nach dem Besuch in der Klinik war es jedem möglich, aus seinem Verhalten via Internet die richtigen Schlüsse zu ziehen. 
„Agoraphobie mit Panikstörung“, betete er die Diagnose herunter. „Aber das darf man in diesem Haus nicht laut sagen. Offiziell bin ich nur ein bisschen exzentrisch. Ein von Winterfeld hat keinen Vogel. Jedenfalls keinen in dieser Größenordnung.“ 
Er lachte. Es klang, als würde eine Katze einen Fellball hervor würgen.
Es tat weh. Es gab keine Worte, die diesem Schmerz gerecht wurden. Zehn Jahre. 
Als Sascha nach Minuten immer noch nicht geantwortet hatte, zwang er sich, ihn anzusehen: „Gehst du jetzt?“
Andreas kannte die Antwort, aber er wollte es hören. Musste es hören.
Sascha schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf: „Warum sollte ich? Ich weiß es schon seit Wochen. Ich bin ja nicht doof. Aber ich frage mich.“ Unsicher hob er die Hand und strich Andreas über den Arm. Es fühlte sich an wie warmer Regen. „Warum tust du nichts dagegen? Man kann das doch behandeln und ...“
„Lass es gut sein!“, unterbrach Andreas ihn mit einem Winseln. „Ja, es gibt angeblich Behandlungen, aber das sind doch alles Quacksalber und Dummschwätzer. Man kann so etwas nicht heilen und schon gar nicht, wenn man es schon so lange hat. Ich werde nie normal sein. Selbst wenn meine Eltern es erlauben würden, dass ihr einziger Sohn in die Klapse geht, würde es nicht viel bringen. Vielleicht würde es ein bisschen besser werden, aber was bringt mir das? Gar nichts.“
„Wie kannst du so etwas sagen?“, erwiderte Sascha sichtlich entsetzt. In seinem Schreck ließ er jede Sensibilität fahren: „Du lebst hier wie ein Gefangener. Du kannst nichts machen. Jede Erleichterung wäre doch wertvoll. Und was soll das heißen, deine Eltern erlauben es nicht. Du bist erwachsen. Sie können dir nicht verbieten, dich behandeln zu lassen.“
„Du verstehst das nicht“, heulte Andreas auf. 
Seine Stimme brach. Seine Kontrolle schwand. Er war sich mit einem Mal nicht mehr sicher, was er in der nächsten Sekunde tun würde. Es fühlte sich entsetzlich an, machte ihm Angst, schüttelte ihn durch und verätzte ihn innerlich. Eilig hastete er vom Bett, brauchte plötzlich mehr Raum. Er schnappte nach Luft, bevor er sich zu Sascha umdrehte. Er war so verdammt voll. Voller Dinge, die er nie gesagt hatte, die er sich nie zu denken oder zu fühlen erlaubt hatte. Sie wollten ans Tageslicht. Jetzt. Er war auf einer Einbahnstraße und musste weiterfahren, wenn ihn der folgende Verkehr nicht überrollen sollte.
„Ich verliere alles, wenn ich mich mit meinen Eltern anlege“, stöhnte er und wunderte sich, dass er nicht schrie. „Ich verliere mein Zuhause und vermutlich auch mein Erbe. Ich brauche sie, verstehst du? Ich bin von ihnen abhängig. Selbst wenn es mir irgendwann ein bisschen besser geht, werde ich nie richtig arbeiten können. Ich brauche die Kohle meiner Familie. Und das hier ...“, er deutete um sich herum auf die Möbel und die Wände, „ist der einzige Ort, an dem ich mich sicher fühle. Das hier ist mein Zuhause. Ich kann hier nicht weg.“
Sascha beobachtete ihn aus großen Augen. Seine Züge zeigten eine Mischung aus Faszination, Mitleid und Ekel, als würde er zusehen, wie sich jemand vor seinen Augen erbrach. Ein Vergleich, der bei genauerer Betrachtung sogar richtig war.
„Denkst du, mir macht das Spaß? Hier festzusitzen? Nie nach draußen gehen zu können? Ich möchte auch die neuesten Filme im Kino sehen, statt auf die DVDs zu warten. Ich möchte zu Konzerten gehen und auf Partys. Ich bin vermutlich der einzige Hamburger, der die Reeperbahn und Hagenbecks Tierpark nicht kennt. Ich weiß weder, in welcher Stadt ich lebe, noch in welchem Land. 
Einmal möchte ich selber einkaufen können. Nur ein einziges Mal. Ich will in den Urlaub fahren und keine Angst davor haben müssen, irgendwann einen Blinddarmdurchbruch zu haben und es nicht bis ins Krankenhaus zu schaffen. Ich will mich in Kneipen besaufen und hinterher die Clubs unsicher machen. Ich will auf Flohmärkten nach Limited Editions suchen. Ich will auf die Uni gehen wie jeder andere auch. Oder von mir aus eine Lehre machen. Scheißegal. 
Ich kann es eh nicht. Ich möchte ... ich möchte mit dir zur Schule gehen können und deine Freunde treffen. Aber ich habe nur diesen Käfig und irgendwie die Hoffnung, es mir hier so gemütlich wie möglich zu machen. Weißt du, wie beschissen sich das anfühlt, wenn du einfach nur nach nebenan gehen willst, um deinem Freund zum Führerschein zu gratulieren? Und du kannst es nicht, weil du nach ein paar Schritten total durchdrehst? Weil du glaubst, dass du sterben musst?“
Abrupt wandte Andreas sich ab. 
Sein Blick fiel auf die Postkarten über seinem Schreibtisch und er ging darauf zu, strich mit den Fingern darüber, während sein lange verborgenes Fernweh aus ihm hervor brach: „Ich möchte so gerne mal wegfahren. Nur ein einziges Mal. Nach Moskau. Und nach Ägypten. In die Türkei. Ich will die Ausgrabungen in Südamerika sehen und Mardi Gras in New Orleans. Australien. Neuseeland. Südafrika. Oder von mir aus nach Bayern oder ins Sauerland. Ganz egal. Nur einmal wegfahren und etwas anderes sehen. Irland. Schweden.“
Seine Stimme wurde leiser, bis er verstummte.
Auf einmal war Sascha da. Er stand hinter ihm, berührte ihn an der Schulter.
„Ist okay“, hörte Andreas es flüstern. „Sorry. Oh Gott, ich wollte das nicht. Wirklich nicht. Ich dachte ... ich wusste nicht ...“
„Schon gut. Wenigstens interessierst du dich für mich. Das ist mehr als ich gewohnt bin.“ 
Er schämte sich, so etwas zu sagen, aber es war die Wahrheit. Arme schlangen sich um seine Taille und drehten ihn behutsam um. Sascha legte die Hände um Andreas' Gesicht und küsste ihn auf die Nase, bevor er seine Stirn an seine Wange legte. 
Dann sagte er bitter: „Überall dasselbe. Aber weißt du was? Wir brauchen sie nicht. Unsere Eltern, meine ich. Echt, ich kann nicht fassen, dass sie dich damit allein gelassen haben. Und bei meinen Alten sehe ich auch kein Land mehr. Wir brauchen sie nicht.“
Die neu gefundene Nähe tat Andreas gut. Warum er vor wenigen Minuten noch Raum zum Atmen gebraucht hatte, verstand er bereits nicht mehr.
„Wir brauchen nur uns“, antwortete er tonlos, seine emotionale Hemmschwellen und Schutzwälle waren unten.
„Nur uns“, bekräftigte Sascha und drückte sich eng an ihn. Es war nicht zu erkennen, wer wen tröstete. Es war nicht wichtig, denn der Zauber wirkte beidseitig. „Ach, und bevor ich es vergesse: Danke.“
„Wofür?“
„Für den Aufsatz und vor allen Dingen dafür, dass du mit mir geredet hast. Ich hätte dich nicht darum gebeten, wenn ich gewusst hätte, dass es dir so schwer fällt.“
„Ich bin froh, dass du gefragt hast“, gab Andreas kleinlaut zu. 
Es stimmte. Der Wasserkessel in seiner Seele war explodiert und es hatte gut getan. Jetzt konnte er wieder frei atmen. Für den Moment fühlte er sich befreit. Sascha wusste im Detail, was mit ihm nicht in Ordnung war und war geblieben. 
Das Einzige, was Andreas nicht gefiel, war, dass es wieder nur um ihn ging. Um ihn, seine Phobie – er hasste dieses Wort, er hasste es von ganzem Herzen -, seine Gefühlsausbrüche und seine Sehnsüchte. 
Mit dem Instinkt eines Menschen, der selbst viel gelitten hatte, spürte er, dass Sascha aufgerieben war. Wund. Teils wegen seines Ausbruchs, teils, weil es ihm schon vorher nicht gut gegangen war.
Saschas Eltern sollten froh sein, dass sie einen gesunden, großartigen Sohn hatten und ihn so annehmen, wie er war. Schwul oder nicht.
Dass Andreas seine Gedanken laut ausgesprochen hatte, merkte er erst, als Sascha ihn stürmisch küsste und sich leise zum zweiten Mal bedankte. 
Andreas verliebte sich gleich noch einmal in ihn. An jedem Tag, mit jedem Ereignis kamen Sascha und er sich näher. Jedes Mal, wenn er glaubte, das Ende der Fahnenstange erreicht zu haben, rückten sie noch enger zusammen. Jetzt kannte Sascha seine heimlichsten Wünsche und trotzdem fühlte Andreas sich gut. Befreit. Als Teil einer Einheit.
„Wir bekommen es hin, dass es dir ein bisschen besser geht“, murmelte Sascha träge. „Ganz, ganz langsam. Nächsten Sommer können wir vielleicht nachts am Strand sitzen und Caipirinha trinken. Wenn du mit mir in die Klinik fahren konntest, dann schaffst du auch die Strecke bis zum Elbstrand. Wenn du möchtest, heißt das.“
Überwältigt krallte Andreas seine Hand in Saschas schwarze Haare und umarmte ihn heftig. 
Blicklos starrte er an die gegenüberliegende Wand und schwelgte in den Bildern, die durch seinen Geist tanzten. Der Strand bei Nacht. Nur sie beide. Etwas zu trinken. Vielleicht konnten sie am Wasser Würstchen und Mais grillen. Kein Mensch weit und breit, der sie störte. Über ihnen keine Zimmerdecke, unter ihnen kein Bett und kein Teppichboden. Nur Sand und die endlose Weite des Himmels. 
Es war eine herrliche Vorstellung. Fast zu schön, um wahr zu sein.
„Ich will es versuchen“, hörte er sich selbst sagen. 
Der Strand, der Garten. Vielleicht hatte Sascha recht. Andreas würde nie die Freiheiten genießen, die andere Menschen besaßen, aber früher hatte er mehr gekonnt. Sich an mehr Orten wohlgefühlt. Es musste möglich sein, die Bereiche in der Nähe der Villa zurückzuerobern. 
„Ich weiß nicht, ob es funktioniert, aber wir können es versuchen. Aber jetzt ...“, Andreas löste sich von Sascha und sah ihn an, „genug davon. Ich habe dir eine Massage versprochen, glaube ich.“
„Sicher, dass dir jetzt danach zumute ist?“
Andreas lächelte und zupfte an Saschas Hemd: „Mehr denn je.“
Ihm war nicht nur danach zumute, er musste es tun. Er brauchte den Ausgleich, um sich nicht schuldig zu fühlen. Er dachte an die letzte Woche, an das, was Sascha mit ihm mitgemacht hatte. An das, was von außen zusätzlich als Belastung auf ihn zukam. An den Vortag und das, was gerade eben passiert war.
Andreas fühlte sich frei, weil er einen Teil seiner Nöte auf die Schultern seines Freundes gestapelt hatte. Oder zumindest stellte er es sich so oder so ähnlich vor. Jetzt war es Zeit, dass er auch einmal da sein durfte. Sich nützlich und hilfreich fühlen konnte.
Als Andreas Sascha langsam vorwärts schob und ihm das Hemd aufknöpfte, wehrte sein Freund sich nicht. Willig ließ er sich das dünne T-Shirt über den Kopf streifen und auf die Matratze betten. Das Einzige, was Sascha von sich aus tat, war, Andreas' Haarband zu öffnen, sodass ihm die dunklen Strähnen auf die Brust fielen. Ein paar Bücher wurden vom Laken geschubst und landeten unbeachtet auf dem Fußboden.
Andreas küsste seinen Freund lange und süß, bevor er ihn mit sanfter Gewalt auf den Bauch rollte. Sascha vergrub das Gesicht im Kissen und rekelte sich, als die langen Finger über seine Haut glitten und versuchten, ihm Entspannung zu verschaffen.
Mit den Gedanken weiter fort und gleichzeitig nah am Geschehen konzentrierte Andreas sich darauf, Sascha fühlen zu lassen, wie es in ihm aussah. Wortlos rieb er seine Dankbarkeit und seine tiefe Zuneigung in die glatte Haut. 
Jemand war auf ihn zugekommen. Hatte gesagt: „Wir bekommen es hin.“ 
Nicht „Das wächst sich schon aus“ und „Du brauchst keine Therapie“. Er fühlte sich beschenkt.
Viel später, als Andreas mit den Lippen die Regionen erkundete, die er zuvor massiert hatte, und Sascha sich unter ihm wie ein Aal auf dem Trockenen wand, ging es ihm schlicht gut. 
Er war erregt, er war verliebt, er war nicht allein. Und auch das war ein Geschenk.
 
Kapitel 35 
 
Andreas fehlte ein Stück Handlung. Schon wieder. 
Auf mysteriöse Weise waren die Protagonisten der Serie von einem sich missverstehenden, anstrengenden Konglomerat aus Traumata jeglicher Art und Sturheit zu einem übereinander herfallenden Liebespaar geworden. Egal. 
Zufrieden blinzelte er und presste seinen Rücken fester an Saschas Bauch, dessen Kinn vertraut auf seiner Schulter ruhte. Eine Hand lag besitzergreifend in Andreas' offener Hose und wärmte sein von Samen feuchtes Glied.
Sascha hatte manchmal diese Anwandlungen, wenn sie zusammen auf dem Bett lagen und sich etwas im Fernsehen ansahen. Wie gute Freunde nebeneinander oder auch eng umschlungen, aber auf jeden Fall ohne sexuellen Hintergrund. 
Plötzlich und unangekündigt, ohne seinen Blick von der Mattscheibe zu wenden, machte Sascha sich dann an Andreas' Reißverschluss zu schaffen und streichelte ihn mit langsamen, nahezu trägen Griffen zum Orgasmus. Es war, als würde er gedankenverloren nach einem Rubik-Würfel greifen und ihn von einer Hand in die andere gleiten lassen, ohne sich dessen bewusst zu sein. Oder mit einem Bleistift spielen, während er dem Lehrer in der Schule zuhörte.
Andreas grinste. Der Vergleich mit dem Bleistift war unpassend. Er gehörte nicht zu den Männern, deren Geschlechtsteil man mit offenem Mund von allen Seiten bestaunen mochte, aber seine Ausstattung passte zu seiner Körpergröße und war damit von jeglichem Schreibwerkzeug weit entfernt. 
Er liebte es, wenn Sascha sacht mit ihm spielte und ihm die Möglichkeit gab, sich in seiner Umarmung zurückzulehnen und ihn machen zu lassen.
Die letzten vier Monate hatten sich zu der besten Zeit seines Lebens gemausert. 
Es war nicht leicht gewesen, sich an die neue Situation zu gewöhnen. Besonders, dass Sascha es nicht mochte, wenn man sich vor ihm versteckte, war für Andreas schwierig. Er war es gewohnt, dass man ihn in Ruhe ließ, wenn er sich in sein Schneckenhaus zurückzog. 
Bei Sascha lernte er, dass es manchmal einfacher war, gleich den Mund aufzumachen, statt sich drei Tage lang piesacken zu lassen. 
Situationen, in denen Andreas selbst seinen Freund nicht sehen wollte, waren selten, aber sie existierten. Nach einem Streit mit seinem Vater zum Beispiel, wenn er sich klein und unzureichend fühlte, konnte er zu viel positiven Zuspruch nicht ertragen. Er wollte seine Schwäche nicht untermauert sehen, indem er in den Arm genommen und wie ein Kind getröstet wurde.
Mittlerweile hatten sie sich so weit aufeinander eingestellt, wie man es von Jungen in ihrem Alter erwarten durfte. Sie verbrachten viel Zeit miteinander, konnten schlecht die Finger voneinander lassen und manchmal redeten sie über Dinge, die sie aktuell bedrückten oder nervten. 
Über Andreas' Krankheit sprachen sie nicht mehr. Dafür war er dankbar, denn er dachte eh schon mehr darüber nach, als ihm lieb war. Wesentlich mehr als in den Jahren zuvor. Vielleicht hing es damit zusammen, dass er wie ein Verdurstender an Saschas Lippen hing, wenn dieser ihm Anekdoten aus der Schule oder von den seltenen, nachmittäglichen Treffen mit seinen Freunden erzählte. Für Andreas klang alles lustig und spannend, was die Außenwelt mit sich brachte. Er war selbst dann fasziniert, wenn Sascha stöhnte und sich schwor, die nächsten drei Tage blauzumachen.
Aber abgesehen von den Neuerungen, von den unerwünschten Gedankenspielen rund um seine Krankheit, die Andreas langsam innerlich beim Namen zu nennen wagte, war er glücklich.
Von einem verlorenen Einsiedler, für den sich niemand interessierte und der kaum menschliche Berührungspunkte hatte, war er zu jemandem geworden, der interessant war. Zu jemandem, der Zeitabstände nicht länger in Veröffentlichungsterminen von DVDs bemaß, sondern in Wochenenden, Tagen, Stunden, bis er Besuch bekam. 
Auch diesem Denken haftete Erbärmlichkeit an, aber es war eine sehnsüchtige Erbärmlichkeit; eine, die von menschlichen Bedürfnissen und Verliebtheit geprägt war.
Ohne Saschas finstere Momente, in denen er anhänglich war und sich in Hamburg verloren fühlte, ohne die Phasen, in denen ihm die Schule über den Kopf wuchs und er Hilfe brauchte, wäre Andreas sich vermutlich wie ein Schnorrer vorgekommen. 
Aber so wusste er, dass auch Sascha schnurstracks zu ihm kam, wenn ihm die Decke auf den Kopf fiel, und das war gut so.
„Ich sag's ja nicht gerne, aber ...“, setzte Sascha zum Sprechen an, wurde jedoch augenblicklich von Andreas unterbrochen, der sich halb umdrehte und das Gesicht an seinem Hals rieb.
„Och nö, noch nicht“, raunte er und küsste die Kehle seines Freundes. „Es ist noch viel zu früh.“
Sascha reckte genießerisch den Hals, bevor er seufzend erwiderte: „Nutzt nichts. Ich muss. Ich habe Tanja versprochen, auf die Kids aufzupassen, damit sie heute Abend mit ihrer Freundin in die Sauna gehen kann. Sie ist total im Stress und mit den Nerven am Ende.“
Schweren Herzens und mit dem Gedanken an die nahenden Feiertage und Weihnachtsferien fügte Andreas sich in sein Schicksal. Er kannte den Grund für Tanjas Stress. 
Entgegen der ursprünglichen Planung war ihr Mann im November nicht heimgekehrt. Das Programm seines Orchesters war fantastisch angekommen, sodass die Verantwortlichen eine kleine Tour mit Zusatzkonzerten organisiert hatten. Was finanziell und beruflich als Erfolg zu verbuchen war, war für Tanja eine Katastrophe. Auch ihr Orchester gab vor Weihnachten viele Konzerte, die nach einer Unmenge Proben verlangten. 
Zur Ruhe kam sie zwischen ihren Kindern, der Hausarbeit, der Abwesenheit ihres Gatten und ihrem Job selten.
Sascha streckte sich und zog seine Hand aus Andreas' Jeans zurück. 
Er richtete sich auf und legte locker einen Arm auf die Schulter seines Freundes: „Eine Möglichkeit gäbe es natürlich.“
Abrupt schüttelte Andreas den Kopf, wusste genau, auf was Sascha anspielte. Er wollte durchaus, aber er konnte nicht. Noch nicht. Bald.
„Ich bin noch nicht so weit“, sagte er leise. 
Mehr als einmal hatte Sascha ihm vorgeschlagen, ihn nach drüben zu begleiten. Der Gedanke an einen zweiten Zufluchtsort gefiel Andreas sehr gut, aber er fühlte sich nicht bereit. Abgesehen davon wollte er es gerne alleine schaffen. Heimlich träumte er von dem Tag, an dem er unerwartet bei Sascha vor der Tür stand und ihn angrinste.
„Ist okay.“ Das Verständnis tat Andreas gut.
Sie küssten sich zum Abschied im winterlichen Halbdunkel des Zimmers. 
Als Sascha aufstand und ging, warf Andreas ihm einen dunklen Blick hinterher. Die Umrisse der schmalen Hüften in Zusammenhang mit dem festen Gesäß zogen ihn magisch an. Unbewusst senkte er den Kopf und öffnete die Lippen. Es zog in seiner Leistengegend.    
Neugierig und gierig hatten sie in den vergangenen Monaten einiges ausprobiert, sich von ihren Instinkten tragen lassen und sich darin verloren, den Körper des jeweils anderen kennenzulernen. 
Andreas wusste noch genau, wie es sich angefühlt hatte – und wie dumm er sich anzustellen glaubte -, als er Sascha das erste Mal mit dem Mund verwöhnte. Nackt beieinander oder aufeinander zu liegen, war das Größte für ihn; quasi sein liebstes Hobby. 
Die letzte Schwelle hatten sie nicht übertreten. Auf ihre Weise hatten sie beide Respekt vor diesem Schritt. Nicht, dass sie es nicht gewollt hätten. Aber in Zeiten des Internets gab es genug Berichte über Schmerzen, im Eifer des Gefechts zugefügte Verletzungen und schlimme Erfahrungen beim Sex, um sie nervös zu machen. 
Nein, es gab keinen Zweifel, dass sie es gerne wollten, aber sie waren ahnungslos. Die Frage, wer in welcher Position enden würde, war ungeklärt. Andreas schreckte die Vorstellung, Sascha zu verletzen oder selbst verletzt zu werden, und hinterher Blutflecken in seinem Bett erklären zu müssen. 
Vermutlich waren diese Ängste weit hergeholt, aber in Sachen unbegründeter Panik war er bekanntlich gut. 
Doch mittlerweile wurde ihm die Zeit des Wartens zu lang. Er wollte wissen, wie es sich anfühlte. Wenn es nicht funktionierte, konnte man es immer noch als gescheitertes Experiment zu den Akten legen. Alles, was er wusste, war, dass er Sascha noch näher sein wollte. Ein innerer Zwang verleitete ihn dazu. Er brauchte es.
Ein Geräusch auf dem Flur riss Andreas aus seinen Gedanken. Für einen verrückten Moment dachte er, Sascha käme zurück. Aber die schweren Schritte verrieten ihm, dass sein Vater sich näherte.
Augenblick, sein Vater? Was tat der schon daheim? Andreas hatte ihn nicht nach Hause kommen hören. 
Hektisch schloss er seine Hose und ließ die verräterische Serienhülle unter seiner Bettdecke verschwinden. Mit einem Druck auf die Fernbedienung öffnete er den DVD-Player und hoffte, dass sein Vater nicht auf die Idee kam, einen Blick auf die DVD selbst zu werfen.
Verdammt, er wurde nachlässig. Es war ein Wunder, dass sie bisher nicht erwischt worden waren. Oder nein, eigentlich nicht. Denn auch, wenn Andreas nicht viel darüber nachdachte, waren seine Eltern in letzter Zeit noch seltener daheim als sonst. Manchmal kam es ihm vor, als würden sie gar nicht mehr in der Villa wohnen.
„Andreas, kann ich reinkommen?“, fragte Richard von Winterfeld von draußen.
„Wenn es sein muss“, gab sein Sohn zurück.
Die Tür öffnete sich: „Ja, muss es.“
Andreas wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.
Zögernd betrat sein Vater sein Zimmer, sah sich um und griff nach dem Lichtschalter. Offenbar behagte ihm das blaue Licht nicht, das der abgeschaltete DVD-Player mit seinem Logo in den Raum malte. Von der hellen Glühbirne der Deckenbeleuchtung aus seinem persönlichen Traumland gerissen, kniff Andreas die Augen zusammen. Er unterdrückte den Wunsch, zum Fernseher zu schielen.
„Ich sehe, du hast es dir gemütlich gemacht“, sagte Richard langsam und näherte sich dem Bett. Er nickte in Richtung des Fensters: „Draußen schneit es. Angeblich soll es ein harter Winter werden. Gefällt mir gar nicht.“
Desinteressiert zuckte Andreas die Achseln. Harter Winter, milder Winter. Was kümmerte es ihn? Er musste nicht vor die Tür gehen, fuhr nicht Auto und besuchte keine Schule. Er mochte es, wenn der Garten verschneit war und die Schneeflocken sich an sein Fenster drückten. Es kam selten genug vor, dass Hamburg eine Mütze aus Schnee und Eis trug. 
Kurz: Die Witterung interessierte ihn weit weniger als das nervös-verlegene Gesicht seines Vaters.
„Hör mal, mein Sohn, wir müssen etwas miteinander besprechen.“
Die Selbstverständlichkeit, mit der Richard sich auf die Bettkante setzte, missfiel Andreas. Eingeengt zog er die Beine an. Die Situation erschien ihm unwirklich. Sein Vater war kein Mensch, der sich zu seinem Sohn ans Bett setzte, um sich mit ihm zu unterhalten. Er war ein Mann für Gespräche im Arbeitszimmer oder allenfalls im Wohnzimmer mit einem Glas Whisky in der Hand.
„Was gibt es?“
„Du hast in letzter Zeit öfter Besuch, nicht wahr?“
Andreas wurde kalt. Mühsam schob er seine auf ihn einstürzenden Sorgen und Ängste hinter einer Mauer stoischer Gelassenheit, der Fugenkitt bestehend aus Angriffslust: „Was dagegen?“
Sein Vater zog eine Augenbraue hoch, schien eine strenge Bemerkung auf den Lippen zu haben, sagte dann jedoch zu Andreas' großer Überraschung: „Nein, ganz im Gegenteil. Das ist eine gute Sache, denke ich. Gerade jetzt.“
„Wie: gerade jetzt?“
„Kommt dein neuer Kumpel dich auch zwischen den Jahren besuchen?“, überging Richard die Frage.
Andreas, der innerlich darauf baute, Sascha in den nächsten zwei Wochen oft zu sehen, zuckte gespielt gelassen die Schultern: „Keine Ahnung. Ich gehe davon aus, dass er mal vorbeikommt.“
Bloß nicht zeigen, wie eng ihre Beziehung war. Bloß keinen Verdacht aufkeimen lassen. Bloß nicht zugeben, dass Sascha mittlerweile glatt einen eigenen Hausschlüssel brauchen konnte. Heimlich sandte Andreas ein herzliches Dankeschön in Richtung Ivana, die sie deckte und nie darüber sprach, wie oft er Besuch bekam.
Richard nickte: „Das freut mich.“
Tut es nicht, grollte Andreas im Stillen. Irgendetwas läuft hier quer und du willst gutes Wetter machen, bevor der Hammer fällt. 
Trotz allen Misstrauens war er erleichtert. Es sah nicht aus, als suche sein Vater ein Gespräch über seine auffallend enge Bindung an Sascha.
Eine Weile schweigen sie sich an, bevor Richard tief Luft holte und Andreas ernst ansah: „Es nutzt nichts. Du bist alt genug.“

Er machte eine kleine Pause, in der sein Sohn in Windeseile überlegte, welche Szenarien mit einem solchen Satz beginnen mochten.
„Es geht um deine Mutter. Sie ...“, suchte der Vater nach Worten. „Machen wir es kurz. Deiner Mutter geht es in letzter Zeit nicht gut. Vielleicht ist dir aufgefallen, wie gereizt sie ist. Wir waren inzwischen bei mehreren Ärzten.“
Irgendetwas an dieser Eröffnung tat Andreas sehr weh. Vielleicht, dass ihm niemand Bescheid gegeben hatte. Vielleicht aber auch, dass er vor nicht allzu langer Zeit allein ... egal. „... und es sieht aus, als müssten wir uns ein paar Gedanken machen.“
„Was fehlt ihr?“ Auf einmal hatte Andreas Angst.
„Nichts Ernsthaftes“, sagte sein Vater schnell. „Keine Sorge, ich würde es dir sagen, wenn es anders wäre. Es ist nur ... sie ist überarbeitet. Du weißt, wie sie isst. Das letzte Jahr ist über ihre Kräfte gegangen. Sie wurde sorgfältig durchgecheckt. Ich weiß gar nicht im Einzelnen, auf was sie sie alles untersucht haben. Wichtig ist nur, dass sie nicht krank ist. Aber sie braucht dringend Ruhe.“
Andreas unterdrückte ein Schnauben und wich dem Blick seines Vaters aus. Ganz abgesehen davon, dass er sich innerhalb von fünf Minuten zwei Mal zu Tode erschreckt hatte, fragte er sich, was diese Eröffnung sollte. 
Dass seine Eltern zu viel arbeiteten, war nichts Neues. Dass seine Mutter dabei an die Grenzen ihres Leistungsfähigkeit geriet, ebenfalls nicht. Es war nicht seine Schuld, dass sie kein vernünftiges Maß zwischen erfolgreicher Konzernführung und Privatleben fanden.
„Sie sträubt sich natürlich, aber wir müssen ihr in dieser Sache helfen“, fuhr sein Vater fort. „Das heißt, wir müssen alles von ihr fernhalten, über das sie sich aufregen könnte. Gerade hier zu Hause.“
Der versteckte Vorwurf traf Andreas wie eine unsichtbare Ohrfeige. Druck lastete auf seiner Brust, als er den Kopf senkte und langsam nickte. 
Ihm war bewusst, dass er seiner Mutter das Leben schwer machte. Allein seine Anwesenheit führte dazu, dass sie sich mit Vorwürfen marterte. Sie quälte sich, wenn sie mit ansehen musste, dass er eingepfercht in seinem Zimmer lebte. Vielleicht war es am besten, wenn er ihr in nächster Zeit aus dem Weg ging. Wenn sie ihn gar nicht erst sah, kam sie nicht in Versuchung, über ihren missratenen, lebensunfähigen Sohn nachzudenken.
„Gut“, murmelte er kaum verständlich.
„Schön, dass man mit dir über so etwas reden kann“, lächelte Richard gezwungen und lockerte seine Krawatte, bevor er hinzufügte: „Aber das ist noch nicht alles. Was Margarete eigentlich fehlt und was die Ärzte ihr dringend empfehlen, ist ein Kuraufenthalt. Aber du weißt ja, wie sie ist. Erstens kann kein Mensch der Welt sie dazu bringen, sechs Wochen lang die Geschäfte ruhen zu lassen. Und zweitens müsste man erst einen Platz finden und die meisten Kurkliniken heutzutage haben keinen guten Ruf. Wie gesagt, sie will nicht und umsetzen lässt es sich auch nicht. Also habe ich ihr eine Alternative vorgeschlagen.“
Andreas hob wieder den Kopf. Dass sein Vater wie ein Wasserfall redete, sich erklärte, war mehr als ungewöhnlich. Ihm kam der Gedanke, dass er ihm doch nicht alles verriet. Etwas Unausgesprochenes stand zwischen ihnen im Raum. War seine Mutter doch kränker als Richard ihm sagte?
„Glücklicherweise bist du ja mittlerweile erwachsen und kannst damit umgehen. Wir werden dieses Jahr etwas länger Urlaub machen als sonst. Deiner Mutter zuliebe. Wir fliegen in zwei Tagen nach St. Moritz.“
„Und wie lange bleibt ihr?“, rutschte es Andreas betroffen heraus. Es war der 18. Dezember.
Sein Vater machte ein unbehagliches Gesicht: „Wir kommen am dritten Januar wieder.“ Als sein Sohn kein Wort sagte, senkte Richard die Stimme: „Du weißt, dass du gerne mitkommen kannst. Wir hätten dich gerne dabei.“
Andreas wusste nicht, was er dazu sagen sollte. 
Jedes Jahr flogen seine Eltern zwischen den Jahren nach St. Moritz. Ein oder zwei Mal waren sie über Silvester dort geblieben, wenn das Wetter verrückt spielte. 
Aber dass sie über Weihnachten und Neujahr fort waren, hatte es noch nie gegeben. Auch, wenn die Feiertage stets unterkühlt waren und mehr Schein als Sein in sich bargen, hatte Andreas sie noch nie allein verbringen müssen. Begleiten konnte er seine Eltern nicht, wie sie sehr genau wussten. In seinem Inneren gab es einen schmerzhaften Widerhall, als wäre eine zum Bersten gespannte Gitarrensaite geplatzt.
„Was ist mit Großvater?“, fragte er automatisch, wenn auch ohne viel Hoffnung. Gustav von Winterfeld war kein Familienmensch und floh gerne vor Festivitäten.
Verlegen rieb Richard sich am Kinn: „Er ist in Thailand, glaube ich.“
„Okay“, nickte Andreas und fragte sich, warum er sich so taub fühlte. 
Wie sein Vater schon sagte, war er alt genug. Weihnachten bedeutete ihm nichts, hatte es nie. Er konnte nicht einmal sagen, dass er die steifen Feierlichkeiten mochte. Trotzdem.
Querstellen konnte er sich nicht. Ihm war klar, dass er nicht nach seiner Meinung gefragt wurde. Ihm wurde nur die Entscheidung mitgeteilt. Es war eigenartig, aber die zwei Wochen sturmfreie Bude erschienen ihm nicht verlockend. Eher dunkel und bitter.
In dem Bestreben sich nichts anmerken zu lassen, zog er seine inneren Vorhänge vor seinen Geist, und setzte sich auf: „Mama wird sich freuen. Sie wollte schon lange mal wieder richtig Urlaub machen. Ihr werdet bestimmt viel Spaß haben.“
„Du bist wirklich erwachsen geworden“, antwortete sein Vater eine Spur zu erleichtert für Andreas' Geschmack. Das Thema schien für ihn erledigt zu sein: „Ich sehe mal nach deiner Mutter. Sie hat sich hingelegt.“
Er machte sich daran, seinen Worten Taten folgen zu lassen, als er an der Tür noch einmal innehielt: „Ach so, möchtest du, dass Ivana einen Baum für dich kommen lässt und schmückt?“
An diesem Punkt hätte Andreas am liebsten nach seinen Kissen gegriffen und damit geworfen. Was sollte er mit einem Weihnachtsbaum? Sich alleine davor setzen? Nein danke. 
„Nope“, sagte er knapp und hoffte, dass sein Vater endlich ging. Er musste alleine sein.      
Kaum, dass sich die Tür geschlossen hatte, sprang Andreas auf und ging zum Fenster. Übelkeit fraß sich durch seine Eingeweide und schuf Überdruck in seiner Brust. Es fühlte sich an, als würde sein Magen von einer steinernen Faust umschlossen und nach oben gepresst. 
Dabei wusste er nicht einmal genau, was ihn so quälte. Dafür gab es gar keinen Grund. Er war wirklich alt genug. Er brauchte kein Weihnachtsfest und keine Eltern, die es mit ihm verbrachten. 
Er verstand die Nöte seiner Mutter, begriff, warum dieser Urlaub zwingend notwendig war. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen er sie in letzter Zeit gesehen hatte, hatte sie zerbrechlicher denn je gewirkt; fast wie ein Geist. Aber er hatte sich nicht darum geschert, hatte es vor lauter Glückseligkeit nicht sehen wollen. Ja, sie brauchte Urlaub. Nur wie konnte sich etwas, von dem er überzeugt war, dass es richtig war, falsch anfühlen?
Weil er ein Egoist war. Deswegen. Weil er es ungerecht fand, dass sich um seine Mutter gekümmert wurde, während er zusehen musste, dass er allein zurechtkam. Dabei hatte seine Mama jedes Recht auf Erholung. Sie arbeitete hart und ja, Andreas erhöhte die Last auf ihren Schultern. Er setzte ihr schwer zu. 
Wenn er weniger Versager wäre, mehr der Sohn, den sie sich wünschte, würde er in ein paar Jahren in die Firma einsteigen und sie entlasten. Aber diese Hoffnung hatte sie nicht mehr. Dazu musste sie auch noch mit seinem unfreundlichen Wesen leben. Mit seinen Bösartigkeiten, mit seinen Launen. Damit, dass er gut gemeinte Nachfragen gnadenlos abschmetterte und ihr allein durch seine Existenz unter die Nase rieb, wie sehr sie als Mutter versagt hatte.
Gott, wie konnte er da auch nur eine Sekunde lang an sich selbst denken?
Wie schon hundert Mal zuvor erklomm Andreas die Fensterbank und faltete sich zwischen den Ausbuchtungen der Mauern zusammen. Er empfand es als Segen, dass Sascha nicht mehr da war, denn er schämte sich für seine Gefühle und musste sich sammeln, bevor er sich wieder mit anderen Menschen umgab.
Das Schneetreiben hatte zugenommen. Andreas erwischte sich dabei, dass er sich wünschte, dass das Wetter seinen Eltern einen Strich durch die Rechnung machte. Dass das Flugzeug in zwei Tagen nicht starten konnte. Angeekelt verzog er das Gesicht. Er war widerlich. Sein Neid war kindisch. Diese Art von Empfindungen stand ihm nicht zu; gerade ihm nicht. Er wollte und musste seinen Eltern den Urlaub gönnen, aber es tat weh, ausgerechnet zu Weihnachten vorgeführt zu bekommen, dass sie frei waren und er nicht.
Die folgenden Stunden verbrachte Andreas damit, heftig schluckend aus dem Fenster zu sehen und sich selbst einzuflüstern, dass er alt genug war, um über Weihnachten allein zurückzubleiben. Er war stolz auf sich, als er endlich daran glauben konnte.
 
* * *
 
„Sascha, warte auf mich!“
Frierend stopfte er seine Fäuste in die viel zu dünne Cordjacke und drehte sich um. In dem Durcheinander aus Schülern, die fluchtartig das Gymnasium verließen und ihren Weihnachtsferien entgegen strebten, war Isabell schwer auszumachen.
Sascha trat von einem Fuß auf den anderen. Nicht, weil der stetig fallende Schnee ihm in den Nacken rieselte und sich kalt auf seine Stirn legte, sondern in erster Linie, weil er schnell nach Hause wollte. Sich verkriechen. Schlafen. Lebkuchen essen. Glühwein trinken. Das Haus nicht mehr verlassen, bis der Frühling kam.
Das Schulgebäude, der Parkplatz und der Rest von Hamburg stöhnten seit zwei Tagen unter einer dichten Schneedecke. Schon vor Wochen hatten die Meteorologen einen schweren Wintereinbruch vorausgesagt. Die gängigen Klatschblätter hatten gar einen erneuten Jahrhundertwinter prophezeit, aber wer nahm diese Aussagen schon ernst?
In diesem Fall erwiesen sich die Vorhersagen als richtig. 
Unermüdlich fielen Flocken bis zur Größe von Münzen vom Himmel und mehrten die weiße Pracht. Was auf freien Flächen, im Geäst kahler Bäume und auf den Dächern verspielt und einladend aussah, wurde auf den Straßen zu einem hässlichen Gemisch aus bräunlich-schwarzem Matsch, Streusalz und Splitt. Autos und Fußgänger gleichermaßen bewegten sich im Schneckentempo vorwärts. 
Die Hamburger erlebten selten so heftige Schneefälle und kamen damit weniger gut zurecht als die abgehärteten Süddeutschen oder Sascha selbst, der in seinem nordhessischen Dorf schlechte Streudienste gewohnt war. Die Stadtverwaltung war überfordert und es ging das Gerücht, dass man darüber nachdachte, die öffentlichen Verkehrslinien lahmzulegen, falls weiterhin so viel Neuschnee fiel.
Na, hoffentlich erst dann, wenn er daheim war. Sascha unterdrückte ein Stöhnen. Dumm nur, dass er wie jedes Jahr zu spät an die Weihnachtsgeschenke gedacht hatte und vor Heiligabend noch dringend einkaufen musste.
„Du hast es aber auch immer eilig“, schimpfte Isabell lauthals, als sie ihn erreichte. Sie trat gegen einen Fahrradständer, um das Profil ihrer Schuhe zu säubern. „Irgendwann breche ich mir wegen dir noch einmal das Handgelenk und dann musst du meine Hausaufgaben machen.“
„Sollte das wirklich passieren, kannst du dich auf mich verlassen“, grinste Sascha zitternd. 
Er schielte sehnsüchtig zur nahen Bushaltestelle.
Seine Klassenkameradin fing seinen Blick auf und schüttelte vehement den Kopf: „Vergiss es. Du läufst mir nicht schon wieder davon.“
„Dann beeil dich“, bat Sascha. „Der Bus kommt gleich und ich will ...“
„... zu deinem Freund. Schon klar. Zu deinem mysteriösen Freund, den wir nie zu Gesicht bekommen. Ihr habt euch ja auch schon bestimmt zwölf Stunden nicht gesehen. Muss Liebe schön sein.“
Es waren mehr als zwölf Stunden. Eher eineinhalb Tage. 
Es mochte für Außenstehende der Eindruck entstehen, dass sie sich täglich sahen, aber das stimmte nicht. Sie trafen sich sehr oft, aber klebten nicht dauernd zusammen. 
Sascha brauchte ab und an Raum für sich allein oder seine anderen Kontakte und Andreas ging es nicht anders. 
An diesem Tag lag Isabell allerdings richtig: Er wollte nach Hause, schnell essen und hinterher sofort zu Andreas. Den Beginn der Weihnachtsferien gebührend feiern und seine kalten Füße unter seiner Bettdecke wärmen. Etwas Schöneres konnte Sascha sich gerade nicht vorstellen.
„Was gibt es denn nun?“, fragte er ungeduldig.
Isabell feixte: „Dräng mich nicht so. Ich könnte das Gefühl bekommen, dass du mich möglichst schnell loswerden wirst.“ Sascha verdrehte die Augen und sie lachte: „Schon gut. Schon gut. Ich fahre dich gleich heim, okay?“
Dankbar nickte er, sofort ungleich entspannter: „Das ist lieb. Dann schieß mal los.“
„Och, eigentlich gibt es gar nicht so viel zu sagen.“ Ihre runde Miene wurde gespielt streng, als sie Sascha mit dem Zeigefinger im Rhythmus ihrer Worte auf die Brust tippte: „Du. Silvester. Party bei Jenny. Verstanden?“
Oh, eine Einladung. Nein, eine Vorladung viel mehr. Sascha runzelte die Stirn, nicht sicher, ob er Lust hatte, den Silvesterabend bei Jenny zu verbringen, die er kaum kannte.
„Bevor du irgendetwas sagst, solltest du wissen, dass diese Partys Tradition sind. Jennys Eltern haben ein riesiges Haus und lassen uns freie Hand, solange wir nicht die Möbel zertrümmern und nichts anzünden. Der ganze Jahrgang feiert dort seit der achten Klasse ins neue Jahr rein. Das kannst du nicht verpassen. Es ist deine letzte Chance, bevor wir alle auseinandergehen“, legte Isabell mit einem flehenden Unterton in der Stimme los. „Außerdem sollst du auflegen. Bitte? Du kommst doch, oder? Bring deinen Freund einfach mit. Wir fressen ihn schon nicht auf.“
„Isa“, setzte Sascha zum Sprechen an; ohne zu wissen, wie er ihr erklären sollte, dass er Andreas beim besten Willen nicht mitbringen konnte. 
So sehr er es sich auch wünschte. Immerhin war er stolz auf das, was sie miteinander teilten. Stolz auf seinen gut aussehenden, netten Freund, der immer für ihn da war und ihn zum Lachen brachte, wenn er schlechte Laune hatte. Zu gerne hätte er Andreas seinen Freunden aus der Schule vorgestellt.
„Wag es nicht, mich abblitzen zu lassen, Suhrkamp“, bedrängte Isabell ihn. „Komm schon. Bitte bitte. Wir möchten dich so gerne dabei haben. Du gehörst doch dazu. Und du hast schon so oft Partys abgesagt, weil du am Wochenende lieber bei deinem Freund bist.“
Da hatte sie leider recht, wie Sascha zugeben musste. Er hatte fast jede Fete ausgelassen, weil er den Samstagabend in der Villa verbracht hatte. 
Wenn er an sein Ich vor seinem Umzug nach Hamburg dachte, erkannte er sich kaum wieder. Lustigerweise war es ausgerechnet Andreas, der darüber den Kopf schüttelte und ihm sagte, er solle die Partys mitnehmen und genießen. Doch dabei fühlte Sascha sich nicht ganz wohl. Während der Feierlichkeiten selbst hätte er zweifelsohne Spaß, aber dass Andreas sich hinterher von ihm gerne jedes Detail erzählen ließ, fand er schlimm.
Es musste ihm doch weh tun, dass er noch nie auf einer Party gewesen war und sich daran in naher Zukunft auch so schnell nichts ändern würde. 
Sascha stellte sich das vor, als würde man einer verhungernden Maus Speck vor die Nase halten, den sie nie erreichen konnte.
„Das ist alles nicht so einfach“, sagte er vage. „Ich kann Andreas nicht mitbringen.“
„Warum nicht?“
„Das kann ich dir nicht erklären“, blockte Sascha in weiser Voraussicht ab. Er hatte schon vor Wochen entschieden, dass es besser war, Andreas' Gesundheitszustand für sich zu behalten. Er wollte keine dummen Sprüche provozieren und nichts erklären müssen, das er selbst nicht im Detail verstand. 
Außerdem baute er darauf, dass der Tag kam, an dem Andreas ihn wirklich begleiten würde. Und dann sollte er nicht von neugierigen Leuten angestarrt wurden, die um seine eigenartige Krankheit wussten.
„Wenn du keine Ausrede hast, musst du kommen“, verdrehte Isabell die Logik mit einem süßen Lächeln. „Sei kein Frosch.“
Schwul oder nicht, Sascha konnte ihren runden Augen nicht widerstehen. Außerdem hatte er zugegebenermaßen Lust auf eine tolle Party im Kreis seines Jahrgangs. Es endlich mal wieder krachen lassen, trinken, quatschen, Blödsinn machen. Ab einem gewissen Promillewert vielleicht auch tanzen und sich auf dümmliche Kartenspiele einlassen. Und dabei vielleicht vergessen, dass sein alter Freundeskreis ähnlichen Traditionen frönte. Ohne ihn. Gott, er vermisste es, es nach allen Regeln der Kunst krachen zu lassen. 
„Also gut“, gab Sascha nach und japste überrascht, als Isabell ihn begeistert umarmte.
„Versprochen?“
„Ja, versprochen.“
„Oh wie schön!“, freute sie sich. „Du musst auch nichts mitbringen. Der Laptop steht bereit und Tim bringt seine Festplatten mit den MP3 mit. Ich muss nachher Claudia und Brain anrufen. Die haben nämlich gewettet, dass du nicht kommst und ...“
Ummantelt von ihrem nicht abreißenden Redefluss bugsierte Sascha die Freundin in Richtung ihres Kleinwagens. Er leckte sich über die von der Kälte aufgesprungenen Lippen, während er mit einem üblen Gefühl im Bauch an Andreas dachte. 
Zu spät kam ihm der Gedanke, dass es besser gewesen wäre, zuerst mit ihm über den Silvesterabend zu reden, bevor er eine Zusage machte. Andererseits war Andreas wie gesagt stets der Erste, der Sascha drängte, keine Fete ausfallen zu lassen. Dennoch, Sascha fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut, wusste nicht, wie er seinem Freund am besten eröffnete, dass sie nicht gemeinsam ins neue Jahr feiern konnten. Aber er wollte es wieder gut machen und sich während der Ferien endlos viel Zeit für Andreas nehmen.
 
* * *
 
„Der Baum ist schief. Wo bleibt Aiden, verdammt?“, jammerte es Sascha entgegen, nachdem er sich im Auto von Isabell verabschiedet und das Haus betreten hatte. Die Stimme seiner Tante lockte ihn ins Wohnzimmer, wo Tanja sich unter den Augen ihrer Sprösslinge mit dem Weihnachtsbaum abmühte.
Sascha lachte unterdrückt auf. 
Das Wohnzimmer glich einem Schlachtfeld aus duftenden Tannenzweigen, Spielzeug und Christbaumschmuck. Eine halb aufgebaute Krippe – bisher ohne Jesuskind, aber dafür mit einem Playmobil-Eisbären auf dem Dach – blockierte den Weg in die Küche. Auf den Sofas stapelten sich Strohsterne, vergoldete Miniaturinstrumente und rotes Schleifenband um mehrere Kisten mit bunten Kugeln. 
Eine Lichterkette krümmte sich wie eine verwirrte Schlange auf dem Fußboden, die kleinen Birnen so wild ineinander verschlungen, dass eine Rettung unwahrscheinlich schien. Die Fenster waren mit schiefen Ponys aus Kunstschnee verziert, die Sinas Handschrift trugen. 
Beide Kinder sprangen ihrer Mutter um die Füße und gaben fachmännisch-altkluge Tipps zum Aufstellen des Weihnachtsbaums; vermengt mit Jubelarien, weil sie sich auf ihren Vater freuten, der bald nach Hause kommen musste.
„Ich bin daheim“, rief Sascha durch das Durcheinander und eilte an Tanjas Seite, da just in diesem Augenblick die gewaltige Nordmanntanne zu kippen drohte. 
Sina kreischte und flüchtete quer über die Couch, während Fabian den Baum heldenhaft umarmte und versuchte, ihn abzufangen. Sein Gesicht verschwand prustend in dem Dickicht aus Nadeln. 
Letztendlich war es aber Saschas Eingreifen zu verdanken, dass der Baum nicht zu Boden ging. Dafür verlor Tanja den Halt auf ihrer Trittleiter und fiel quietschend rückwärts. Zwar konnte sie sich abfangen, aber ihr linker Fuß landete in der Lichterkette. Es knirschte Unheil verkündend.
„Warum kann ich es nicht lassen? Warum meine ich, dass alles fertig sein muss, bis Aiden kommt?“, fluchte die Blondine wütend auf sich selbst. „Er hat gesagt, er holt den Baum. Aber nein, ich dachte ja, es wäre eine nette Idee, wenn schon alles fertig ist.“
„So schief steht er doch gar nicht“, versuchte Sascha zu trösten. 
Es war gelogen. Die Tanne hielt sich nur durch guten Willen und Weihnachtsgeist aufrecht. Wenn er sich nicht ganz täuschte, war der Stamm nicht ausreichend beschlagen. Er fand keinen Halt in seinem Stativ. 
Vorsichtig lehnte er die Tanne gegen die Wand, während Sina kichernd hinter dem Sofa hervorlugte wie ein Kobold hinter seinem Goldtopf. 
Fabian murrte: „Ich hätte den Baum alleine festhalten können.“
Bevor Sascha etwas erwidern konnte, stieg ihm ein verbrannter Geruch in die Nase und wandte sich an seine Tante: „Hast du irgendetwas auf dem Herd?“
Tanja, die sich bemühte, ihre Hände vom Harz zu befreien, sah erschrocken auf. Sie schnüffelte angestrengt.
„Oh nein! Fabi, geh mal in die Küche und schau dir den Spinat an.“
„Und was soll ich da sehen?“, gab ihr Sohn mit angewiderter Miene zurück. Er mochte keinen Spinat; egal, ob verbrannt oder nicht.
„Ich mach das schon“, übertrumpfte Sina ihren Bruder frech. „Mann, bist du dumm. Wenn er schwarz ist, war er zu lange auf dem Herd.“
„Selber dumm!“ 
Sich zankend stürzten die Geschwister in die Küche. Ihr Geschrei war anstrengend, hatte allerdings auch etwas Gemütliches an sich. Tanja holte angestrengt Luft und sah zur Zimmerdecke, bevor sie sich an Sascha wandte. 
Ihr Lächeln wirkte gequält: „Willkommen in den Ferien. Alles klar bei dir?“
„Sicher“, nickte Sascha. „Aber ich jongliere auch nicht mit Weihnachtsbäumen.“
Tanja lachte leise auf und warf einen Blick in Richtung Küche, bevor sie ihm erschöpft den Arm um die Schultern legte: „Ich weiß. Ich bin selbst schuld. Aiden wollte, dass ich warte. Aber ich dachte, wir gewinnen ein bisschen Zeit, wenn schon alles fertig ist.“
„Zumindest auf mich hättest du warten können“, stimmte Sascha halbherzig zu, obwohl er wahrlich keine Lust hatte, das Haus zu schmücken oder sich mit dem widerspenstigen Baum auseinanderzusetzen. Er hatte andere Pläne.
„Lieb von dir.“ Sie drückte ihn kurz an sich, bevor sie ihn ziehen ließ. Wohl wissend, dass Jungen in seinem Alter auch von der coolsten Tante nicht gehätschelt werden wollten. „Es macht mir ja Spaß, aber dieses Jahr ist alles wie verhext. Besonders, weil wir so viele sein werden und ich ... naja, sagen wir, ich rechne mit Spannungen. Und umso perfekter das Haus geschmückt ist, umso mehr Weihnachtsgeist, umso größer die Hoffnung, dass wir keinen Mord unter dem Weihnachtsbaum erleben werden.“
Im ersten Moment nickte Sascha abwesend, in Gedanken bereits halb bei Andreas. Doch nach ein paar Sekunden tauchten Tanjas Worte in seinen Verstand ein und weckten eine üble Ahnung, nein, vielmehr ein Wissen, das er bisher erfolgreich beiseitegeschoben hatte. 
„Wer genau kommt denn alles?“, fragte er vorsichtig und innerlich betend, dass sich seine schlimmsten Befürchtungen nicht bewahrheiten würden.
Tanja zog die Augenbrauen hoch: „Aidens Eltern, sein Bruder mit seiner Frau, deine Eltern und Katja natürlich. Wir sind zu zwölft.“ Sie stutzte. „Augenblick mal, dachtest du, wir würden dieses Jahr unsere Weihnachtstradition sausen lassen? Dachtest du, sie kommen nicht?“
Gedacht, was hieß schon gedacht? Er hatte es gehofft. Aus seinem Denken verbannt. Sich geweigert, sich damit auseinanderzusetzen. 
Seit bestimmt zehn Jahren feierten die Holmes' und die Suhrkamps zusammen Weihnachten. Ein Jahr in Hamburg, ein Jahr in Hessen. Nur weil Sascha selbst den Haushalt gewechselt hatte, fiel die Tradition nicht dem Reißwolf zum Opfer. Nur weil er seine Eltern nicht sehen wollte, bedeutete das nicht, dass die ganze Familie für ihn auf ihr Beisammensein verzichtete. Er hatte allerdings Zweifel, ob sie sich in diesem Jahr einen Gefallen taten, wenn sie zusammen feierten. Allein bei dem Gedanken an die Spannungen zwischen seinen Eltern und ihm kam ihm die noch nicht gegessene Weihnachtsgans hoch. Fest der Liebe, am Arsch!
„Mama?“ Sina steckte ihren Kopf aus der Küchentür. „Du hast vergessen, die Platte einzuschalten. Der Spinat ist noch gefroren. Aber müssen die Kekse im Backofen so schwarz sein?“
  Als Sascha rund zehn Minuten später ins Andreas' Zimmer polterte, war er nicht sicher, ob er wütend war oder schon im Vorfeld ein schlechtes Gewissen hatte, da er ein handfestes Desaster unter dem Tannenbaum auf sie zukommen sah. Einen hässlichen Streit, unter dem alle Anwesenden leiden würden.
„Ich habe es verdrängt! Fuck, fuck, fuck“, fluchte er lautstark. „Ich habe es verdammt noch mal verdrängt.“
Andreas, der an seinem Schreibtisch saß, drehte sich zu ihm um, während Sascha auf einem Bein hüpfte und mit einem störrischen Schuh kämpfte: „Was ist denn mit dir los?“
„Meine Eltern sind los! Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, aber ich habe einfach nicht darüber nachgedacht, dass sie zu Weihnachten herkommen. Die ganzen Feiertage lang. Wie stellen die sich das eigentlich vor? Dass wir uns alle für drei Tage lieb haben und hinterher wieder Gift und Galle aufeinander spucken? Scheiße, ich würde am liebsten abhauen.“
Der Schuh gab nach und landete krachend an der Wand.
Andreas zuckte die Achseln und erwiderte steif: „Dann mach das doch einfach, wenn du sie nicht sehen willst. Zwingen kann dich niemand. Du hast vielleicht Sorgen.“
„Ja, genau“, lachte Sascha böse auf und funkelte seinen Freund an. „Wie stellst du dir das vor? Weißt du, was dann passiert? Meine Mutter bekommt einen Anfall, schreit Tanja zwei Stunden an und holt mich zurück nach Hause unter ihre Fittiche, sobald ich wieder auftauche.“
„Das wäre schlecht“, gab Andreas zu. Sein Gesicht wirkte verschlossen und angespannt, aber Sascha hatte kein Auge dafür, fragte nur schlecht gelaunt: „Bist du da eigentlich festgewachsen? Werde ich nicht begrüßt?“
Daraufhin erhob sich der Langhaarige und schlenderte ihm entgegen. Er küsste Sascha flüchtig und strich ihm über den Hinterkopf, bevor er sich auf das Bett setzte und seinen Freund merkwürdig ansah: „Vielleicht geht ja auch alles gut. Wer kann das schon vorher sagen? Und wenn nicht, kannst du immer noch herkommen.“
„Deine Eltern werden sich bedanken“, grollte Sascha aufgebracht. „Und meine erst recht. Die werden schön gucken, wenn ich an den Feiertagen zu fremden Leuten gehe. Dann bekommt meine Mutter erst recht einen Herzinfarkt und rastet aus.“
Missgelaunt ließ er die Fingerknöchel knacken und sah Andreas schief an. Sascha war von der spärlichen Begrüßung und den lieblosen Bemerkungen zu seinem Dilemma enttäuscht. Er hatte sich ein wenig mehr Sympathie und Mitgefühl erhofft. Es war gar nicht Andreas' Art, so desinteressiert über seine Nöte hinwegzugehen. Normalerweise hatte er immer ein offenes Ohr für ihn. Heute war sich Sascha nicht einmal sicher, ob sein Freund ihm richtig zugehört hatte.
„Und dann dieser ganze Zirkus. Schlachtplan für drei Tage Festessen. Bescherung in drei Teilen, damit Sina und Fabi nicht vor lauter Geschenken durchdrehen. Winterspaziergang mit der ganzen Familie. Gemeinsames Musizieren unter dem Weihnachtsbaum. Mitternachtsmesse, aber da bekommen mich keine zehn Pferde hin. Diese ganzen verlogenen Gespräche und die auch noch zur Hälfte auf Englisch. Jedes Jahr eine Grundsatzdiskussion, weil die Eltern von Aiden es nicht gut finden, dass ihre Enkel die ersten Geschenke schon am Heiligabend bekommen. Ich wünschte, ich hätte es schon hinter mir.“
„Geht bestimmt schneller vorbei, als du denkst.“
Sascha lag eine pampige Bemerkung auf der Zunge. Aber da er sich zu Beginn der Ferien nicht mit seinem Freund streiten wollte, fragte er lieber: „Was macht ihr denn so an den Feiertagen?“
Andreas ließ den Oberkörper zurücksinken. Sein Hemd rutschte hoch und entblößte ein Stück Bauch. Ein schöner Anblick, der die Wartezeit auf eine Antwort kürzer schienen ließ, als sie in Wirklichkeit war.
„Was man halt so macht. Das Übliche eben“, antwortete Andreas unbestimmt. 
Als Sascha sich neben ihn legte, rührte er sich kaum.
Sascha schloss die Augen und versuchte, zur Ruhe zu kommen. Die vertraute Umgebung und der regelmäßige Atem an seiner Seite halfen ihm dabei. 
Vielleicht hatte Andreas recht. Was waren schon drei Tage? 
Sascha wollte sich davon überzeugen, dass dieser kurze Zeitraum gut zu überstehen war. Aber das Wochenende vor einigen Monaten stand noch frisch und beißend wie Terpentin vor seinem inneren Auge und erinnerte ihn daran, wie erniedrigend und frustrierend sechzig Stunden Familienleben sein konnten.
Er wollte nicht darüber nachdenken.
Mit einem leisen Brummen drehte er sich auf die Seite und wandte sich Andreas zu.
Von diesem Augenblick hatte er geträumt, seitdem er am Morgen frierend in Richtung Schulbus gestapft war. In Andreas' Zimmer war es stets angenehm warm und meistens waren Schokolade, Kekse und heißer Kakao nicht weit. Wichtiger als die Leckereien, die Ivana ihnen bereitstellte, war jedoch das seidenglatte Gefühl der Zuneigung, das Sascha empfand, wenn sie zusammen waren. Es legte sich weich auf seine Wunden, milderte seine Launen und tröstete ihn über schlechte Tage hinweg. Andreas' Nähe war sein persönliches Refugium.
Auf der Suche nach Vergessen rückte Sascha nah an seinen Freund heran und küsste ihn sehnsüchtig auf den Hals. Seine linke Hand schob sich zielsicher zwischen Andreas' Beine und rieb sacht über seinen Unterleib.
„Lass uns den Scheiß vergessen und die Zeit besser nutzen, okay?“, murmelte er, bevor er sich halb über Andreas schob und dazu ansetzte, ihn leidenschaftlich zu küssen.
Sascha sehnte sich nach dem Gefühl der körperlichen Entspannung, nach Händen, die ihn streichelten und Lippen, die an seinem Oberkörper entlang wanderten und weiter unten sein Ziel fanden. Wie viel lieber hätte er die Feiertage mit Andreas unter der Decke verbracht, statt sich mit seinen Eltern herumzuschlagen. 
Doch Saschas Kuss ging ins Leere, als sein Freund den Kopf beiseite drehte und ihm auswich. Eine Sekunde später wurde auch seine streichelnde Hand beiseitegeschoben. Überrascht und genervt richtete Sascha sich auf den Ellbogen auf. Ging heute denn alles schief?
„Was ist eigentlich mit dir los?“, fragte er barsch. 
Heimlich dachte er daran, dass er mit Andreas noch über Silvester sprechen musste, aber dies schien kaum der richtige Zeitpunkt zu sein.
„Was meinst du?“
„Keine Ahnung, du begrüßt mich nicht richtig. Du bekommst den Mund nicht auf. Du willst nicht geküsst werden und schiebst meine Hand weg. Und du bist ...“ Sascha beendete den Satz nicht, denn er konnte nicht in Worte fassen, was er empfand. Andreas war kalt zu ihm. Nicht direkt unfreundlich, aber unnahbar. Es war, als würden sie sich durch einen Spiegel betrachten, ohne sich berühren oder miteinander sprechen zu können. Andreas war praktisch fort. Beleidigt löste Sascha sich ein Stück von ihm: „Habe ich dir irgendetwas getan?“
Erschrocken blickte Andreas zur Seite und sah ihm direkt in die Augen, vielleicht zum ersten Mal an diesem Tag: „Nein, auf keinen Fall. Ich ...“ 
Plötzlich agil schob er sich dicht an Sascha heran und berührte seine Wange. Nur mit den Fingerspitzen streichelte er ihn, bevor er ihn sacht küsste und gegen seine Lippen murmelte: „Entschuldige. Mich kann man heute in der Pfeife rauchen. Ich war mit den Gedanken woanders.“
Sofort schämte Sascha sich für seinen bissigen Tonfall und fragte leise: „Geht es dir nicht gut? Oder Ärger mit deinen Eltern?“
„Ja, kann man so sagen. Und Kopfschmerzen wie Hölle“, wisperte Andreas.
„Mist. Überall dasselbe“, flüsterte Sascha zurück. 
Er war erleichtert. Wenigstens zwischen ihnen war alles in Ordnung. Kurzzeitig hatte er befürchtet, ihm drohe zu Weihnachten auch noch ein Beziehungsdrama. Dabei brauchte er Andreas gerade dringend als Rückendeckung. Gott, es machte Sascha Angst, wie sehr er Andreas brauchte.
Für ein paar Minuten blieben sie stillliegen, bis ihr Kreislauf langsam herunterfuhr und mit der Müdigkeit die Kälte kam. Ohne ein Wort zu verlieren, rollten sie sich von der Bettdecke, um anschließend gemeinsam bis zum Haaransatz darunter zu verschwinden. Schnell wurde es warm und der Höhleneffekt tat sein Übriges, um ihnen ein Gefühl von Nähe und Zusammengehörigkeit zu vermitteln.
„Am liebsten würde ich Weihnachten hier feiern“, gähnte Sascha nach einer Weile. Seine Hände schoben zwei Bahnen Stoff beiseite, suchten und fanden vertraute Haut und massierten träge die Rückenmuskeln, die sie erreichen konnten. „In deinem Bett und unter der Decke.“
Andreas antwortete nicht, presste sich aber wohlig an ihn und schlang ein Bein um seine Hüfte. 
Sascha konnte nicht ahnen, wie verzweifelt Andreas seinen Wunsch teilte.
 
Kapitel 36 
 
Wie der Geist der düsteren Weihnacht bewegte Andreas sich durch das Haus seiner Eltern. Nachdenklich, wehmütig, ein wenig allein, aber für den Augenblick nicht allzu betroffen. 
Ruhelos strich er durch die teilweise pompösen, teilweise kühlen Räume, die er sonst nur selten betrat. Die Stille im Haus war einladend und abstoßend zugleich.
Das letzte halbe Jahr hatte ihn verändert, musste er sich eingestehen. Er hatte es kaum bemerkt, da die Veränderung schleichend vonstattengegangen war, anstatt sich mit einem Paukenschlag in sein Leben zu drängen. Warum ihm das ausgerechnet am Weihnachtsabend bewusst wurde, vermochte er nicht zu sagen. Vielleicht hing es damit zusammen, dass er sich durch die Zimmer der Villa bewegen konnte, ohne sich beobachtet zu fühlen.
Sascha war der Dreh- und Angelpunkt in Andreas' Leben geworden. Seine Freundschaft und später Zuneigung hatte ihm einen Grund gegeben, morgens ausgiebig zu duschen und auf sein Äußeres zu achten. Sascha hatte dafür gesorgt, dass er wieder darauf achtete, in welchem Zustand sich sein Zimmer befand. Dass er sich auf den neuen Tag freuen konnte. 
Und seltsamerweise hatte er Andreas im selben Atemzug ein wenig mehr Lebensraum geschenkt. Warum, verstand er nicht. Aber er fühlte sich insgesamt wohler in seiner Haut und damit komischerweise auch wohler in der Villa. Oder gaukelte die Stille ihm diese Veränderung nur vor? Hing das Gefühl von Freiheit, als er die Küche betrat, einzig damit zusammen, dass seine Eltern nicht daheim waren?
Andreas öffnete den Kühlschrank und griff verloren in seinen Gedanken nach der Glasschüssel Mousse au Chocolat, die Ivana für ihn vorbereitet hatte. Die Mühe, sich einen Löffel zu holen, machte er sich nicht. Stattdessen steckte er den Zeigefinger in die cremige Masse und leckte sich die Mousse von der Haut. 
Niemand beobachtete ihn. Niemand beschwerte sich über seinen Mangel an Tischmanieren. Manchmal war allein sein schlicht großartig.
Schon bald wanderte die Schüssel wieder in den Kühlschrank, platziert zwischen sorgsam eingepackten Gänsebeinen und selbst gemachten Kartoffelklößen, die nur darauf warteten, aufgewärmt und verzehrt zu werden. 
Aber Andreas verspürte keinen Appetit, obwohl sein Magen leise grummelte. Er sehnte sich nach einer amerikanischen Pizza, die sich unter der Last des Käses bog; nicht nach Essen, das aufdringlich Weihnachten war. Auch Heiligabend gab es Lieferdienste, die offen hatten, aber er sträubte sich dagegen, sie in Anspruch zu nehmen. 
Am 24. Dezember Pizza für sich allein zu bestellen, war erbärmlich.
Erbärmlich war auch, dass er es sich nicht über sich gebracht hatte, Sascha von seinem Weihnachtsdilemma zu erzählen. 
Andreas war kein kleiner Junge mehr, der mit strahlenden Augen auf das Christkind wartete. Vermutlich war er diese Art Kind nie gewesen. Er konnte gut ein paar Tage alleine sein – Weihnachten oder nicht. Damit musste er nicht seinen Freund belasten, der angesichts des drohenden Familien-Events außer sich war.
Und wenn er ehrlich war, war es ihm auch zu peinlich gewesen, sich schon wieder bei ihm über seine Eltern zu beklagen. Er wollte nicht riskieren, dass Sascha ihm mehr oder weniger sanft klar machte, dass er ein Egoist war. Denn im Grunde wusste Andreas das selbst. Er war ein Egoist, weil er seinen Eltern und gerade seiner Mutter den Urlaub nicht gönnte.
Auf Socken glitt Andreas durch den Flur und lehnte sich in den Türrahmen zum Wohnzimmer. Zögerte. War sich nicht sicher, ob er eintreten wollte. Ob er die Leere und die Dunkelheit sehen wollte. Aber warum nicht? Die Dunkelheit führte nicht nur dazu, dass man selbst schlecht sah, sie ließ auch alle anderen schlecht sehen. Die anderen, die nicht existierten.
Wie eine Raubkatze auf Beutezug trat Andreas in den Raum, der dank des reflektierenden Schnees auf der Terrasse ausreichend ausgeleuchtet wurde, um nicht über eine Teppichkante zu stolpern. Das Halbdunkel zeichnete die Möbel weicher als sie in Wirklichkeit waren. Nahm das Scharfe aus den Ecken und Kanten, ließ den Marmor des Kamins sacht glänzen. 
In Andreas' Brust rollte sich ein kleiner Igel zusammen und spreizte warnend die Stacheln ab, als er sich der Anrichte näherte, die in früheren Jahren stets dem Weihnachtsbaum hatte weichen müssen. 
Es war ein schöner Platz für eine Tanne. Nah genug am Fenster, dass die brennenden Lichterketten vom Glas gespiegelt wurden und vom Garten aus wie ein Meer beschwingter Glühwürmchen wirkten. 
In diesem Jahr stand die Anrichte unberührt an ihrem Platz. Einzig die beiden Päckchen, die Andreas darauf platziert hatte, ließen ahnen, dass ein besonderer Tag war.
Er hatte seinen Eltern die Geschenke noch vor der Abreise gegeben, doch sie hatten sie nicht mehr in ihren Koffern unterbringen können. Dabei waren sie gar nicht allzu groß.
Ihm war der Gedanke gekommen, dass sie während ihres Urlaubs nicht daran erinnert werden wollten, dass er allein zurückblieb. Dafür sprach auch, dass seine Mutter es nicht geschafft hatte, ihm beim Abschied in die Augen zu sehen.
Für Andreas stand ein großes Paket in dunkelrotem Geschenkpapier vor der Anrichte, doch er verspürte nicht den Wunsch, es auszupacken. Er wusste, was sich darin befand und konnte sich kaum darüber freuen. 
Jedes Jahr seit sechs Jahren dasselbe. Er setzte im Internet einen Computer aus den neuesten Komponenten zusammen und bestellte ihn. Das Paket kam an, wurde von Ivana eingewickelt und wartete auf ihn. Keine Überraschungen für ihn. Dabei freute er sich durchaus über den neuen Computer. Nur nicht heute, morgen vielleicht.
Abwesend strich Andreas mit den Fingerspitzen über die kühle Oberfläche des Kamins, bevor er ohne große Motivation nach dem Umschlag griff, der auf seinem Geschenk befestigt war. Er öffnete ihn, fand eine mit Blattgold bestäubte Karte, aus der ein Bündel Geldscheine fiel. 
Prüfend hielt er eine der Banknoten in Richtung Terrasse, registrierte die grüne Färbung und schob das Geld wieder in den Umschlag, ohne es zu zählen. Was interessierte es ihn, ob es nun zehn, fünfzehn oder zwanzig grüne Scheine waren. Sie gesellten sich eh nur zu dem Stapel Bargeld in seiner Schreibtischschublade, das er nie antasten musste. 
Die Karte las er wohlweislich nicht. Er ahnte, dass ihm der Inhalt wehtun würde.
So viel zur Bescherung. Abendprogramm beendet.
Mit einem Mal fühlte er sich verloren. Wagte nicht, an die Terrassentür zu treten und in den Garten zu sehen. Zu groß war die Gefahr, dass sein Blick sich zum Nachbarhaus verirrte. 
Sascha weiß gar nicht, wie gut er es hat, schoss es Andreas gegen seinen Willen durch den Kopf. 
Die Suhrkamps mochten Idioten sein, aber sie hatten weder Wind noch Wetter gescheut, um zu Weihnachten nach Hamburg zu kommen. Dabei waren die Verhältnisse auf den Straßen schlichtweg chaotisch. Wenn selbst die Deutsche Bahn Reisenden riet, daheimzubleiben, war das schon sehr aussagekräftig.
Außerdem hatte Sascha eine Schwester, die ihn furchtbar gern hatte und unterstützte.
Um diese Verbündete beneidete Andreas ihn heftig. Er wünschte sich selbst einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester, mit der er sich zusammentun konnte, wenn es bei ihnen zu Hause hart auf hart kam. Oder doch nicht? Wünschte er einem unschuldigen Kind, sich mit der anhaltenden Eiszeit der Familie von Winterfeld auseinandersetzen zu müssen? Nein, eigentlich nicht. Wieder purer Egoismus seinerseits.
Genau, wie er sich heftig gewünscht hatte, dass Saschas Eltern im Schnee stecken blieben und nicht bei ihrem Sohn ankamen. Dann hätte er seinen Freund vielleicht über die Feiertage zu Gesicht bekommen. 
So aber musste er damit leben, dass Sascha ihm vor Wut schäumend verkündete, dass sie sich vermutlich nicht sehen konnten. Erhaltung der Art, Beschwichtigung der gestrengen Mutter, Rücksicht auf Tanja und ihre Familie; besonders auf die Kinder. Andreas verstand das, aber es machte ihn nicht glücklich.
Man konnte es nun einmal nicht allen recht machen. 
Wütend auf sich selbst zwang Andreas die trüben Gedanken beiseite und suchte sich einen neuen Fokus. Etwas, auf das er sich konzentrieren konnte. 
Sein Blick fiel auf die Silhouette der Flügeltür zu seiner Linken. Der Anblick fesselte ihn, was er merkwürdig fand. Den Raum, der sich dahinter befand, hatte er seit Jahren nicht betreten – sehr zum Leidwesen seiner Mutter, die ihn in dieser Angelegenheit stets glühend unterstützt hatte. Ja, das gab es auch. Selten. Umso schlimmer war es, dass er sie in dieser Sache ein weiteres Mal enttäuscht hatte.
Andreas schauderte. Ein Gefühl nervöser Erwartung schlich durch seine Knochen und brachte seine Füße dazu, sich in Bewegung zu setzen. Der Griff der Flügeltür war kühl, doch das Zimmer dahinter strahlte Wärme ab. Eine gleichmäßige Temperatur war wichtig für das gewaltige Instrument, das mit seiner Präsenz den Raum verschlang.
Eigentlich war das Musikzimmer zu klein für den schwarzen Steinway-Flügel. Es handelte sich um ein großes Modell, das in einen Konzertsaal gehörte und nicht in einen Privathaushalt. 
Zwischen den engen Wänden – nicht eng im architektonischen Sinne, nur im Verhältnis zum Instrument selbst – konnte sich der Klang nicht ausreichend entfalten und verkümmerte wie ein Vogel im Käfig.
Der Flügel war ein Sinnbild für die dekadente Lebensart der von Winterfelds. Wie viele Kinder wollten Klavierspielen lernen? Dutzende, Hunderte. Aber wie viele Eltern kauften ihren Sprösslingen gleich einen Flügel, statt mit einem vernünftigen Schulklavier vorlieb zu nehmen? Niemand. So handelten nur Richard und Margarete von Winterfeld. Weil es auf Geld nicht ankam und weil man alles, was man anfasste, mit einem gewissen Niveau tun wollte.
Zögernd trat Andreas näher, setzte sich auf den mit rotem Samt überzogenen Klavierhocker. Das Parkett war glatt unter seinen Wollsocken. 
Vorsichtig, fast zärtlich streichelte er den glänzenden Lack, bevor er die Abdeckung des Flügels anhob. Das Weiß der Tasten strahlte ihm entgegen und erinnerte ihn an den Schnee draußen. In seinen Fingern kribbelte es.
Er hatte nicht lang Unterricht gehabt; lediglich ein paar Jahre. Danach war es ihm wichtiger geworden, sich zu verkriechen, statt sich mit dem gestrengen Klavierlehrer auseinanderzusetzen. 
Als er den Unterricht aufgab, war seine Mutter sehr enttäuscht gewesen. Sie hatte gehofft, er würde seine Meinung ändern, hatte ihn häufig gedrängt, sich auch ohne Lehrer an die Tastatur zu setzen, doch er hatte sich beobachtet gefühlt. Bedrängt. Ganz so, als würde man von ihm erwarten, dass er neben seiner Tätigkeit als Milchprodukt-Magnat auch noch ein international bekannter Konzertpianist wurde. 
Er konnte die Schlagzeilen fast vor sich sehen: „Vom Joghurt-Baron zum göttlichen Interpreten der Scarlatti-Sonaten.“

Ein von Winterfeld gab sich nicht mit Schumanns Kinderszenen oder dem Klavierbuch des Leopold Mozart zufrieden. Es mussten schon Werke von Liszt, Debussy oder eben die technisch anspruchsvollen Sonaten von Domenico Scarlatti sein.
Die Tasten fühlten sich fremd unter seinen Fingern an, als Andreas sacht einen Akkord anschlug. Er spitzte die Ohren, wunderte sich für eine Sekunde, dass der Flügel perfekt gestimmt war. Natürlich. Ein solches Instrument durfte man nicht verkommen lassen. Wie oft rief Ivana wohl den Klavierstimmer an?
Er runzelte die Stirn, als er mit einer Hand eine Tonfolge klimperte, an die er sich vage aus dem Unterricht erinnerte. 
Interessant, dass seine Finger, wenn auch steif und unbeweglich, ihren Weg fanden. Man hatte ihm gesagt, er sei talentiert. Aber sagten Musiklehrer so etwas nicht immer? Besonders dann, wenn sie gut dafür bezahlt wurden, Hausbesuche zu machen?
Weihnachten. Der Flügel. Ein leeres Haus. Und auf dem schwarzen Schellack, direkt über dem Steinway-Schriftzug, spiegelten sich die Lichter eines Christbaums. 
Andreas' Nacken verkrampfte sich, die Muskeln in seinen Oberarmen folgten, bis seine Fingernägel zitternd über die Tastatur kratzten. Er trat nach dem Dimmer der Leuchte neben dem Flügel, um die Finsternis aus seinem Kopf zu vertreiben – und die kleinen Punkte des nachbarlichen Weihnachtsbaums von der Oberfläche des Instruments. 
Wie von unsichtbaren Fäden gezogen stand er auf, schlurfte hinüber zu dem Schrank, in dem die Noten säuberlich aufgereiht standen. Gebundene Sonderausgaben, die ohne Sinn und Verstand angeschafft worden waren, lange bevor er die darin enthaltenen Werke spielen konnte. 
Er wusste erst, was er gesucht hatte, als er es fand. Das Quempas-Heft. Eine Sammlung teilweise recht altertümlicher Weihnachtslieder in Sätzen, die er bewältigen konnte.
Andreas setzte sich wieder, blätterte durch die Noten und blieb ziellos bei einem Stück hängen, das ihm leicht genug für einen Versuch schien.
Die ersten Tonfolgen perlten langsam und bar jeden Rhythmus an ihm vorbei, musste er sich doch daran erinnern, wie man den Bassschlüssel für die linke Hand las. Doch nach einer Weile folgten seine Augen den schwarzen Tupfen der Noten, erfassten sie als Ganzes, statt sie mühsam einzeln zusammenzusuchen. Es klang recht ordentlich, nach Hausmusik und Besinnlichkeit.
Nach einer Weile wechselte er zum nächsten Stück, erinnerte sich daran, dass er das Klavierspiel einmal als tröstlich empfunden hatte. Wie lange war das her? Ein Jahrzehnt in etwa.
Während seine Finger über die Tastatur huschten und der Gesang des Flügels die Stille von ihm fernhielt wie ein Lichtkegel, wanderten seine Gedanken ungefragt und frei wie selten zu seinen Eltern. Es war leichter, sich dem Schmerz zu stellen, während seine Hände etwas zu tun hatten und die Anwesenheit im Musikzimmer ihn daran erinnerte, dass er allein war. Nie hätte er es gewagt, den Flügel anzufassen, solange sich jemand im Haus aufhielt und sein Verhalten kommentierte.
Das Grundproblem war nicht das Weihnachtsfest oder der religiöse Gedanke dahinter. Es ging ihm um etwas anderes. Es ging darum, dass er sich fragte, was er getan hatte, um so viel Missachtung zu verdienen. Es ging darum, dass seine Krankheit – und Sascha hatte ihn daran erinnert, dass es sich wirklich um eine Krankheit handelte, und nicht etwa um einen Spleen -, ignoriert wurde, während seine Mutter sofort Hilfe bekam. 
Es ging um die Frage, warum er es nicht wert war, dass man sich mit seinen Problemen auseinandersetzte. Es ging darum, dass er auf der Strecke blieb und schlucken musste. Nie fordern durfte, sondern sich mit den Resten begnügen musste, die andere ihm überließen.
Es ging darum, dass er ein Mensch war, der weder Aufmerksamkeit noch Zuspruch, Hilfe oder Liebe verdiente. Er erfüllte die an ihn gestellten Erwartungen nicht, also bekam er nichts zurück. Er verdiente nichts und dieses Wissen tat schrecklich weh.
Andreas blätterte erneut um, wählte das nächste Weihnachtslied und spielte es, während er sich eingestand, dass er Sehnsucht hatte. Nach Sascha, nach seinen Eltern, nach seinem Großvater, nach irgendwem, der an diesem Abend bei ihm war und ihm zeigte, was es bedeutete, sich zugehörig zu fühlen. 
Ob er an Gott glaubte oder nicht, war nicht der Punkt. Der Punkt war, dass er wusste, dass überall in der Nachbarschaft die Menschen zusammen unter dem Baum saßen und feierten. Nur er war allein und musste damit zurechtkommen. Denn eine Alternative gab es nicht.
Natürlich konnte er theoretisch zum Telefon greifen und seinen Freund anrufen. Ihn anflehen, zu ihm zu kommen. Wenigstens für ein paar Minuten. 
Aber sollte er sein Geheimnis lüften? Sascha in eine Situation bringen, in der er sich zwischen ihm und seiner Familie entscheiden musste? Eventuell fürchterlichen Ärger kassierte, wenn er bei Andreas blieb? Und selbst wenn Sascha dazu bereit gewesen wäre, Andreas hätte es nicht gewollt. Nie wäre er sich sicher gewesen, ob sein Freund aus Mitleid bei ihm war oder weil er es selbst wollte. So, wie er sich gerade fühlte – abgeschoben, allein gelassen, einsam und verloren -, war er sich sicher, dass Sascha höchstens aus Mitgefühl bei ihm bleiben würde.
Darauf konnte er genauso verzichten wie auf den Gedanken daran, wie er sich fühlen würde, wenn Sascha sich gegen ihn entschied. Ihm sagte: „Ich will nicht bei dir sein, sondern bei meiner Familie.“
Nur ein Idiot riss seine Deckung auf und erlaubte es anderen Menschen, ihm ein Messer in die Brust zu rammen und es genüsslich umzudrehen. Er fürchtete sich zu sehr vor einer weiteren Enttäuschung, um der Hoffnung eine Chance zu geben.
Andreas spielte. Um sich nicht zum Fenster umzudrehen und sehnsüchtig zum Nachbarhaus zu schauen. Um nicht wie ein Stalker darauf zu lauern, dass er einen Schatten hinter den weihnachtlich erleuchteten Fenstern erblickte, der vielleicht zu seinem Freund gehörte.
Er spielte Klavier, bis seine Sicht verschwamm und er die Noten nicht mehr entziffern konnte. Bis seine Finger feucht waren und von den Tasten abrutschten. Erst dann schloss er die Abdeckung des Flügels, legte den Kopf auf die verschränkten Arme und weinte, bis die Kirchenglocken in weiter Ferne zur Mitternachtsmesse läuteten und der Heiligabend ein Ende fand.
 
* * *
 
Auf dem Fußboden stapelte sich zerrissenes Geschenkpapier, eingerahmt von den bunten Fetzen der Verpackung eines mächtigen Schokoladenweihnachtsmannes, den Fabian und Sina sich in seltener Einvernehmlichkeit geschwisterlich geteilt hatten. 
Die sanften Klänge des Weihnachtsoratoriums – Saint-Saëns, nicht Bach – mischten sich unter die Gespräche der Erwachsenen, die am ausgezogenen Esstisch saßen und Portwein tranken, während die Kinder zu Füßen des Weihnachtsbaums spielten. 
Sascha und Katja hockten zwischen ihren Eltern, warfen sich jedoch von Zeit zu Zeit Blicke zu, die ahnen ließen, dass sie auch lieber auf dem Teppich gekauert und sich mit ihren Geschenken auseinandergesetzt hätten. 
Die seichte Unterhaltung fand teilweise auf Englisch statt, denn Aidens Bruder Carl und seine Frau Courteney sprachen nur schlecht Deutsch. Besser sah es bei Tanjas Schwiegereltern aus, die sich viel Mühe gegeben hatten, die deutsche Sprache zu erlernen, nachdem ihr Sohn eine Deutsche geheiratet hatte. 
Der Enkelkinder zuliebe, wie sie gerne betonten. 
Sascha dachte heimlich, dass bestimmt mehr dahinter steckte. Zum Beispiel das Bedürfnis sicherzustellen, dass ihre Schwiegertochter nicht vor ihren Augen über sie lästerte, ohne dass sie sie verstehen konnten.
Von außen betrachtet feierten sie ein beschauliches Weihnachtsfest. Zumindest so beschaulich, wie Weihnachten mit zwölf Personen über drei Generationen verteilt sein konnte. 
Es hatte viele Geschenke gegeben, liebevoll verpackt. Den großartigen Stollen, den Karen Suhrkamp jedes Jahr in rauen Mengen herstellte. Ein vielfältiges Essen, das die erwachsenen Frauen gemeinsam zubereitet hatten, um allen Wünschen gerecht zu werden. Alle gaben sich Mühe, die amerikanischen Traditionen mit den deutschen Gepflogenheiten zu vereinen, was teilweise zu seltsamen Mischungen auf den Tellern führte, aber alle in kulinarischer Hinsicht glücklich machte.
Sascha war nicht glücklich. Er kam sich vor wie der Faden einer Spinne, der über Gebühr straff und straffer gespannt wurde. Er hasste den Small Talk zwischen den einzelnen Familienmitgliedern, das verlogene Lächeln, das die vorhandene Anspannung verleugnen sollte. 
Oh, er wusste, was in seinen Eltern vor sich ging; besonders in seiner Mutter. Sie wollten um jeden Preis vermeiden, dass die Holmes' witterten, wie schlecht das Verhältnis zu ihm zurzeit war.
Nur mit Mühe gelang es Sascha, sein höhnisches Grinsen im Zaum zu halten. Vergebene Liebesmüh. 
Aidens Eltern waren nicht dumm. Sie wussten, dass Sascha bei ihrem Sohn und seiner Familie eingezogen war. Sicher hatten sie schon wild spekuliert, was ihn aus dem Haus seiner Eltern vertrieben hatte. Einzig der Anstand hielt sie davon ab, neugierig zu fragen. Oder hatte Tanja sie um des lieben Friedens willen sogar aufgeklärt? 
Das würde das Verhalten der Suhrkamps nur umso peinlicher machen. Das freundliche Getue seiner Mutter. Ihre Umarmung, als sie ihn begrüßte. Das stolze Schulterklopfen seines Vaters, der jetzt verloren am Tisch saß und eifrig nickte, während Courteney Holmes munter auf ihn einredete. 
Sascha war sich sicher, dass sein Papa kaum ein Wort verstand. Mitleid empfand er nicht. Wenn sein Vater nicht zugeben wollte, wie schlecht sein Englisch war, hatte er eben Pech gehabt.
„Wie läuft es denn in der Schule?“, wandte seine Mutter sich an ihn und zeigte ein freundliches Lächeln mit ihren sorgsam nachgezogenen Lippen. 
Sie trug nur selten Make-Up. Manchmal glaubte er, dass sie ihren blass rosa Lippenstift nur zu Weihnachten und zu ihrem Geburtstag aus dem Schrank kramte. Ein Lippenstift für ein ganzes Leben. Und dann auch noch einer, der sich kaum von der Farbe ihres Mundes unterschied.
Sascha zuckte die Achseln, legte keinen Wert auf eine Unterhaltung dieser Art. Legte keinen Wert auf eine Unterhaltung irgendeiner Art. Sonst würde er sich gezwungen sehen, über den grauenhaften Pullover zu reden, den seine Mutter für ihn ausgesucht hatte. Ein Pullover der Marke „So etwas tragen doch alle Jungen in deinem Alter gerade, wahnsinnig schick, in, modern, sieht nach Basketball aus und ist absolut hetero“. 
Nein danke.
Katja presste ihm unter dem Tischtun warnend die Fingernägel in den Oberschenkel, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass ihre Mutter allmählich hektisch wurde.
Sascha wusste nicht, wie viele ihrer Versuche, ein Gespräch mit ihm zu führen, er an diesem Abend bereits abgeschmettert hatte. Aber die Schmerzgrenze musste bald erreicht sein. Und wenn er ehrlich war, freute er sich darauf. Vielleicht arbeitete er sogar bewusst darauf zu.
Er sollte sich verabschieden. Am besten täuschte er Kopfschmerzen vor und verkroch sich in sein Zimmer. Das wäre vernünftig und fair allen anderen gegenüber. Aber er brachte es nicht über sich. Saschas Bauch war voll – und damit waren nicht die köstlichen Speisen gemeint, die ihm am Anfang des Abends den Mund verschlossen hatten. Er kochte innerlich, ärgerte sich, dass seine Eltern ihm und allen anderen diesen Affentanz zugemutet hatten, nur um nicht sagen zu müssen: „Es wäre besser, wenn wir dieses Jahr daheimbleiben.“
Selbst das verfluchte Wetter hatte ihnen in die Hände gespielt. Es wäre ein Leichtes gewesen, aus dieser Nummer herauszukommen. Aber nein, sie waren gefahren. Sascha unterdrückte ein Stöhnen, als er sich vorstellte, dass die Kapriolen des Winters noch heftiger werden könnten, sodass seine Familie nicht rechtzeitig abreisen konnte.
„Sascha.“
Die Stimme seiner Mutter klang eindringlich, während sie hysterisch in die Runde lächelte. Er tauschte einen Blick mit seiner Tante, die den Eindruck machte, als sehne sie sich danach, sich die Hände vor die Augen zu pressen.
Seine Adern brannten, als er sich langsam seiner Mutter zuwandte: „Was?“
Es erstaunte ihn selbst, wie viel Gift in einem einzigen Wort stecken konnte. 
Sein Vater rutschte nervös auf seinem Stuhl umher und Katja murmelte halblaut: „Here we go.“ 
Sehr zur Verwunderung der englischsprachigen Gäste, die sich von ihr angesprochen fühlten und fragend den Kopf schief legten.
Die Unterlippe von Karen Suhrkamp zitterte unheilbringend, als sie mit der eingefrorenen Karikatur eines Lächelns auf den Lippen zischte: „Sascha, begleitest du mich bitte kurz in die Küche? Ich möchte unter vier Augen mit dir reden. Über ...“, sie sah sich nervös um, „den Geburtstag deines Vaters.“
Niemand glaubte ihr. Und Sascha ging hoch wie ein Streichholz in einer Feuerwerkfabrik.   
„Nein“, sagte er eisig.
„Wie bitte?“
„Ich sagte Nein“, wiederholte er ein wenig lauter. „Ich gehe nicht mit dir in die Küche, damit du mir erzählen kannst, dass ich mich zusammenreißen soll. Dass ich euch nicht blamieren soll, nur weil ich gerade eine komische Phase durchmache.“
Seine Mutter wurde kalkweiß und raunte so ängstlich, dass sie ihm fast leidtat: „Bitte, nimm dich zusammen. Sprich leiser. Das gehört hier nicht her.“
„Was gehört hier nicht her?“, verlangte Sascha zu wissen und sprang auf. „Dass ich schwul bin und dass ihr nicht damit klarkommt? Oder dass ich mich für euch schäme, weil ihr hier einen auf glückliche Familie macht, obwohl ihr mich nach Hamburg abgeschoben habt? Oder dass ihr hier nicht willkommen seid und es das Beste gewesen wäre, wenn ihr mit eurem Arsch daheimgeblieben wärt? Was genau dürfen die anderen Leute an diesem Tisch nicht wissen?“
„Mein Sohn, das reicht“, schaltete sein Vater sich unerwartet ein. „Du hast kein Recht, uns allen das Weihnachtsfest zu verderben.
„War ja klar, dass du ihr wieder beispringst, Papa“, gab Sascha finster zurück. „Aber nur zu deiner Information: Nicht ich bin es, der dieses Fest auf dem Gewissen hat. Das wart ihr, weil ihr unbedingt hier auftauchen musstet. Das wart ihr, weil ihr dieses dämliche Spiel spielt und so tut, als wäre alles in Butter. Jeder hier spürt, dass etwas nicht in Ordnung ist. Und nur, noch einmal für das Protokoll ...“, maßlos in seiner Aufregung verlor er die Beherrschung, „ja, ich bin schwul, ich ficke Kerle und es ist mir scheißegal, was ihr davon haltet.“
Die Stimmen der anderen folgten ihm, als er um den Tisch polterte und nach draußen ging.
„Das habt ihr ja sauber hinbekommen. Echt, ich bin stolz auf euch.“
„Sascha hat Scheiße gesagt!“
„For heaven's sake.“
„Katja, halt den Mund.“
„Regt euch bitte nicht auf. Nein, Dieter, geh nicht hinterher. Lass Sascha zur Ruhe kommen.“
„Jesus Fucking Christ. What was that?“
„Carl! Language!“
„Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.“
Sina hatte sich erschrocken und begann zu weinen.
Sascha schämte sich nicht. Es hatte gut getan, das Kind beim Namen zu nennen und die verlogene Runde zu sprengen. Nur seine Cousine tat ihm leid. 
Ein paar Mal lief er im Flur auf und ab, bevor er sich auf die Treppe setzte und tief durchatmete. Der Zorn brannte nicht mehr ganz so heiß in seinem Magen, aber übel war ihm trotzdem. 
Noch immer hörte er die Stimmen aus dem Wohnzimmer, aber er konnte die einzelnen Worte nicht verstehen. 
Er hatte seine Mutter bis auf die Knochen blamiert, aber es ging eben nicht immer um sie und ihren Wahn, alles Unangenehme im Leben unter den Teppich zu kehren. Es ging darum, dass sie sich entscheiden musste. Entweder lehnte sie ihn in aller Konsequenz ab und ließ ihn in Frieden oder sie gab sich Mühe, ihn zu verstehen. Vorne herum lächeln, wenn andere in der Nähe waren, und hinten herum treten, konnte er nicht ertragen. Dann lieber gar kein Kontakt.
Bei diesem Gedanken wurde Sascha kalt. Kontakt. Nähe. Trost. Er gestand es nicht gerne ein, aber genau danach sehnte er sich gerade. Nach jemandem, der ihn annahm und akzeptierte und schlicht lieb hatte. Jemand wie Andreas.
„Wie soll ich die drei Tage nur überstehen?“, raunte Sascha unhörbar, bewegte lediglich die Lippen zu den verzweifelten Worten.
Ein Teil der Antwort öffnete in diesem Moment die Wohnzimmertür und schlich sich an ihn heran. 
Seine Schwester lächelte schief, als sie sich neben ihm setzte und ihm den Arm um die Schulter legte: „Na, großer Bruder?“
„Na, kleine Schwester“, gab er tonlos zurück. „Fallen sie da drinnen gerade über mich her?“
„Geht so“, zuckte Katja die Achseln. „Aktuell streiten sich Carl, Aiden und Courteney mit den alten Holmes', ob Homosexualität eine Krankheit ist oder nicht. Und Tanja macht Mama zur Schnecke. Papa sagt gar nichts und die Kleinen haben deinen Ausbruch vermutlich schon wieder vergessen.“
„Ich hab's allen verdorben, oder?“
„Würde ich nicht so sehen. Immerhin haben sie jetzt ein Gesprächsthema, oder? Außerdem hast du recht: Der Krach war vorprogrammiert. Wenn jemand auf deine ausgestreckte Faust zu rennt, kann er sich nicht beschweren, wenn er sich daran die Nase bricht.“
Sascha musste angesichts der Schulhofweisheit seiner kleinen Schwester schmunzeln und lehnte sich an sie. Nur ganz sacht, sodass sie wusste, dass er dankbar für ihre Anwesenheit war.
Katja senkte die Stimme, als sie fragte: „Du wärst jetzt bestimmt gerne bei deinem Freund, oder?“
„Darauf kannst du dich verlassen“, seufzte Sascha.
„Dann geh doch zu ihm. Schlimmer als jetzt kann es nicht mehr werden, glaube ich“, flüsterte sie ihm lieb zu. „Und wenn du ihn doch gerne sehen willst.“
„Vergiss es“, sagte er traurig. „Das kann ich nicht bringen. Du glaubst, unsere Eltern sind schlimm? Dann hast du noch nicht die Alten von Andreas erlebt. Wenn ich da heute Abend auftauche oder anrufe, bekommt er tierischen Ärger.“
„Noch schlimmer als unsere?“, echote Katja ungläubig.
„Japp, aber etliche Umdrehungen. Das kannst du mir glauben.“
„Armes Schwein“, murmelte sie. „Was ist mit dem Internet? Versuch ihn doch da zu erreichen. Dann könntet ihr wenigstens miteinander sprechen.“
Darauf ließ Sascha sich ein. Gemeinsam gingen die Geschwister in sein Zimmer. Er loggte sich ein und wunderte sich nicht, als er feststellte, dass Andreas offline war. Wer hing auch Heiligabend vor dem Computer? 
Seufzend überließ er Katja seinen Rechner und legte sich aufs Bett, um zu lesen. Zwischendurch beobachtete er seine Schwester von hinten und kam zu dem Schluss, dass er sehr froh war, dass sie heute Abend da war. In Hamburg und vor allen Dingen für ihn.
 
Kapitel 37 
 
„Könnte bitte mal jemand etwas sagen?“
Gereizt knallte Katja ihre Kuchengabel auf den Teller und ließ ihre dunkel geschminkten Augen um den Tisch wandern.
Der zweite Weihnachtsfeiertag zog sich zäh und trocken wie Tanjas Gans vom Vortag dahin und zerrte an den Nerven sämtlicher Anwesenden. Erschwerend kam hinzu, dass die amerikanische Seite der Familie am Vormittag aufgebrochen war. In ihrer Sorge, nicht rechtzeitig zu einer anderen Verpflichtung zu kommen, hatten sie vorzeitig ihren Aufenthalt in Deutschland abgebrochen und ein Wetterloch genutzt, um in die USA zurückzufliegen. 
Sascha vermutet im Stillen, dass der wahre Grund für die verfrühte Abreise die schlechte Stimmung im Hause Holmes gewesen war. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Er braucht Tanja nur ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass sie sich dem Ende ihrer Geduld näherte.
„Da dein Bruder uns nicht hier haben will, können wir auch genauso gut den Mund halten“, entgegnete ihre Mutter verschnupft. 
Sie sah schlecht aus; müde und abgespannt, als hätte sie seit ihrer Ankunft in Hamburg keine Minute geschlafen.
„Mama!“
„Karen!“
Tanja, Dieter Suhrkamp und Katja hatten gleichzeitig gesprochen. 
Sascha schwieg. Er hatte Angst, den Mund zu öffnen. Wer wusste schon, was für hässliche Dinge sich von seiner Zunge lösen würden, wenn er die Lippen bewegte? Seit ihrem Zusammenstoß vor zwei Tagen wurde er von seiner Mutter mit Missachtung gestraft. Anscheinend hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, ein schmollendes Mahnmal enttäuschter Mutterschaft zu geben. Sascha ärgerte sich darüber. Immerhin spielte er nicht die beleidigte Leberwurst, obwohl er wahrlich Grund dazu hatte.
„Was denn? Ihr wolltet doch, dass ich rede. Wenn ich schweige, ist es nicht in Ordnung. Wenn ich etwas sage, auch nicht.“
„Man kann auch reden, ohne gleich den Holzhammer aus dem Schrank zu holen“, versuchte Tanja die Wogen zu glätten. 
Sie wirkte traurig. Wenn Sascha sie ansah, fühlte er sich mies. Sie hatte sich auf dieses Weihnachtsfest gefreut. Weniger, weil die Suhrkamps anrückten, sondern weil Aiden wieder zu Hause war. Doch in den letzten Tagen hatte sie mehr Stress gehabt als jemals zuvor und Sascha fühlte sich schuldig.
Karen lehnte sich zurück und nippte beleidigt an ihrer Kaffeetasse: „Das musst du nicht mir sagen, sondern meinem Herrn Sohn. Ich habe den Ärger nicht angefangen.“
In Sascha begann es gefährlich zu brodeln. 
Sehnsüchtig schielte er in Richtung der Kinder, die nach ihrem ersten Stück Kuchen von der Anwesenheit am Kaffeetisch befreit worden waren und draußen im Schnee spielten. Gut zu wissen, wie seine Mutter die Dinge sah. 
Er hatte den Ärger angefangen. Vermutlich schon, als er wagte, sich nicht in die Richtung zu entwickeln, die ihr vorschwebte. Wie dumm, dass man Kinder nicht im Versandhaus bestellen konnte. In der passenden Farbe, mit dem gewünschten Charakter und von handverlesenen Eigenschaften. So wie die Hunde im Tierheim. Große Hunde, kleine Hunde, Hunde, die schwimmen wollen, verträglich mit Kindern, verträglich mit Katzen, Hunde, die viel fressen, Rüden, die keine anderen Rüden mögen, nur zu erfahrenen Haltern. Und wehe, die Produktbeschreibung stimmte nicht mit dem Endergebnis überein. 
„Lassen wir es gut sein“, wagte Dieter Suhrkamp sich einzumischen. „Wir wollen uns doch vertragen. Immerhin fahren wir morgen früh schon wieder.“
„Da bin ich nicht böse drum. Wenn die Straßen nicht so verschneit wären, wären wir schon längst gefahren.“
Genau. Sascha musste an sich halten, um nicht laut zu schnauben. Als wäre seine Mutter freiwillig vor der Zeit gefahren. Damit hätte sie sich ja der Möglichkeit beraubt, ihm alle drei Minuten zu verstehen zu geben, wie tief verletzt sie war. Wie enttäuscht von ihm. 
Unfähig, sich zu bezähmen, raunte er leise: „Drama Queen.“
Seine Mutter reagierte augenblicklich, als hätte sie ihre Ohren wie Radarschüsseln in seine Richtung gedreht, um das kleinste Wort aufzufangen: „Was war das?“
Sascha wusste, dass er jetzt schweigen musste. Dringend. Schweigen, an etwas anderes denken, sich ablenken, aber er schaffte es nicht. Sein Temperament ging mit ihm durch – schon wieder. 
Er drehte sich halb auf seinem Stuhl um und sah seiner Mutter in die Augen: „Ich sagte Drama Queen. Weil du so tust, als wärst du die Leidtragende hier. Dabei hast du es doch verbockt.“
Zwei Sekunden später bereute er seine unbedachten Worte, denn Karen verlor die Beherrschung: „Wie kannst du es wagen? Sascha? Ich bin deine Opferhaltung sowas von Leid. Für dich gibt es nur noch dich und deine komische Neigung auf der Welt. Alles andere interessiert dich nicht mehr. Wir wollten alle immer nur das Beste für dich. Und wir wollten ein besinnliches Weihnachtsfest mit dir feiern. Aber deine Familie ist dir mittlerweile ja völlig egal. Hauptsache, du kannst machen, was du willst, und nach dir die Sintflut.“
„Geht's noch?“, fauchte Sascha zurück. „Hörst du dir eigentlich noch selbst zu? Du traust dich echt was. Erst redest du von meinen komischen Neigungen und im nächsten Satz beschwerst du dich, dass ich mich nicht ins Familienleben einfüge. Hallo? Ist dir mal aufgefallen, dass ich nicht grundlos nicht mehr daheim wohne?“
„Ach, hör doch auf! Du tust ja geradezu so, als ob wir dich aus dem Haus getrieben hätten. Du wolltest doch unbedingt weg. Du wolltest nach Hamburg zu deiner coolen Tante. Du hast es mit uns nicht mehr unter einem Dach ausgehalten, nur weil wir dir einmal keine freie Hand gelassen haben.“
Freie Hand? 
Fassungslos riss Sascha die Augen auf, wusste im ersten Moment kaum, was er sagen sollte. 
Doch sein Mundwerk funktionierte losgelöst von dem eisigen Gefühl in seinem Kopf und seinen Adern, wehrte sich vehement gegen die ungeheuerlichen Anschuldigungen: „Ja, natürlich wollte ich nach Hamburg. Aber doch nicht, weil ich hier meinen Spaß haben will. Und ich wollte auch nicht zu Tanja, weil sie cool ist, sondern weil sie mich so nimmt, wie ich bin. Weil sie mich akzeptiert!“ Seine Stimme gewann an Heiserkeit, als es ihm zunehmend schwerer fiel zu sprechen. „Und es ist mir scheißegal, wie du es drehst, damit du dich besser fühlst und ein gutes Gewissen hast: Ja, ihr habt mich aus dem Haus getrieben. Ihr habt mich wie den letzten Dreck behandelt. Ich habe euch vorher schon nicht in den Kram gepasst und nach der Sache mit Kai erst recht nicht mehr. Ich weiß gar nicht, was du willst. Dein Leben ist ohne mich doch viel bequemer. Oder sind jetzt die Nachbarn das Problem, die von dir wissen wollen, wo ich geblieben bin? Pech gehabt. Das hast du dir selbst eingebrockt und ich ... ich ... weißt du was, du kannst mich mal. Papa hat wenigstens hinten herum die Eier, zu mir zu stehen. Aber du, du schämst dich wohl nur noch für mich.“
Karen liefen Tränen über das Gesicht – Tränen, für die Sascha sich schlecht fühlen sollte, aber nicht tat -, als sie schockiert flüsterte: „Ja, du hast recht. Ich schäme mich wirklich. So habe ich dich nicht erzogen. So selbstsüchtig, gemein und ... und ...“
„Schwul?“
Sascha lachte bitter auf und erhob sich. 
In letzter Zeit schien es zu guter Tradition zu werden, dass er vor der Zeit den Esstisch verließ. Es war ohne Zweifel besser so. Lieber gehen, statt zu bleiben und dem Bedürfnis, mit Geschirr zu werfen, nachzugeben.
Er stürmte in sein Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu, vernahm einen Fluch und drehte sich erschrocken um, als die Tür wieder geöffnet wurde und seine Schwester hereinkam: „Das war verdammt knapp, Mann. Ich hätte das Ding beinahe vor die Rübe bekommen.“
„Sorry, Kleines“, murrte Sascha schwer atmend; nicht sicher, ob er nicht lieber allein sein wollte. Es stach schmerzhaft in seiner Seite und ihm war danach zumute, gegen den Schrank zu treten. 
Stattdessen drehte er sich zornig zu Katja um und rief: „Sag mal, bin ich bescheuert oder ist sie es? Habe ich vielleicht irgendwie einen an der Erbse? Hat sie recht mit dem, was sie sagt? Und ich bin der Idiot in diesem Spiel und merke es nur nicht?“
„Nö, bist du nicht“, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen und setzte sich im Schneidersitz auf sein Bett. „Gut, vielleicht solltest du an deiner Selbstbeherrschung arbeiten. Aber Mama spinnt sich gerade echt ganz schön was zusammen. Hast du Papas Gesicht gesehen? Ich glaube, sie ist ihm peinlich.“
„Na, davon kann ich mir ja was kaufen“, höhnte Sascha. „Hinten herum brauche ich keine Unterstützung. Ich brauche jemanden, der zu mir steht.“
„Ey“, Katja zog einen Schmollmund, „ich stehe zu dir. Aber ich bin nicht so dämlich, lauter als ihr Streithähne schreien zu wollen. Das hat doch gar keinen Sinn. Außerdem bist du Mama ja eh haushoch überlegen. So rein vom Reden her.“
„Was soll das denn wieder heißen?“
„Dass sie sich gegen dich nicht wehren könnte. Selbst dann, wenn du nicht recht hättest, was du aber selbstverständlich hast“, beeilte Katja sich zu erklären. Sie hielt inne, beobachtete ihren Bruder und sagte sanft: „Geht dir ganz schön mies, oder? Aber hey, ich habe dir nichts getan.“
„Ich weiß.“
Aufgebracht lehnte Sascha sich gegen seinen Schreibtisch und schloss die Augen, atmete ein paar Mal tief ein und aus. Es war nicht fair, seine schlechte Laune an Katja auszulassen. Und sie hätte zugegebenermaßen nicht viel für ihn tun können. Immerhin musste sie am nächsten Morgen mit den Eltern nach Hause fahren und mit ihnen zurecht kommen. 
Aber von seinem Vater hatte er sich nach ihrem Gespräch im Garten vor einigen Monaten mehr erhofft. Dass er seine Mutter bremste und in die Schranken wies. Hatte er aber nicht getan. Wie immer. Feigling.
Gott, er fühlte sich allein. Warum verstand sie ihn nicht? War es so schwer, ihn anzunehmen und gern zu haben? Früher hatten sie sich doch gut verstanden. 
Seine Mutter war ein Bollwerk für ihn gewesen. Jemand, zu dem man jederzeit gehen konnte und der ihn in Schutz nahm, wenn die Nachbarinnen behaupteten, er und er allein hätte alle Streiche der Kinder der Nachbarschaft ausgeheckt. Jemand, der stolz zu seinen Elternabenden ging und sich die Kritik der Lehrer über sein freches Mundwerk gefallen ließ. Betonte, dass sie Wert darauf legte, dass ihr Kind sich zur Wehr setzen könne, solange es bei Worten blieb. Diese Mutter war verschwunden, war aufgegangen in eine Frau, die zu lange auf dem Dorf gelebt und sich in der Welt des Scheins verloren hatte.
Sascha fühlte sich schutzlos. Und er wollte ... brauchte ... jemanden, der Schutz bot. Auf seine ganz eigene Weise.
„Wenn ich du wäre, würde ich abhauen“, riss Katja ihn aus seinen Gedanken. „Eigentlich könntest du mich sogar mitnehmen.“ Vielsagend ließ sie ihre Wimpern fliegen.
Sascha musste beinahe lächeln. Katja nervte ihn seit zwei Tagen, weil sie unbedingt Andreas kennenlernen wollte. Aber daran war nicht zu denken. 
Dabei wusste der Himmel, dass er Andreas unbedingt sehen wollte. Musste. Er hatte Sehnsucht nach ihm und seinem abgeschiedenen Zimmer. Über die Feiertage hatte Sascha ihn mehr denn je vermisst – so sehr, dass es ihm unheimlich war.
„Vergiss es. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass das mit seinen Eltern nicht so einfach ist. Sie wissen nicht, dass wir zusammen sind. Wenn ich da während der Feiertage dauernd auftauche, riechen sie den Braten vielleicht.“
„Aber du hängst doch sonst auch dauernd da drüben“, gab Katja zu bedenken. „Wenn es danach ginge, müssten sie längst Bescheid wissen.“
„Nein, eben nicht. Sie sind normalerweise praktisch nie daheim. Da haben wir freie Bahn. Aber jetzt … Nein, ich will nicht, dass Andreas auch noch Schwierigkeiten hat.“
„Ich finde, Katja hat recht“, mischte sich eine neue Stimme von der Tür her ein. Tanja lehnte dort und lächelte schief. „Es würde dir gut tun. Und über die von Winterfelds brauchst du dir keine Gedanken zu machen, glaube ich. Die sind bestimmt schon wieder auf irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung. Ich glaube nicht, dass sie viel Wert auf Weihnachten legen. Sie dekorieren auch nie das Haus. Dabei haben sie wunderschöne Tannen im Garten und die perfekten Fenster, um sie mit Schnee zu besprühen.“
Seine Tante klang so sehnsüchtig, wie Sascha sich fühlte. 
Nervös warf er ihr einen Blick zu und spielte mit den Schlaufen seiner Jeans: „Du bist sauer auf mich, oder? Ich mache ganz schön Ärger. Ist es dir lieber, wenn ich eine Weile aus dem Haus bin?“
„Oh Gott, nein“, erwiderte Tanja müde. „Ich bin doch nicht wütend auf dich. Warum denn? Weil du dich wehrst? Nein, ich denke gerade eher darüber nach, meine eigene Schwester aus dem Haus zu werfen. Ich kann nicht glauben, wie leicht sie es sich macht.“ Sie ging auf ihn zu. „Ich würde dir nie etwas übel nehmen, was ich selbst an deiner Stelle nicht anders gemacht hätte.“
„Aber ich habe dir alles kaputtgemacht“, wisperte Sascha unbehaglich. Tanjas warmherzige Art tat auf ihre Weise mehr weh als die harschen Worte seiner Mutter. „Du wolltest in Ruhe Weihnachten feiern und wir führen hier so einen Zirkus auf. Es tut mir leid.“
„Sag so etwas nicht. Mir tut es leid. Wir hätten das anders regeln müssen. Das wäre für alle Beteiligten besser gewesen. Ich wusste, dass es Ärger gibt, und ich habe trotzdem nichts dagegen unternommen, weil ich Karen nicht auf die Zehen treten wollte.“
„Der Stress von Mama und mir ist eigentlich nicht dein Problem.“
„Doch ist er. Ach, Sascha.“ Tanja überwand die letzten Schritte zwischen ihnen und nahm ihn in den Arm. Anfangs wollte er sich sträuben, doch er wollte sie nicht enttäuschen. Und so schlecht fühlte es sich auch nicht an. „Du bist wie mein eigener Sohn für mich. Ich habe dich sehr lieb und finde es furchtbar, was deine Mutter dir an den Kopf geworfen hat.“ Tanja löste sich von ihm und lächelte ihn an: „Und jetzt geh zu Andreas. Er freut sich bestimmt und für dich ist es sicher auch gut.“
Sascha sah zu Katja hinüber, die bekräftigend nickte. Er konnte der Verführung nicht länger widerstehen. In seiner Eile, zu Andreas zu kommen, vergaß er prompt dessen Weihnachtsgeschenk und dachte nicht darüber nach, woher Tanja eigentlich wusste, welche Rolle Andreas in seinem Leben spielte.
 
* * *
 
Ziemlich eigenartig.
Die Feiertage waren nicht anders als andere Wochenenden, an denen seine Eltern auf Geschäftsreise oder im Urlaub gewesen waren. Sie ließen ihn oft allein und meistens war Andreas froh darum. Er fühlte sich wohler in seiner Haut, wenn sie nicht daheim waren. 
Warum also fiel es ihm in den letzten Tagen schwer, sich aufzuraffen? Etwas Vernünftiges mit seiner Zeit anzufangen? Warum fühlte er sich allein und abgeschoben? Sascha konnte nicht der Grund sein. Seit ihrem letzten Treffen waren ein bisschen mehr als zwei Tage vergangen. Das war kein Grund, deprimiert in der Ecke zu sitzen.
Andreas kratzte sich faul am Bauch und schaltete desinteressiert durch das Nachmittagsprogramm im Fernsehen. Auf dem Fußboden neben ihm stand eine leere Keksdose – Ivanas selbst gemachte Makronen und Bethmännchen – und das Bett war voller Krümel. 
Nachdem er den Heiligabend am Flügel verbracht hatte, hatte er kaum noch etwas Produktives zustande gebracht. Einzig zum Duschen und Rasieren hatte er sich gezwungen. Nur, damit er sich nicht vor sich selbst erschrak, wenn er auf Toilette musste und am Spiegel vorbeikam. Und aus Sturheit. Fürs Anziehen hatte es nicht mehr gereicht. 
Wer brauchte Klamotten, wenn es eine Heizung und eine Wolldecke gab?
Eine bittere Weihnachtszeit neigte sich dem Ende zu und er war dankbar dafür. Zu viele hässliche Überlegungen hatten ihn in den letzten Tagen gequält. Er hungerte nach Ablenkung und menschlichem Kontakt. Nach einem lieben Wort und dem Gefühl, nicht allein in der Villa zu sein. 
Normalerweise fand er es nie schlimm, der einzige Mensch in dem weitläufigen Gebäude zu sein. Aber in der vergangenen Nacht hatte es ihm Angst gemacht. Er war sich vorgekommen wie ein Hamster im Glaslabyrinth. Die freie Welt sehend, wissend, dass sie existierte, nach ihr greifend und sie doch nie erreichen können.  Grausam.
Aber er hatte Pläne für die restlichen Ferien. Aufregende, sinnliche, entspannende, zärtliche Pläne. Andreas lächelte die Schatten unter seinen Augen fort und ließ sich von den Stimmen im Fernseher in einen trägen Halbschlaf wiegen. Schlafen tat gut.
Lange konnte er die seichten Wogen des nachmittäglichen Dösens nicht genießen. Viel zu bald schreckte er hoch und wusste nicht sofort, was ihn geweckt hatte. Erst, als es zum zweiten Mal klingelte – lang und ungeduldig -, begriff er, dass es geläutet hatte.
Augenblicklich machte sein Herz einen erfreuten Satz. Er kannte dieses drängende Klingeln. Das schnelle Drücken der Taste, sodass sich die Glocke an ihrem eigenen Ton verschluckte. 
Er hatte heute noch nicht damit gerechnet, aber Gott, er freute sich so sehr, dass er viel zu schnell aus dem Bett sprang und sich auf der Treppe beinahe überschlug. Andreas riss strahlend die Tür auf und zog seinen Besucher ins Haus, bevor die Kälte des Winterabends nach ihm greifen konnte. 
Genau das brauchte er jetzt. Eine Überdosis Sascha.
Noch im Halbschlaf und mit weichen Knien vom plötzlichen Aufspringen drängte Andreas seinen Freund mit dem Rücken gegen die Tür und küsste ihn innig. Es zog in seinen Wangen, als er gleichzeitig grinsen und den weichen Mund einnehmen wollte.
„Sascha“, murmelte er zwischen zwei Küssen und fuhr durch die schwarzen Haare, bevor er mit einer Hand an das feste Gesäß griff und es durch die Hose knetete.
Die schlechte Stimmung war verflogen oder zumindest schien sie im strahlenden Licht ihrer ersten Begegnung während der Feiertage weniger wichtig.
„Hey, das nenne ich mal eine Begrüß ...“
Weiter kam Sascha nicht, denn Andreas' Ansturm trieb ihm schier die Luft aus den Lungen und das Blut aus dem Gehirn. Kalte Finger legten sich auf Andreas' aufgeheizte Haut und strichen ihm gierig über den Rücken. 
Als sich ihre Lippen voneinander lösten, lachte Sascha auf und fragte: „Sag mal, weißt du eigentlich, wie spät es ist?“
„Kurz vor zwölf, wenn du mich fragst. Du hast mich zu lange warten lassen“, murmelte Andreas und leckte Sascha sacht am Ohr. 
Es war viel zu lange her, dass sie Zeit füreinander gehabt hatten. Seine Sehnsucht, Sascha nahe zu sein, war immens und hatte nicht ausschließlich mit Lust zu tun.
„Schon klar, aber warum bist du nicht angezogen?“, grinste Sascha, spähte über Andreas' Schulter des Langhaarigen und fügte leise hinzu: „Ich gehe nicht davon aus, dass deine Eltern daheim sind, wenn du die Tür in Boxershorts aufmachst, oder? Käme mir sehr entgegen.“
In seiner Freude überhörte Andreas den bitteren Tonfall in den letzten Worten seines Freundes. Er wollte sich nicht mit Fragen nach seinen Eltern auseinandersetzen oder erklären, warum er sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich anzuziehen. Er wollte sich viel lieber damit beschäftigen, Sascha seinerseits von seiner Kleidung zu befreien und seine Haut mit sachten Bissen markieren. 
Schön langsam und jede Stelle genießend, als handele es sich dabei um ein köstliches Sorbet.
„Die kommen so schnell nicht wieder. Küss mich“, drängelte er und verschloss Saschas Lippen von Neuem, keuchte glücklich, als sich ihre Zungen fanden und aneinander rieben. 
Andreas schmiegte seine Wange an Saschas kratzendem Kinn und genoss mit geschlossenen Augen das Gefühl des Arms, der sich besitzergreifend um seine Taille legte und ihn fest gegen seinen Freund presste. Innerlich flog er Sascha entgegen, jubilierte und war dankbar, dass ihre erzwungene Trennung und seine Grübelei früher als erhofft ein Ende fanden. Wer brauchte Margarete und Richard von Winterfeld? Er hatte Sascha!
In seiner Begeisterung bemerkte Andreas zu spät, dass Sascha ihn mit sanfter Gewalt vorwärts bugsierte und in Richtung Wohnzimmer schob. Ihn küssend, seine bloße Brust streichelnd, sich an ihn klammernd, als gäbe es kein Morgen. Andreas liebte es, wenn Sascha seinen Hunger auf ihn zeigte. Er fühlte sich dann unersetzlich und einzigartig.
Erst, als er mit dem Rücken gegen den Mauervorsprung vom Kellerzugang stieß, öffnete er überrascht die Augen: „Hey, was hast du vor? Nach oben geht’s da drüben.“ Er lächelte erneut und sie küssten sich kurz und laut.
„Hmm ...“, brummte Sascha, während er mit dem Gummiband von Andreas' Shorts spielte. „Ich dachte, du zeigst mir erst einmal deine Weihnachtsgeschenke, wenn deine Eltern gerade nicht da sind. Und dann könnten wir ja eure Couch entweihen.“
Verdammt. Keine gute Idee. Das mit den Geschenken, nicht das mit der Couch.
„Ich denke nicht, dass ...“ 
Mit einem Mal war Andreas nervös. Kopfüber purzelte er von Wolke 7 in den ersten Kreis der Hölle. Hoch fliegen, tief fallen. 
Es fiel ihm schwer, klare Gedanken zu fassen, aber dafür geriet seine Seele in schmerzlichen Aufruhr. Die Sorgen und Nöte der Weihnachtsfeiertage brachen erneut über ihm zusammen und mit ihnen der Wunsch, sein Dilemma für sich zu behalten. Sein Weihnachtsgeschenk war oben in seinem Zimmer. Warum sagte er das nicht? Warum ließ er es zu, dass Sascha hinter ihn griff, neugierig die Tür zum Wohnzimmer öffnete und an ihm vorbeiging.
Andreas hielt sich die Hand vor den Mund, während er Sascha auf nackten Füßen folgte. Unsicher betrachtete er das Mienenspiel seines Freundes, das sich in Sekundenschnelle wandelte. Von Neugier zu Überraschung zu Verwirrung zu Skepsis.
„Habt ihr ... ich meine, feiert ihr in einem anderen Raum?“, fragte Sascha nach einer Weile rau. 
Er sah aus wie ein Mensch, dessen Weltbild einen gehörigen Knacks bekommen hatte. Kurz war Andreas versucht, ja zu sagen. Aber diese Lüge hätte besonders kurze Beine gehabt. Er konnte keine weihnachtliche Stimmung und keinen Christbaum herbeizaubern. Auch in keinem anderen Zimmer der Villa.
Verdammt, ignoriere diesen Mist doch einfach, beschwor er Sascha stumm. Lass uns nach oben gehen und den Rest der Welt aussperren. 
Doch der Blick seines Freundes lastete schwer auf ihm. Schwer und merkwürdig dunkel. 
Andreas fühlte sich wie ein Insekt unter dem Mikroskop, das hilflos seine Fühlerchen bewegte und auf seine Sezierung wartete.
„Komm, das ist doch egal. Ich mag Weihnachten eh nicht leiden“, versuchte er sich aus der Affäre zu winden und begriff zu spät, dass er mit der letzten Bemerkung mehr verriet, als ihm lieb sein konnte.
„Was soll das heißen?“, hakte Sascha sofort nach. „Feiert ihr Weihnachten nicht? Du hast doch gesagt, ihr würdet das übliche Programm abziehen. Mit Essen und Familientamtam und ...“
Er unterbrach sich, löste sich von Andreas' Seite und trat in den Raum hinein. Während Sascha sich suchend umsah, wand Andreas sich wie eine Schlange. Nervös sah er dabei zu, wie sein Freund sich um sich selbst drehte und mit scharfen Augen jedes Detail in sich aufnahm. Sah dabei zu, wie sich in Saschas Gesicht nach und nach die Erkenntnis zeigte. 
„Ihr feiert gar nicht“, sagte er schließlich tonlos. „Warum hast du das nicht gesagt? Dann hätte ich ... du hättest ... “ Wieder blieb Sascha mitten im Satz hängen.
Andreas wollte am liebsten weglaufen, als er begriff, an was Saschas Blick kleben geblieben war. Es waren die beiden unberührten Geschenke auf der Anrichte, die dort verloren auf die Heimkehr seiner Eltern warteten.
„Für wen ist das?“, wollte Sascha wissen.
„Egal. Lass uns gehen.“
„Andreas!“ 
Noch nie hatte Sascha ihm gegenüber einen so beißenden Tonfall angeschlagen. Verwirrt ging Andreas einen Schritt rückwärts, als er den harten Zug um Saschas Mund bemerkte. Was sollte das? War Sascha sauer auf ihn? Weswegen?
„Sie sind für meine Eltern, okay?“, gab er schließlich zu. 
Es tat weh zu wissen, dass sein Freund sich nun Stück für Stück ausrechnen konnte, wie elend und erbärmlich Andreas' Weihnachten ausgefallen war.
„Also feiert mindestens einer hier doch Weihnachten“, knurrte Sascha und rieb sich über die Augen. Sein Mund bewegte sich dabei stumm, als wäre er nach der Suche nach Worten. 
Schließlich atmete er hörbar durch die Nase aus und fragte ungleich sanfter als zuvor: „Möchte ich wissen, wo deine Eltern sind und wie lange sie schon weg sind? Heiligabend waren sie offenbar nicht hier, wenn ihre Geschenke noch da stehen. Möchte ich wissen, wer dir in den letzten Tagen Gesellschaft geleistet hat?“
Andreas drückte die Fingernägel seiner rechten Hand in seinen linken Oberarm und wich Saschas Blick aus. Genau das hier hatte er vermeiden wollen. Fragen. Antworten, die keiner brauchte. Ein schlechtes Gewissen und ein dummes Gefühl für Sascha.
Tausendundeine Lüge wollte sich seiner bemächtigen, aber er brachte es nicht über das Herz. Nicht, wenn Sascha ihn mit schwer zu entschlüsselnder Miene ansah und die Wahrheit wissen wollte.
„St. Moritz. Seit dem zwanzigsten Dezember. Niemand“, brachte Andreas mühsam die wichtigsten Details hervor. 
Sein Selbst teilte sich in zwei Hälften, als der Schmerz durch das Aussprechen der Tatsachen frisch durch seine Brust flammte. Ein Teil von ihm wollte das Thema fallen lassen und nie wieder erwähnen. Und ein anderer Teil hoffte, dass Sascha zu ihm kommen und ihn trösten würde. Festhalten. Küssen. Ihm sagen, dass er das nicht verdient hatte. Beides war utopisch.
„Und wann wolltest du mir das sagen?“, fragte Sascha sichtlich aufgebracht. „Ich meine ... was soll das denn? Wäre ganz nett gewesen, wenn ich das gewusst hätte. Ach vergiss es doch.“
Abrupt ging er an Andreas vorbei und sah mit verschränkte Armen aus dem Fenster. Er stand so nah an der Scheibe, dass sein Atem weiße Wolken auf dem Glas bildete.
Andreas fühlte sich, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Damit hatte er nicht gerechnet. Oder doch? Was hatte er jetzt schon wieder falsch gemacht? Sascha war böse mit ihm und er verstand nicht, wieso. Andreas hatte ihn nur mit seinen familiären Schwierigkeiten verschonen wollen. 
Zutiefst enttäuscht zog er sich auf einen einzelnen stehenden Sessel zurück.
Nein, das hatte er nicht erwartet. Da hatte er geschwiegen, um Saschas Weihnachten, das eh schon schlimm genug zu werden drohte, nicht zu komplizieren und nun bekam er wieder Ärger. 
Ein trauriges Lächeln spielte um Andreas' Mundwinkel. Hatte er wirklich – ganz im Ernst und unter Berücksichtigung all seiner bisherigen Erfahrungen - etwas anderes erwartet? Wieso eigentlich? Er hatte seine Lektion doch schon vor langer Zeit gelernt. Er konnte es niemandem recht machen. Auch Sascha nicht. Verstand der denn nicht, wie weh es Andreas tat, zugeben zu müssen, dass nicht einmal seine eigenen Eltern an Weihnachten mit ihm zusammen sein wollten? War das so verwunderlich?
Andreas senkte den Kopf in dem Gefühl, dass ihm etwas Kostbares gestohlen worden war. Er hatte sich gefreut, als Sascha klingelte und sie sich in den Armen lagen. Er war glücklich gewesen. Jetzt fühlte er sich noch verlorener als zuvor und hatte das Bedürfnis, sich zu verteidigen.
Hoffnungslos blickte er auf und betrachtete Saschas verkrampften Rücken. 
Was konnte er schon sagen? Was brachte es, sich zu erklären? Sie würden sich minutenlang im Kreis drehen und zu keinem Ergebnis kommen. Sie würden sich beide schlecht fühlen und Andreas würde geknickt in sein Zimmer schleichen, um sich dort zusammenzurollen und zu warten, bis er nicht mehr das Gefühl hatte, dass ihm jemand siedendes Öl in den Rachen gekippt hatte. Bis es nicht mehr brannte und seine Augen keine Anstalten mehr machten zu löschen.
„Ich wollte dir nicht noch mehr Stress machen“, murmelte er lahm, als das Schweigen erdrückend wurde. „Ich wollte nicht, dass du dir auch noch Gedanken um mich machst.“
„Verdammt, Andreas“, stöhnte Sascha und ließ die Stirn gegen das Glas sinken. „Was ist das denn für ein Schwachsinn? Glaubst du wirklich, mir geht es jetzt besser, wo ich es im Nachhinein herausgefunden habe? Glaubst du, ich finde es toll zu wissen, dass wir da drüben Full House hatten und du die ganze Zeit alleine warst? Und glaubst du, ich merke gerne, dass mein Freund nicht genug Zutrauen zu mir hat, um mir so etwas Wichtiges zu erzählen?“
Dem hatte Andreas nichts entgegenzusetzen. Zumal er gar nicht wusste, was er mit diesen bitteren Fragen anfangen sollte. 
Fakt war, dass Sascha nicht glücklich war. Und zwar nicht, weil er sich von Andreas überfordert fühlte, sondern weil er mehr gefordert werden wollte. Diese Denkweise passte nicht in Andreas' Universum. Das widersprach allem, was er über den Umgang mit Menschen wusste.
Mit einem Mal hatte er das Gefühl, etwas wieder gut machen zu müssen und das verwirrte ihn vollends. Er wusste auch nicht, ob er das konnte. Die Kraft dazu hatte. Die letzten Tage hatten ihn zermürbt und er hatte sich gewünscht, seine Akkus mit Sascha wieder aufladen zu können. Aber anscheinend musste er erst einmal die Missverständnisse aus dem Weg räumen, bevor er Gelegenheit dazu hatte. Und das, obwohl in seinem Brustkorb ein heißer Druck tobte, der es ihm unmöglich machte, anständig zu atmen.
Andreas kam der Gedanke, dass er Sascha verlieren könnte. Nur für zwei oder drei Sekunden konnte er diese apokalyptische Vorstellung ertragen, bevor er sie gewaltsam in einen Tresor in seinem Geist stopfte und die Stahltür zuknallen ließ.
Saschas Stimme erreichte ihn wie ein im Nebel verlorener Lichtstrahl: „Ich wäre lieber hier gewesen statt drüben. Ich verstehe dich nicht. Irgendwie sind diese Ferien bescheuert. Wir bekommen uns eh schon kaum zu Gesicht und dann sagst du mir nicht, dass du die ganze Zeit alleine bist. Das ist doch dämlich. Mann, du hast sturmfrei. Das wäre doch die perfekte Gelegenheit, um mal ... naja ... in Ruhe halt, oder?“
Sturmfreie Bude. Die Worte zitterten durch Andreas' Hinterkopf wie eine Hochspannungsleitung bei Gewitter. Sie regten ihn im besten Sinne auf. Er schluckte, während er Saschas Bemerkung überdachte. 
Sie klang nicht nach Trennung oder Wutausbruch; eher nach Enttäuschung und vielleicht ein wenig nach der Sehnsucht, die Andreas selbst empfand. Darunter lag mehr. Eine finstere Schwingung, für die er in dieser Situation allerdings kaum eine Sensibilität besaß.
Er wusste nur, dass Saschas Körperhaltung eine Saite in ihm zu klingen brachte. Eine Saite, die ein aufmunterndes Lied von gegenseitigen Bedürfnissen und Zweisamkeit sang. 
Ohne sich dessen bewusst zu sein, schob Andreas seine innerlichen Qualen beiseite und konzentrierte sich auf die Kernaussage von Saschas Worten. Er fand, dass sie sich zu selten sahen und zu wenig Zeit miteinander verbrachten. Er wollte es ausnutzen, dass Andreas' Eltern nicht daheim waren. Das war gut, richtig gut.
Entschlossen, ein wenig von dem angerichteten Schaden wieder gut zu machen, stand Andreas auf und näherte sich seinem Freund. Das Flattern seiner zum Bersten angespannten und nur noch begrenzt belastbaren Nerven ignorierte er weitestgehend.
Erst schüchtern, dann, als er nicht weggeschoben wurde, mutiger, drückte er sich an Saschas Rücken und schlang ihm die Arme um den Bauch. Er verbarg sein Gesicht in dessen Nacken, bis sich eine Hand auf seine Finger legte und sie nachdenklich streichelte. Er wollte es versuchen. Er wollte sich Mühe geben.
„Wir können die Zeit von jetzt an besser nutzen“, raunte er Sascha ins Ohr. „Ich habe mir da schon ein paar Gedanken gemacht. Und ich würde mich wahnsinnig freuen, wenn du mir dabei Gesellschaft leistest.“
„Ach ja?“ 
Noch immer lag eine Schicht Frost auf Saschas Stimme, aber Andreas glaubte darunter etwas Lava brodeln zu spüren. Vielleicht konnte er diesen Funken anfachen, wenn er mit den Fingerspitzen über Saschas Bauch kitzelte?
Nervös befeuchtete er seine Lippen: „Ich bin das nicht gewohnt, verstehst du? Dass jemand sich dafür interessiert, was ich mache. Oder möchte.“
„Das ist einer dieser Momente, in denen ich deine Eltern am liebsten erschlagen würde.“
„So schlimm sind sie nicht“, fühlte Andreas sich gezwungen zu antworten, obwohl er das dumme Gefühl hatte, nicht die Wahrheit zu sagen. „Was ich eigentlich sagen wollte: Es tut mir leid. Schau, ich wusste, dass du keine Lust auf Weihnachten mit deiner Familie hast und ich wette, der Spaß hielt sich in Grenzen. Warum sollte ich dann hingehen und dich noch mehr stressen?“
Es dauerte eine Weile, bevor Sascha antwortete, doch er lehnte sich gegen Andreas und vermittelte ihm das Gefühl, nicht vollkommen auf der falschen Fährte zu sein.
„Ich will von dir gestresst werden“, hauchte Sascha kaum hörbar. „Ich will für dich da sein, wenn etwas ist. Und ich will, dass du es mir sagst, wenn so etwas passiert. Du musst dich schrecklich fühlen. Weißt du, es war wirklich ätzend bei uns. Aber ich habe wenigstens Tanja und Katja. Und mein Dad versucht es zumindest irgendwie. Wenn ich dann sehe, dass du ganz alleine warst, das ist einfach schlimm. Du verdienst etwas Besseres. Dass sich jemand Mühe gibt und dir auch mal deine Wünsche erfüllt.“
Ein seltenes Gefühl von Sicherheit legte sich schützend über Andreas' Schultern. Nur mit Mühe hielt er sich davon ab, wie ein verliebter Kater zu schnurren und seinen Kopf an seinem Freund zu reiben.
Getragen auf den Schwingen der Euphorie nahm er sich ein Herz. Sascha wollte Bescheid wissen? Wollte wissen, wonach er sich sehnte? Wollte ihm seine Wünsche erfüllen? 
Oh, Andreas wusste genau, was er sich wünschte. Er hatte es sich in den letzten Tagen wieder und wieder ausgemalt. Weihnachten war eins, aber es gab einen Tag, der ihm ungleich mehr bedeutete. Besonders in diesem Jahr, das so viele positive Veränderungen mit sich gebracht hatte.
„Wenn das so ist, dann ...“, Andreas presste die Lippen in Saschas Nacken, bevor er weitersprach, „... lass uns das an Silvester alles nachholen. Ivana macht uns diese leckeren Sachen, die man mit der Hand essen kann. Wir stapeln alles rund um das Bett auf und machen es uns gemütlich. Schauen ein paar Filme.“ Verlegen stockte er. „Und ich dachte, um Mitternacht gehen wir vielleicht nach draußen und schauen uns das Feuerwerk an? Ich habe es seit Jahren nicht mehr unter freiem Himmel gesehen.“
Dieser Schritt kostete Andreas viel Mut, aber er wünschte es sich. Er wollte mit Sascha im Garten stehen und in den Himmel sehen, ihn küssen, während über ihnen die Raketen in die Luft schossen und den schwarzen Nachthimmel in Farbe hüllten. Und er wollte noch mehr. 
Sein Kehlkopf verkrampfte sich und seine Stimme wurde unweigerlich leiser, als er hinzufügte: „Du könntest über Nacht bleiben. Ich würde gerne im neuen Jahr mit dir zusammen aufwachen. Und vor allen Dingen möchte ich so gerne mit dir schlafen. Ich kann an nichts anderes mehr denken.“
Gefangen in seinem Wunschtraum von der idealen Silvesternacht bemerkte Andreas kaum, dass Sascha sich in seiner Umarmung versteifte. 
Erst, als die letzten Worte im Raum standen, spürte er die Spannung in dessen Körper.
Als Sascha sich langsam zu ihm umdrehte, befürchtete Andreas, zu weit gegangen zu sein. Hastig ruderte er zurück: „Aber das muss nicht sein. Ich weiß ja, dass wir beide keine Ahnung haben. Wir können uns Zeit lassen. Es war nur so eine Idee.“
„Das ist es nicht“, unterbrach Sascha seinen Redefluss. 
Bildete Andreas es sich ein oder wirkte sein Freund betroffen? Sein Pulsschlag nahm zu, als Sascha das Gesicht zu einer Grimasse verzog und an ihm vorbei in Richtung des Familienporträts sah, das sie von seinem Platz an der Wand kühl beobachtete.
„Andreas.“ Sascha ballte die Faust und schlug damit zwei Mal leicht gegen die Schulter seines Freundes. Die Trompeten von Jericho hätten nicht zermürbender sein können. „Das geht nicht. Ich kann Silvester nicht mit dir verbringen. Ich habe Isa schon zugesagt – als DJ. Ich habe es ihr versprochen.“
Langsam, sehr langsam glitten Andreas' Arme an Saschas Körper ab. Seine Hände passierten das schmale Becken und ertasteten die griffige Textur der Jeans, während sein Kopf versuchte zu verarbeiten, was sein Herz längst begriffen hatte.
Abgeschmettert. Schon wieder.
Kein Sascha an Silvester. Keine Feier für zwei ins neue Jahr. Aber das konnte doch nicht sein. 
Erschütternd sah Andreas in Saschas Gesicht, bemerkte, dass sich seine Lippen bewegten, aber hörte ihn nicht. Es war sein innigster Wunsch gewesen, dass sie die Silvesternacht zusammen verbrachten. Wichtiger als alle Weihnachtswünsche, weil der Jahreswechsel so viel bedeutsamer schien als die Mysterien der Christenheit.
Vor Andreas' innerem Auge flogen die Silvesterabende der vergangenen Jahre vorbei, an denen er stumm auf der Fensterbank gesessen und sich gefragt hatte, ob sich in den nächsten 365 Tagen etwas zum Besseren wenden würde. 
Er erinnerte sich an die opulenten Feuerwerke über der Stadt und das Geschrei aus dem Fernseher, wenn die Fernsehstationen vom Brandenburger Tor in Berlin sendeten und die Meute Mitternacht entgegen fieberte. Er erinnerte sich an den Neid, den er jedes Mal empfunden hatte, wenn sie die Pärchen zeigten, die sich endlos küssten, ihre Nasen aneinander rieben und sich tief in die Augen sahen. Er hatte es sich gewünscht. Nur dieses eine Mal. Und Sascha hatte doch gesagt, dass ...
Egal. Andreas hatte das Bedürfnis, sich zu einer Kugel zu krümmen. Kein Tritt in den Unterleib konnte mehr wehtun als die Gewissheit, dass er mit seinen Wünschen allein war. 
Es war schlimm genug, dass er zum ersten Mal seit Ewigkeiten gewagt hatte, einen Traum zu teilen und darauf zu hoffen, dass er Wirklichkeit werden könnte. Was seinen Qualen jedoch die Krone aufsetzte, war das Wissen, dass Sascha Silvester verplant hatte, ohne auch nur darüber nachzudenken, dass Andreas bei ihm sein wollte. Und ohne anders herum das Bedürfnis zu verspüren, bei seinem Freund zu sein, wenn die Uhr Mitternacht schlug.
So viel dazu.
Andreas' Kopf war wie leer gefegt. Es war zu viel. Er konnte nicht mehr. 
Der Tanz zwischen Wagnis und Hoffnung, zwischen Enttäuschung und Resignation, zwischen zerschmetterten Erwartungen und dem Versuch, sich nicht unterkriegen zu lassen, hatte ihn ausgelaugt.
Erst von seinen Eltern allein gelassen werden. Sich dafür schämen. Ein schlechtes Gewissen wegen seiner Mutter haben. Sich bewusst machen, dass er ein egoistischer Dreckskerl war. Der tränenfeuchte Heiligabend, der ihm heftige Kopfschmerzen beschert hatte. Die Feiertage voller Lethargie und Einsamkeit. Saschas Erscheinen. Die Freude gefolgt von Vorwürfen und Zorn. Die Hoffnung. Der nächste Tiefschlag.
Niemand, niemand wollte mit Andreas zusammen sein. Seine Eltern nicht, sein Großvater nicht und sein Freund auch nicht. 
Da hielt man ihn an, seine Sehnsüchte beim Namen zu nennen, ließ ihn seine Träume auf dem Silbertablett servieren, nur um hinterher zu sagen: „Oh, so hast du dir das vorgestellt? Tja, das kannst du vergessen. Ich habe andere Pläne. Bessere Pläne. Spannendere Pläne. Interessantere Pläne. Und du bist kein Teil davon.“
Er hatte keine Kraft mehr, um sich mit Sascha auseinanderzusetzen. Nicht, nachdem er seit Tagen tapfer seine Einsamkeit und seine Schuldgefühle, das Gefühl, verlassen worden zu sein, heruntergewürgt hatte. Außerdem wollte er sich nicht zum Narren machen, indem er bettelte oder erklärte, welchen Stellenwert Silvester für ihn hatte. Gesellschaft aus Mitleid brauchte er nicht. Wollte er nicht.
„Lässt du mich bitte allein?“
Andreas war selbst überrascht, wie sanft und gelassen seine Stimme klang. Gespenstisch. 
Sascha fragte etwas, doch Andreas schüttelte nur mechanisch den Kopf und wiederholte seine Bitte. Als sich eine Hand auf seinen Unterarm legte, schreckte er zurück.
Als Sascha versuchte, ihm in die Augen zu sehen, fand er dort nichts als Leere vor. Andreas war fort, hatte sich in die Trutzfestung seiner Selbst zurückgezogen und Sascha vor dem Burggraben stehen lassen.
Mit erhobenem Kopf schritt Andreas aus dem Wohnzimmer und machte sich auf den Weg nach oben. Instinktiv suchte er den Schutz seiner eigenen vier Wände, um seine klaffenden Wunden zu lecken. Das Letzte, was er bewusst wahrnahm, war das Schlagen der Haustür. 
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Nicht mehr lange und der Mist, den er fabriziert hatte, würde ihm über den Kopf kriechen, bis er in der Jauchegrube seines Daseins versank.
Sascha hatte eine grauenhafte Nacht voller wirrer Überlegungen, Zweifel und Alpträume hinter sich; gefolgt von einem frostigen Morgen ohne ein Wort von seiner Mutter. Katja hatte ihm zum Abschied umarmt und nach einigem Zögern auch sein Vater. 
Danach war Stille im Haus der Holmes eingekehrt. 
Der schweigsame Aiden hatte sich die Schlitten unter den Arm geklemmt und war mit seinen Sprösslingen rodeln gegangen. Fabian und Sina wichen kaum von seiner Seite, seitdem er wieder daheim war. Sie hatten ihren Vater sehr vermisst. Nach allem, was Sascha über den gelassenen Amerikaner wusste, konnte er sie gut verstehen. 
Tanja hatte dankend auf den Familienausflug verzichtet und sich daran gemacht, dem Chaos im Haus Herr zu werden. Sascha hatte sie weinen sehen, während sie den Flur saugte und sich augenblicklich noch schlechter gefühlt.
Es schien, als könne er nichts richtig machen. Er fühlte sich, als wäre er aus Versehen in Williams Sleators „Haus der Treppen“ gestolpert. Als wäre er in einem Haus gefangen, in dem sich wirre Treppenhäuser mit unbekanntem Ursprung und fremdem Ziel aneinanderreihten. Auf den einzelnen Absätzen standen die Menschen in seinem Leben, die er alle erreichen musste und wollte; ohne zu wissen, wie. 
Erschwerend kam hinzu, dass ihm nur wenig Zeit blieb und er mit Sicherheit nicht alle zeitnah finden konnte.
Er musste sich entscheiden. Wohl wissend, dass es nicht möglich war, sich Person A zuzuwenden, ohne Person B vor den Kopf zu stoßen.
Sascha rieb sich über das unrasierte Kinn und zog mit dem Fingernagel die Maserung seines Schreibtisches nach. Der Gedanke, seinen Rucksack zu packen, zum Bahnhof zu marschieren und den erstbesten Zug ins Nirgendwo zu nehmen, war verlockend.
Wie sollte er allen gerecht werden, sich um alles kümmern, an allen Fronten kämpfen?
Die Liste schien endlos, das Ergebnis bitter.
Mit seiner Mutter konnte es auf Dauer nicht auf diese Weise weitergehen. Das wusste er nur zu gut. Allerdings sah er bei ihr schon seit Monaten keine Bereitschaft, ihm entgegen zu kommen. Keine Bewegung, keine Veränderung. Wie sollte er ihr begreiflich machen, dass er keiner Krankheit anheimgefallen war, sondern schlicht Männer attraktiv fand? Und dass er daneben immer noch derselbe war wie zuvor? 
Wenn er ehrlich war, wollte er nicht mehr. Wollte ihr nicht hinterher rennen, nicht um ihre Anerkennung werben, nichts mit einer Frau zu tun haben, die sich für ihn schämte.
Sein Vater dagegen war eine andere Sache. Sascha hätte es sich nicht träumen lassen, aber bei ihm glaubte er, Licht am Ende des Tunnels zu sehen. Vermutlich sollten sie miteinander reden, versuchen, sich näher zu kommen. Außerdem sollte Sascha vielleicht signalisieren, dass er dankbar für die Sicherheit war, die sein Dad ihm anbot. 
Aber was, wenn er sich seinem Vater näherte und seine Mutter außen vor ließ? Würde das nicht Krach in der Ehe seiner Eltern nach sich ziehen?
Katja war ein Thema für sich. Sie war stark und ließ sich nicht verbiegen, aber der Fokus von Karen Suhrkamp lag in diesen Tagen darauf, nicht auch noch ihre Tochter zu verlieren. Dem Druck würde Katja nicht ewig standhalten, zumal sie von Natur aus nicht der Traumvorstellung ihrer Mutter entsprach. Katja kämpfte nun alleine, wo sie früher Schulter an Schulter gestanden hatten.
In Hamburg ging es weiter. 
Gott, Sascha schuldete Tanja etwas. Egal, was sie sagte und wie sehr sie ihm vermittelte, dass sie ihn liebte. Die Ringe unter ihren Augen und die versteckten Tränen beim Staubsaugen sprachen eine eigene Sprache. Karen und Tanja waren im Unfrieden auseinandergegangen. Das war deutlich zu spüren gewesen.
Aiden war Saschas geringstes Problem, aber er fürchtete den Tag, an dem sein Onkel ihn beiseite nehmen und sagen würde, dass er aufhören solle, seine Familie zu stressen. Denn auch Fabian und Sina waren quengelig und schlecht gelaunt. Sie waren zu kurz gekommen. 
Dass ihr cooler, großer Cousin über die Feiertage mehrfach die Nerven verloren hatte, hatte sie erschüttert. Sie waren es, die vielleicht am meisten unter der schlechten Stimmung gelitten hatten und es am wenigsten sollten.
Als wäre das Familiendilemma nicht schlimm genug, hatte Sascha sich auch noch gedankenlos in eine Situation manövriert, in der er entweder ein Versprechen brechen oder seinen Freund im Stich lassen musste. Seine Klassenkameraden enttäuschen oder zulassen, dass Andreas an Silvester einsam im Bett lag und an die Decke starrte. 
Warum hatte er sich nur von Isa bequatschen lassen? Warum hatte er nicht nachgedacht? Und warum war Andreas immer stumm wie ein Fisch, wenn es wichtig war?
Sascha räusperte sich und richtete sich auf. Er hasste es, sich entscheiden zu müssen, aber er hatte es getan. 
In den langen, einsamen Stunden im Morgengrauen, in denen er sich selbst einer strengen Befragung unterzogen hatte. Lange hatte er abgewogen, wo seine Prioritäten lagen. Es wäre zum Beispiel nett von ihm, Tanja beim Aufräumen des Hauses zu helfen. Sie verdiente seine Unterstützung. Aber dafür hatte er schlicht keine Zeit. 
Es gab jemanden, der ihn mehr brauchte. Und es gab einen Steinschlag in der Frontscheibe seiner ersten Beziehung, der repariert werden musste, bevor das Glas riss.
Anstrengend, ein Teil von ihm empfand das, was zwischen Andreas und ihm vor sich ging, als zu anstrengend. Nicht im Allgemeinen, sondern weil außen herum so vieles im Argen lag. Und weil er bei Andreas nie wusste, wie er reagieren würde. Mal schenkte er Verständnis, wo Sascha kein Verständnis gehabt hätte, dann wieder reagierte er heftig auf Situationen, die sich im Grunde leicht klären ließen.
Egal, sie würden einen Weg finden.
Kurz entschlossen griff Sascha nach seinem Handy. Er würde das Chaos in seinem Leben aufräumen. Schritt für Schritt. Wenn er sich jetzt nicht sortierte, würde er den Verstand verlieren. Er würde tun, was nötig war, und darauf bauen, dass seine Bemühungen auf fruchtbaren Boden fielen. Auch er wollte zu Silvester Frieden in seinem Leben haben, bevor die Ferien endeten und sich mit riesigen Schritten das Schreckgespenst Abitur am Horizont abzeichnete.
Isabell meldete sich nach kurzem Klingeln mit einer Stimme, die auf eine dicke Erkältung schließen ließ: „Sascha, das ist aber nett, dass du anrufst. Bist du gut über die Feiertage gekommen? Ich habe Heiligabend auf der Couch gelegen und sterbender Schwan gespielt. Blöde Grippe.“
„Hallo, Isa“, erwiderte Sascha und biss sich auf die Unterlippe, bevor er sich stumm anfeuerte und hinzufügte: „Ich habe schlechte Nachrichten.“
Sie schwieg eine Sekunde, bevor sie krächzte: „Nicht dein Ernst, oder? Du willst mir ja wohl nicht sagen, dass du nicht zu unserer Party kommst.“
„Doch.“
„Hast du mir nicht mal erzählt, dass man sich auf deine Versprechen verlassen kann? Mann, was soll denn das wieder?“
Sascha zuckte ein wenig zusammen. Zum einen, weil Isas Stimme sich an seinem Ohr überschlug und mehr denn je wie ein Reibeisen klang, und zum anderen, weil sie natürlich recht hatte. 
Sascha legt viel Wert darauf, seine Versprechen zu halten. Das und nur das hatte es ihm in der Nacht so schwer gemacht, eine Entscheidung zu fällen. Aber er war zu dem Schluss gekommen, dass er an dieser Stelle ehrlich sein musste. Er konnte nur hoffen, dass Isa Verständnis für seine Lage hatte.
„Ich erkläre es dir, wenn du mir versprichst, dass das, was ich dir anvertraue, unter uns bleibt.“ 
Er ging diesen Schritt nicht gerne, aber er war Isabell eine Erklärung schuldig, wenn er kein Trümmerfeld hinterlassen wollte.
„Soll ich es dir wirklich versprechen oder so, wie du Sachen versprichst?“, ätzte Isa, nur um etwas versöhnlicher zu sagen: „Okay, sorry, ist mir so herausgerutscht. Versprochen. Aber ich hätte schon gerne gewusst, warum du uns schon wieder hängen lässt. Hast du keinen Bock auf uns oder was?“
„Blödsinn“, seufzte Sascha. Noch konnte er zurück. Er konnte von seinem desaströsen Weihnachten erzählen und es als Grund vorschieben, keine Lust auf eine wilde Fete zu haben. Aber dann musste er damit rechnen, dass Isa ihn erst recht überreden wollte, es mit seinen Freunden krachen zu lassen. Als Ablenkung quasi.
„Was ist es dann?“
„Mein Freund.“
„Aber ich habe dir doch gesagt, du kannst ...“
„Lass mich ausreden“, unterbrach er sie. „Das geht alles nicht so einfach. Pass auf, mein Freund ist krank. Richtig krank.“
„Im Sinne von gefährlich krank?“ Isa klang betroffen.
„Nein, das nicht. Wir kommen damit gut klar, aber es ist eine ernste Sache, die man nicht mit ein paar Medikamenten in den Griff bekommt. Deswegen kann ich ihn nicht mitbringen. Aber okay, es ist ja nicht so, dass er von mir erwarten würde, dass ich dauernd bei ihm bin. Ganz im Gegenteil. 
Aber das mit Silvester ist halt ganz böse schief gegangen. Ich wusste nicht, dass ihm Silvester irre wichtig ist und dass er Pläne für uns hat. Doch selbst das hätten wir hinbekommen. Irgendwie jedenfalls. Das Problem ist, dass er richtige Arschloch-Eltern hat, die schon vor einer Woche in den Urlaub gefahren sind und ihn allein gelassen haben. Er hat keine Geschwister oder keine anderen Verwandten, die Weihnachten vorbeigekommen wären. Er war die ganze Zeit alleine.“
„Das ist krass.“
„Wem sagst du das? Kannst du dir vorstellen, wie dreckig es ihm geht? Er hockt über die Feiertage alleine in der Villa seiner Eltern, bekommt keine Menschenseele zu Gesicht und dann komme ich daher und sage ihm, dass er Silvester auch alleine bleiben muss. Das kann ich nicht bringen.“
Auf Isabells Seite der Leitung klapperte ein Glas, bevor sie verwirrt fragte: „Sind seine Eltern denn nicht zurückgekommen, als er krank geworden ist?“
Bitter lachte Sascha auf: „Du verstehst das falsch. Das ist nichts Akutes. Andreas ist schon seit Jahren krank. Seine Alten wussten genau, was sie ihm antun und haben es trotzdem durchgezogen.“
„Sag mal, bindest du mir hier gerade einen Bären auf?“ Isabell klang erbost und entsetzt. „So abartig kann sich doch kein Mensch verhalten. Meine Mutter würde sich eher die linke Hand abschneiden, als einen von uns über Weihnachten krank daheim zu lassen.“
„Wem sagst du das? Ich wollte es auch nicht glauben. Aber die sind ausgeflogen. Ich war gestern bei ihm.“ Sascha tat es gut, jemandem von seinen Eindrücken zu erzählen. „Da ist diese schicke Villa, es stinkt nach Geld und nichts erinnert daran, dass Weihnachten ist. Kein Baum, keine Deko und die einzigen Geschenke, die ich gesehen habe, waren die, die Andreas für seine Eltern hatte. Totenstill. Und er hat mir am frühen Abend die Tür in Unterwäsche aufgemacht, weil er vermutlich während der ganzen Feiertage nicht aufgestanden ist. Das ist total schlecht für ihn, aber seine Eltern kennen da keine Gnade.“
„Denen würde ich an deiner Stelle den Arsch aufreißen“, entgegnete Isa trocken. Ehrliche Entrüstung schlug Sascha entgegen.
„Würde ich gerne, aber was dann? Dann verbieten sie mir, ihn zu sehen. Und er ist wieder allein. Du, ich kann dir nicht im Detail erzählen, was da alles schief läuft. Aber kannst du verstehen, dass ich ihn nicht alleine lassen kann?“
„Was? Ach so, ja, sicher. Kann ich“, gab sie zu. „Manno, wir hätten dich so gerne bei uns, aber der Preis wäre wohl ein bisschen arg hoch.“ Sie seufzte. „Soll jemand anders auflegen. Fühle dich hiermit offiziell von deinen Pflichten entbunden, aber hey, wenn du wieder Luft hast, gehst du mit uns weg. Und ich trinke den ganzen Abend lang auf deine Rechnung, weil ich mir jetzt überlegen muss, wie ich den anderen deine Abwesenheit erkläre.“
„Deal“, atmete Sascha erleichtert auf. Isa hatte viel Einfluss in ihrem Jahrgang und es würde ihr sicher gelingen, sich eine glaubhafte Ausrede einfallen zu lassen. „Danke, echt.“
„Schon gut. Komm gut rein, ja? Und gib deinem Freund einen Knutscher von mir. Scheint er brauchen zu können.“
„Von einer Frau? Ich weiß ja nicht“, grinste er.
„Depp, du weißt, wie ich es meine. Wir hören uns.“
„Bis bald. Feiert schön und trink ein Bier für mich mit.“
Erleichtert klappte Sascha das Handy zu und gönnte sich den Luxus, für einen Moment die Augen zu schließen. 
Seltsam, wie sehr ihn dieses schlichte Telefonat angestrengt hatte. Dabei hatte Isa Verständnis gezeigt und sich eher über die von Winterfelds aufgeregt als über Saschas Absage. Dennoch schienen in diesen Tagen selbst Kleinigkeiten massiv an seinem Nervenkostüm zu zerren.
Der erste Schritt war gemacht. Jetzt musste er mit Andreas reden und sich entschuldigen. Es würde nicht leicht sein, zu ihm durchzudringen, aber Sascha war sich sicher, dass es ihm gelingen würde. In seiner Sehnsucht nach Harmonie merkte er nicht, dass in seiner verzweifelten Zuversicht naiv wurde. Sie mussten sich versöhnen.
Beschwingt von dem ersten Erfolg des Tages stand Sascha auf und zog sich die Schuhe an. Als er am Spiegel am Kleiderschrank vorbeikam, fiel ihm auf, dass er eine Rasur brauchen konnte, aber die Zeit dafür erschien ihm zu kostbar. Er hatte es eilig, wollte die Schwierigkeiten aus der Welt schaffen und vor allen Dingen für Andreas da sein, der in diesen Stunden mit Sicherheit litt.
Er warf sich gerade die Jacke über die Schulter, als er schnelle Schritte auf der Treppe hörte. Ohne anzuklopfen, stürmte seine Tante in sein Zimmer. 
Sie war blass im Gesicht, geradezu erschüttert, und hielt ihm das Telefon hin: „Für dich.“
Sascha wurde kalt. Dass Tanja im Zimmer blieb, ihn aus runden Augen, in denen er nicht lesen konnte, beobachtete, machte ihm Angst. War etwas mit Andreas? Oder mit seinen Eltern? Sie waren doch nicht ... Nur vage erinnerte er sich daran, dass Aiden beim Frühstück versucht hatte, die Suhrkamps zum Bleiben zu überreden. Die Verhältnisse auf den Straßen waren chaotisch, und neue Schneefälle drohten.
Mit kribbelnden Fingern griff er nach dem Telefon, hielt es nur vorsichtig fest, als handele es sich um eine Giftschlange. Als er sich den Hörer ans Ohr presste, hörte er jemanden schluchzen. Katja. Erleichterung, dass es nicht Andreas oder Ivana war. Erleichterung, dass seine Schwester mit ihm sprechen konnte, aber was bedeutete das?
„Kleines?“, fragte er verkrampft. „Was ist los? Ist etwas passiert?“
„Die spinnt doch total“, heulte Katja wie ein verlorener Seehund. „Sie sagt, sie hält es nicht mehr aus. Ich ... Ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll.“
„Nun rede doch!“, rief Sascha und schüttelte sich hastig, als seine Tante an ihn herantrat und ihm die Hand auf die Schulter legte. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm Halt geben wollte oder selbst Halt brauchte. Ihre Berührung konnte er nicht ertragen. „Ist unterwegs etwas passiert?“
„Was? Nein. Nein ... alles gut, aber ...“ Das Schluchzen nahm zu, bis Katja kräftig die Nase hochzog und sich sammelte: „Mein ganzes Zimmer steht mit deinen Sachen voll. Was brauchst du davon denn noch? Ich kann hier doch nicht ... ich kann mich kaum umdrehen. Sie will alles weggeben. Aber ich dachte, du drehst durch, wenn sie deine Die drei ???-Sammlung verschenkt. Da habe ich sie ihr weggenommen und dafür hat sie mir eine geklebt. Und jetzt schreien Mama und Papa sich unten an. Weil er zwar auch denkt, dass du nicht wiederkommst, aber dass man dich hätte fragen müssen - und weil sie mir eine gelangt hat.“
Erschüttert ließ Sascha sich gegen den Schrank sinken, verstand nur die Hälfte von dem, was seine Schwester ihm sagen wollte: „Wieso meine Sachen weggeben? Was macht Mama denn da?“
Katja hickste, bevor sie schluchzte: „Mama hat während der ganzen Rückfahrt geschimpft und ... und gesagt, dass sie die Nase voll hat. Und dass du nicht mehr nach Hause kommen würdest und dass es keinen Grund mehr gäbe, dein Zimmer zu behalten. Weil wir ja eh ein Büro brauchen. Ist mir neu, aber egal. Und seitdem wir zurück sind, räumt sie alles aus und wirft Sachen weg ... und ich hole die dann wieder aus dem Müll. Sie hat den Verstand verloren. Was soll ich denn nur machen? Ich kann sie doch nicht alles wegwerfen lassen, was dir gehört!“
Unter Saschas Haut bildeten sich Eiskristalle, die sich gemächlich in seine Adern schoben und sein Blut auskühlten. Nach und nach verlor er die Empfindungsfähigkeit in seinen Fingern, in seinen Armen, den Schultern, im Nacken und schließlich im Brustkorb, bis er überall taub war. Dann folgte der Stich. Von schräg unten durch die Nieren in seine Lunge und von dort ins Herz.
Sie brachte es zu Ende. Sie warf ihn raus und mit ihm alles, was er in seinem Zimmer angesammelt und bisher nicht mit nach Hamburg genommen hatte. Nein, er war nicht davon ausgegangen, noch einmal zurückzukehren. Aber es war ein Unterschied, ob man durch die Tür seiner Jugend ins Freie trat oder ob sie hinter einem versperrt wurde.
Sascha glaubte zu spüren, wie seine oberste Hautschicht Stück für Stück von seinem Körper gezogen wurde und nichts als wundes Fleisch zurückließ, das bei jeder mentalen Bewegung, bei jedem Gedanken schmerzte.
Verlassen. Sie hatte ihn verlassen.
„Sascha?“ Katja kreischte geradezu. „Was mache ich denn jetzt?“
Er hörte sie kaum. Er hat zu große Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten. Es war sein innigster Wunsch, sich fallen zu lassen und zu einer winzigen Kugel zusammenzurollen. Aber das würde nicht helfen. Nichts konnte helfen. Es war vorbei. Sie verstieß ihn und stürzte damit alle ins Unglück. Katja, die er selten so heftig hatte weinen hören, seinen Vater, der ... oh Gott, sein Papa stellte sich gegen sie. 
In einem anderen Zusammenhang hätte Sascha sich darüber gefreut, aber jetzt. Seine Kehle war viel zu eng und er wusste, dass es nur einen Menschen gab, der ihm neuen Atem in die Lunge pumpen konnte. 
Andreas. Sascha wollte ihn anrufen, ihn bitten, zu ihm zu kommen, bei ihm zu sein. Unmöglich. Er musste zu ihm. Irgendwie.
Sacht wurde ihm das Telefon aus der Hand genommen. Er hörte Tanja leise auf Katja einreden, bat sie, den Streit ihrer Eltern zu unterbrechen und Dieter Suhrkamp ans Telefon zu holen. Sascha war übel. Mit geradezu kindlichem Interesse spürte er den Krämpfen in seinem Magen nach und fragte sich, ob er sich übergeben würde.
Zu viel. Sie verlangten ihm zu viel ab. Ihm und seinen Nerven.
Was hatte er getan, um es zu verdienen, dass seine Mutter ihm den Todesstoß versetzte, wo er doch vorher schon so viele Sorgen hatte? Wo er sich am Morgen mühsam aus dem Bett gequält und entschieden hatte, die Welt auf die Hörner zu nehmen und sein Leben ins Lot zu bringen? Das war nicht fair.
„Ich kann nicht mehr“, hörte er sich selbst murmeln und löste sich taumelnd vom Kleiderschrank. „Ich muss nach drüben ... ich ...“
Er stammelte unsinniges Zeug, Entschuldigungen, Danksagungen. Sein Gehirn schien ohne sein Zutun Daten aus seinem inneren Wörterbuch auszuwerfen, und über seine Lippen zu zwingen. U
nd über diesem Durcheinander an Gefühlen und Worten stand in roten Leuchtbuchstaben der Satz: „Ich muss zu Andreas. Jetzt.“
Ohne an die Folgen zu denken, ohne in der Lage zu sein, auf Tanja Rücksicht zu nehmen, floh er aus seinem Zimmer und rannte wie ferngesteuert nach unten. 
Bevor er sich versah, hörte er unter sich die Schneemassen knirschen. Er kam ins Stolpern, fiel in die Knie, wollte liegen bleiben und in der weißen Pracht versinken, bis er nichts mehr fühlte. Aber gleichzeitig schrie alles in ihm nach Andreas. Mühsam kam er wieder auf die Beine.
Wie er vom Garten bis zur Haustür der von Winterfelds kam, wusste er nicht. Er wusste nur, dass die Strecke viel zu lang war und er den Verstand verloren hätte, wenn Ivana ihn nicht augenblicklich eingelassen hätte. 
Dem Ziel so nahe, raste er in Andreas' Zimmer, wurde von der dort herrschenden Wärme fast erschlagen und rief ohne Begrüßung, ohne sich genauer umzusehen: „Sie schmeißt mich raus! Sie wirft meine Sachen weg. Was habe ich ihr denn getan? Kannst du mir sagen, was ich ihr getan habe?“
Seine Worte verhallten. Die ersehnte Reaktion blieb aus. Niemand kam ihm entgegen, niemand hielt ihn fest. Andreas lag auf seinem Bett und kommentierte Saschas Ankunft mit ausdrucksloser Miene. Jede Statue besaß lebendigere Züge.
„Andreas“, wisperte Sascha betäubt, als ihm einfiel, dass er gestern auch von Andreas vor die Tür gesetzt worden war. Dass es zwischen ihnen auch Probleme gab. Angesichts der jüngsten Ereignisse war dieses Wissen in den Hintergrund gerutscht. Und er hatte gehofft, er war doch bereit ... er wollte doch ...
Endlose Sekunden sahen sie sich an, bevor Andreas grollend erwiderte: „So ist das also. Wenn ich mit dir Silvester zusammen sein will, hast du keine Zeit für mich. Aber wenn bei dir der Haussegen schief hängt, kommst du angeschissen. Dann bin ich gut genug.“
Dieses Mal krümmte Sascha sich nicht nur innerlich, sondern auch sichtbar für Andreas. Das unsichtbare Schwert, das in seinem Rücken stak, drehte sich unter der Gewalt von Andreas' Worten und brachte das Blut erneut zum Fließen.
Verzweifelt erwiderte Sascha den Blick seines Freundes – Ex-Freundes? - und suchte darin die Zuneigung, die er so dringend brauchte. Aber da war nichts. Nur kalte Gelassenheit, eine Spur Zorn und scharfe Züge, die ihm gänzlich fremd vorkamen.
Waren Andreas' Augenbrauen schon immer schwarz gewesen und präsent in seinem Gesicht, das sie alles andere überschatteten? Was sein weißer Mund schon immer so schmal und verkrampft gewesen? Hatten seine Augen, die meist in ihrem sanften Braun an den Blick eines treuen Hundes erinnerten, schon immer so tief in ihren Höhlen gelegen?
Sascha begann zu zittern. Nicht äußerlich, sondern innerlich. Eine frische Schicht Eis klammerte sich um seine Nervenenden und weckte in ihm den Wunsch zu schreien.
Er wollte gehen, aber er wusste nicht wohin. Er wollte zu Boden gehen. Er wollte betteln. Aber am meisten wollte er, dass Andreas das Stoppschild aus seinem Gesicht entfernte und es ihm erlaubte, sich ihm zu nähern.
„Ich habe die Party abgesagt“, brach es leise aus ihm hervor.
„Klar. Jetzt, wo es dir selbst mies geht“, entgegnete Andreas bitter und wandte den Blick ab. 
So enttäuscht, so verletzt, frei von jedem Vertrauen. 
Sascha wurde matt zumute. Ein Krampf zuckte durch seine rechte Wade, als wäre auch sein Körper der Meinung, dass es an der Zeit war, sich fallen zu lassen. Vielleicht konnte er sich durch den Fußboden graben, bis er im Fundament des Hauses ankam? Er könnte sich dort wie ein Igel zusammenrollen und den Rest des Winters verschlafen.
Andreas. Das hier konnte nicht passieren, durfte nicht geschehen. Wo blieb die ausgleichende Gerechtigkeit?
Tief in Sascha sprang etwas an und wurde aktiv. Selbstschutz. Ein Hauch von Intelligenz. Vorahnung. Er handelte, ohne nachzudenken, aber plötzlich griff er nach seinem Handy und warf es auf das Bett wie einen Fehdehandschuh. 
Er schrie: „Weißt du, wenn das hier ein schlechter Hollywoodstreifen wäre, würde ich jetzt gehen und du würdest erst am Ende des Films erfahren, dass ich die Party abgesagt habe, bevor Katja mich angerufen hat. Ruf Isa an. Frag sie. Ihre Nummer ist im Speicher.“
Nach diesen Worten spürte Sascha, wie ihn die Kraft verließ. 
Der letzte Nervenstrang zerfaserte und zurück blieb ein Teenager ohne Sicherheiten, ohne Selbstbeherrschung, ohne Schutzschicht. Verzweifelt wartete er auf ein Zeichen von Andreas, auf ein Entgegenkommen, auf eine Hand, die sich ihm entgegen streckte.
Doch als sein Freund nichts sagte, ihn nur weiterhin stumm ansah, brach Saschas emotionales Rückgrat in sich zusammen. Die einzelnen Wirbelkörper bestanden aus Millionen ungesagter Dinge, aus Kleinigkeiten, die er nie beim Namen genannt hatte, aus quälenden Gefühlen, die wie scharfkantige Knochensplitter durch seinen Körper flogen, aus Tränen, die er nicht geweint hatte.
Bis heute.
Obwohl er nicht eingeladen worden war zu bleiben, taumelte Sascha zum Bett und setzte sich auf das untere Ende der Matratze. Sein Rücken war Andreas zugewandt, als er den Kopf in seinen Händen verbarg und die erste Feuchtigkeit über seine Finger rinnen spürte. Die Kante des Bettes gab ihm Stabilität. Der vertraute Geruch weckte die Sehnsucht nach der Nähe, die sie in diesem Zimmer miteinander zu teilen pflegten. Der zum Bersten gefüllte Luftballon in Saschas Brust explodierte.
Und er begann zu reden, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Denn noch nie hatte er so sehr gelitten und noch nie war es ihm so wichtig gewesen, einen anderen Menschen wissen zu lassen, was in ihm vor sich ging. Noch nie war es von solch verzweifelter Wichtigkeit gewesen, verstanden zu werden.
„Ich verstehe das nicht“, begann er tonlos. „Ich brauche dich und du brauchst mich, aber du vertraust mir überhaupt nicht. Du gehst immer vom Schlimmsten aus. Ja, ich habe Scheiße gebaut. Ich habe mich von Isa bequatschen lassen, auf diese blöde Party zu gehen. Ich habe ihr zugesagt, ohne vorher mit dir zu sprechen. Das war ganz großer Mist, aber du glaubst doch wohl nicht, dass ich lieber auf diese Party gehe, als bei dir zu sein, oder?“
Er warf einen Blick über seine Schulter. Andreas schien zur Sphinx erstarrt zu sein. Sein Gesicht war ebenso rätselhaft und doch leer wie das des mysteriösen Bauwerks in Ägypten. Aber in seinen Augen brannte ein schwarzes Feuer, das von Einsamkeit und Verrat erzählte.
„Oh mein Gott“, wisperte Sascha entsetzt. „Du denkst das wirklich, oder? Dass es mir egal ist, was du dir wünscht? Dass ich scharf auf die Party bin? Was glaubst du eigentlich, wie sehr ...“
Ein letztes Mal hielt er inne, bevor er sich dem Drängen in seiner Seele nicht länger widersetzen konnte. Ungefiltert und mit brachialer Gewalt erlaubte er es seiner Zunge auszusprechen, was in ihm vor sich ging. 
Egal, wie beschämend es war. Egal, wie gerne er Andreas schonen wollte. Egal, ob er sich damit erniedrigte.
„Weißt du, was ich mir wünsche? Für Silvester? Ich wünsche mir, dass ich auf diese Party gehen kann. Aber nicht, um dort mit den anderen einen draufzumachen. Ich möchte dich dabei haben. Ich weiß, dass es nicht geht. 
Aber ich wäre stolz, mich dort mit dir blicken zu lassen. Ich würde wahnsinnig gerne mit meinem tollen Freund angeben und allen zeigen, was ich für ein Glück habe. Weißt du, wie schlimm ich es finde, dass du nie rausgehen kannst? Für dich? Nicht für mich. Ich kann alles machen, was ich will. Ich bin frei. 
Du ... du kennst niemanden außer mir. Du brauchst doch Freunde und Partys und Kino wie jeder andere auch. Ich wäre gerne dabei, wenn die Mädchen dich anstarren und fluchen, weil du schwul bist und mir gehörst. Ich möchte dich um Mitternacht vor aller Augen küssen und festhalten, sodass alle sehen, dass wir zusammengehören. Und dann möchte ich abhauen und mit dir alleine sein. 
Egal, wo. Hauptsache, uns stört keiner. Weil ich Silvester mit meinem Freund verbringen will. Mit dir.“
Sascha schnappte nach Luft. Seine Lunge schien zu klein für seinen Bedarf an Sauerstoff. 
„Weißt du, wie mies ich mich fühle? Weißt du, warum ich gestern so doof reagiert habe? Weil es verdammt schwer ist, klar zu denken, wenn dir die eigene Mutter gerade an den Kopf geworfen hat, dass sie sich für dich schämt. Wenn du höllische Feiertage hinter dir hast und deinen Freund so sehr vermisst hast, dass du dachtest, du verlierst den Verstand. Und dann komme ich hierher und finde was heraus? Dass du alleine warst. Dass du dich um die Wahrheit herumgemogelt hast. Dass sich niemand um dich gekümmert hat und niemand bei dir war. Dass du seit Tagen ganz allein bist. Und weißt du, was ich Arschloch gedacht habe? 
Ich habe mich gefragt, warum du mir das antust. Warum du mir das verschweigst. Wenn du nur den Mund aufgemacht hättest, hätten wir uns sehen können. Ich hätte drüben abhauen können und glaub mir, das wollte ich. 
Der einzige Grund, warum ich nicht gekommen bin, war, dass ich nicht wollte, dass du Krach mit deinen Eltern bekommst. Ich wollte dich so gerne sehen. Aber du sagst nichts. Du sagst es nicht, wenn es dir schlecht geht. Du sagst es nicht, wenn deine Eltern sich wie Flachwichser aufführen und du sagst mir nichts, wenn dein Zahn vereitert und keiner für dich da ist. Ich will gar nicht wissen, was du mir noch alles verschwiegen hast.
Warum ist das denn bitte so schwer? Was habe ich denn getan, dass du mir so gar nicht vertraust? Wir gehören zusammen. Ich bin verrückt nach dir. Und wir haben beide so viel Ärger, da sollten wir doch zusammenhalten, oder? Deine Eltern sind Idioten und kümmern sich nicht richtig um dich. Und meine Eltern oder zumindest meine Mutter schießt auch einen Vogel nach dem anderen ab. Dazu Stress in der Schule und dauernd diese Tiefschläge von allen Seiten. Auf wen kann ich mich denn verlassen, wenn nicht auf dich? Auf meine Tante? Die hat auch nur einen begrenzten Geduldsfaden. Und bei dir sieht es ja wohl noch schlimmer aus. Eigentlich sollte man doch meinen, dass wir ganz, ganz eng zusammenrücken. Aber stattdessen kriegen wir uns in die Haare und reden aneinander vorbei und sind beide unglücklich und alleine und ...“
Mittlerweile liefen nicht nur Saschas Augen, sondern auch seine Nase. Die Flüssigkeit rann ihm über die Lippen.
„Tanja ist am Ende und Aiden wird bestimmt bald sauer. Die Kids gucken mich an, als hätte ich den Weihnachtsmann ermordet. Meine Eltern stecken in der Krise und Katja sitzt heulend zu Hause, während meine Mutter mein Zimmer ausräumt. Sie hat sie geschlagen! Weil sie meine Sachen retten wollte und ich kann nicht mehr. Bitte schick mich nicht weg. Ich will einfach nur hier sein und mit dir Zeit verbringen, damit wir unsere Wunden lecken können.
Ich will dir doch so gerne helfen. Wir haben so viel vor. Wenn ich hierher kommen kann, geht es mir gut. Und ich weiß, dass es dir auch gut geht, wenn ich hier bin. Sieh dich doch an. Du stehst nicht mehr auf. Wie ich dich kenne, hast du in den letzten Tagen vermutlich nichts gegessen. Mann, es liegt doch gar nicht an uns! Es liegt an denen, weil sie uns keine Minute zur Ruhe kommen lassen. Weil sie auf uns herumtrampeln als wären wir der letzte Dreck. 
Und mittlerweile glaube ich fast daran. Wir beide ... du und ich ... wir müssen zusammenhalten. Ich brauche dich. Ich fühle mich dabei beschissen, weil es eigentlich anders herum sein sollte und meine Sorgen gegen deine nicht der Rede wert sind. Aber ich kann es nicht ändern. 
Alles, was ich will, ist hier sein und vergessen. Und du sollst dich bei mir sicher fühlen. Ich will nie wieder herausfinden müssen, dass du mir etwas verschweigst. Du musst mich nicht schützen. Du musst mir doch eine Wahl lassen. Weißt du, wie ekelhaft ich mir vorkomme? 
Ich habe da drüben die Klappe aufgerissen, allen Weihnachten versaut und geglaubt, ich wäre die ärmste Sau weit und breit. Und ich habe dich beneidet, weil du nur deine Eltern hattest und kein ganzes Rudel Verwandter, die erwarten, dass man gute Miene zum bösen Spiel macht. Dabei warst du allein. Was hast du gemacht, Andreas? Hast du hier oben gesessen und versucht so zu tun, als wäre es ein ganz normaler Tag?“
Aufkeimende Übelkeit störte Saschas Monolog. Er rang nach Atem und versuchte, seinen Tränen Einhalt zu gebieten. Seine Schultern zuckten und sein Nacken war so steif, dass es wehtat.
Gott, was tat er hier? Er redete zu viel, aber andererseits ... 
Sie mussten diese Dinge doch klären, oder nicht? Bisher hatte er immer geglaubt, sie könnten alles regeln, indem sie gut zueinander waren und sich nah kamen. In schweigendem Einverständnis und körperlicher Einigkeit. Aber das reichte nicht mehr. Nicht in dieser Situation, in die ihr Schweigen sie manövriert hatte. Nicht mit den Stiefeln ihrer Eltern im Rücken.
„Ich hätte anrufen sollen. Kaum zu glauben, aber meine kleine Schwester hatte recht. Ich hätte dich anrufen sollen. Aber du hättest es mir nicht gesagt, oder? Tut mir leid, dass ich mich hier so zum Idioten mache, aber ich habe Angst, dich auch noch zu verlieren. Du ...“ Der Gedanke traf Sascha wie ein Vorschlaghammer. Er wagte es nicht, Andreas anzusehen: „Das ist es, oder? Du willst mich nicht mehr sehen. Du machst Schluss. Deswegen sagst du nichts.“
Auf einmal schämte er sich für seinen Ausbruch. Himmel, hatte er gerade jemandem die Ohren vollgeheult, der nur darauf wartete, sich von ihm zu trennen? Dem er so weh getan hatte, dass er keine zweite Chance bekam? 
Ein letzter Rest Stolz zwang Sascha dazu, die Schultern zu straffen. Die Kraft reichte nicht zum Aufstehen. Noch nicht. Er wollte aufgehalten werden, aber er würde nicht ewig warten. Oder vielleicht doch. Er hatte nicht das Gefühl, dass er sich in absehbarer Zeit bewegen konnte.
Die Minuten schlichen dahin. Er war ausgelaugt, leer. 
Sascha begann darüber nachzudenken, wie er diesen letzten Schlag verdauen sollte. Wenn er es objektiv betrachtete, gab es keinen Grund, sich dumm anzustellen. Beziehungen zerbrachen, viele Homosexuelle hatten Stress mit ihren Eltern. 
Aus diesem Blickwinkel betrachtet konnte er sich vorstellen, dass in ein paar Jahren der Tag kam, an dem er mit einem schiefen Lächeln an Weihnachten 2010 zurückdachte. Aber es brachte ihn um. Wie viel konnte ein Mensch an einem Tag verlieren, ohne wahnsinnig zu werden?
Am meisten erschreckte Sascha, dass ihn die Sache mit Andreas fast mehr schmerzte als das Verhalten seiner Mutter. Fast? Definitiv. 
Wahrscheinlich war die frischste Wunde immer die, die am meisten wehtat. Oder Andreas bedeutete ihm viel mehr, als er bisher angenommen hatte. 
Der Gedanke hatte etwas Beängstigendes an sich. Konnte man sich so schnell so heftig verlieben? Und wenn ja, was tat man, wenn man diese erste Liebe verlor? Er schauderte. Die Vorstellung war schwindelerregend. So nah und doch so fern.
Das zarte Geräusch von Satin, der sich aneinander rieb, erklang. Ihm wohnte etwas Tröstliches inne. Etwas, das Sascha an bessere Zeiten erinnerte, aber das getretene Tier in seinem Inneren aufjaulen ließ.
Es war Zeit zu gehen. Zumindest für heute. Vielleicht fiel ihm morgen ein, was er mit Andreas machen konnte. Vielleicht hatte Tanja einen Rat für ihn. Obwohl, nein. An sie konnte er sich unmöglich wenden, was den Kreis seiner Vertrauten böse einengte. Denn auch Katja kam nicht als Ansprechpartnerin infrage. Brain? Nein, nicht der richtige Typ für so ein Dilemma. Isa? Auch schlecht.
Erneut raschelte es, gefolgt von einem Räuspern.
„Schon gut, ich verschwinde“, flüsterte Sascha kreuzunglücklich. Eigentlich wollte er Andreas nicht mehr ansehen, aber er hatte das Gefühl, dass er musste. Auf Wiedersehen sagen. Sich seinen Anblick einprägen oder sonstigen Unsinn, über den er vor einem halben Jahr noch gelacht hatte.
Es war Glück, dass ihn diese romantische Anwandlung überkam, denn als er sich umdrehte und sich darauf gefasst machte, von Andreas' finsterer Miene aus dem Zimmer getrieben zu werden, erwartete ihn nichts dergleichen.
Nur eine einladend aufgeschlagene Bettdecke und ein langhaariger Teenager, der blass um die Nase war und feuchte Augen hatte. Und auf eine gequälte, verlorene, unsichere Weise lächelte.
Sascha wagte nicht zu hoffen. 
Konsterniert erwiderte er Andreas' Blick, mochte nicht daran glauben, dass ihm verziehen worden war. Oder dass seine Worte zumindest so viel Wirkung erzielt hatten, dass es einen Ausgangspunkt gab, von dem aus sie weitermachen konnten. Jetzt und hier.
„Komm her“, verlieh Andreas seiner stummen Einladung Nachdruck und wedelte mit der Bettdecke. „Komm zu mir. Bitte.“
Dem konnte und wollte Sascha sich nicht widersetzen. Er schlug sich das Bein an der Bettkante an, als er Hals über Kopf auf die Matratze kroch und sich nach kurzem Zögern, einem letzten Blick, vorwärts fallen ließ. Er wurde aufgefangen. Aufgefangen und von Kopf bis Fuß zugedeckt, sodass sie im Halbdunkel lagen.
Sascha zitterte nun offen, war verunsichert und gleichzeitig so dankbar, dass er keine Worte fand. Er stöhnte – winselte -, als Andreas nach seinem Gesicht griff und ihm vorsichtig über die Wange fuhr. Wieder brannten seine Augen, aber nun schämte er sich nicht mehr dafür. Andreas' Körpergeruch schlug ihm entgegen, als er Sascha mit dem Daumen die Tränen abwischte.
Sie waren in ihrem Kokon. Zusammen. Aber noch stand zu vieles zwischen ihnen, als dass Sascha sich ungehemmt an Andreas drängen wollte. Noch fehlten Startschuss und Marschrichtung.
„Ich ...“, raunte Andreas bewegt. „Ich ... so hat noch nie jemand mit mir geredet. So ... so eben.“
In Saschas Kopf schwirrte ein Schwarm Hummeln und prallte auf der Suche nach einem Ausweg an sein Gehirn. Wer hätte gedacht, dass es so anstrengend sein konnte, ein paar Sätze auszusprechen? 
Er fühlte sich fiebrig. Krank. Aber es gab Hoffnung. 
Andreas streichelte seinen Hals, als wolle er sich überzeugen, dass er real war. Sascha wandte den Kopf und küsste seine Finger.
Würde Andreas reden? Hatte sein eigener Ausbruch ein Gutes? Hatte Sascha genug von sich entblößt, um Andreas Mut zu machen, sich mitzuteilen?
„Ich weiß nicht, ob ich das kann ... ob ich so reden kann wie du, aber ... ich ... möchte so gerne, dass du verstehst“, würgte Andreas hervor. 
Jede Silbe schien mit Gewalt aus seinem Körper herausgerissen zu werden. Sascha wurde bewusst, dass Andreas nicht übertrieben hatte: Es hatte wirklich noch nie jemand so offen mit ihm geredet. Wer denn? Seine Eltern, die alles totschwiegen? Geschwister gab es nicht und er war in diesem Haus gefangen, seitdem er ein Kind war.
„Ich will ... ja ... ich vertraue dir doch“, hauchte es Sascha kläglich entgegen. „Aber du verstehst nicht ... ich kenne das nicht. Ich ... es ist ... meine Eltern ... wenn etwas passiert ... sie fragen nicht ... sie ... wenn ich ... es wird dann immer nur noch schlimmer ... und es ändert nichts, wenn ich ... ich kann ihnen ... Dinge sagen, aber es bringt nichts ... meine Mutter ... sie kann das nicht ertragen ... sie lieben mich doch und wenn ich ihnen ... egal. Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand sich interessiert ... und eine Antwort will ... und wirklich ... bei mir ...“
Er hielt inne und seufzte. 
Sascha war erschüttert und glaubte zum ersten Mal zu sehen, wie tief die Narben gingen, die Andreas verstümmelten. Es war entsetzlich, machte ihm Angst. Sascha selbst war hochgegangen wie eine Silvesterrakete, als der Leidensdruck überhandnahm. Er hatte sich ausdrücken können, Worte gefunden. 
Andreas aber stammelte und stotterte und schien kaum zu wissen, wie er seinen Gefühlen Ausdruck verleihen sollte. Es war ein Unterschied, ob man normalerweise nicht gerne redete und die Notwendigkeit nicht sah oder ob man es wirklich nicht konnte. 
In Saschas Kopf setzte sich ein Puzzle zusammen, das ihn gleichzeitig faszinierte und schockierte. Bisher hatte er gewusst, dass Andreas krank war. Aber abgesehen davon war er ihm normal vorgekommen. Gesund. Kein bisschen durchgedreht oder verrückt. Jetzt begann er den Zusammenhang zwischen der Phobie und Andreas' Eltern zu erahnen. 
Winzige Fragmente eines größeren Bildes, das in den Schatten lag. Er war nicht sicher, ob er dieses tiefschwarze Gemälde der Winterfeldschen Ahnengalerie zu Gesicht bekommen wollte.
Andreas rückte ein paar Millimeter näher an ihn heran, bevor er angestrengt flüsterte: „Es tut mir so leid, dass ... ich wollte nicht ... dich nicht anmachen. Aber wenn ... wenn du so oft getreten wirst ... und immer alle gehen ... und ich war so alleine, Sascha. Es ging mir so schlecht ... und dann kamst du früher als gedacht ... ich wollte dich nicht loslassen ... und du hast gesagt, dass ich sagen darf, was ich möchte ... und das tut doch sonst keiner ... meine Eltern haben mir Geld geschenkt ... dass ich nicht ausgeben kann ... und einen PC, den ich selbst zusammengebaut habe ... ich wollte nur einmal, mir etwas wünschen ... und dann ... nein ... Party ... und dann war's aus. Wieder nichts.“
„Du hast gedacht, es ist mir egal, oder?“
„Ja ... nein ... ich ... wenn du weißt, dass ... oh Gott.“ Andreas schloss die Augen. „Ich habe das noch nie ... jemanden gesagt, aber manchmal ... bin ich ein ziemliches Schwein. Weil manchmal denke ich, dass ... sie mich ganz schön hängen lassen. Dabei haben sie doch so viel zu tun und so viel Stress und es ist nicht ihre Schuld ... aber dann denke ich, dass irgendwie etwas nicht richtig läuft. Aber es war doch immer so ... Sie geben mir doch alles, was ich brauche, aber dann ... fühle ich mich trotzdem so ... allein. Schwach.“
Über Saschas Körper wanderte eine Gänsehaut. Andreas' kaum vorhandenes Selbstwertgefühl gruselte ihn. 
Da war dieser Junge, dem man eine Behandlung verweigerte, obwohl er schwer krank war, den man dauernd allein ließ, um den sich niemand kümmerte, der sich klein machte, um keinen Ärger zu verursachen, und begriff nicht, dass er jedes Recht hatte, seine Eltern zu kritisieren.
Sascha fühlte sich Andreas plötzlich sehr nah. Gott, er verstand ihn. Das hätte er sich nicht träumen lassen, aber dank der Erfahrungen der letzten Tage und Stunden verstand er genau, was Andreas empfand.
„Verloren“, bot er seinem Freund leise an.
„Ja ... und schutzlos. Da ist nie jemand ...“
„Wertlos.“
„Nicht gut genug. Nie gut genug ... für gar nichts.“
„Ungeliebt.“
„Ja.“
Und dann begriff Andreas, dass es kein Zufall war, dass Sascha seine Gedanken zu lesen schien und in Worte fasste, was er sich lange Jahre verboten hatte zu denken. Sie sahen sich an, erschüttert und tief bewegt in ihrer Erkenntnis, dass sie sich hier und heute sehr ähnelten. 
Beide waren innerhalb ihrer Familie verloren und hatten die Erfahrung gemacht, den Anforderungen nicht zu genügen. Noch immer pochten die Worte seiner Mutter in Saschas Brust und vergifteten jeden Herzschlag. Andreas hatte recht. Sie waren nicht gut genug. Sie erfüllten die Erwartungen nicht.
„Ich bin froh, dass du da bist“, murmelte Andreas leise. Es waren die ersten Worte seit Beginn des Gespräches, die sich nicht anhörten, als würden sie ihm mit einer Zange aus dem Rachen gezerrt. „Aber. ... wegen der Party ... du hast doch nicht abgesagt, weil ...“
So viel zum Thema Vertrauen. Bekümmert schüttelte Sascha den Kopf. 
Vermutlich musste Andreas es hören und würde es selbst dann nur schwerlich glauben: „Ich habe mich überreden lassen, weil Isa mir die Pistole auf die Brust gesetzt hat. Aber ich habe nicht aus Mitleid abgesagt. Ich möchte Silvester mit dir verbringen. Vorher schon und jetzt erst recht.“
Das schien Andreas für den Moment zu reichen, denn er ließ von dem Thema ab und fragte schüchtern: „Kann ich ... was ... erzählst du mir, was passiert ist?“
„Ja, aber nicht jetzt“, erwiderte Sascha sofort. Er konnte nicht mehr. „Ich möchte einfach nur ... runterkommen und hier sein und froh sein und ...“
„Verstehe ... aber hast du auch das Gefühl, dass es ... sag mir, ob ich normal bin ... tut es dir auch so weh?“
Sascha lächelte traurig: „Es bringt mich um.“
Auf einmal war Andreas um ihn, halb auf ihm. Sascha spürte die Arme, die sich um ihn schlangen und unter ihm Platz suchten, die ihn gegen ein weißes Unterhemd drückten, das sich auf weicher Haut bewegte. 
Er keuchte. Die Berührung war ein Schock, der als zischende Elektrizität durch seine Gliedmaßen schoss und den Kurzschluss im Gehirn verursachte, nachdem er sich sehnte. Vergessen.
Hitze bildete sich unter der Bettdecke. Schweiß rann über seine Haut, als sie sich aneinanderdrängten. Nicht bereit waren, sich loszulassen, obwohl die Luft um sie herum stickig wurde. 
Sascha war heiß. Er erlebte die schwindelerregenden Schauer, die während einer Grippe mit Fieber und Schüttelfrost einhergingen. Hinter seinen Schläfen pochte der Schmerz, seine vom Weinen geschwollenen Augen brannten wie Feuer. Er war ganz Körper, empfand jede Berührung intensiver als je zuvor. Wand sich, presste sich an Andreas, biss in sein Ohr und schlang die Beine um ihn, als sich Lippen an seinem Hals festsaugten und seine Haut aufs Äußerste reizten.
Verzweiflung erfüllte ihr kleines Zelt, als sie nach dem Mund des jeweils anderen suchten und sich gierig küssten. Sie gingen nicht zärtlich miteinander um. Sie taten sich weh, fassten grob zu. Mehr als einmal hatte Sascha ein Büschel langer Haare in der Hand, doch dass hinderte Andreas nicht daran, sich enger an ihn zu schmiegen und sein Gesicht zu küssen. Seine weichen Lippen waren eine Wohltat auf Saschas glühenden Wangen und brennenden Augenlidern.
„Brauch' dich“, zischte es direkt an seinem Ohr. Er bäumte sich auf, schob mit der Nase den Streifen von Andreas' Unterhemd beiseite und biss ihm in die Schulter.
Sie benahmen sich wie Tiere, die sich nicht einig werden konnten, ob es an der Zeit für die Paarung war oder nicht. 
Solange sie Tiere waren, mussten sie keine Menschen sein und keine der bohrenden Fragen in ihrem Inneren beantworten. Mussten sich ihrem Leid und dem Gefühl des Verlusts nicht stellen. Wussten nur, dass sie den Duft ihres Artgenossen in der Nase hatten und den Schutz ihres Rudels brauchten.
Sascha warf den Kopf in den Nacken, als er am Rücken gekratzt wurde. Er drückte sich dem Schmerz entgegen und führte Andreas' Mund zurück an seinen Hals, presste sich an ihn, bis er wieder das harte Saugen spürte, das deutliche Male auf seiner Haut hinterlassen würde. Er wollte es so. Gezeichnet werden, selbst zeichnen, ein Band schaffen. Liebesbisse. 
Als Andreas an seinem Gürtel zu zerren begann, streckte Sascha die Arme aus und ließ es sich gefallen. Fremde Empfindungen bemächtigten sich seiner. Nicht ganz Lust, nicht ganz Geilheit, nicht ganz der Wunsch nach Nähe, nicht ganz Hunger nach Zweisamkeit. Nur ein Ball Verzweiflung, der ihn von innen heraus auffraß und nach draußen wollte. Fühlen, atmen, küssen, sich berühren und vergessen.
Sie fassten zusammen zu, ungeschickt und hektisch, verschenkten keine Zeit damit, sich auszuziehen oder sich zu streicheln und bewusst zu verwöhnen. Es musste schnell gehen. 
Ein undefinierbarer Laut löste sich aus seinem Mund, als Andreas sie auf die Seite bugsierte und an ihm zerrte, bis sie auf einer Höhe waren. Er schloss seine Hand um ihre Erektionen und brachte sie aneinander, rieb sie zusammen. Es war nicht perfekt, aber immer noch gut genug, um Sascha dazu zu bringen, seinerseits die Finger um die Hand seines Freundes zu schließen und mit sachtem Druck den Rhythmus zu bestimmen.
Ihre Zungen fanden sich, schnellten nass und gierig gegeneinander, während sie hektisch Erfüllung suchten. 
Als Sascha allzu bald und überraschend kam, fühlte es sich an, als würde sein Orgasmus mit Gewalt aus ihm herausgerissen. Er war nicht wirklich schön, aber dennoch erleichternd. 
Er hielt Andreas im Arm, der trotz sachter Küsse an seinem Ohr ungleich länger brauchte, und böse fluchte, als er endlich soweit war und sich über ihre Hände ergoss.
Sie klebten und stanken wie Panther, als Sascha halb erstickt die Decke herunterzog.
Obwohl das Zimmer geheizt war, war die Luft außerhalb der Daunendecke ungleich kühler und strich ihm über das Gesicht. Ihm wurde schwindelig und auch sein leerer Magen begehrte wieder auf. 
Andreas' Kopf lag auf seinem Bauch und war nicht zu sehen, während Sascha nach Atem rang.
Zu viel. Alles viel zu viel auf einmal. Und was bedeutete ihr Zusammensein nun? Waren sie wieder auf Spur? Oh bitte, mussten sie sein. Er ... 
Sascha griff sich an den Hals, der merkwürdig eng schien. Er brauchte Ruhe. Und er brauchte Andreas. Wollte an seiner Seite ruhen und darauf warten, dass das Karussell in seinem Kopf zum Stillstand kam. Wollte bleiben.
„Andreas“, sagte er unsicher, als sich ein zwingendes Bedürfnis in seinem Inneren herauskristallisierte. Er konnte nicht allein sein.
„Hm?“, nuschelte es.
Sascha lüftete die Decke und sah mit waidwunden Augen zu Andreas hinunter, der das Gesicht an seinem Bauch rieb und keine Anstalten machte, sich von ihm zu lösen. Es fühlte sich gut an. Vertraut und wunderschön. Nach ehrlicher Zuneigung. Gab es ein größeres Geschenk als das Gefühl, willkommen zu sein? 
Trotzdem fiel es ihm schwer, seine Frage zu stellen: „Andreas ... kann ich ... kann ich heute Nacht vielleicht bei dir bleiben?“
Es war erstaunlich, wie schnell Andreas es schaffte, seinen Platz unter der Decke zu verlassen und sich mit seinem gesamten Körpergewicht auf seinen Freund zu werfen.
Sascha japste, als sein bloßes Glied in Kontakt mit seinem Reißverschluss kam, aber der Schmerz war bald vergessen, als Andreas ihn wie ein Tintenfisch umschlang und zittrig erwiderte: „Nichts würde mich glücklicher machen.“
Es war nicht ausgestanden und sie wussten es. 
In Sascha war etwas zerbrochen und in Andreas gab es schon seit Jahren mehr Scherben als intakte Vasen, aber sie waren zusammen. Sie standen Rücken an Rücken gegen eine Welt, die sich vorgenommen hatte, sie in die Knie zu zwingen.
Und zu zweit ließ sich die Welt bekanntlich sehr viel besser auf die Hörner nehmen als allein. 
 
* * *
 
„Willst du ein T-Shirt von mir haben?“
Andreas war nervös und kam sich albern vor. Stundenlang hatten sie sich still in der Umarmung des anderen verkrochen und hatten ihre stickige Atemluft miteinander geteilt. Doch jetzt, wo es daran ging, ernstlich und wahrhaftig zu Bett zu gehen, war es etwas anderes. 
Merkwürdig. 
Irgendwie häuslich und nach Ehepaar riechend. Bieder.
Sascha, der gerade aus dem Erdgeschoss zurückkehrte – er hatte Tanja Bescheid gegeben, dass er nicht nach Hause kommen würde -, hob langsam den Kopf und sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an. 
Die Schrecken des Tages hatten ihre Spuren in sein verhärmt wirkendes Gesicht gezeichnet. An seinem Haaransatz entdeckte Andreas rote Flecken, die auf einen drohenden Akneschub hindeuteten.
Sascha schüttelte schweigend den Kopf.
Zu viel, dachte Andreas traurig. Für mich und für ihn. Und er hat recht. Dass wir aneinander vorbeigeredet haben, hat nicht geholfen. 
Er hatte sich nicht träumen lassen, dass Saschas Weihnachten ebenfalls in die Hose gehen könnte und schon gar nicht, welche Ausmaße das festliche Dilemma annehmen würde. Nein, er hatte nicht daran gedacht, dass Sascha einen Zufluchtsort brauchen könnte. 
Sie hätten es sich leichter machen können. Aber im Nachhinein war man immer klüger.
Und wenn Andreas ehrlich war, hatte er nicht damit gerechnet, dass Sascha ihn seiner Familie vorziehen könnte. Wenn die eigenen Eltern nicht bei einem sein wollten, lieber in den Urlaub fuhren, dann ... nein, daran wollte er nicht denken. Nicht schon wieder.
Man verlor halt den Glauben.
Andreas war froh, als er sich wieder hinlegen konnte. In ihm schwelte eine Schwäche, die nichts mit körperlicher Erschöpfung zu tun hatte. 
Auf seine Weise war er über seine Kräfte hinausgegangen, als er Sascha bei sich aufnahm. Er hatte den Schutz seiner inneren Festung gebraucht, brauchte ihn immer noch. Weitere Verletzungen und Tiefschläge konnte er sich nicht leisten. 
Er hatte Angst vor dem, was mit ihm geschehen würde, falls sich ein weiteres Messer in seinen Rücken senkte. Die Wunden waren nur notdürftig verbunden und würden bei der kleinsten Unstimmigkeit aufplatzen, um ihn verbluten zu lassen.
Doch er hatte Sascha nicht stehen lassen, nicht wegschicken können; auch wenn ein Teil von ihm Alarm schlug und in der schützenden Isolation bleiben wollte. Andreas wusste zu gut, was es bedeutete, mit seinem Leid allein zu sein.
Gott, aber es hatte ihn viel gekostet. Sascha reden lassen. Ihm zuzuhören. Die mühsam beiseitegeschobenen Gefühle zuzulassen. Ihm ein Anker zu sein, ohne selbst Halt zu haben. Und schlussendlich zu versuchen, seinem Beispiel zu folgen, zu reden und dabei zu versagen.
Andreas konnte das nicht. Sich öffnen und das Erstbeste sagen, was ihm durch den Kopf ging. Zu groß war die Angst, dafür verurteilt zu werden.
Kurz, er war erschöpft und froh, damit nicht allein zu sein.
Befangen sah Andreas zu Sascha hinüber, als der in Unterhosen zu ihm unter die Decke kam und sich dicht neben ihn legte: „Sollen wir noch einen Film anmachen? Zum Einschlafen?“
„Gute Idee. Bin froh, wenn ich nicht denken muss.“
Das war der längste, zusammenhängende Satz, den Sascha in den letzten Stunden von sich gegeben hatte. Davor hatte er auf Fragen einsilbig reagiert und den Rest über seine Körpersprache abgedeckt. Mit suchenden Fingern und einem Kopf, der sich in Andreas' Halsbeuge drängte und nicht weichen wollte.
Er suchte einen Science-Fiction-Streifen aus. Handlung irrelevant. 
Viel Getöse, das nicht zu viel Aufmerksamkeit erforderte. Schnelle Bilder, herausragende Technik, grün-schwarze Farbspiele, die das Zimmer in das Innere eines Raumschiffs verwandelten, die DVDs und Bücher in den Regalen zu komplizierten Bedienelementen fremdartiger Kulturen, ihre Haut zu Biomaterie. 
Eine fremde Welt und Zeit jenseits ihrer eigenen war an diesem Abend besser zu ertragen als die Realität.
Andreas gab sich Mühe, sich auf den Film zu konzentrieren, aber es wollte ihm nicht recht gelingen. Eigentlich reichten ihm das Flackern des grünen Lichts und die Geräuschkulisse, um die Leere im Haus nicht als solche zu empfinden.
Eigenartig. Er schielte neben sich. Sascha hatte sich von ihm abgewandt auf die Seite gerollt und war eingeschlafen. Seine nackte Schulter ragte unter der Decke hervor, die sich im Rhythmus seines Atems hob und senkte. Er gab keinen Laut von sich, aber er war zweifelsohne anwesend. 
Trotzdem änderte seine Nähe nichts daran, dass eine andere Sicherheitstür in Andreas' Leben weit offen stand. Und vielleicht schon immer offen gestanden hatte. Er schüttelte sich. Nicht. Denken.
Bis der Film sein furioses und bildgewaltiges Ende fand, hatte Andreas es geschafft, seine inneren Aktenschränke vor die Schreibtische unerledigter Arbeit zu schieben.
Echte Müdigkeit empfand er nicht, aber doch eine gewisse Trägheit, die in wohligem Einklang mit Saschas Anwesenheit stand. 
Ihre erste gemeinsame Nacht hatten sie sich beide anders vorgestellt, aber es war dennoch ein gutes Gefühl, sich auf die linke Seite zu drehen und sich vorsichtig von hinten an Sascha heranzuschieben.
Andreas wollte ihn nicht wecken. Er wollte nur das haben, von dem er in den letzten Monaten geträumt hatte, wenn sie sich voneinander verabschiedeten. Er freute sich jetzt schon darauf, im Morgengrauen aufzuwachen und schlicht nicht allein zu sein.
Behutsam schob er den rechten Arm um Saschas Bauch. Seine Hand krabbelte über die vertrauten Konturen des Torsos, spürte der Kontur der Rippen nach und fand zwischen den schwach ausgeprägten Brustmuskeln Frieden. 
Warm und hart unter seinen Fingern, der Rücken nahezu heiß an seiner eigenen Brust, der von dünner Baumwolle und Elasthan bedeckte Hintern fest an seinem Unterleib und perfekt geformt, um sich dagegen zu drängen. 
Andreas senkte den Kopf und presste das Gesicht zwischen Saschas Schulterblätter. Daran könnte er sich gewöhnen, danach hatte er sich jahrelang gesehnt. Nicht nur als Jugendlicher, der mit seinen Hormonen zu kämpfen hatte, sondern schon als Kind. Kein Stofftier der Welt konnte sich so gut anfühlen und so angenehm riechen wie ein anderer Mensch.
Der Schlaf wollte nicht kommen und Andreas war damit einverstanden. Atmen. Das fremd-vertraute Aroma in sich aufnehmen. Sein. 
Ihre Haut glitt aneinander, als Sascha sich streckte und hinter sich griff. Tastete. Streichelte. Suchte. Fand. Schaudernd atmete Andreas aus, als Fingerspitzen über seine Kopfhaut fuhren, in seine Haare griffen und ihn selbstvergessen kraulten.
Anspannung ergriff von seinem Körper Besitz, zwang ihn dazu, sich lang zu machen und die Lippen in Saschas Nacken zu pressen. Seine Zunge schnellte hervor und kostete das Salz, das sich während der Stunden unter der Bettdecke zwischen Hals und Schulteransatz angesammelt hatte. 
Sascha drängte zurück, suchte den Kontakt und atmete abgehackt aus. Er wickelte sich Andreas' lange Strähnen um die Faust und zog daran, holte ihn enger an sich heran. Ein heißer Luftstrom strich unter Saschas Ohr entlang, gefolgt von mitternächtlich-trägen Küssen.
Andreas konnte sich nicht zusammennehmen. Wollte es gar nicht. Sein Herz schlug hart in seiner Brust und pumpte Blut in seinen Unterleib. Es zog. Die vage Erinnerung an das ruppige Spiel vom Nachmittag brannte auf seiner Haut und verlangte nach Absolution. Er brauchte mehr. Brauchte das Vergessen und die Reibung und die Hitze und das Küssen und das Wissen, dass Sascha ihn wollte.
Er, nein, sein unanständiger, rücksichtsloser Körper zog alle Register. Seine Zunge strich weich über Saschas Halsansatz, seine Finger zwirbelten eine winzige Brustwarze, die sich zusehends verhärtete. 
Seine erwachende Erektion schob sich verführerisch gegen Saschas Hüfte, als flüstere sie: „Fassmichanfassmichanfassmichanendlichan.“
Andreas' Atmen verdichtete sich in seiner Kehle und steigerte sich zu einem kaum hörbaren Keuchen. Er wollte die schüchternen Laute unterdrücken, doch dann kam die Erinnerung, dass sie allein waren. 
Keine Ivana, keine Eltern. Nur sie beide und das Bett. 
Er stöhnte erleichtert auf und wand sich in seiner leichten Erregbarkeit. Von der Suche nach emotionaler Nähe zu quälender Lust in weniger als drei Minuten.
Sascha ließ ihn die Fingernägel spüren, kratzte ihn an Wange und Hals, legte den Kopf in den Nacken, sodass Andreas mehr Haut erreichen konnte. Wann war er aufgewacht? Keine Ahnung. 
Nach einer gefühlten Ewigkeit warf er sich herum. Abrupt wälzte er sich auf Andreas und setzte sich auf ihn. Presste seine Beine links und rechts von ihm auf die Matratze, nagelte ihn fest. Beugte sich zu ihm, küsste ihn. Langsam, viel zu sacht.
Andreas wollte sich aufbäumen, doch eine Hand fand ihren Weg auf seine Stirn und drückte ihn zurück in die Kissen. Das Gewicht von Saschas Körper auf seinem eigenen, das Gefühl seiner Shorts, die sich gegen einen engen Slip rieben, war exquisit. Saschas Mund hingegen, der knabbernd und neckend über seine Lippen wanderte, ihn nie einließ, sich von ihm löste, wenn es am schönsten war, machte ihn verrückt. 
Wieder wollte Andreas sich aufrichten. Wieder hielt Sascha ihn unten; dieses Mal mit einem bestimmten Griff in seine Haare. 
Im matten Schein vom Fenster – der Schnee vervielfachte jeden Lichteinfall – sah er Sascha schelmisch lächeln, bevor er quälend langsam die Konturen seiner Lippen nachfuhr. Andreas' Becken zuckte hoch. Erregt drängte er sich Sascha entgegen, fand Widerstand und nutzte ihn, indem er mit der gesamten Länge seines Gliedes daran entlang fuhr.

Saschas Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, als er die Hände auf Andreas' Oberkörper legte und mit gespreizten Fingern seine Schultern massierte, tiefer glitt und die Struktur seiner Brustmuskeln prüfte. 
Ein kribbelnder Strom rann von den verwöhnten Passagen in Richtung von Andreas' Hoden. Er wunderte sich fast darüber, wie sehr ihn die festen Berührungen erregten. Wie empfindlich er mit einem Mal war.
Es war ein Rausch, der Andreas bisher fremd geblieben war. Gefangen zwischen dem Wunsch nach Heilung und Müdigkeit war es leicht, das Denken einzustellen und ihre Lust geschehen zu lassen. Sich darauf einzulassen, dass Sascha sich auf ihn sinken ließ und seinen Kopf mit einem Arm umrahmte, und ihn endlich – endlich! - richtig küsste. Mit leichten Bissen, Saugen an seiner Zunge, Zähnen und Lippen, die erst rot und dann wund wurden. 
Mit süchtigem Grapschen, aneinander Festhalten und heftigem Atmen durch die Nase, weil man sich für keine Sekunde trennen wollte.
Andreas drückte den Rücken durch, als Sascha auf ihm zu zappeln begann. Sie halfen sich gegenseitig, die Unterwäsche abzustreifen und fanden sich wieder. Sascha schob ihm die Finger in den Mund, grollte, als Andreas instinktiv daran saugte und leckte, die Zunge in die Zwischenräume schob. Gleichzeitig versuchte er, ihre Unterleiber auf Linie zu bringen. Er sehnte sich nach der direkten Berührung, nach Saschas Erektion, die sich hart an seiner eigenen rieb.
Doch sein Freund hatte andere Pläne, beugte sich vor, sodass Andreas' Glied unter ihm hindurch rutschte und zwischen seinen Hinterbacken zu liegen kam. Sascha glitt zurück, drängte sich gegen ihn. Aufgeregt griff Andreas nach ihm, fasste ihm an die Schulter und zog ihn wieder nach unten. 
Erst, als er seine Zunge wie eine Nahkampfwaffe in Saschas Mund stoßen konnte – ein und aus, ein und aus -, griff er zwischen sie und tastete nach dem heißen Eindringling an seinem Unterleib. Streichelte ihn erst vorsichtig, dann zunehmend fester. Und umso heftiger er die weiche Haut nach unten zog, umso lauter atmete Sascha ihm in den Mund, umso gieriger drängte er sich an ihn.
Andreas verdrehte die Augen, als sich durch eine kaum merkliche Bewegung der Winkel änderte und er durch die Spalte gleiten konnte. Sein Glied wurde massiert und er fühlte sich einmal mehr wie ein Pulverfass kurz vor der Explosion.
„Komm schon“, feuerte Sascha ihn unnötigerweise an. „Reib' dich an mir.“
Seine Worte fraßen sich wie ein Brenneisen in Andreas' Kopf und lösten dort ein Feuerwerk aus. Nichts und niemand konnte sinnlicher sein als Sascha, der sich über ihm wand und in seine Faust hineinstieß. Er mochte schlank sein, aber im schwachen Licht und mit den Linien des Stresses des Tages im Gesicht wirkte er erwachsener denn je.
Mehr Mann denn je.
Und plötzlich hielt dieser Mann inne und fand seinen Weg an Andreas' Ohr. Mit einer spürbaren Gänsehaut auf den Armen, verschwitzt und erregt. Andreas fühlte den Puls an der Oberseite von Saschas Glied trommeln; ganz unten, wo die Haut unter den dunklen Schamhaaren verschwand.
„Willst du wirklich bis Silvester warten?“
Die Frage hatte zweierlei Effekt. Zum einen zogen sich Andreas' Hoden zusammen und er hatte das Gefühl, jeden Augenblick quer über Saschas straffen Hintern zu kommen. Zum anderen setzte sein Herz einen Schlag lang aus und ihm wurde der Ernst der Lage bewusst. 
Mit einem Mal war er nervös. Nervös und so geil, dass er glaubte, seinen restlichen Verstand einzubüßen.
Nein, er wollte nicht mehr warten. Auch, dann nicht, wenn es besser gewesen wäre, ein oder zwei Dinge vorher zu klären. Zum Beispiel die Frage, wer bei wem und ... puh.
Langsam schüttelte Andreas den Kopf und grub seine Finger in Saschas Oberarm, während sie sich küssten.
„Ich auch nicht“, flüsterte es über ihm. 
Sascha rollte sich von ihm herunter. Zu Andreas' größter Überraschung fand er Sascha plötzlich neben sich auf dem Bauch liegend wieder; mit schimmernden Augen und sich sichtlich aufgeregt auf den Lippen beißend. Einladend. 
Andreas' Lust bekam einen Dämpfer, als ihm bewusst wurde, dass Sascha seine Entscheidung bereits gefällt hatte. Nicht, dass er damit nicht einverstanden gewesen wäre. Himmel, allein, wenn er darüber nachdachte, wie es sich wohl anfühlte, in ihm zu sein, brach ihm der Schweiß aus. 
Aber Andreas wusste, dass er nun die Verantwortung trug, dass es an ihm war, dafür zu sorgen, dass die Sache ins Rollen kam. Das Vertrauen, das Sascha ihm entgegen brachte, war sein Halt und gleichzeitig eine kalte Dusche, die er zugegebenermaßen gut brauchen konnte.
„Okay ...“, raunte Andreas. „Ich ... brauchen wir eigentlich ...“
Sascha schüttelte den Kopf: „Wegen mir nicht. Ich habe nie irgendetwas getan, bei dem ich mir etwas hätte holen können.“
Es war nicht schön, über so etwas reden zu müssen, aber es war es wert, dachte Andreas sich. Auf das Gefummel mit Kondomen hatte er keine Lust. Es war nur eine zusätzliche Hürde auf dem Weg ins Paradies. Und dass er selbst nie Gelegenheit gehabt hatte, sich zu infizieren, verstand sich von selbst. Bei wem denn?
Mit trockenem Mund griff er nach dem Nachttisch und holte das Gleitgel hervor, das er bereits vor Wochen im Internet bestellt hatte. Als er seine Finger damit benetzte, bemerkte er den Blick in seinem Rücken. Ob Sascha Angst hatte? Bestimmt. Er musste auf ihn aufpassen. Es ihm so angenehm wie möglich machen.
Zittrig ließ Andreas sich zwischen Saschas Beinen nieder. Küsste seinen Rücken und seine Schulterblätter, wanderte tiefer mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass es besser gewesen wäre, zumindest diesen Teil vorher auszuprobieren. Den Teil, wenn er mit glitschigen Fingern Saschas Körper öffnete und für sich vorbereitete. 
Immer näher kam er den hellen Halbkugeln, dem festen Fleisch, das er so gerne knetete, wenn sie sich küssten.
„Wird schon werden“, hörte er Sascha flüstern und fand es falsch. 
Er sollte Sascha beruhigen und nicht andersherum. Immerhin lag nicht Andreas auf dem Bauch und wartete darauf, dass etwas, was bei genauerer Betrachtung viel zu groß schien, in ihn eindrang.
Andreas zögerte, bis er sah, dass Sascha sich einladend bewegte, sich sacht an der Matratze rieb und augenscheinlich auf ihn wartete. Er holte tief Luft und sah an sich hinab. Seine Erektion hatte zu seiner eigenen Verwunderung nicht an Festigkeit verloren, denn trotz aller Aufregung wollte er das hier zu Ende bringen.
Zärtlich strich er über Saschas Po. Er fühlte warm an. 
Erst dann tastete er nach der Öffnung, tat sich schwer dabei, bis Sascha ein Bein anwinkelte und ihm mehr Raum schuf. Sacht strich er über den runzligen Bereich und versuchte, ein Gefühl dafür zu bekommen. Er wollte das hier nicht versauen, streichelte außen herum und hinunter zu den Hoden. 
Erleichtert nahm er wahr, dass Sascha leise seufzte und offenbar Gefallen an seinen Berührungen fand.
Lange strich Andreas wie eine Katze um den heißen Brei, bevor er es wagte, die Fingerspitze gegen den Anus zu drücken und ein Stück hineinzugleiten. Beinahe hätte er sich sofort zurückgezogen. 
Heilige Scheiße, das war unglaublich eng und heiß. Gedankenverloren griff er mit der anderen Hand nach seinem Glied und rieb ein paar Mal daran auf und ab, als wolle er es beruhigen. Er tauchte tiefer ein, wollte vorsichtig sein und kam sich doch grob vor. Es war schwer, gezielte Bewegungen auszuführen, wenn man vor Lust und Anspannung bebte.
Verzweifelt versuchte er sich an die klugen Anweisungen aus dem Internet zu erinnern, die er in letzter Zeit vermehrt gelesen hatte. Sie verkrochen sich vor ihm. Er konnte nicht klar denken. Sascha stöhnte auf, aber Andreas wusste nicht, ob vor Lust oder Schmerz.
„Geht es?“, fragte er.
„Ja ...“, gab Sascha abgehackt zurück. „Nur ungewohnt. Mach weiter.“
Ermutigt grub Andreas sich tiefer, konnte sich der Intimität des Augenblicks nicht entziehen. 
Er lächelte, als sich die Struktur unter seinem Finger änderte und Sascha zischend Luft holte: „Verdammt ...“
Durch den unerwarteten Treffer motiviert griff Andreas mit der freien Hand wieder nach dem Gleitgel und benetzte sich selbst damit. Auf der Suche nach etwas Speichel lutschte er an seiner eigenen Zunge, bevor er sich nach vorne schob und über Sascha legte. Der japste, als er seinen Finger aus ihm zurückzog.
„Bist du so weit?“ Sie küssten sich unbeholfen über Saschas Schulter hinweg.
„Keine Ahnung“, gab sein Freund heiser zurück. „Versuchen wir es.“
„Gut.“
„Nur ...“, Sascha bremste Andreas noch einmal, drehte sich halb zu ihm um, „sei vorsichtig, ja?“
Andreas nickte und drückte sein Gesicht kurz an seine Schulter. Er wollte es versuchen und konnte nur hoffen, dass es ihm gelang. Er überlegte nicht lange, sondern hob sich auf die Knie und schob sich gegen Sascha. Die Region war feucht und er rutschte ab. Er wusste nicht, wie er es am besten anfangen sollte, bis er auf die Idee kam, sich mit der Hand den Weg zu weisen.
Der Schweiß lief ihm über den Rücken, als er seine Eichel gegen die enge Öffnung rieb. Sein Glied schien die Berührung in sich aufzusaugen, war überempfindlich und drängte vorwärts, als hätte es ein Eigenleben. Es kitzelte an den Innenseiten seiner Oberschenkel, als würde Strom hindurch geleitet. Das Gefühl sammelte sich an einem Punkt hinter seinen Hoden, der in diesem Augenblick sein gesamtes Sein zu enthalten schien. Alles andere war nur das Lebenserhaltungssystem.
Sacht drückte er, schob sich vorwärts und musste die Augen schließen, als sich der Weg erst öffnete und dann sofort wieder schließen wollte. 
Zwei Zentimeter, nicht mehr, aber er hatte bereits das Gefühl, in die Tiefe gerissen zu werden und die Kontrolle zu verlieren. Der Druck war unbeschreiblich. Sascha zerquetschte ihn nahezu, was damit zusammenhängen mochte, dass er schwer atmete und sich an seinem Kopfkissen festklammerte.
Andreas hielt still, wusste, dass er ihm wehtat. Sah es an der verkrampften Rückenmuskulatur. Es kostete ihn alle Willenskraft, nicht zuzustoßen. Sich nicht zu nehmen, wonach er hungerte. E
s gab keine Worte für die mächtigen Sensationen, die durch seinen Körper tosten. Er wusste, dass sie noch weit vom Ziel entfernt waren, aber er verlor sich bereits in der heißen Enge. Allein zu wissen, was sie hier taten, drückte ihm die Luft ab. Er musste sich bewegen, weitermachen. Nur ein bisschen. Nur so weit, dass er fand, was er suchte. Was immer das auch sein mochte.
Saschas linke Hand tauchte an seinem Bein auf und krallte sich darin fest, bevor er keuchte: „Weiter.“
Das ließ Andreas sich nicht zwei Mal sagen. Er sank weiter ein und biss sich dabei heftig auf die Unterlippe, als könne der Schmerz ihn in der Realität verankern. Ohne es zu wollen, glitt er weiter, als er wollte. 
Er hörte den unterdrückten Aufschrei, konnte ihn nicht zuordnen, wusste nur, dass es jeden Augenblick vorbei sein würde, wenn er nicht innehielt. Die Erregung verbrannte ihn. Er war zu keinem klaren Gedanken fähig, wollte sich zurückhalten und wusste nicht wie. 
Es war, als würde Sascha ihm am ganzen Körper gleichzeitig streicheln, ihn überall berühren und verwöhnen. Dem konnte er nichts entgegensetzen. Stöhnend schob er das Becken wenige Millimeter nach vorne und verging um ein Haar.
Er hörte den Fluch, wenn auch nur durch einen Nebel aus Wollust. Es war ein Segen, dass Saschas Worte zu ihm durchdrangen: „Hör auf ...“
Aber Andreas konnte nicht aufhören. Wollte nicht. Kam nicht infrage. Nicht jetzt. Nicht, wenn er so kurz davor war. Und er tat es trotzdem, weil irgendetwas in seinem Kopf noch funktionierte. Er zog sich zurück, spürte noch einmal die Reibung und sackte zurück, als er Saschas Körper verließ. 
Es war eine letzte Streicheleinheit für seine überreizten Sinne und sie reichte aus, um ihn in den Höhepunkt zu treiben. Er kam gewaltig, lief aus und benetzte Saschas Haut.
Die Explosion fraß sich durch jede Nervenbahn, war allumfassend und schlicht schön, ließ ihn ein paar Sekunden vergessen, bevor er in sich zusammensackte und realisierte, dass es nicht funktioniert hatte. Dass er es nicht richtig gemacht hatte.
Andreas schluckte und streckte die klebrigen Hände nach Sascha aus. Er hatte Angst, ihm ins Gesicht zu sehen. Noch tanzten die Endorphine durch seine Körper, aber unter ihnen lauerte bereits das schlechte Gewissen. Sacht drehte er Sascha zu sich um.
Sein Freund hielt die Augen geschlossen und hatte den Mund verzogen. Er schlang die Arme um Andreas' Hals und zog ihn an sich heran, bevor er wisperte: „Oh Mann ...“
„Tut mir leid.“
Sascha lachte auf und unterdrückte den Impuls sofort wieder: „Wer konnte so etwas ahnen?“
Andreas würgte es: „So schlimm?“
„Nein. Und ja. Keine Ahnung. Sehr, sehr eigenartig jedenfalls.“
Sascha klang frustriert und Andreas konnte es ihm nicht verübeln. Ganz im Gegenteil. Ihm ginge es kaum anders. Sie waren beide bis zur Schmerzgrenze erregt gewesen, bevor sie auf die Idee kamen, miteinander zu schlafen. Für Sascha hatte es nur ungewohnte Gefühle und vermutlich Schmerzen gegeben, aber keine Lust. Das war nicht gerecht. Schon gar nicht nach einem solchen Tag.
Unsicher tastete Andreas nach seinem Freund, ließ seine Hand über seinen Bauch und tiefer gleiten. Er war nicht überrascht, als er dort keine Härte mehr vorfand. Es tat ihm unendlich leid.: „Tut es sehr weh? Glaubst du, dass ich dich ... verletzt habe?“
Für Andreas war es neu, dass sich in Sachen Sex eine Barriere zwischen ihnen aufgebaut hatte. Bisher hatten sie sich immer von ihrem Instinkt leiten lassen und waren damit gut gefahren. Es hatte sie zufrieden gemacht. Aber jetzt musste er fragen.
„Denke nicht“, entgegnete Sascha zunehmend muffelig. „Und nein, tut es nicht. Nicht mehr. Aber es war eben auch nicht gerade ...“
„Schön?“
„Genau.“
„Mist.“
Das schlechte Gewissen fraß Andreas beinahe auf. Er hatte alles falsch gemacht, wie es schien. Andererseits wusste er, dass er vorsichtig gewesen war. Vielleicht hatte die Vorbereitung nicht gereicht? Rücksichtslos war er nicht gewesen. So viel war sicher.
„Jepp.“ Unerwartet richtete Sascha sich auf und setzte sich schnaufend hin: „Fühlt sich beschissen an. Ich bin sowas von geil. Zumindest im Kopf. Und nichts geht mehr.“
Überrascht zog Andreas eine Augenbraue hoch. Wie, geil? Damit hatte er beim besten Willen nicht gerechnet, aber er war dankbar dafür. Es war immerhin eine Chance. Denn wenn Sascha trotz allem immer noch Lust hatte, dann konnte er wenigstens versuchen, den Schaden zu begrenzen. Gut zu ihm zu sein. So gut wie nie zuvor.
In Andreas' Brust schwoll etwas an, als er Sascha zurück zu sich in die Kissen zog. Auf dessen fragenden Blick hin legte er ihm einen Finger auf den Mund und schüttelte den Kopf, küsste ihn lange und streichelte dabei seine Seiten und sein Gesicht. Dann ging er auf Weltreise.
Anfangs sträubte Sascha sich unmerklich, hatte vielleicht Sorge, dass Andreas einen zweiten Versuch wollte, doch nach und nach entspannte er sich unter seinen Lippen und Händen. 
Neugierig wie nie zuvor küsste Andreas ihn überall – Brust, Ohr, Bauch, die Linie, die zum Unterleib führte, Hals, auf die Innenseite der Beine, in der Achselhöhle und am Handgelenk -, versuchte den Schaden wieder gut zu machen, indem er nach empfindlichen Stellen fahndete und am Ende lange und anhaltend Saschas Unterleib erkundete. 
Erst, als sein Freund winselte und andeutete, dass er genug hatte, wandte Andreas sich seinem Glied zu und erlöste ihn. Ließ ihn stöhnend und zuckend in seinen Mund kommen und fand es aufregend.
Später lag Andreas noch lange wach und dachte über die vergangenen Tage nach. Er ärgerte sich, dass in letzter Zeit ausnahmslos alles schief zu gehen schien. Nicht einmal ein für alle Beteiligten schönes, erstes Mal war ihnen vergönnt gewesen. 
Bereute er es? Vielleicht. 
Bevor Sascha eingeschlafen war, hatte er etwas davon gemurmelt, dass sie demnächst prüfen würden, was sie falsch gemacht hatten. Das klang nicht schlecht und Andreas war fies genug, um zu hoffen, dass es bald zu dieser Wiederholung kommen würde. 
Er hatte sich schon jetzt in das Gefühl der körperlichen Vereinigung verliebt. Diese Hitze ... unglaublich. Kein Wunder, dass die ganze Welt danach lechzte. Er zweifelte daran, dass er Sascha in nächster Zeit ansehen konnte, ohne daran zu denken, sich in ihm zu versenken. Und anders herum? Ja, das auch. Ausprobieren. Vielleicht ging es bei ihm besser. Vielleicht war Sascha geschickter.
Andreas machte sich Sorgen. Auf der einen Seite fühlte er sich Sascha sehr nahe und auf der anderen Seite hatte er nun größere Angst als je zuvor, ihn zu verlieren. Sie lagen so weit auseinander. Waren sich so fern. Aber er wollte nicht in Saschas Privatsphäre eindringen, mochte ihn nicht in seine Umarmung zwingen, wenn er das nicht wollte. Immerhin mussten sie sich beide daran gewöhnen, das Bett nicht für sich allein zu haben.
Die vielen widersprüchlichen Gedanken und Gefühle in seinem Inneren machten Andreas unruhig. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere, fragte sich, was der nächste Morgen mit sich bringen würde.
„Andreas ...“, nuschelte es plötzlich von der anderen Seite der Matratze. „Ich kann dich bis hierhin denken hören. Hör damit auf.“
Schlaftrunken rollte Sascha sich zu ihm und legte sich halb auf ihn. Er brummte wie ein Bär, der in seinem Winterschlaf gestört worden war und schnupperte an Andreas' Schulter, schnurrte geradezu angesichts des herben Geruchs.
„Bist du in Ordnung?“, wagte Andreas zu fragen. 
Er musste es wissen. Wollte hören, dass es Sascha gut ging und dass er ihm nicht böse war. Die Unsicherheit nervte ihn selbst, aber er konnte nichts dagegen tun.
„Hmmm ...“, kam es zurück. „Ich habe Hunger.“
„Hunger?“, echote Andreas ungläubig, bevor ihm bewusst wurde, dass Sascha nicht halb so wach war, wie er bisher angenommen hatte. Ein Gefühl tief gehender Zärtlichkeit übermannte ihn, als er seinen Freund umarmte und zurückflüsterte: „Du hast immer Hunger.“
Er bekam keine Antwort mehr. Brauchte er auch nicht.
Endlich konnte auch Andreas einschlafen, nach Sex riechend und mit Sascha auf ihm. Eng umschlungen und sich sicher fühlend. Den nächsten Morgen ungleich leichtherziger erwartend als noch vor wenigen Minuten.
 
 
Kapitel 39 
 
Der Schlaf lässt sich mit dem Meer vergleichen. 
Es gibt die seichte Brandung, in der man sich träge wälzen kann, ohne Schaden zu nehmen. Daneben existieren harmlos wirkende Strömungen und vom Unwetter aufgetürmte Wellenriesen, die einen atemlos und nass zurücklassen. Es gibt klare Gewässer, in denen man den mit Muscheln bedeckten Meeresboden unter den Füßen sieht. Es gibt schwarze Untiefen, die frei von Leben zu sein scheinen, bis einem eine merkwürdige Kreatur der Tiefsee entgegen wabert. Es gibt Gewässer, die von außen einladend und freundlich aussehen und unter ihrer Wasseroberfläche mörderische Schlingpflanzen oder Haie verbergen.
Aufwachen ist stets, als würde man ans Ufer kriechen. Die Frage ist nur, ob man mit Gewalt von einer tobenden See ausgespuckt und an die Klippen geworfen oder wie ein fauler Seehund sanft auf dem Strand abgelegt wird.
Sascha wurde an diesem Tag aus den stillen Tiefen der Korallenriffe ruckartig in die Wirklichkeit befördert. Im einen Moment glitt er noch durch wechselhafte Traumbilder ohne Zusammenhang, im nächsten saß er halb aufrecht im Bett und wusste nicht, wo er sich befand. Nicht daheim bei seinen Eltern, nicht in seinem neuen Zuhause bei Tanja und ihrer Familie, sondern ...
Richtig. Er ließ sich wieder in die Kissen sinken und spürte dem wunden Gefühl in seiner Kehrseite nach.
Andreas. Sie hatten sich ausgesprochen, zusammen geruht und in der Nacht ihr Glück in Sachen Sex versucht. Und jetzt? 
Sascha streckte die Hand aus und fand rechts neben sich nur kalte Laken, hörte keinen Atem, kein unruhiges Schnauben, das dem Bemühen entsprang, leise zu sein.
Er war allein. Leider. Müde rieb Sascha sich über die Augen und versuchte sich zu sortieren, bevor er sich mit Andreas' Verschwinden auseinandersetzte. Versuchte sich dem Wirrwarr in seinem Inneren zu stellen und es vorsichtig zu entknoten. So viele Eindrücke auf einmal. 
Auf der einen Seite atemberaubende Schmerzen und Dankbarkeit in Sachen Familie, auf der anderen Seite Verwirrung, Zärtlichkeit und eine Erfahrung, die alle anderen Ereignisse des Tages in den Schatten stellte. Oder vielleicht wünschte Sascha sich nur, dass es so war. Sex. Wild und heiß und ursprünglich und ehrlich. Dann ungewohnt erregend, nur um unangenehm zu werden. Verrückt.
Sascha konnte nicht behaupten, dass ihr erstes Mal einem Massaker gleichgekommen war. Er hatte gespürt, dass Andreas sich Mühe mit ihm gab. Gut zu ihm sein wollte. Der Druck beim Eindringen, die Erleichterung beim Rückzug, das Gefühl, einen Fremdkörper in sich zu haben und dringend zur Toilette zu müssen, war bis zu einem gewissen Punkt erträglich gewesen. 
Nur am Ende tat es weh, als Andreas die Kontrolle verlor und unerwartet zu tief in ihn glitt, ihn spaltete. Mit einem lustvollen Erlebnis, mit einem Rausch der Sinne und göttlicher Vereinigung auf mentaler und körperlicher Ebene hatte der Sex nichts zu tun gehabt. Schlussendlich ließ sich am besten sagen, dass es eine sehr eigenartige Erfahrung gewesen war.
Und nun war Andreas verschwunden.
Gähnend stand Sascha auf und fragte sich, ob er ein Arschloch war, weil er hoffte, dass die Abwesenheit seines Freundes kein Vorzeichen für das nächste Missverständnis war. Sein Kreislauf kam nur langsam nach, als er lediglich mit seiner Jeans bekleidet ins Bad ging, um sich gründlich den Mund auszuwaschen. 
Schmerzen beim Gehen hatte er nicht. So viel zum Klischee des homosexuellen Mannes, der nach einer wilden Nacht breitbeinig durch den Tag eierte. Aber vielleicht hatten sie es ja nicht richtig gemacht.
Im schmalen Flur vor Andreas' Zimmer blieb er stehen. Die Villa war still. Es war ihm unangenehm, allein nach unten zu gehen. Erst, als er es in der Küche rumoren hörte – und sein Magen das Geräusch mit leisem Grollen erwiderte -, betrat er die Treppe und wagte sich nach unten. In seinem Kopf erschienen Szenarien von Eltern, die unerwartet früh nach Hause gekommen waren und ihn halb nackt in ihrem Haus erwischten.
Als er das Erdgeschoss erreichte, wurde er wirklich überrascht. Aber es war nur Ivana, die aus der Küche kam und mit dem linken Ärmel ihres Wintermantels kämpfte. Ein gemustertes Kopftuch bedeckte ihre kurzen Haare und ließ sie älter wirken, als sie in Wirklichkeit war.
Saschas Herz machte einen Satz vorwärts, bevor er sich daran erinnerte, dass die stille Haushälterin längst Bescheid wusste. Dennoch blieb die Begegnung peinlich. Wer stand schon gerne mit bloßer Brust vor einer so viel älteren Frau?
„Ähm ... guten Morgen“, grinste er schief und scharrte wie ein kleiner Junge mit dem Zeh über die Fuge zwischen den Fliesen.
Ivana lächelte zaghaft zurück und warf einen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk: „Morgen? Es ist fast zwei Uhr.“
„Oh.“
„Ich habe euch eine Kleinigkeit zum Essen in die Küche gestellt.“
„Hat Andreas auch noch nicht gefrühstückt?“, wollte Sascha wissen. 
Ihm war ein wenig mulmig zumute. Verdammt, die letzten Tage hatten wirklich an seinen Nerven gezerrt, wenn er sich verzweifelt wünschte, keinem weiteren Stress ausgesetzt zu werden. Sein Nervenkostüm gab sonst mehr her. Aber er konnte nicht anders: Wenigstens hier wollte er seine Ruhe haben. Wenn schon nirgendwo sonst.
Ein zärtlicher Ausdruck huschte über Ivanas Gesicht: „Nein, er wollte auf dich warten. Und dich ausschlafen lassen.“
Bemüht, ein dummes Grinsen zu unterdrücken, nickte Sascha und fragte: „Wo steckt er denn?“ 
Trotz mangelnder Bekleidung war ihm auf einmal sehr warm. Er war erleichtert. Das roch nicht nach Ärger.
„Er trainiert.“
„Ohne Frühstück im Bauch?“
Ivana lachte leise: „Sicher. In gewissen Beziehungen kennst du ihn doch noch nicht so gut.“ Sie schloss die Knöpfe ihres Mantels. „Einen angenehmen Tag euch beiden. Ich gehe jetzt.“ 
„Schönen Feierabend.“
Die Haustür war noch nicht hinter der Haushälterin ins Schloss gefallen, als Sascha schon auf dem Weg in den Keller war.
Zwei Uhr. Und Andreas hatte gewollt, dass er ausschlief und zur Ruhe kam. Das machte die Enttäuschung, allein aufgewacht zu sein, hundertfach wett. In Ermangelung eines Wortes, das nicht nach romantischer Frauen-Schmonzette klang, entschied Sascha, das Handeln seines Freundes nicht mit Adjektiven zu entwerten und freute sich über die Rücksichtnahme.
Der Fitnessraum roch nach Gummi und milde nach kaltem Schweiß, als Sascha eintrat. Andreas lag ausgestreckt auf einer Hantelbank und hob gleichmäßig zwei Gewichte an. Sein blaues T-Shirt zeigte dunkle Flecken unter den Armen und am Bauch. Saschas Blick wanderte lüstern über den schmalen Streifen Haut zwischen Oberteil und Shorts. Er konnte nichts dagegen tun, aber wer wollte ihm das verübeln? Immerhin lag sein Freund vor ihm auf dem Rücken und pumpte wie ein Maikäfer, während man das Spiel seiner Muskulatur bewundern konnte. Es war ein Urinstinkt, ihn in einem hormongesteuerten Winkel des Gehirns ausziehen und über ihn herfallen zu wollen.
Andreas schnaufte und ließ die Hanteln krachend zu Boden fallen, als Sascha sich ihm näherte und sich ihm gegenüber breitbeinig auf die Bank setzte.
„Hier steckst du also“, begrüßte er seinen Freund.
Andreas dehnte sich ausgiebig, bevor er sich mit einer fließenden Bewegung aufsetzte und auf Sascha zurutschte. 
Schüchtern streckte er die Hand aus, legte sie auf Saschas Bein und strich sacht darüber: „Ausgeschlafen? Wie geht es dir?“
„Wie es einem geht, wenn man feststellt, dass die eigene Mutter den Verstand verliert“, erwiderte Sascha vage. „Aber das meintest du nicht, richtig? Gut, es geht mir gut.“
„Wirklich?“ Andreas blinzelte scheu. „Dir tut nichts weh oder so?“
„Nein, alles Okay.“ 
Ein wenig verlegen griff Sascha nach der Hand auf seinem Oberschenkel und drückte sie. Seltsam. Sie waren sich sonst so nah, sich in dieser Nacht näher gekommen als je zuvor und doch war er plötzlich nervös. 
Waren sie beide, wenn er das unruhige Flackern in Andreas' Gesicht richtig deutete. Wann würden sich diese Unsicherheiten verlieren? In ein paar Tagen, zwei Wochen oder doch erst in einem halben Jahr? Aber vielleicht gehörte diese Unsicherheit dazu. Und in Anbetracht der Tatsache, wie viel Druck von allen Seiten auf ihnen lastete, war es verständlich, dass sie manchmal nicht wussten, wo ihnen der Kopf stand. 
Besonders, wenn er an die jüngsten Missverständnisse dachte.
Seine Gedanken wurden unterbrochen, als Andreas sich nach vorne beugte und ihn erst auf die Nase, dann auf den Mund küsste. Er schob seine Finger in Saschas Nacken und dieser gab dem Impuls nach, sich dagegen zu lehnen, Andreas den Kuss führen zu lassen.
Als sie sich voneinander trennten, fühlte Sascha sich besser, selbstsicherer. Das vertraute Gefühl ihrer Lippen, die sich gegeneinander drängten und öffneten, hatte ihr unsichtbares Band entwirrt. Böse Gemüter hätten schlicht behauptet, der Kuss hätte sein Blut gen Süden gepumpt und damit sein klares Denken deaktiviert, aber ganz so einfach war es nicht. 
Natürlich reagierte er auf das Gefühl der Zungenspitze, die sich tastend in seinen Mund schob. Natürlich rief die streichelnde Hand in seinem Nacken angenehme Erinnerungen in ihm wach. Aber vor allen Dingen wusste er, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war, wenn Andreas ihn auf diese Weise küsste und hinterher kurz das Gesicht an seinem rieb.
Der zärtliche Moment wurde rüde von Saschas laut knurrendem Magen unterbrochen. Lachend beugte Andreas sich herunter und drückte den Kopf gegen seinen Bauch. 
Sein warmer Atem brachte die spärliche Behaarung in Aufruhr, als er murmelte: „Schon gut, Kleiner. Wir füttern dich ja schon.“
„Redest du mit mir oder meinem Magen?“, fragte Sascha belustigt.
„Mit deinem Magen natürlich. Der hat schließlich heute Nacht schon fürchterlich gelitten und protestiert.“
„Was? Nein. Ich habe ganz fest geschlafen. Davon habe ich nichts mitbekommen.“
„Ach ja?“, grinste Andreas zu ihm hoch. „Dafür hast du aber ganz schön gejammert, dass du Hunger hättest. 
Zwischenzeitlich dachte ich, dass ich neben einem ausgehungerten Werwolf liege.“
„Ich habe nicht gejammert“, protestierte Sascha, während er mit den Fingern durch Andreas' lange Strähnen strich und sie glättete. Am Haaransatz waren sie feucht.
„Aber wie. Und zwar offensichtlich im Schlaf, wenn du nichts mehr davon weißt. Du redest im Schlaf, wusstest du das?“
„Unsinn. Tue ich nicht.“
Anscheinend war Andreas guter Laune, denn er zwickte Sascha in die Seite und fragte listig: „Woher willst du das wissen? Warst du dabei?“
„Nein, aber das wüsste ich doch.“
„Wer sollte es dir gesagt haben?“
Gute Frage. Niemand. Auf so engem Raum hatte er seit Jahren mit niemandem mehr geschlafen. So eng umschlungen, so fest aneinander gedrängt noch nie. Konnte es sein? Dass er selbst im Tiefschlaf seinem Hunger Ausdruck verlieh? Das war typisch für ihn. Andere Leute flüsterten Liebesschwüre oder den Namen des Mannes, von dem sie einen feuchten Traum hatten. Und was tat er? Schrie nach Futter. Er lachte in sich hinein.
„Aber wie dem auch sei ...“, Andreas löste sich von ihm und sprang auf, „wenn du keinen Hunger hast, denn gehe ich eben alleine frühstücken. Ich glaube, Ivana hat irgendetwas davon gesagt, dass sie Eier und Speck warm gestellt hat.“
„Mooo-ment mal!“ 
Sie brachen sich beinahe die Knochen bei dem Versuch, in dem engen Kellerflur und später auf der Treppe aneinander vorbei zu gekommen. 
Einmal hielt Sascha Andreas hinten an der Hose fest, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Das nächste Mal war es anders herum und er wurde japsend gegen die Wand gepresst, während Andreas sich an ihm vorbei zwängte. 
Dann wieder standen sie auf dem Treppenabsatz und küssten sich so begierig, dass sie das Frühstück aus den Augen verloren.
Zusammen tobten sie in die Küche und inspizierten den Tisch, den Ivana ihnen zurechtgemacht hatte. 
Sascha lief das Wasser im Mund zusammen. Nicht nur Rührei und gebratener Speck warteten im Backofen auf sie. Die gute Seele hatte ihnen sogar frische Brötchen besorgt und Saft ausgepresst, von dem Andreas durstig ein Glas hinunter stürzte, bevor er bemerkte, dass Ivana die Orangen mit Grapefruits gestreckt hatte. Sascha bekam vor Lachen beinahe keine Luft mehr, während Andreas spuckte, angeekelt würgte und das Gesicht zu einer Grimasse verzog.
Sie nahmen gegenüber voneinander Platz und langten schweigend zu. Zu groß war der Hunger nach den letzten Tagen, in denen die Nahrungsaufnahme bei Andreas nicht an erster Stelle gestanden hatte und für Sascha von der Anwesenheit seiner Mutter verdorben worden war.
Die ersten Brötchen und ein Großteil des Rühreis waren bereits vertilgt, bevor sie langsamer wurden und Sascha sich dachte, dass die Winterfeldsche Küche etwas Angenehmes an sich hatte. 
Die Küche wirkte weniger leblos als der Rest des Hauses. Ivana hatte sich viel Mühe gegeben und ihnen sogar einen Teller mit Weihnachtskeksen neben den Kaffee gestellt. Und es war schön, nach einer gemeinsam verbrachten Nacht in Ruhe zusammen zu essen und nur das Nötigste miteinander zu bereden. Ihre Kommunikation beschränkte sich darauf, unter dem Tisch die Füße aneinander zu drücken und sich von Zeit zu Zeit verschmitzt anzulächeln.
„Viel besser“, seufzte Sascha, als er endlich satt war und sich tief in den weißen Holzstuhl sinken ließ. „Ich fühle mich fast wieder wie ein Mensch.“
„Nur fast?“
„Ja.“ Er hob vielsagend den Arm und roch an seiner Achselhöhle. Neben seinem eigenen Körpergeruch nahm er deutlich Andreas' Note wahr, aber er ekelte sich keineswegs. Ganz im Gegenteil: Es war ein gutes Gefühl, die vergangene Nacht auf der Haut zu tragen. Sich zu erinnern, wie er mit ausgebreiteten Armen und frei von jeder Verantwortung auf dem Rücken gelegen hatte, während Andreas zwischen seine Beinen lag und ihn streichelte und verwöhnte. Dennoch, eine Dusche war unumgänglich. „Ich stinke wie ein Eber.“
Andreas rümpfte seinerseits die Nase: „Ich auch. Ich klebe schon am Stuhl fest.“ Er zögerte kurz, stieß Sascha sanft mit dem Zeh gegen das Schienbein, bevor er fragte: „Und was hast du danach vor? Gehst du nach drüben?“
Dieser Frage war Sascha innerlich bisher erfolgreich ausgewichen. Aus der behaglichen Idylle gerissen betrachtete er die verbliebenen Krümel auf seinem Teller und zählte abwesend die blauen Streifen im Muster des Porzellans. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er wusste, was theoretisch richtig wäre – nach Hause gehen, sehen, ob er etwas für Tanja tun konnte, herausfinden, ob sie noch mal mit seiner Mutter gesprochen hatte und anschließend daheim anrufen -, aber er hatte keine Lust dazu. 
Viel lieber wollte er sich hier verkriechen, mit Andreas Playstation spielen, schlafen, essen, reden, zusammen sein. Er hatte auch nicht vergessen, dass sie am Vortag nicht alle offenen Fragen hatten klären können. 
Nie zuvor war ihm so bewusst gewesen wie jetzt, dass viel Arbeit vor ihnen lag. Vor ihm. Er musste Andreas besser verstehen lernen, wenn sie nicht andauernd gegen eine Wand rennen und sich selbst wehtun wollten. Mehr darüber lernen, wie er tickte. Und vor allen Dingen wollte er seinem Freund die Möglichkeit geben, sich endlich einmal von der Seele zu reden, was in diesem Hause vor sich ging.
Oder nein, wenn Sascha ehrlich war, wollte er es schlicht wissen. Für sich selbst. Um ein klareres Bild zu haben. Um sich aufregen zu können und einen Grund zu haben, Andreas zur Seite zur stehen.
Und natürlich auch – aber diesen Gedanken schob er brachial beiseite und aus seinem Bewusstsein -, weil es leichter war, sich mit Andreas' Dilemma auseinanderzusetzen als mit seinem eigenen.
Ach, Mist, warum musste alles so kompliziert sein? Und warum drängte sich ihm die Frage auf, ob er dieser Aufgabe überhaupt gewachsen war? Andreas' Verhalten am Vortag hatte Sascha ernüchtert, wie er zugeben musste. Diese skurrilen Gedankengänge, die Tatsache, dass er alles, was gesagt wurde, in Zusammenhang mit seinen Eltern brachte ...
„Du musst gehen, oder?“, fragte Andreas nach, als er minutenlang keine Antwort bekommen hatte. 
Sascha zog innerlich seinen Hut vor ihm, dass er überhaupt so lange gewartet hatte. Seltsam. Auf einmal schien es wichtiger denn je, dass sie zusammen waren. Zusammenblieben. Sonst musste er Andreas auch allein zurücklassen, wenn er anderweitig zu tun hatte. Es war nie ein Problem. Aber an diesem Tag wusste er instinktiv, dass es besser wäre, wenn sie zusammenblieben. Auf ihren Wunden stand nur oberflächlicher Schorf. Darunter lauerte die Blutung; bereit, jeden Augenblick an die Oberfläche zu treten.
„Ich denke schon“, gab er zu. „Ich muss zumindest herausfinden, wie es Katja geht und was daheim passiert ist. Und eigentlich ist es ganz schön daneben von mir, Tanja mit dem Schlamassel sitzen zu lassen.“
„Wenn man nicht mehr kann, kann man eben nicht mehr“, entgegnete Andreas lakonisch und sah ihm fest in die Augen. Sascha fand es eigenartig, aber er konnte dem Blick der ruhigen, braunen Augen auf einmal nicht standhalten. Um sich abzulenken, trank er einen letzten Schluck viel zu süßen Kaffee. Schließlich sagte er nachdenklich: „Vielleicht. Aber ich will das geklärt haben. Wenn ich es vor mir herschiebe, wird es nicht besser. Lieber erledige ich das heute und weiß, woran ich bin.“
In Gedanken fügte er hinzu: Und wenn ich das erledigt habe und es wieder eine Katastrophe gibt, weiß ich dieses Mal wenigstens, wo ich hingehen kann. Dann habe ich es hinter mir. 
„Okay“, war alles, was Andreas dazu zu sagen hatte. War er verletzt? Vielleicht.
Deshalb fühlte Sascha sich bemüßigt zu sagen: „Aber danach haben wir alle Zeit der Welt. Wann sagtest du kommen deine Eltern wieder?“
„Am vierten Januar.“
Das genüssliche Schnurren, das Sascha daraufhin entglitt, schien Andreas ein bisschen zu trösten.
Als chaotische – und zum Teil verwöhnte – Jugendliche, die sie nun einmal waren, ließen sie den Frühstückstisch in einem Zustand der Unordnung zurück, als sie nach oben gingen. Einzig daran, die Wurst in den Kühlschrank zu stellen, erinnerte Andreas sich im letzten Moment.
Ihre Hände berührten sich, als sie nebeneinander Stufe für Stufe nahmen. 
Sascha dachte nicht darüber nach, als er seinem Freund ungezwungen ins Badezimmer folgte und sich die Jeans abstreifte. Er fragte nicht. Andreas fragte nicht. 
Sie wechselten lediglich einen kurzen Blick und glitten gemeinsam unter die geräumige Dusche. 
Erst, als sie bereits unter dem heißen Wasserstrahl standen, der ihnen den Schweiß der vergangenen Nacht vom Körper wusch, wunderte Sascha sich über die Selbstverständlichkeit, mit der sie intime Dinge miteinander zu teilen begannen. Bei genauerer Betrachtung war es aber gar nicht verwunderlich, wenn man überlegte, was sie in der Nacht getan hatten. 
Schmunzelnd griff er nach dem Duschgel und verteilte es auf seinen Händen, während er dachte, dass wohl kaum etwas intimer sein konnte, als jemanden in seinen Hintern zu lassen.
Andreas hielt das Gesicht in den trommelnden Regen. Seine Züge wirkten weich unter dem Einfluss des Wassers. Ein Flussdelta aus Rinnsalen bildete sich auf seinem Oberkörper und ließ die Brustwarzen deutlich hervortreten. 
Fasziniert sah Sascha dabei zu, wie einzelne Tropfen auf die wohlgeformte Schulterpartie niedergingen und an den muskulösen Oberarmen entlang flossen. Gefangen im Schleier des Wassers und in der stillen Magie des Augenblicks streckte er die Hände aus und begann, das Duschgel in Andreas' Haut zu reiben. Mit den Daumen verteilte er den duftenden Schaum auf seinem Hals, bevor er langsam tiefer glitt und die Schultern benetzte. 
Andreas blinzelte ihn an, in seinen Wimpern hingen Tropfen, und drehte sich nach einer Weile um. Zu gerne kam Sascha dem stummen Wunsch nach und ließ die Finger ausgiebig über den teilweise verspannten Rücken gleiten, massierte, rieb, streichelte und vergaß dabei die Zeit.
Sascha ertrank in dem guten Gefühl, gemeinsam mit Andreas in eine schillernde Seifenblase eingetaucht zu sein, die sie vor jeglichem Einfluss von außen schützte. Sie waren sich mit einem Mal so nah, dass es fast weh tat und ihm wieder einmal auf einer entfernten Ebene seines Verstandes Angst machte. 
Seine Kehle wurde eng und er bekam den Eindruck, dass er in die Luft gehen würde, wenn er seine Hände nicht die vielfältigen Emotionen ausdrücken ließ, die in ihm tosten. Er genoss diese Empfindungen und gleichzeitig waren sie eine Umdrehung zu intensiv, wie alles in den letzten Tag zu schrill, zu heftig, zu extrem gewesen war.
Angeschlagen, schoss es ihm durch den Kopf, während Andreas sich zu ihm umdrehte und seinerseits nach dem Duschgel griff. 
Als die langen Finger sich in seine Schulter drückten und ihn dazu animierten, ihm seinen eigenen Rücken anzubieten, stellte Sascha das Denken ein. Halb lustvolle, halb zärtliche Schauer tröpfelten durch seine Gliedmaßen, als Andreas sich dicht hinter ihn stellte und die Hände in seine Achselhöhlen schob. Sacht verteilte er den Schaum in den dunklen Haaren, kitzelte dabei empfindliche Stellen und ließ es zu, dass Sascha den Kopf auf seine Schulter legte. 
Es tat gut, so behutsam-leidenschaftlich, so liebevoll-selbstverständlich berührt zu werden. Andreas gab ihm das Gefühl, ein wertvoller Mensch zu sein, nur indem er um ihn herumgriff, endlos seinen Bauch einseifte, seinen Nabel mit den Fingerspitzen neckte und seine nur mäßig gestutzten Schamhaare kraulte. 
Daran konnte auch die verräterische Härte, die sich nach einer Weile in Saschas Kehrseite zu drücken begann, nichts ändern.
Sie wandten sich einander wieder zu, umarmten sich im Schutz des heißen Wassers und küssten sich langsam und genüsslich. Wie und wann sich ihre Finger letztendlich zu ihren Körpermitten stahlen, wer begonnen hatte, sich an wem zu reiben, wer als Erstes zugefasst hatte, vermochte Sascha nicht zu sagen. 
Er wusste nur, dass er sich gut fühlte. Dass Andreas warm und glatt war, dass seine feste Brust seine eigenen Oberkörper streichelte, dass er nach Kaffee und Saft gleichermaßen schmeckte und dass er nicht wollte, dass diese Dusche endete. Dass sie beide zum Bersten erregt waren, nach Erfüllung suchten und seine Lust nach und nach eine Intensität erreichte, die an Schmerzen erinnerte, war zweitrangig.  
Ihre Küsse waren träge und sinnlich zugleich. Oftmals verrutschten sie auf das Kinn oder landeten versehentlich auf einer Wange, dann wieder glitt Sascha tief in Andreas' Mundhöhle hinein, strich über seine Zähne, seinen Gaumen und zog sich zurück, um dieselben erotischen Spielereien zu empfangen.
Als sie nacheinander kamen und ihr Samen mit dem Wasser im Ausguss verschwand, seufzte Sascha leise und wünschte sich, sie hätten es langsamer angehen lassen.
 
* * *
 
Der Abschied war bittersüß und Sascha unangenehm. Nicht so unangenehm wie das, was ihn hinterher auf seiner Mission, seine Familienverhältnisse zu klären, erwartete, aber immer noch hässlich.
Andreas signalisierte ihm zwar sein Verständnis, aber Sascha wusste, dass er traurig war. Dass er ihn brauchte und lieber bei sich behalten hätte. Das war vielleicht das Schlimmste: dass sie einander brauchten. 
Es war ein Unterschied, ob man verliebt war und gerne Zeit miteinander verbrachte, oder ob man ohne den anderen zu ersticken drohte, weil einen das eigene Leben fertigmachte.
Er ging schweren Herzens und ließ einen Teil von sich in der Villa zurück.
In Sachen Tanja erwartete Sascha in erster Linie ein schlechtes Gewissen, das er beim besten Willen nicht abstellen konnte. Wann immer er die Ringe unter ihren Augen sah, fragte er sich, ob sie es bereute, ihn in ihr Leben gelassen zu haben.
Er telefonierte mit seiner Schwester, die immer noch aufgebracht war, mit seinem Vater und danach mit seiner Mutter. 
Alle drei Gespräche gingen wie ein schlechter Film an ihm vorbei, und als er sie hinter sich gebracht hatte, verkroch er sich benommen in seinem Zimmer. Unfähig, sich auf andere Menschen einzulassen und von einer Einsamkeit zerfressen, gegen die selbst Andreas nichts ausrichten konnte, wie er glaubte. 
Sascha konnte sich glücklich schätzen, eine Tante wie Tanja zu haben, Katja und mittlerweile sogar seinen Vater auf seiner Seite zu wissen und Andreas zu haben. All dies änderte nichts daran, dass die Zurückweisung seiner Mutter eine besondere Qualität besaß.
Er wollte nicht darüber nachdenken. Er zwang sich, ein Buch zu lesen. Zwang sich, sich mit dem versäumten Unterrichtsstoff auseinanderzusetzen. Zwang sich, für die langsam näher rückenden Prüfungen zu lernen. Sascha wollte nicht denken und schon gar nicht reden. Heulen wie einer verlorener Seehund wollte er auch nicht, obwohl ihm danach zumute war. 
Stundenlang gab er sich Mühe, das neuerliche Streitgespräch mit seiner Mutter beiseitezuschieben. Verzweifelt wünschte er sich, es vergessen zu können. Die Worte klangen in seinen Kopf wieder, sodass er sich gezwungen sah, laut Musik anzumachen, um sie zu übertönen. 
Und natürlich schimpfte er sich innerlich einen Vollidioten, dass er nicht seinem Instinkt gefolgt und bei Andreas geblieben war. Andreas, den er sehen wollte und gleichzeitig nicht sehen konnte, solange er sich fühlte, als stünde er neben sich selbst und würde von außen sein verkorkstes Leben betrachten.
Es war eine Art Delirium, die Sascha bisher nicht kannte. Es war anstrengend und der Versuch, es beiseite zu schubsen, machte es noch anstrengender.
Die Retourkutsche überrollte ihn gegen ein Uhr nachts, als er in seinem Bett lag und wusste, dass er unter keinen Umständen Schlaf finden würde. Dabei war er müde, wollte schlafen, um seinen Gedanken zu entfliehen, und doch war er wacher als vielleicht den ganzen Nachmittag zuvor, seitdem er nach Hause gegangen war.
In Saschas linker Wade zog es schmerzhaft. Unruhig warf er sich im Bett herum, während er sich bemühte, das Gespräch mit seiner Mutter aus seinem Kopf zu pressen. Er wollte es sich nicht in Erinnerung rufen. Nein. Auf keinen Fall. Es tat zu weh. Es war zu endgültig gewesen. Zu brutal und zu gnadenlos.
Ihm war heiß. Fieberte er? Nein. Er fühlte sich nur schrecklich mies. Sein Schädel war zu voll. Viel zu voll. Genauso hatte er sich gestern gefühlt, bevor ihm bei Andreas der Kragen geplatzt war. Und hinterher war es ihm besser gegangen. Weil er bei seinem Freund war. Weil er sich ihm anvertraut hatte. Konnte er diesen Weg erneut beschreiten? Nein. Nicht schon wieder. So schwach war er nicht. Es war nur ein Streit, kein Weltuntergang. Nichts, womit man andere Leute belasten musste, die wahrhaft schlimmere Sorgen hatten.
Wie sehr er in diesem Augenblick in seinem Denken Andreas ähnelte, war Sascha nicht bewusst.
Doch im Gegensatz zu seinem Freund war Sascha nicht in der Lage, seine Probleme so tief in sich zu verscharren, dass er sie vergessen konnte. Alle paar Minuten kehrten sie zurück, krochen wie Zombies aus ihren Gräbern und streckten ihre skelettierten Hände nach ihm aus, um ihn zu würgen.
Gegen halb drei war er nass geschwitzt, überdreht und bereit, die Tür seines Kleiderschranks einzutreten. Gleichzeitig verlangte sein Körper nach Schlaf und wehrte sich mit rasenden Kopfschmerzen gegen den ständigen Stress. Das Handy geriet ganz von allein in seine Hand. 
Er erwachte erst aus seiner Trance, als eine vertraute, tiefe Stimme in sein Ohr drang: „Hey, du. Alles Klar?“ 
Die Worte waren wie eine Berührung.
Nein, gar nichts war klar. Saschas Kehlkopf war verkrampft. Um sprechen zu können, musste er husten. Dabei wusste er eh nicht, was er sagen sollte. 
Ich wollte deine Stimme hören? Ich vermisse dich? Ich bereue es, dass ich nicht geblieben bin? Kannst du mich in den Arm nehmen, mir geht’s beschissen?
Am Ende sagte er schlicht: „Ich kann nicht schlafen.
„Ist etwas passiert?“ Andreas klang weit entfernt und doch so zärtlich, dass sich eine Gänsehaut an Saschas Unterarmen bildete. Konnte man jemanden vermissen, von dem man sich erst vor wenigen Stunden getrennt hatte?
„Ja.“ Und nein. Nichts Neues zumindest.“
Sascha war es leid. Das Durcheinander, das ständige Auf und Ab seiner Gefühlswelt an diesem Tag kotzte ihn an. Von guter Laune zu Weltuntergangsstimmung, von dem Gefühl, dass er alles schaffen konnte zum Totalversager, von inniger Zuneigung zu dem Eindruck, vollkommen allein zu sein. Vom heulenden Waschweib zum strahlenden Helden und wieder zurück. Er brauchte Urlaub, verdammt.
„Willst du erzählen?“
„Nein.“
„Verstehe. Willst du zu mir kommen?“
Oh ja. Bitte. Etwas tief in Saschas Seele entspannte sich bei diesem Vorschlag. Genau das wollte er. Deswegen hatte er sogar angerufen, wenn er es sich genauer überlegte. Bei Andreas sein. Wenn sie zusammen waren, war alles leichter zu ertragen. Selbst ihre Schwierigkeiten untereinander klärten sich dann – logischerweise – am besten. Sascha nickte wild und dachte viel zu spät daran, dass Andreas ihn nicht sehen konnte. Noch nicht. 
Er krächzte heiser: „Ja.“
„Dann komm. Ich warte auf dich.“
In diesen wenigen Worten ruhte ein schlichter Zauber, der seine schützende Wirkung entfaltete, als Sascha sich nur wenige Minuten später in Andreas' Bett sinken ließ und das Licht um sie herum erlosch. Als er spürte, wie sein Freund ihn an sich heranzog und seinen Kopf auf seine Brust dirigierte. Als sie sich küssten und rekelten, bis sie bequem ineinander verkeilt lagen, sich überall spüren konnten.
Saschas letzter bewusster Gedanke war, dass er Andreas erzählen wollte und würde, was vorgefallen war. Morgen.
Anschließend fiel es ihm leicht, einzuschlafen, was nicht zuletzt an den Fingern lag, die ihm sacht die Schmerzen aus dem Kopf kraulten.
 
Kapitel 40 
 
„Ich kann dieser Logik nicht folgen.“
Oder er wollte es nicht. Andreas war gelinde gesagt schockiert.
Sie saßen zusammen auf dem Fußboden. Ein sachter Duft nach Zitrone und Seifenlauge schwebte in der ordentlich aufgeräumten Küche. 
Andreas lehnte mit dem Rücken an der Spülmaschine, sodass er nur die Hand ausstrecken musste, um den mannshohen Kühlschrank zu öffnen. Es schien in diesen Tagen wichtig zu sein, die angeschlagenen Nerven seines Freundes mit erlesenen Köstlichkeiten zu balsamieren. Gut, dass Ivana in weiser Voraussicht genug Leckereien für zwei ausgehungerte Teenager eingekauft hatte.
Sascha saß schräg zwischen seinen Beinen und hatte den Kopf an Andreas' Schulter gelegt. Obwohl sie sich in dieser Nacht das Bett wie Bruder und Schwester – oder viel mehr wie Bruder und Bruder – geteilt hatten, wirkte Sascha übernächtigt und ungesund blass. 
Andreas konnte das Unbehagen seines Freundes fast körperlich spüren und fühlte sich ein wenig schuldig, weil er ihr Beisammensein so sehr genoss. Weil er es genoss, für Sascha da sein zu können und das Gefühl vermittelt zu bekommen, dass er eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hatte. Trösten, auffangen, da sein. Nur ein Arm, der Saschas Brust umfing und untergründig Schutz versprach, eine Hand, die ihm abwesend eine Winterfeldsche Orangen-Marzipan-Praline nach der anderen in den Mund schob und dabei flüchtig seine Lippen berührte.
In diesen Stunden wusste Andreas, dass er gebraucht wurde und das war trotz aller üblen Umstände eine erhebende Erfahrung. Geben dürfen. Bisher hatte niemand gewollt, was er zu geben bereit gewesen war. Und was man von ihm verlangt hatte, konnte er nicht anbieten. Sascha aber wollte seine Nähe, seine Streicheleinheiten, seine Brust zum Anlehnen, sein Schweigen, damit er sich seine Sorgen von der Seele reden konnte. Für Letzteres bewunderte Andreas ihn.
„Ich schon. Sie hat ja recht“, wisperte Sascha geschlagen.
„Womit hat sie recht?“, fragte Andreas misstrauisch. Unter der zärtlichen Fassade war er so zornig, dass es ihm die Kehle zuschnürte. Die Wut kam in Wellen, wechselte sich ab mit Empfindungen wie Mitgefühl und einer Zuneigung, die zu tief ging, um sie als solche zu bezeichnen.
„Mit allem. Damit, dass ich ihre Ehe zerstöre. Und dass ich einen schlechten Einfluss auf Katja habe. Meine Familie geht vor die Hunde und alles nur, weil ich ...“ Sascha versagte die Stimme.
„... weil du die unendliche Frechheit hast, schwul zu sein?“, beendete Andreas den Satz für ihn. Ein wenig grob griff er nach Saschas Kinn und zwang ihn, ihm die Augen zu sehen: „Es ist nicht deine Schuld, dass deine Mutter sich wie eine Hyäne aufführt. Und ihre Familie macht sie ganz allein kaputt. Dazu braucht sie dich doch gar nicht.“
„Irgendwie schon. Wenn ich normal wäre, wäre mein Vater nicht aus dem Schlafzimmer ausgezogen, würde meine Schwester nicht darüber nachdenken, ihren Rucksack zu packen und abzuhauen und meine Mutter würde ... Es würde ihr besser gehen. Sie hat recht. Ich bin der Stein des Anstoßes und das lässt sich nicht wegdiskutieren.“
Sascha ruckte mit dem Kopf und unterbrach den Augenkontakt.
Andreas spürte es hinter seiner Stirn heiß pulsieren: „Und wenn der Hund nicht geschissen hätte, hätte er den Hasen gefangen. Was ist das denn für eine Logik? Da kannst du auch gleich sagen: Wäre ich ein Mädchen geworden, wäre das alles nicht passiert.“
„Da dürftest du vermutlich recht haben.“ Ein trauriges Lächeln legte sich bleiern um Saschas Mund. „Dann wäre es okay, andere Jungs zu küssen.“
„Entschuldige, aber da habe ich etwas gegen.“ 
Andreas senkte den Kopf und rieb seine Nase an Saschas Kieferlinie entlang. Seine Wimpern bewegten sich auf der blassen Wange, flatterten über sie hinweg wie eingesperrte Schmetterlinge. 
Während er Saschas Hals küsste, als drohe seine Haut unter der Berührung seiner Lippen zu zerbrechen, griff er ihm zwischen die Beine, knetete behutsam die weiche Erhebung, um seinen Punkt zu verdeutlichen. „Ich will dich genauso haben, wie du bist.“
„Damit dürftest du ziemlich allein stehen“, raunte Sascha melancholisch. 
Er wirkte klein, als er sich fester an seinen Freund drückte. Klein, verloren und objektiv betrachtet ungerecht. Denn im Grunde lehnte nur ein einziger Mensch ihn ab und jeder andere in seinem Umfeld hatte sich auf seine Seite geschlagen. Andreas war schleierhaft, warum Sascha das nicht sehen konnte. Nicht spürte. 
Aber war er nicht der falsche Mann, um sich über solcherlei Gedankengänge zu wundern? Er, der bei der kleinsten Belastung in Panik geriet? Der die Welt vor seiner Haustür für ein teuflisches Labyrinth tödlicher Gefahren hielt? Nein, er wunderte sich nicht. Er verurteilte nicht. Aber es schmerzte ihn, Sascha dermaßen entkräftet und bar seines erfrischenden Selbstwertgefühls zu sehen.
In Andreas keimte der Wunsch, groß und in jedem Wortsinn stark zu sein. Stark für Sascha. Stark genug, um in den nächsten Zug gen Süden zu steigen und einer dummen Frau bewusst zu machen, was sie gerade verlor. Wen sie aus ihrem Leben trieb. 
Es ging ihm nicht darum, dass Sascha ihr Sohn war. Was die Einschätzung solcher Verbindungen anging, war Andreas zu sehr gebranntes Kind, wusste zu wenig darüber, wie ein harmonisches Familienleben auszusehen hatte. 
Aber er wusste, was für ein Mensch Sascha war. Klug, freundlich, humorvoll, stark, voller Mitgefühl ohne ins Mitleid abzurutschen, ehrlich, bereit, Risiken einzugehen und Verantwortung zu tragen, einfühlsam, wissbegierig. Und natürlich tödlich sexy, aufregend und mit einem Äußeren gesegnet, das Andreas das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Allerdings zweifelte er daran, dass Karen Suhrkamp an diesem Teil der Aufzählung interessiert war. Zumindest nicht aus seinem Mund.
Sollte eine Mutter nicht bedingungslos stolz auf einen solchen Sohn sein? Egal, mit wem er ins Bett stieg? War es nicht der Traum aller Eltern, ein intelligentes Kind mit einer aufgeschlossenen Ader und Verständnis für seine Umwelt zu haben? Ein Sohn mit einem guten Herz, der Hilfe anbot, wo andere längst die Flucht ergriffen hatten?
„Was wird eigentlich jetzt aus deinen Sachen?“, fragte er, um nicht an den Punkt zu kommen, an dem er sich daran erinnerte, dass eine Reise nach Hessen zu den Suhrkamps für ihn nicht zu realisieren war.
„Alles in Ordnung damit“, antwortete Sascha seltsam leblos.
„Das heißt?“
„Mein Vater hat alles wieder eingeräumt. Er und Katja. Aber das heißt nichts. Sie müssten schon die Tür abschließen, um sicherzustellen, dass meine Mutter nicht bei erster Gelegenheit ihren Plan in die Tat umsetzt. Wenn Katja in der Schule ist und mein Vater auf der Arbeit ... keine Ahnung.“
„Du traust ihr das gerade zu, oder? Dass sie so weit geht?“
Ein Zucken lief durch Saschas Beine, als wäre ihm ein Eiswürfel in die Hose gerutscht. Krächzend wehrte er ab: „Ich weiß es nicht ... ich denke ... sie war echt wütend und so enttäuscht und ich weiß nicht mehr, was richtig ist ... lass es gut sein, ja?“
„Das hier ist richtig“, konnte Andreas sich nicht verkneifen zu sagen. „Das hier und das, was alle anderen denken. Deine Tante und ihre Kinder, ihr Mann, deine Freunde, dein Vater, deine Schwester, du und ich. Das ist richtig.“
„Du hast gut reden. Deine Eltern wissen ja von nichts“, schoss es unerwartet aus Sascha hervor. „Du warst ja klug genug, alles geheim zu halten.“
Überrascht holte Andreas Luft. Er wollte etwas sagen, sich zur Wehr setzen oder vielleicht auch zustimmen, da schlang Sascha ihm schon den Arm um den Hals und flüsterte: „Andreas ...“
Das war Entschuldigung genug. Niemand wusste besser als Andreas, wie sehr man um sich beißen konnte, wenn es einem schlecht ging und man sich verloren fühlte. Und daran, wie er reagieren würde, sollte er je den Mut haben, offen mit Sascha über seine Ängste, Sorgen und Hoffnungen zu sprechen, über den Schmerz, den er stets zu verschleiern suchte, wollte er gar nicht erst denken.
„Wir machen es uns schön“, flüsterte er und berührte dabei mit den Lippen Saschas Ohr. „Wir haben noch fast eine Woche bis meine Eltern wieder da sind. Bleib einfach bei mir. Alles andere findet sich.“
„Nein, tut es nicht“, presste Sascha unterdrückt hervor. „Denn während ich es mir bei dir bequem mache, sitzt Tanja in ihrem Schlafzimmer und heult, weil sich ihre eigene Schwester in ein Biest verwandelt hat und ihr die übelsten Vorwürfe macht.“
„Und Aiden ist bei ihr und tröstet sie“, erinnerte ihn Andreas. „Du hast doch selbst gesagt, er wäre toll. Er lässt sie damit bestimmt nicht allein. Und sicher schaut er sich auch nicht ewig an, dass deine Mutter alle drei Stunden anruft und Tanja anfaucht.“
„Nein, das letzte Mal hat er ihr den Hörer aus der Hand genommen und aufgelegt.“
„Siehst du, alles gut. Mehr Pralinen?“
Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete Andreas den Kühlschrank und angelte nach einem mit weißer Schokolade überzogenem Stück Sünde. Sacht schob er die Praline in Saschas Mund und streichelte anschließend mit dem Daumen seine Lippen. Er konnte sich diese Geste nicht verkneifen. Sonst platzte er vor Liebe.
Gott, er hatte nicht geahnt, dass man jemanden so lieben konnte. Es war ihm unheimlich, aber es war wunderschön. Ein glänzender Rettungsanker, der nicht nur stabilisierte, sondern auch Sinn schenkte. Ein bisschen erschrocken über die Klarheit seiner eigenen Gedanken verkniff Andreas den Mund, damit er nichts sagte, was er später bereute. Verspielt glitt er durch Saschas schwarzen Haaransatz, rieb eine kleine Erhebung an der Stirn, an der vor einer Woche noch ein Pickel geblüht hatte.
„Ich bin immer noch müde“, gestand Sascha, nachdem er geschluckt hatte. „Ich wünschte, ich wäre ein Eisbär und könnte Winterschlaf halten.“
„Für einen Eisbär fehlt es dir aber an Fett“, zog Andreas ihn liebevoll auf. „Du würdest verhungern.“
Sascha lächelte schwach: „Du würdest mich schon zwischendurch füttern.“
Es war nur ein Scherz, aber das Vertrauen, das wie süßer Honig aus diesen Worten quoll, machte Andreas glücklich. So glücklich, dass er nichts zu erwidern wusste.
„Gib mir ein paar Stunden“, bat Sascha. „Du musst dich auch nicht dazu legen. Ich möchte einfach schlafen und nicht denken müssen. Und danach ... Pizzaschlacht, die Herr-der-Ringe-Trilogie, Bier und hinterher Sex. Was hältst du davon?“
Davon hielt Andreas eine Menge. Als sie in sein Zimmer gingen, lag sein Arm besitzergreifend um Saschas Hüfte. Er wollte ihn nicht loslassen. Nie wieder.
 
* * *
 
„Dom Perignon Vintage aus dem Jahr 2000. Ich habe keine Ahnung, ob er schmeckt. Aber er ist teuer und damit passt er zu Silvester.“
Sascha grinste schief. 
Andreas stand mit ausgebreiteten Armen - die mattschwarze Flasche in der linken Hand - und freiem Oberkörper vor dem Bett; innerlich glühend und entspannt, wie er ihn selten zuvor erlebt hatte. Er wusste nicht, woher sein Freund in diesen Tagen das nach außen abstrahlende Leuchtfeuer nahm, wusste nicht, wie er die Kraft dafür aufbrachte nach den niederschmetternden Feiertagen. 
Es kam Sascha vor, als würde Andreas sich in Windeseile regenerieren. Als würde er die Zurückweisung seitens seiner Eltern in Rekordgeschwindigkeit abstreifen wie ein gut trainierter Läufer, der nach dem Marathon innerhalb kürzester Zeit Atmung und Herzschlag beruhigen konnte.
Sascha war fasziniert, doch ein Teil von ihm fand diese Befähigung schrecklich. Vielleicht, weil er sie selbst nicht besaß und nicht in der Lage war ...
Nein, nicht heute Abend.
„Sekt?“, fragte er und setzte die Füße flach auf die Matratze. 
Sein übervoller Magen dankte ihm die aufgestellten Beine. Ivana hatte mit Leidenschaft und Finesse für sie gekocht, sodass ihm selbst jetzt noch das Wasser im Mund zusammenlief. Ohne nach ihren Vorstellungen zu fragen, hatte sie ihnen ein Silvesteressen kredenzt, das seinesgleichen suchte und vor allen Dingen ohne Messer und Gabel verzehrt werden konnte. 
Würzige Kartoffeltaschen, scharf marinierte Chicken Wings, Mini-Quiches, Specktörtchen in Muffin-Form, Herzogin-Kartoffeln mit Sahnesosse, mit Käse überbackene Blumenkohlröschen, die so geschickt auf dem Tablett angerichtet lagen, dass man sie mit den Fingern aufnehmen konnte. Hinterher eine mit Äpfeln und Amaretto versetzte Mascarpone-Creme, die Saschas Vorstellung vom Himmel sehr nahe kam.
Kurz, sie waren satt und hatten den ersten Höhepunkt des Abends gut überstanden. Dabei warteten noch Unmengen Knabbereien auf sie.
„Kein Sekt“, entrüstete Andreas sich und ließ sich neben Sascha aufs Bett fallen. „Champagner natürlich. Sekt gibt es in diesem Haushalt höchstens, wenn Ivana ihn zum Kochen braucht. Mit Kleinigkeiten geben wir uns nicht zufrieden.“
„Möchte ich wissen, was das Gesöff kostet?“
Sascha musste schlucken, als Andreas neben ihm die Haare zurückschüttelte und gelassen die Schultern zuckte: „Ein paar hundert Euro oder so. Frag mich etwas Leichteres.“
Mit aufgestützten Armen, die seine wohldefinierten Bauchmuskeln zur Geltung brachten, einem gelassenen Gesichtsausdruck und der Spur eines Lächelns erinnerte Andreas ihn an einen faulen Löwen, der nach dem Fressen auf seine Gespielinnen wartete. 
Sascha litt wahrlich nicht an einem Mangel an Selbstvertrauen, aber manchmal, wenn Andreas sich neben ihm streckte und rekelte, ihn mit einem verspielt-verführerischen Blick in die Augen sah, kam er sich glatt wie das hässliche Entlein vor. Nicht, weil sein Gesicht nichts hergab - Sascha wusste seine Züge sehr zu schätzen -, sondern weil er ein Faultier war und man es sehen konnte. Es wurde Zeit, dass er etwas Sport trieb, damit er den Schritt von jungenhafter Schlaksigkeit zur katzenhaften Eleganz eines erwachsenen Mannes machte. Andreas hatte diesen Schritt längst hinter sich gebracht.
„Schon klar, die von Winterfelds trinken keinen Sekt vom Aldi oder Freixenet oder wie das Zeug aus der Werbung heißt.“
„Nein, du kennst du doch meine Eltern“, lachte Andreas. „Das Beste ist gerade gut genug. Dabei bin ich nicht sicher, ob sie es merken würden, wenn man ihren teuren Champus mit Seifenwasser auffüllt. Vielleicht sollte ich es mal drauf ankommen lassen.“ Er wandte sich Sascha zu; ein spitzbübisches Lächeln auf den geschwungenen Lippen: „Aber apropos Freixenet: War das nicht die Werbung, in der der Sekt aus dem Bauchnabel getrunken wurde?“
Sascha spürte, wie er sich fast gegen seinen Willen näher an seinen Freund drängte. Er konnte dem animalischen Sog nichts entgegensetzen. Er liebte es, wenn er Andreas' Zungenspitze über seinen linken Eckzahn streichen sah. Ein Garant für verdorbene Gedanken.
„Ich glaube, das war die Werbung, in der die tätowierte Rose sich öffnete, nachdem sie mit dem Sekt benetzt wurde.“ 
Ein lustvolles Ziehen schoss durch Saschas Rückgrat, während er sich vorstellte, wie sich der prickelnde Champagner auf seiner Haut anfühlte.
„Ah“, schnurrte Andreas und beugte sich über Sascha, küsste ihn federleicht am Hals. Eine sanfte Berührung, kaum mehr als ein Hauch. „Ich wette, ich kann mithilfe des Champus noch ganz andere Sachen zum Aufblühen bringen.“
Für eine Schrecksekunde fürchtete Sascha, Andreas könnte es ernst meinen. Erwarten, dass er auf seine gesäuselten Worte einging und sich wie eine Maid, die auf Verführung wartete, anbot. Mit gewölbter Brust und verschleierten Augen, einem Seufzen und einem zarten „Ja, lass mich blühen“.
Doch als er Andreas unsicher ins Gesicht sah, sprühte der Schalk aus dessen Augen; warm, herzlich und sexy. 
Da hielt Sascha sich nicht länger zurück und prustete los. Die Melancholie, die kurzzeitig ihre Finger nach ihm hatte ausstrecken wollen, verflog, als sie sich glucksend küssten und miteinander tollten, sich gegenseitig zu packen und zu halten versuchten, während die kühle Champagnerflasche sich an ihre bloßen Flanken legte.
Nach kurzem Gerangel gewann Sascha die Oberhand – oder viel mehr gestattete Andreas es ihm, ihn auf den Rücken zu werfen – und griff nach den Handgelenken seines Freunds. Er umfasste sie, rieb die dünne Haut an der Innenseite und schob Andreas' Arme über seinen Kopf, bevor er ihm sacht über die Lippen leckte. 
Zu gerne hätte Sascha ein wenig gespielt, Andreas gereizt und gequält, aber er brachte es nicht über sich. Er wollte ihn küssen. Jetzt. Nicht in fünf oder drei Minuten.
Eine Spur gewalttätig fasste er in die ausgebreiteten Haare und schob seine Zunge in den Mund unter sich. Sofort kam Andreas ihm entgegen, ließ sich auf ihn ein und gab ihm die Führung in die Hand. Saschas voller Magen war vergessen, als er sich an dem Körper unter sich verlustierte, küsste, streichelte und die Zähne einsetzte, wenn es ihm richtig erschien. Dass er dabei immer tiefer wanderte, schien selbstverständlich. Er genoss es, als sich die kleinen Brustwarzen unter seinen Lippen verhärteten und Andreas brummte, als er seinen engen Bauchnabel ausleckte.
Noch ein wenig tiefer und Sascha konnte den Hosenbund ein Stück nach unten schieben und bewunderte den Teil erregender Anatomie, der sich zwischen dem Schambereich und dem nicht vorhandenen Bauchansatz verbarg. Drei Linien. Zwei schräge, in den Oberkörper gestanzt, auf den Unterleib zuführend. Eine schnurgerade, von oben kommend, aus dunklem Haar und über die sanfte Wölbung des unteren Muskels gespannt. Für diese Spielwiese an Andreas' Körper hätte Sascha seine Seele verkauft. Gierig und in jeden Zentimeter Haut verliebt presste er den Mund auf die flache Ebene. Er saugte sich daran fest und knurrte zustimmend, als sich Andreas' Hand in seine Haare schob und ihn eindrücklich an sich heranpresste. Selbst sein Becken bewegte sich leicht nach oben.
Oh, er mochte es. Mochte es, wenn er die drei Linien nacheinander mit der Zunge streichelte und es ihnen beiden nicht gestattete, tiefer zu gehen. Mochte es, wenn Andreas unter ihm unruhig wurde und die Hand, wie zufällig über die eigene Brust wandern ließ oder sie unter seinen Kopf schob, als müsse er sich mit Gewalt davon abhalten, Sascha das Vergnügen zu nehmen und seinen Mund zu dirigieren.
Er liebte das ferne Versprechen des Geruchs, der ihn erwartete, wenn er sich an der Hose zu schaffen machte und sie auseinander schob. Besonders in diesen Tagen, da er wusste, dass Andreas vorsorglich auf Unterwäsche verzichtete. Oder viel mehr sie beide. Es machte keinen Sinn, sich mit überflüssigem Stoff zu belasten, wenn sie ihn sich eh ständig wieder vom Körper rissen.
Hormongesteuert? Ja. 
Und auch, wenn Sascha nicht bewusst darüber nachdachte, war die körperliche Nähe, die Gewissheit, dass Andreas ihn innerhalb von Sekunden erregen konnte, das heiße Begehren, ihn bei jeder Gelegenheit berühren zu wollen, ein Schutzschild gegen das Gift, das seine Mutter ihm in die Venen gespritzt hatte.
Als Andreas leise zu stöhnen begann und nach oben zuckte, sah Sascha auf. Wieder musste er schlucken, als er an dem lang ausgestreckten Körper entlang blickte. Etwas, das entfernt an Schmerz erinnerte, explodierte in seiner Brust. Manchmal war es zu viel. Zu schnell. Zu intensiv. Zu schön, um sich mit der Realität im Einklang zu bewegen.
Mit einem Mal war Sascha verlegen. 
Ein halbes Jahr und Andreas und er waren einen Weg gegangen, der ihm plötzlich zu weit schien. Es war, als würde er keuchend am Gipfelkreuz eines Berges stehen und das Panorama unter sich betrachten; sich fragend, warum zum Geier er so gerannt war. Warum er die Strecke nicht langsamer hinter sich gebracht hatte, sodass seine Lungen sich an die dünne Höhenluft gewöhnen konnten.
Mit leisem Bedauern ließ Sascha von seiner Reise zu Andreas' Körpermitte ab, ignorierte die neugierigen Schamhaare, die über den Bund der Jeans lugten. Stattdessen schmiegte er die Wange auf den Bauch und spürte das Klopfen einer kräftigen Ader auf seiner Haut. Er mochte das Gefühl von Haut an seinem Gesicht.
„He ...“, protestierte Andreas, wenn auch mit einem zärtlichen Unterton. „Was wird das denn jetzt?“
„Ich halte mich nur an deine Abendplanung“, murmelte Sascha und schämte sich ein bisschen, weil er spüren konnte, dass Andreas' Glied erwacht war und ihm entgegen drängte. „Du wolltest essen, schmusen, um Mitternacht nach draußen und hinterher ... hm ...“
„Du schummelst. Heiß machen und dann aufhören zählt nicht.“
„Davon stand nichts in den Regeln.“
Andreas streichelte seine Kopfhaut, kitzelte ihn mit den Fingerspitzen hinter dem Ohr und stellte den Übergang von Leidenschaft zu Zärtlichkeit trotz seiner Worte offensichtlich nicht infrage.
Mit einem Mal war Sascha müde, wenn auch nicht auf eine unangenehme Weise. Viel mehr auf eine satte, gelöste, sich geborgen fühlende Weise und in Erwartung einer großartigen Silvesternacht. Er war fast zu faul, um zurück nach oben zu krabbeln und seinen Kopf auf Andreas' Brust zu legen. Doch die Vorstellung der Arme, die ihn dort umfangen würden, versetzte ihn nach Minuten des Schweigens doch in Bewegung.
Es tat gut, erwartet zu werden. 
Andreas' rechter Arm schlang sich um Saschas Taille, während seine linke Hand sich ihren Platz auf seinem Schulterblatt suchte. Er lag halb über seinem Freund, zwischen seinen Beinen und konnte sich nicht vorstellen, dass es einen Ort geben sollte, an dem er jetzt lieber wäre. Blieb nur zu hoffen, dass er Andreas nicht dermaßen auf den Bauch drückte, dass sie das gute Essen in naher Zukunft wiedersahen. 
„Steht der Plan noch?“, fragte Sascha nach einer Weile vorsichtig. „Willst du noch nach draußen?“
Es dauerte nur einen Herzschlag lang, bevor Andreas antwortete: „Ich will nie nach draußen, wenn du mich so fragst. Aber ich möchte es versuchen. Ich meine, was kann schon passieren?
Gute Frage. Gar nichts. 
Aber Sascha hatte sich in der Zwischenzeit ein wenig im Internet schlaugemacht – er hatte sogar ein Posting in einem Angehörigen-Forum eröffnet und sich praktische Tipps geholt, die leider häufig nicht umsetzbar waren, da er keinen Einfluss auf die von Winterfelds hatte -, sodass er wusste, dass es nicht darum ging, dass nichts passieren konnte.
Es ging darum, dass es etwas in Andreas gab, das nicht daran glaubte, in Sicherheit zu sein. Seltsamerweise – oder vielleicht aus falschem Optimismus heraus – glaubte Sascha jedoch daran, dass es heute Abend funktionieren würde. Es war nur ein kleiner Schritt Richtung Freiheit und Andreas ging ihn nicht allein. 
Gleichzeitig gab es niemanden, der in der Nähe war und ihn verurteilen konnte. Wenn das nicht der perfekte Schlachtplan war, wusste Sascha auch nicht weiter. Heimlich wünschte er sich, dass Andreas es genießen konnte. Er hatte es verdient.
Lange hielt die gemütliche Stimmung nicht an. 
Sie waren jung und hatten in den vergangenen Tagen genug Zeit in den Armen des jeweils anderen verbracht. Insofern man davon genug bekommen konnte. 
Nachdem sie ein wenig gefaulenzt hatten, fanden sie sich zu einem silvesterlichen Showdown vor der Playstation wieder. Sechs Spiele in zwei Stunden und wer die Oberhand behielt, durfte sich etwas wünschen. Währenddessen beschallte die Stereoanlage das Zimmer mit einem Potpourri möglicher und unmöglicher Songs, die für mehr Partystimmung sorgten, als Andreas je erlebt hatte. 
Sascha war ein grauenhafter Sänger, aber das hielt ihn nicht davon ab, zwei Töne neben der Melodie mitzusingen, auch wenn ihm unter Androhung von französischen Küssen der Mund verboten wurde. 
Der Fußboden wurde zum Massengrab für Chips und Salzstangen. Außerdem lag die Vermutung nahe, dass sich auf dem Höhepunkt der Feierlichkeiten mehr M&Ms unter dem Bett tummelten als im Magen der Anwesenden.
Mitternacht raste auf sie zu und ehe sie sich versahen, sprang die Weckfunktion von Saschas Handy an. Er schauderte unter dem Vibrationsalarm an seinem Bein und warf Andreas einen prüfenden Blick von der Seite zu. 
Die Leichtigkeit drohte zu verfliegen, aber Sascha wollte es nicht darauf ankommen lassen. Er wollte keinen Druck ausüben oder Andreas das Gefühl geben, dass es ihm zu wichtig war, dass sie nach draußen gingen. Dabei war es ihm wichtig. Unglaublich wichtig. Ein Teil von Sascha wollte daran glauben, dass ein guter Start ins Jahr für sie beide von Bedeutung war. Ein Omen, an dem man sich im Angesicht nahender Katastrophen festhalten konnte.
„Lass uns erst nach Mitternacht nach draußen gehen“, bat Andreas. „Ich habe keine Lust, den Neujahrsschlag zu versauen.“
„Wie du magst“, nickte Sascha und legte Handy und Controller beiseite. Anschließend stand er auf und machte die Stereoanlage aus, schaltete wahllos auf eine der zahlreichen Silvesterpartys im Fernsehen.
Wie ein Fisch, der mithilfe seines Seitenlinienorgans Bewegungen unter Wasser spüren kann, fühlte Sascha, wie die ausgelassene Stimmung zwischen ihnen kippte und Nervosität Einzug erhielt. Er konnte sehen, dass Andreas' Finger zitterten, als er die Champagnerflasche entkorkte. 
Es war erschreckend, wie schnell aus dem Teenager, nein, Mann, der ihn in den letzten Tagen aufgefangen und mit seiner Anwesenheit in Sicherheit gehüllt hatte, ein ängstlicher Junge wurde, der sich vor der Welt vor der Haustür fürchtete. Es war traurig mitanzusehen, beklemmend sogar. Nervosität war legitim, aber sie würden sich davon nicht unterkriegen lassen.
Gemeinsam setzten sie sich auf die Bettkante und folgten der nur mäßig lustigen Moderation eines Entertainer-Pärchens. Ihre Schultern berührten sich, aber Sascha wurde das Gefühl nicht los, dass die innige Vertrautheit verflogen war. 
Das Leuchtfeuer an seiner Seite war erloschen. Innerhalb von Sekunden war ein unsichtbarer Wall zwischen ihnen entstanden. Er konnte sehen, hören, riechen, aber Andreas als Mensch nicht mehr wahrnehmen. Aus den Augenwinkeln sah er nur noch eine eherne Fassade, die ihm ebenso leblos erschien wie eine venezianische Pestmaske.
Alles in Sascha wehrte sich gegen diese Entwicklung. Er fühlte sich ausgestoßen, wusste nicht, was in Andreas' Seelenlabyrinth vor sich ging. 
Wie sollte er ihm helfen, wie sollte er ihm beistehen, wenn er nicht mehr wusste, was er empfand? 
Ein Echo der Ängste, mit denen Andreas tagtäglich zu tun hatte, traf Sascha bis ins Mark und ließ ihn für den Bruchteil einer Sekunde denken, dass er froh sein konnte, gesund zu sein.
Er wollte nicht, dass es schief ging. Er musste etwas tun – und wenn auch nur zu seiner eigenen Bestätigung. Um hinterher sagen zu können: „Ich habe alles versucht, um es möglich zu machen.“
Ohne den Blick vom Fernseher zu wenden, griff Sascha nach Andreas' Hand. Sein Daumen glitt sacht über die glatte Haut, bevor er ihre Finger ineinander verschränkte. Seine Hand schützend über der seines Freundes, der Griff fest und aussagekräftig.
„Denk nicht“, raunte er hilflos. „Denk einfach nicht darüber nach.“
„Über was?“ Andreas klang kleinlaut, als wüsste er bereits um die Antwort.
„Darüber, dass wir gleich nach draußen wollen.“
Ein fast unmerkliches Rucken ging durch Andreas' Körper, als er sein Gewicht verlagerte und dabei wie zufällig näher an Sascha heranglitt. Das war Bestätigung genug. Kurz darauf spürte er, wie Andreas' Kopf vertrauensvoll an seine Schulter legte. Viel besser.
„Ich habe eine Scheißangst.“
„Musst du nicht haben. Ich bin ja dabei. Und wenn wir nur bis zur Terrasse kommen, macht das auch nichts.“ 
Aber Sascha hatte auch Angst. Die Verantwortung legte sich schwerer denn je auf seine Schultern. Ungewollt tauchten die Erinnerungen von ihrem Besuch im Krankenhaus vor ihm auf.
„Sagst du.“
„Psst.“
Unaufhaltsam und doch zu langsam wanderte die eingeblendete Uhr auf der Mattscheibe weiter. Sascha konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal in einer solchen Stimmung auf Mitternacht gewartet zu haben. So neugierig, begierig, besorgt, unsicher und gleichzeitig süchtig nach dem neuen Jahr. 
Würde es besser werden? Schlechter? 
Schwierig zu sagen, da mit Andreas viel Gutes in sein Leben getreten war und auf der anderen Sache zu viel Schlimmes vorgefallen war, um 2010 als positives Jahr hinter sich zu lassen.
Das Beste mitnehmen und den Ballast abwerfen, schwor Sascha sich. Abitur machen und dann sehen wir weiter. 
Als das infernalische Geschrei im Fernseher begann, die Kamera zum Brandenburger Tor hochfuhr und sich die Menschen in die Arme fielen, küssten sie sich. Nass, leidenschaftlich. 
Andreas drückte Saschas Finger, bis es wehtat. 
Sie teilten sich den ersten Schluck Champagner und leckten sich die vergossenen Tropfen gegenseitig von den Lippen. Ein salziger Geschmack kitzelte Saschas Zunge und brachte ihn dazu, beide Arme um Andreas zu schlingen und ihn fest an sich zu ziehen. Sie schmolzen ineinander und er war froh darum. 
Der kleine Teufel auf Saschas Schulter dachte darüber nach, es damit gut sein zu lassen. Niemand konnte sie zwingen, nach draußen zu gehen. Niemand verlangte, dass Andreas mit einer Heldentat ins neue Jahr trat. Nur, wenn sie sich gegenseitig aus der Sache herausredeten, würden sie sich hinterher beide fragen, ob es möglich gewesen wäre.
Am Ende war es Andreas, der sich aufsetzte und mit kristallklarer Stimme und erhobenem Kinn sagte: „Bringen wir es hinter uns.“
Die ersten bunten Tupfer fielen durch die Fenster ins Zimmer. Über der Elbe hallte das Zischen der in den Himmel steigenden Raketen wider und lockten mit brillantem Farbenspiel. Sascha wünschte sich, das Krachen und Kreischen des Bodenfeuerwerks könne wirklich böse Geister austreiben.
„Ich bin direkt hinter dir.“
In aller Eile zogen sie sich etwas über. 
Willig ließ Sascha es zu, dass Andreas erneut nach seiner Hand suchte, als sie zusammen in den Hausflur traten und nach unten ins Wohnzimmer gingen. Scheu überkam ihn, als er in Andreas' von Schatten verdunkeltes Gesicht schaute, bemerkte, wie sein Adamsapfel auf und ab sprang.
Ich werde ihn nie verstehen können, kam es ihm in den Sinn. Ich werde nie begreifen, was ihm so viel Angst macht. Aber das ist vermutlich auch ganz gut so ... Nur wie soll ich ihm helfen, wenn ich nicht weiß, was in ihm vor sich geht?'
Andreas hatte es eilig, das Wohnzimmer zu durchqueren und die Terrassentür zu erreichen. Es fiel ihm schwer, sie zu öffnen, und für einen Moment glaubte Sascha, das Schiebeelement sei eingefroren. Schließlich aber gab die Tür nach und die Außenwelt begrüßte sie mit kalter Luft und dem Duft von Schnee, vermengt mit einer leichten Note Schwefel und Brandgeruch.
„Ich werde nach draußen gehen, aber ich kann nicht versprechen, dass ich lange bleibe“, knurrte Andreas der Welt entgegen. „Es ist mir egal, was passiert. Es ist mir egal, ob ich umkippe oder mir der Himmel auf den Kopf fällt. Ich werde jetzt da hinausgehen.“
Es ließ sich nicht überhören, dass er sich mit diesen Worten in erster Linie Mut machen wollte und nicht unbedingt an sie glaubte.
Überfordert und beeindruckt zugleich nickte Sascha und fragte sich, ob er vorgehen sollte. Ein paar Schritte nach draußen treten, wie man es bei Kindern tat, wenn man sie zum ersten Mal beim Schwimmen in tieferes Wasser locken wollte. Doch die Entscheidung wurde ihm abgenommen.
Andreas ging nach draußen. Allein. Ließ Saschas Hand fahren und bot dem Universum, das in diesem Augenblick aus nachtschwarzer Dunkelheit, Farbkaskaden und winterlicher Idylle bestand, die Stirn. 
Am Rande der Terrasse kam er zum Stehen und schaute in Richtung des gefrorenen Flussbandes, das sich hinter den mit Puderschnee bestäubten Bäumen schlängelte.
Auf Saschas Armen bildete sich eine Gänsehaut, als er seinem Freund folgte. Der Schnee knirschte unter seinen Schuhen und reichte ihm weit über die Knöchel. Man konnte hören, dass mehr und mehr Nachbarn aus den umliegenden Häusern auf die Straße kamen und ihre eigenen Silvesterzauber schufen. 
Explosionen tobten durch die Nacht und die Reflexion eines Feuerrades brach sich an den Fensterscheiben der umliegenden Häuser.  
Sascha war nervös – und stolz. Langsam näherte er sich Andreas und umfasste ihn. Sein Kinn fand Platz auf seiner angespannten Schulter; Teil eines Körpers, der bereit schien, jederzeit die Flucht zu ergreifen. Andreas drängte sich in die Umarmung hinein und atmete flach ein und aus.
„Ich habe diesen Geruch seit elf Jahren nicht mehr in der Nase gehabt“, murmelte er heiser. „Beim letzten Mal war ich gerade alt genug, um ein paar Feuerfliegen anzünden zu dürfen. Und Wunderkerzen.“
Schweigend lauschte Sascha. Nur in Gedanken stellte er die Frage, die Andreas von sich aus beantwortete: „Natürlich waren meine Eltern nicht dabei. Mein Großvater ist mit mir nach draußen gegangen. Manchmal frage ich mich, warum er nie ... ich glaube, er kann mich gut leiden. Ich verstehe nicht, warum er nie ...“
Sascha verstand von Winterfeld Senior auch nicht. Wenn ihm etwas an Andreas lag, warum hatte er nie zu seinen Gunsten eingegriffen? Oder hatte er es versucht und war abgeschmettert worden? 
Andererseits: Sein eigener Vater hatte auch erst reagiert, als Saschas Mutter zur Furie mutierte. Vorher nicht.
„Schau nach vorne, nicht nach hinten“, schlug er lahm vor und schämte sich im selben Moment für diese Binsenweisheit. Doch mehr konnte er Andreas in dieser Angelegenheit nicht anbieten. „Möchtest du wieder nach drinnen gehen?“
„Nein, noch nicht. Lass uns bleiben. Aber ... halt mich fest, okay?“
In diesem Augenblick begann Sascha zu hassen. 
War es so leicht? Reichte es, Andreas in den Arm zu nehmen, damit er nach draußen gehen konnte? Reichte es, wenn man ihm ein klein wenig Sicherheit schenkte und ihm gut zuredete? Das war leicht! 
Anders konnte er sich nicht erklären, warum ein Mensch, der sich vor wenigen Minuten noch geängstigt hatte, plötzlich im gefürchteten Garten stand und mit geschlossenen Augen die vom Feuerwerk diesige Nachtluft in die Lungen sog. War es so schwer für die von Winterfelds, ihrem Sohn dieses Sicherheitsgefühl zu geben? War es so schwer, sich darauf einzustellen, was sie alle brauchten? Was sie benötigten, um zu halbwegs normalen Männern heranzuwachsen?
„He ... was hältst du von Neujahrsvorsätzen?“, fragte Sascha unvermittelt einem Gedankenzug folgend, der seit Tagen in seiner Brust schwelte. „Denn ich habe zumindest einen.“
„Welchen?“ Andreas wirkte verwirrt, als wäre er aus intensiven Träumen erwacht.
„Ich scheiße darauf, was sie über mich denkt. Egal, wie. Aber ich schneide mir meine Mutter aus dem Fleisch. Ich will nichts mehr mit ihr zu tun haben.“
Wenn Andreas nichts von diesem Plan hielt, dann sagte er nichts dazu. 
Stattdessen fragte er unsicher: „Und ich? Was nehme ich mir vor? Ich meine, gute Vorsätze sind eine tolle Sache, aber ich glaube nicht, dass ich innerhalb eines Jahres so viel erreichen kann wie du.“
„Du könntest dir vornehmen, es mir zu sagen, wenn du mich brauchst“, rutschte es Sascha heraus. Ihm war eine Spur unwohl bei diesen Worten. „Du könntest versuchen, nicht zu vergessen, dass ich immer für dich da bin.“
„Das ist zu viel verlangt.“
„Nein, gar nicht. Denn du bist auch für mich da. Und ich weiß, dass ich immer zu dir kommen kann, wenn es mir schlecht geht. Es ist nur fair, wenn du dir dasselbe angewöhnst“, redete Sascha ihnen beiden ein.
Andreas schwieg eine ganze Weile, bevor er nickte: „Ich kann es versuchen.“
„Dann haben wir einen Deal.“
Zusammen blieben sie im Garten, bis eine ferne Kirchenglocke schlug und ankündigte, dass die erste halbe Stunde des neuen Jahres verstrichen war. Als der Glockenschlag verhallte, drehte Andreas sich um und legte beide Arme auf Saschas Schultern. Sein warmer Atem strich über sein ausgekühltes Gesicht. Dass sich zwei glitzernde Tränenspuren auf seinen Wangen zeigten, wunderte Sascha nicht. 
Ihm wurde kribbelig zumute, als Andreas behutsam an seiner Unterlippe saugte und flüsterte: „Lass uns nach oben gehen. Wenn ich mich richtig erinnere, warten dort Champagner und der nächste Punkt auf der Tagesordnung.“
Die Härte, die sich daraufhin blitzartig in Saschas Jeans bildete, war nicht auf die eisigen Temperaturen zurückzuführen. Sie verließen den Ort der Prüfungen, rannten ins Haus, dessen Mauern sie schützte und den Zauber ihres Zusammenseins neu entfachte. Die Erleichterung in der Luft war greifbar.
„Ich komme mir vor wie in der Sesamstraße“, japste Sascha, als sein Rücken über das Treppengeländer schabte und er sich zeitgleich der streichelnden Hand zwischen seinen Beinen entgegen wölbte.
Augenblicklich ließ Andreas von seinem Hals ab und befreite ihn von einem Teil seines Gewichts, mit dem er ihn rigoros in Position gehalten hatte: „Sesamstraße?“
„Ja, du weißt schon. Da gab es doch früher diese Folgen, in denen Grobi den Unterschied zwischen drinnen und draußen, oben und unten, weit und nah erklärt hat.“
Eine Falte bildete sich auf Andreas' Stirn und sein Mund stand unvorteilhaft offen, bevor er lachend fragte: „Wovon zum Teufel redest du?“ 
Man sah ihm an, dass er vor neu gewonnener Energie brannte.
„Mit dir ist das auch so“, grinste Sascha frech und krallte eine Hand in den Nacken seines Freundes, um ihn nah an sich heranzuziehen und ihm in die Unterlippe zu beißen. Es roch nach einer Nacht der Nächte. Nach Mann und Alkohol, nach Zeitlosigkeit und Schnee. „Ein riesiger Unterschied zwischen drinnen und draußen. Draußen halte ich dich fest, und sobald wir drinnen sind, wirst du zum Tier.“
Für den Bruchteil einer Sekunde huschten Zweifel über Andreas' Züge, bevor er auflachte und Sascha sacht in den Hals biss, eine nasse Spur in Richtung Schlüsselbein leckte. 
Er knurrte: „Komm schon, es gefällt dir doch.“
„Du hast keine Ahnung, wie sehr.“
Sascha war in das Tier verliebt. In die wilde, unbändige Seite seines Freundes. In jede Pore, die ausatmete: „Ich bin Mann.“ 
Jedes Geräusch, jedes Kratzen seines Bartansatzes auf seiner Haut, die Wildheit, mit der er zufasste und die stumme Einigkeit, welchen Weg sie gehen wollten. Die Sicherheit wuchs mit jedem sinnlichen Miteinander. In diesen Augenblicken war er sich ihrer Zugehörigkeit sicher. Dann konnte er die schlimmen Momente vergessen, in denen sein Freund ihm aus den Händen glitt.
Außer sich vor Sehnsucht und aufgestauter Lust, vor Euphorie ob des Ausflugs in den Garten packte Sascha Andreas an den Oberarmen und stieß ihn von sich, bugsierte ihn rückwärts auf die Stufen. Sein Herz pumpte wild und seine Nasenflügel blähten sich auf der Suche nach den vertrauten Düften. 
Kaum, dass Andreas richtig auf der Treppe saß, war Sascha zwischen seinen Beinen, lag zwei Stufen unter ihm auf den Knien und riss an Andreas' Hose. Er hörte das Öffnen des Reißverschlusses, als Andreas sich aus seiner Jacke befreite und sich mit geschlossenen Augen zurücklehnte. Durch seine aufgestützten Ellenbogen kam sein Oberkörper in all seiner Pracht zur Geltung.
Für einen Moment hielten Saschas suchende Hände inne, während er seinen Freund anstarrte. Er wollte ihn auffressen, mit Haut und Haar vereinnahmen. Andreas war so sexy, dass es wehtat. Sein Kopf war weit zurückgeworfen, die Kehle lag frei und er schien bereit, alles entgegen zu nehmen, was Sascha auszuschenken hatte.
Seine Finger gruben sich in die festen Oberschenkel. Ein Gefühl von süßer Macht ergriff von ihm Besitz, als er sah, dass Andreas' Lippen sich wenige Millimeter öffneten und er wohlig die Schultern rollte.
Sascha tauchte ab. Er verzichtete darauf, sich mit Kleinigkeiten aufzuhalten. Stattdessen griff er direkt zu, ertastete Andreas' Glied in seiner Hose und knetete es, spürte der Härte nach und musste sich anders hinsetzen, weil seine eigene Jeans kniff. Mit der anderen Hand rieb er über den Damm, spürte die Hoden und wollte mehr. Alles.
In Windeseile öffnete er die Knöpfe. Andreas wollte helfen und sie nach unten ziehen, doch Sascha schlug ihm auf die Finger. Er wollte es auf die schmutzige Weise. Er wollte es tun, während Andreas von der Enge umschlossen war und es nach dunklen Ecken, drohender Entdeckung und dem Verbotenen roch. 
Das Wissen, dass er Andreas jeden Moment auf den ehrwürdigen Treppen der noch viel verehrungswürdigeren Winterfeld-Villa einen blasen würde, machte ihn an. Die Kluft zwischen dem, was Andreas' Eltern über ihren Sohn wussten und dem, was Sascha wusste, machte die Situation obszön, unanständig, verdorben, höllisch geil.
Als Andreas' Schwanz ihm unverhüllt entgegen sprang und das Nest aus Schamhaaren zwischen dem blauen Denim-Stoff ihn dazu einlud, daran zu ziehen, wünschte ein Teil von Sascha sich, dass die von Winterfelds in diesem Augenblick nach Hause kamen und sie überraschten. 
Während er die Zunge über Andreas' Eichel gleiten ließ und er unter seinen Berührungen hemmungslos stöhnte. Während sie es miteinander trieben und sie selbst waren.
Bei der ersten Berührung seiner Zungenspitze schmolz ihm der Körper unter ihm geradezu entgegen. Bevor Sascha die Augen schloss, um sich allein von seinem Gefühl leiten zu lassen, sah er Andreas' linke Hand unter sein Oberteil wandern und nach einer Brustwarze greifen. Zu wissen, dass sein Freund sich nebenbei selbst erregte, trat eine Kettenreaktion der Wollust in Sascha los.
Das Fleisch vor ihm wurde zu seinem persönlichen Spielzeug. Dass das Lebenserhaltungssystem sich unter ihm wand, nahm er nur am Rande wahr, während er küsste, leckte, saugte und versuchte, so viel wie möglich in sich aufzunehmen. Jedes Raunen und Einatmen war Musik in seinen Ohren. Er rieb mit der Nase über die Erektion, fuhr mit der Zunge jede Ader, jede Unebenheit und jede merkwürdig glatte Stelle nach. 
Ewig spielte er mit den Furchen unterhalb der Eichel, kitzelte die Öffnung an der Spitze und wanderte irgendwann tiefer. Er atmete schnuppernd ein, saugte sich an der weichen Innenseite des Beins fest, während er die Hand um die Hoden schloss und ihr Gewicht auf sich wirken ließ.
„Yeah...“, hörte Sascha es flüstern, sah und schmeckte den ersten Tropfen der Lust, als er sich wieder nach oben arbeitete. 
Mit beiden Händen glitt er an der Rückseite von Andreas' Beinen entlang, schob sie mit Gewalt unter seinen Hintern und fasste zu. Drückte seinen Freund an sich, ihm entgegen, hinein in seinen Mund. Tief, tiefer, bis er die innere Grenze spürte. 
Er wollte weiter gehen, tat es, würgte, zog sich zurück, probierte es von Neuem. Sascha wollte keine Rekorde aufstellen, nicht perfekt sein, er wollte schlicht mehr.
Er hörte den Aufschrei – lauter und befreiter, als er es je bei Andreas erlebt hatte – und spürte seinen Mund voll werden. Schmeckte die bittere Essenz, ließ sie über seine Zunge wandern, während er fast gegen eigenen Willen stillhielt. Dabei wollte er weitermachen. Er schluckte, bewegte sacht die Lippen und spürte Andreas' Zucken unter ihm. 
Schweren Herzens trennte er sich und kroch an ihm hoch nach oben. Es war unausweichlich, dass sie sich küssten. Sascha konnte nicht anders. Er brauchte es jetzt. Brauchte alles. 
Die Hand auf seinem Rücken, den Ruck, als Andreas ihn zwischen seine Beine ließ und sie über ihm schloss. Eine Illusion entstand und Sascha presste seinen Mund fester auf Andreas' Lippen, während er seinen Unterleib gegen seinen Bauch rieb.
Er war nie mehr Körper gewesen als in diesem Augenblick.
„Komm“, murmelte Andreas heiser. 
Zu gerne wäre Sascha dem nachgekommen, doch er war noch nicht so weit. Noch lange nicht. Er brauchte jetzt Reize, Berührungen; egal, welcher Art.
Dass Andreas es weniger wörtlich gemeint hatte, begriff er erst, als er nach oben gedrückt wurde. Auf die Füße gezerrt. In Richtung Schlafzimmer gezogen.
Dreißig Sekunden später lag er auf dem Bett und sah schluckend zu, wie Andreas sich auszog. Seine Kleidung landete auf dem Teppich. Es dauerte schlicht zu lange. Auch Sascha wollte sich von seinen Sachen befreien, doch Andreas schüttelte den Kopf und kniete sich über ihn. 
Er biss ihm liebevoll ins Ohr, bevor er flüsterte: „Das hat gut getan. Was dagegen, wenn ich mich revanchiere?“
Nein. Ganz sicher nicht.
Es war ein Angriff auf seine Sinne und vor allen Dingen auf seinen Geduldsfaden. Andreas war überall und nirgends. Mal über ihm, ihn leidenschaftlich küssend, dann verschwunden, nur um an seinen Schuhen zu zerren. 
Mit einer Hand an seinem Bauch, mit der anderen an der Champagnerflasche. Im nächsten Augenblick füllte sich Saschas Mundhöhle mit sprudelnder Flüssigkeit. Er verschluckte sich, fasste zu, wollte sich zurückziehen und gleichzeitig, dass es nicht aufhörte, denn mit dem Champagner war Andreas' Zunge in seinen Mund gestoßen. 
Der Dom Perignon rann aus seinem Mundwinkel und wurde von einem Daumen aufgefangen, fungierte als Schmiermittel zwischen ihnen. Ihm war unerträglich heiß und die Befriedigung schien fern, da Andreas es vorzog, sich mit winzigen Küssen über seinen Kiefer zu arbeiten, statt ihn aus seiner Kleidung zu schälen.
Sascha stöhnte protestierend und wollte ihn nach unten schieben, doch Andreas richtete auf und legte ihm kopfschüttelnd einen Finger auf die Lippen: „Meine Show. Ganz, ganz langsam ...“
Zwischen Verzweiflung und berauschender Lust gefangen lehnte Sascha sich zurück und streckte die Arme von sich.
„Schon besser“, kommentierte Andreas leise und merkwürdig konzentriert. 
Seine vom Champagner klebrigen Hände schoben sich unter Saschas Hemd und strichen langsam von oben nach unten. Mal in Kreisen, mal in geraden Bahnen, aber jedes Mal, wenn sie seinen Hosenbund erreichten, verschwanden sie und tauchten an seinen Schultern wieder auf. 
Eine Bewegung auf der Matratze, eine Verlagerung des Gewichts, ein kühler Schwall auf seiner Hand, ein gewispertes „Ups“. 
Er bewegte die Finger, wollte die Flüssigkeit an der Bettdecke abwischen, doch Andreas kam ihm zuvor. Er nahm Saschas Hand und leckte ihm über die Handfläche, während er ihn herausfordernd ansah. Als sein Zeigefinger zwischen Andreas' unnatürlich roten Lippen verschwand, verdrehte Sascha die Augen und schloss die Lider. 
Das sachte Saugen erinnerte ihn andere Dinge, an größere Lust. Er konnte an nichts anderes denken als daran, wo er diesen Mund spüren wollte.
Aber Andreas quälte ihn und hatte Freude daran. Und Sascha genoss es, nicht denken und nicht handeln zu müssen. Der Druck in seinen Hoden, das Ziehen in seinem Unterleib, das Pochen in seiner Erektion wurde dringlicher, als er unendlich langsam entkleidet wurde. 
Er wurde zu Wachs in Andreas' Händen, der akribisch seine nackte Brust küsste, ihn an den Seiten streichelte und es sich natürlich nicht nehmen ließ, dem Klischee aus der früher am Abend erwähnten Werbung zu folgen, und Saschas Bauch mit Champagner zu benetzen, den er ihm von der Haut schlürfte.
Scheinbar ewig beschäftigte sich Andreas mit seinen Brustwarzen, neckte sie gnadenlos, bis sie hart waren und die Haut außen herum spannte. Jedes Mal, wenn er ihn die Zähne spüren ließ, raste ein Elektroschock durch Saschas Wirbelsäule und er brauchte mehr.
Es war, als wäre er gerade erst am Fuße eines ungeheuer hohen Berges angekommen, hätte gerade erst die Vorspeise eines köstlichen Menüs gekostet, dessen wahres Ausmaß er noch gar nicht ermessen konnte.
Als Andreas das Gesicht an seine Flanke brachte und ihn kurz über dem Beckenknochen küsste und saugte, fiel es Sascha schwer, stillzuhalten. Es kitzelte fürchterlich und fühlte sich gleichzeitig so gut an, dass er nicht wusste, ob er wegzucken oder sich Andreas entgegen schmiegen sollte.
„Du bist sowas von scharf“, atmete es ihm gegen den Bauch.
Ein undefinierbares Geräusch zwischen Lachen und Schnurren löste sich aus Saschas Mund, gefolgt von einem erleichterten Stöhnen, als sich der Druck um seinen Unterleib lockerte und seine Hose an seinen Beinen entlang glitt.
Getrieben von dem Wunsch zu sehen, was geschah, richtete er sich halb auf. Gerade rechtzeitig, um mitzuerleben, wie Andreas sich über ihn beugte und regelrecht verschlang. 
Heiß und nass schloss sich sein Mund über Saschas Schwanz, saugte sich so hart daran fest, dass es in seinem Rücken zu reißen begann. Dass Andreas ihn dabei anstarrte, ihn keine Sekunde aus den Augen ließ, während er sich an ihm emporarbeitete und ihn seine Zunge spüren ließ, machte es nicht leichter, sich zusammenzunehmen.
Er war dermaßen empfindsam, so aufgepeitscht, so unfassbar geil, dass die Welt um sie herum im Nichts verschwand. In dieser Nacht waren sie in ihrer eigenen Seifenblase gefangen, umgeben von Sinnlichkeit und dem Gefühl der Zusammengehörigkeit. Nah, ganz nah. Passend wie zwei Puzzleteile, die ineinander gehören. Ineinander.
Verloren in einem Meer aus körperlichen Sensationen griff Sascha in Andreas' Haare und streichelte ihm über den Kopf. Er ertastete die Wölbung seiner Ohren und widerstand dem Drang, sich daran festzuhalten und das Becken nach oben knallen zu lassen. 
Stattdessen seufzte er selig, als Andreas seine Hoden zu massieren begann und eine Hand tiefer wandern ließ. Zwischen seine Hinterbacken, dahin, wo es eine dunkle Lust zu erforschen gab. 
Nicht eine Sekunde lang wehrte Sascha sich dagegen. Obwohl sie diesen Teil seiner Anatomie in letzter Zeit ignoriert hatten, hatte er nichts dagegen, dass Andreas das empfindsame Terrain erkundete. Ihn sacht streichelte, nach dem Punkt unter seinen weichen Anhängseln suchte, der die Welt ein klein weniger bunter machte. Oder die Nacht schwärzer.
Lange Minuten bewegte sich Saschas Kopf von einer Seite zur anderen, während er von mehreren Seiten gestreichelt wurde. Er stöhnte, als Andreas seinen Mund mit Champagner befeuchtete und ihn anschließend erneut umschloss – sehr viel kühler als zuvor. Er glaubte sogar noch, das sachte Prickeln auf der weichen Außenhaut seines Glieds zu spüren. 
Das Drängen in seinem Inneren nahm zu. Er fühlte sich reif. Ob sein Kopf von der Idee begeistert war oder nicht, war nicht wichtig. Denn sein Verstand hatte in diesem Spiel kein Mitspracherecht. Er wusste nur, dass er sich wünschte, Andreas' Finger würde noch ein wenig tiefer rutschten. Die runzlige Haut um seinen Eingang liebkosen und sich darin verlieren. Er bewegte die Hüften, wollte die Hand tiefer zwingen, aber Andreas verstand seine Hinweise nicht. Verstand nicht, was er ihm zu verstehen gab.
Nach einer Weile brachen die Worte aus ihm hervor: „Mach schon ... tue es.“
Wenn Andreas überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. Er legte die Wange auf Saschas flatternden Bauch und erfüllte ihm seinen Wunsch. Schnell befeuchtete er seinen Zeigefinger mit Speichel, bevor er ihn wieder unter Sascha verschwinden ließ. Er war vorsichtig, als er sich seinen Weg in den Körper seines Freundes suchte. 
Erstaunlich leicht drang er ein, streichelte, suchte, zog sich wieder zurück und wurde mutiger, als Sascha ihn mit leisem Murmeln anfeuerte.
Ein Gefühl der Vollständigkeit und Perfektion riss ihn von den Füßen, als er von außen und innen gleichzeitig verwöhnt wurde. Es fühlte sich an, als würde das sachte Reiben und Stoßen in seinem Darm jede Berührung an seinem Glied vervielfältigen. Er bekam kaum mit, dass Andreas zwischendurch nach dem Gleitgel griff. Merkte nur, dass es kurz kühl wurde und dass er die zweite Hand vermisste, als sie ihn allein ließ.
Sascha war verloren. Und Andreas war ihm nicht nah genug. Ineinander. Wie Puzzleteile. Ja. Er zerrte an ihm. Wusste, dass er jeden Augenblick zum Höhepunkt kommen konnte, wollte aber nicht. Nicht auf diese Weise. Er wollte es auf die richtige Art. Auf die, von der sie beide etwas hatten.
„Vögel mich. Bitte.“
„Was?“ 
Die streichelnden Hände erlahmten und Saschas Ungeduld machte ihn nahezu wütend. Andreas musste doch verstehen, dass er bereit war. Dass er mehr wollte. Er musste dieses Vibrieren zwischen ihnen doch fühlen.
„Quatsch nicht“, presste Sascha heiser hervor. „Komm einfach her ... jetzt.“
Er wusste, dass es der richtige Zeitpunkt war. Und weil er diesen Glauben hatte, entspannte er sich und bereitete sich dadurch darauf vor, Andreas in sich aufzunehmen.
Durch halb geschlossene Lider sah er die Muskeln in den Armen seines Freundes zittern, als der sich über ihn legte. Automatisch öffnete Sascha die Beine, umarmte Andreas und zog ihn an sich in seiner Sorge, dass dieser einen Rückzieher machen könnte. Und das war das Letzte, was Sascha wollte – nein, ertragen konnte.
Obwohl er keine Angst hatte – nicht wie beim ersten Mal – und der Vereinigung entgegen fieberte, tat es weh. 
Es war etwas anderes, als einen oder zwei Finger einzulassen. Doch der Schmerz hatte eine andere Qualität. Er war erträglich, war unter seiner Fassade lustvoll und überhaupt ... 
Wild suchte Sascha Andreas' Mund, merkte nicht, dass er es war, der den Akt vorantrieb. Merkte nicht, dass es seine Bewegungen waren, die sie enger zueinander brachten. Merkte nicht, dass Andreas bebend stillhielt und ihn machen ließ, es zuließ, dass er den richtigen Winkel suchte und sich gleichzeitig an ihm rieb.
Anfangs wusste er nicht, was er mehr genoss. Das Gefühl, wenn Andreas tiefer in ihn glitt und dabei seine Nervenenden streichelte, oder wenn er sich zurückzog und ihn von dem Druck befreite, der sich nach wie vor eigenartig anfühlte. Falsch herum quasi. Oder doch die Reibung an seinem Glied, die durch ihre verzweifelt wirkende Umarmung zustande kam? Die nie innig genug war und ihre Muskeln überspannte?
Egal. Es war alles viel zu viel, viel zu heftig und intensiv und gleichzeitig nicht ansatzweise genug. Sascha kam es vor, als wolle er es jeden Moment beenden, Andreas bitten, aufzuhören, aber im selben Atemzug war ein Ende der berauschenden Empfindungen das, was er am meisten fürchtete.
Gefangen in ihrer eigenen Welt aus Lippen, Händen, verschwitzter Haut und Champagner überließ Sascha Andreas nach und nach den anstrengenden Teil. 
Seine Lust hatte durch den Schmerz einen kleinen Dämpfer bekommen, nur um neu angefacht zu werden, als er seinen Freund über sich stöhnen hörte und wusste, dass er selbst nicht viel leiser war. Es war aber auch kaum erträglich. Er konnte diese heftigen Empfindungen nicht in sich behalten. Es würde ihm die Lunge sprengen, wenn er schwieg.
Die Dynamik veränderte sich. Mit einem Mal zog Andreas das Tempo an. Sein Becken schlug rhythmisch gegen Saschas geöffnete Beine, als er sich aufrichtete und zwischen sie griff. Sascha wollte schreien, als sich die Faust um sein Glied legte und eilig daran auf und ab fuhr. Die Sinfonie ihres Keuchens und Raunens unvollständiger Wortfetzen - „Ja ... oh G ... mach wei ... hmm ... so ... ich ...“ - hüllte sie ein.
Unfähig, sich länger zurückzuhalten und gleichzeitig von den noch etwas fremden Gefühlen in seinem Inneren gebremst, bäumte Sascha sich auf. Ihm war, als hätte ein heftiges Fieber von ihm Besitz ergriffen. 
Er schrie auf, als Andreas ihn über die Grenze jagte und ihm den Orgasmus aus dem Körper riss. Eine Feuerwand raste über ihn hinweg, ließ ihn jede Zelle seiner Haut fühlen. 
Und als er glaubte, am Ende zu sein, spürte er das Hämmern in seinem Inneren und erlebte, wie die Flammen zurückkamen und ein weiteres Mal an ihm fraßen. Sachter, ein Nachhall des Vorangegangenen nur, aber unendlich angenehm und lustvoll.
Während Sascha zu sich kam, die Matratze unter sich wieder spürte, Schweiß und Champagner genüsslich einatmete und das Gefühl hatte, dass sein Kreislauf leicht in Mitleidenschaft geraten war, arbeitete Andreas noch über ihm. Drang in ihn ein. Suchte nach seinem eigenen Höhepunkt und stöhnte dankbar, als Sascha seine Brust und seinen Bauch streichelte. 
Seine Oberlippe zuckte kurz nach oben, bevor er seinerseits selig ächzte und plötzlich zur Ruhe kam. Es pulsierte in Sascha. Er konnte spüren, wie Andreas' Glied sich in dem Bemühen, sich zu entleeren, in ihm reckte und pumpte. Es war seltsam. Seltsam erotisch.
Ein paar Sekunden lang blieb Andreas aufgerichtet über Sascha knien, dann ließ er sich in seine Arme fallen, klammerte sich an ihn, während er aus ihm heraus glitt. Sascha verzog kurz das Gesicht, aber bald gewöhnte sich der Schließmuskel wieder um und entspannte sich. Er war auf schwer zu beschreibende Weise erschüttert. 
Er wollte etwas sagen, wusste aber nicht, was. 
„Wow, das war geil?“ „Machen wir das bald wieder?“ „Du zerquetscht mich.“ Nein.
Stattdessen drehte er Andreas' verschwitztes Gesicht zu sich und küsste seine Stirn, seine Augen, seine Nase. Sascha sah ihn lächeln und wusste, dass es in Ordnung war. Sie mussten dieses Erlebnis nicht zerreden.
Als er schon fast schlief, hörte er allerdings doch noch eine zärtliche Stimme an seinem Ohr, die flüsterte: „Ach so, frohes neues Jahr noch.“
Sascha lächelte mit geschlossenen Augen. 
 
Kapitel 41 
 
„Was tust denn du um diese Zeit hier?“
Überrascht sah Andreas von seinem Müsli auf und runzelte die Stirn angesichts seines Vaters, der in einen Kampf mit seiner Krawatte verstrickt die Küche betrat. 
Richard von Winterfeld wirkte abgehetzt und aus einem Schnitt an seinem Hals sickerte ein Tropfen Blut. Zerstreut gönnte er seinem Sohn am Tisch kaum einen Blick: „Könnte ich dich auch fragen. Du schläfst doch sonst immer bis Mittag.“
Andreas verspürte einen heftigen Drang, seinem Vater eine pampige Antwort zu geben. Er und bis zum Mittag schlafen? Das tat er schon seit einem halben Jahr nicht mehr. Missmutig zerdrückte er eine unschuldige Haferflocke am Rand seiner Schüssel.
Seitdem seine Eltern aus dem Urlaub zurück waren, war die Situation im Haus angespannter denn je. Oder zumindest empfand Andreas es so. 
Auf eine verrückte Weise kam es ihm vor, als würden seine Eltern in sein mühsam erkämpftes Revier eindringen. Er hatte sich bei sehr hässlichen Gedanken erwischt, die darin ausuferten, dass ein Teil von ihm sich wünschte, Margarete und Richard wären nicht aus St. Moritz zurückgekehrt. 
Die letzten Tage mit Sascha an seiner Seite waren zu schön, zu heilsam gewesen, um sich damit abzufinden, nicht mehr allein im Haus zu sein, nicht mehr die Nächte zusammen verbringen zu können. Seltsam, dass sich etwas, das ihm anfangs wie eine Strafe vorgekommen war, zu den besten Ferien seines Lebens gemausert hatte.
„Ich habe Unterricht?“, bemühte sich Andreas in einem neutralen Tonfall zu erklären.
Es gelang ihm recht gut, aber es tat dennoch weh. Es tat weh, dass sein Vater nicht einmal wusste, wann die Schule wieder anfing. Schlimmer noch: War es so ungewöhnlich, seinen eigenen Sohn in der Küche beim Frühstück vorzufinden? 
Andreas legte den Löffel in die noch halb volle Müslischale. Irgendwie war ihm der Appetit vergangen. Stattdessen beobachtete er mit einer guten Portion Schadenfreude, wie sich der Blutstropfen am Hals seines Vaters löste und in seinen bis dahin blütenweißen Hemdkragen fiel.
„Ach richtig“, murmelte Richard von Winterfeld desinteressiert, während er sich mit einer Hand Orangensaft einschenkte und mit der anderen weiterhin an seiner Krawatte zupfte. 
Andreas fragte sich, ob sein Vater schon wieder vergessen hatte, dass er nicht allein im Raum war. Und wo er gerade bei dem Thema war: „Wo ist Mama? Ist sie schon weg?“
Es klirrte, als die Saftflasche in der Hand seines Vaters gegen das Glas schlug und es zertrümmerte. Klebriger Orangensaft ergoss sich über die Anrichte; angereichert mit winzigen Scherben, die geradezu danach bettelten, sich daran die Finger aufzuschneiden.  
„Scheiße“, fluchte Richard ungehalten und schubste die Flasche heftig von sich, sodass sie auf den Fliesenspiegel zu schlingerte und ihrerseits zu zerbrechen drohte: „Kann man hier nicht mal in Ruhe ...“ Er bremste sich, fuhr zu Andreas herum, bevor er betont beherrscht sagte: „Deine Mutter hatte ganz früh einen Termin beim Arzt und fährt von dort aus in die Firma.“
Instinktiv machte Andreas sich klein, als ihn der gereizte Blick seines Vaters traf. Zeitgleich bildete sich der mittlerweile vertraute Klumpen in seinem Hals, der jedes Mal an Größe gewann, sobald das Gespräch auf seine Mutter kam.
Egal, ob er zwischenzeitlich egoistisch gewünscht hatte, seine Eltern würden noch eine Weile in der Schweiz bleiben, Sascha und ihn in Frieden lassen, machte ihm der Gesundheitszustand seiner Mutter inzwischen Angst. Sie hatte nicht gut ausgesehen, als sie heimkam. Blass, schmal und klein. Abwesend. 
Andreas hatte sich im Stillen gedacht, dass sie noch schlechter aussah als vorher. Als er das Gespräch mit ihr suchte, sie fragte, wie der Urlaub gewesen war, hatte sie durch ihn hindurchgesehen und ihm minutenlang keine Antwort gegeben. 
Bis sie schließlich wisperte: „Schön.“ 
Dann war sie aufgestanden und gegangen. Wortlos.
Keiner hatte Andreas gefragt, ob er gut über die Feiertage gekommen war. Niemand hatte ihm ein gutes, neues Jahr gewünscht oder ihn aufgemuntert. Und Andreas seinerseits hatte seinen Eltern nicht erzählt, dass er in der Silvesternacht draußen gewesen war und es genossen hatte. 
Die unsichtbaren Schwingen, die ihm dieser Erfolg verschafft hatte, färbten sich seit der Rückkehr seiner Eltern schwarz. Es war wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis ihm die ersten Federn ausfielen.
Aber darum ging es nicht. Nicht jetzt, nicht hier. 
Wütend rief Andreas sich innerlich zur Ordnung. Es ging nicht darum, dass er etwas geschafft hatte, das für jeden Normalsterblichen selbstverständlich war. Es ging auch nicht darum, ob er Sascha nachts vermisste und sich nach ihm sehnte, ihn um sich brauchte. Es ging nicht einmal um die guten Vorsätze, die er für das neue Jahr gefasst hatte – um den, den er seinem Freund zugesagt hatte und um die, die er nicht laut ausgesprochen hatte. 
Andreas hatte entschieden, dass sich im neuen Jahr alles ändern sollte. Langsam, vernünftig, in winzigen Schritten, aber mit Hartnäckigkeit und seinem frisch erwachten Kämpferherz. Wer sich auf einmal in der gesamten Villa wohlfühlen konnte, wer morgens ohne Schwierigkeiten in der Küche frühstücken konnte, der konnte nach und nach auch die restliche Welt zurückerobern.
Angewidert von sich selbst stopfte Andreas diese Gedanken wieder in den Hinterkopf, während er dabei zusah, wie sein Vater grob die Anrichte abwischte. Innerlich notierte er sich, Ivana Bescheid zu geben, dass ein Glas zerbrochen war. So wie sein Vater an die Sache heranging – wütend mit einem Küchenschwamm feudelnd -, blieben garantiert Scherben auf der Arbeitsplatte zurück und er wollte nicht, dass die Haushälterin sich schnitt.
Es ging um seine Mama. Darum, dass ihre schlanke Statur die Grenze zur Zerbrechlichkeit überschritten hatte. Darum, dass ihre geschwollenen Augenlider nervös flatterten und sie bei jedem lauten Geräusch zusammenzuckte. Darum, dass ihre Wangen auf eine Weise eingefallen waren, die kein noch so exklusives, französisches Make-Up kaschieren konnte. Ihre aufgesprungenen, weißen Lippen, der Mangel an Sonnenbräune, die in einem Skigebiet unumgänglich war, hatten Andreas sich die Frage stellen lassen, ob seine Eltern ihn angelogen hatten. 
Waren sie vielleicht gar nicht in St. Moritz gewesen?
Gestern Abend hatte er eine leere Verpackung Schmerzmittel im Mülleimer im Bad gefunden. Ibuprofen 800. Andreas war wahrlich kein Waisenknabe, was den Verbrauch an Schmerztabletten anging. Aber 800 Milligramm? Und eine leere Packung, die er vorher noch nie im Wandschrank mit den Medikamenten gesehen hatte?
„Papa ... du würdest es mir sagen, wenn sie ernsthaft krank wäre, oder?“, hörte Andreas sich mit dünner Stimme fragen. Er fürchtete sich vor der Antwort.
Die Art, mit der Richard zu ihm herumfuhr, machte Andreas noch mehr Angst. Der lange, fast abschätzende Blick half auch nicht. 
Halb erwartete Andreas, keine Antwort zu erhalten. Er schlang die Arme um seinen Oberkörper, um seinen Körper vor der eindringenden Kälte zu schützen. Leider entstand dieser Frost in seinem Inneren, sodass er sich nicht dagegen zur Wehr setzen konnte.
Schließlich legte Richard merkwürdig behutsam den Schwamm in die Spüle und trat an den Küchentisch. 
Andreas drohten die Augen aus dem Kopf zu quellen, als sein Vater sich vor ihn hockte und die Hand auf sein Bein legte. Nur mit Mühe konnte er den Impuls unterdrücken, ob der unerwarteten Berührung aufzuspringen.
„Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dich in dieser Angelegenheit nicht anlügen würde“, erinnerte Richard ihn eindringlich. „Aber es geht ihr nicht gut und wir müssen alle Rücksicht auf sie nehmen.“
Andreas konnte nicht sagen, was ihm mehr Sorgen machte: der Gesundheitszustand seiner Mutter oder die vertrauliche Art, mit der sein Vater mit ihm sprach. 
Der Sprung vom knurrenden, fluchenden Hausherrn zum verständnisvoll-freundlichen Papa war zu extrem.
„Kann man ... denn irgendetwas tun? Also ich?“, fragte Andreas, um sich von dem verwirrenden Verhalten seines Vaters abzulenken.
„Nun ja, genau weiß ich es auch nicht. Aber vielleicht könntest du versuchen, sie ein wenig zu entlasten. Sie macht sich Sorgen um dich, weißt du? Und wenn sie das Gefühl hat, dass es dir gut geht, würde das sicher helfen. Wenn du zum Unterricht gehst und so weiter. Denn ... weißt du, auf Dauer wäre es wohl hilfreich, wenn sie wüsste, dass du eines Tages in der Firma helfen kannst.“ Angesichts von Andreas entgeisterter Miene machte Richard eine beruhigende Geste. „Nicht heute, nicht morgen. Und schon gar nicht auf die Weise, die du dir vorstellst. Aber vielleicht kannst du nach deinem Abitur anfangen, dich ein wenig mit der Materie zu beschäftigen. Zahlen einsehen. Dich von mir in die Produktpalette einführen lassen.“
„Und an welcher Stelle hilft das Mama?“
Richard seufzte nahezu unhörbar: „Sie ist überarbeitet. Und sie macht sich Sorgen um die Zukunft. Schau, dein Großvater mag sich aus der Firma zurückgezogen haben, aber er behält uns im Auge. Und deine Mutter hat das Gefühl, sich ihm beweisen zu müssen. Wir, vielmehr. Wir müssen uns beweisen. Margarete hat sich immer gewünscht, dass du eines Tages an ihrer Seite in die Firma einsteigst und sie entlastest. Aber da es in den letzten Jahren so aussah, als ob ... naja ... du weißt schon.“
„Und weil ich nicht funktioniere, geht es ihr so schlecht?“, flüsterte Andreas mit einem flauen Gefühl im Magen. Die Wände der Küche schienen mit einem Mal enger zusammen zu rücken, die Luft stickig zu werden.
„Nein, das habe ich nicht gesagt“, wiegelte sein Vater ab. „Niemand zwingt sie, so viel zu arbeiten. Niemand verlangt von ihr, bis spät in die Nacht mit dem Ausland zu telefonieren. Und was ihre unvernünftiges Essverhalten angeht, hat sie das sicher nicht von uns beiden.“ Für eine Sekunde lächelten Vater und Sohn sich matt an. „Es ist nicht deine Schuld, Andreas. Aber du wolltest wissen, wie du helfen kannst.“
Und er wollte helfen. Von Herzen gerne. 
Vielleicht war es an der Zeit, dass er den Wünschen seiner Mutter gerecht wurde, statt sich permanent in seinem Zimmer zu verkriechen. Wie, wusste er nicht. Aber er konnte es versuchen.
„Ich tue, was ich kann“, versprach Andreas und stand auf. „Und ich fange damit an, dass ich zusehe, dass ich pünktlich im Unterricht bin.“ Als Richard ihm zunickte und viel Spaß wünschte, drehte er sich noch einmal zu seinem Vater um und sagte: „Ach übrigens, du brauchst ein frisches Hemd. Du hast dich beim Rasieren geschnitten.“
Während Andreas seine Schulsachen aus seinem Zimmer holte, war er in Gedanken bei seiner armen Mutter. Es schmerzte ihn zu hören, dass es ihr schlecht ging. 
Egal, was sein Vater sagte, er fühlte sich schuldig. Seine Mutter hatte sich einen Sohn gewünscht, der an ihrer Seite arbeitete und ihr die Last von den Schultern nahm. Bekommen hatte sie ein schwächliches Weichei, das ihr das Leben schwer machte. Er schämte sich.
Auf halbem Wege in die Bibliothek griff eine kalte Hand nach Andreas' Schläfe und drückte einen unsichtbaren Stachel in seinen Kopf. Dem scharfen Schmerz folgte ein Schwindelgefühl, das ihn dazu zwang, sich mit einer Hand an der Wand abzustützen. Schaudernd sog er gierig Luft in seine plötzlich leeren Lungen. 
Sehnsüchtig dachte er an sein Bett, wollte sich hinlegen, schlafen, Sascha anrufen. Wollte die Bibliothek nicht mehr betreten. Seinen wartenden Lehrer nicht sehen.
Es war das erste Mal seit Wochen, dass Andreas im eigenen Haus Angst bekam. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, wem oder was er diesen unerwarteten Schub zu verdanken hatte.
 
* * *
 
Zwei Stunden geschafft, noch zwei hinter sich zu bringen. Halbzeit. Der erste Schultag nach den Ferien und Sascha hatte bereits keine Lust mehr, was nicht zuletzt daran lag, dass seine Kurse ausgerechnet in die fünfte bis achte Unterrichtsstunde fielen und damit seinen Tag zerrissen.
Als schlauer Kopf war er es seit früher Kindheit gewohnt, sich in der Schule zu langweilen, doch die letzten Wochen und Monate vor dem Abitur schienen eine besondere Qualität zu besitzen. Endlose Wiederholungen, schlaue Ermahnungen, aber im Grunde konnten sie nur jeder für sich versuchen, bis zu den Abiturklausuren auf einem guten Stand zu sein. Für ihn waren die Unterrichtsstunden in diesen Tagen Zeitverschwendung.
Genervt lag er auf seinem Tisch, während seine Gedanken in weite Ferne schweiften.
Zu einem Bericht über Flugzeugträger im Zweiten Weltkrieg, den er in der Nacht zuvor gesehen hatte, zu Andreas, von dem er sich abgetrennt fühlte, seitdem dessen Eltern wieder daheim waren. Zu Isa, die darauf bestand, am Wochenende mit ihm um die Häuser zu ziehen, zu Tanja, der er nicht genug für ihre Fürsorge danken konnte. 
Dann wieder zu den aktuellen Gerüchten ihres Jahrgangs, zu der Frage, ob er über die Feiertage zugenommen hatte, weil seine Lieblingshose kniff, zu Andreas, der ihn stets gerne aus selbiger Hose herausholte bis hin zu der Überlegung, ob man vor Langeweile sterben konnte.
Sascha fühlte sich rastlos. 
Viel mehr als die Wiederholung der verschiedenen Interpretationsansätze von ... welchem Werk?? Egal ... interessierte ihn die Frage, was er nach dem Abitur anfangen wollte. Er wusste es nicht. 
Die Wehrpflicht war gekippt worden, sodass sein ursprünglicher Plan zu verweigern und Zivildienst zu machen, nicht mehr im Vordergrund stand. Andererseits wusste Sascha nicht, was er studieren wollte. Er hatte mehrere Optionen, aber er fühlte sich nicht bereit, eine Entscheidung zu fällen. Er musste zugeben, dass er vielleicht auch zu wenig darüber nachgedacht hatte.
Ihm kam der Gedanke, sich mit Andreas über dieses Problem zu unterhalten. Brainstorming tat bekanntlich gut. Vielleicht wäre ja auch eine Lehre das Richtige für ihn? Oder noch besser erst einmal ein freiwilliges, soziales Jahr? Dumm nur, dass man sich um all dies eher hätte kümmern müssen. Viel eher. Aber wie sollte er Bewerbungen schreiben, wenn er nicht wusste, wohin?
Das Einzige, was Sascha mit Sicherheit wusste, war, dass er in Hamburg bleiben wollte. Schon wieder ein Umzug? Nein danke.
Was wohl seine Mutter dazu sagen würde? Sie hatte mehrfach angerufen, aber immer nur mit Tanja gesprochen. So lange, bis Aiden ein Machtwort gesprochen und sie gebeten hatte, nicht mehr anzurufen. Sascha war ihm dankbar dafür. Immerhin gab es einen Vorsatz, an den er sich zu halten gedachte und es konnte nicht angehen, dass ...
„Herr Suhrkamp, sind Sie noch bei uns oder sabbern Sie bereits auf Ihren Tisch?“
Die scharfe Stimme seiner Deutschlehrerin Frau Becker riss Sascha aus seinen Überlegungen. 
Ruckartig setzte er sich auf: „Bin ganz Ohr.“
„Dann seien Sie bitte auch ganz Auge. Ich schätze es nicht, wenn Schüler in meinem Unterricht schlafen“, fauchte sie.
Sascha war versucht, die allseits verhasste Schreckschraube weiter zu provozieren, damit sie ihn aus ihrem Unterricht warf. Aber er verzichtete. 
Bis zu einem gewissen Punkt war und blieb er vom Wohlwollen seiner Lehrerin abhängig. Warum verdammt noch mal musste er ausgerechnet Deutsch als Leistungskurs wählen? Warum nicht Physik und Mathematik, wo es nur harte Fakten und kein schwammiges „Ich finde, Sie haben das Thema verfehlt“ gab. 
Dumm, sehr dumm. 
Aber in seiner alten Schule war er gut in Deutsch gewesen. Wie hätte er wissen sollen, dass er die dreizehnte Klasse an einer anderen Schule absolvieren würde?
Den Ermahnungen Frau Beckers zum Trotz dauerte es keine drei Minuten, bis Sascha sich wieder im Irrgarten seiner Gedanken verlaufen hatte. 
Noch zwei Mal fuhr sie ihn an, bevor sich die Doppelstunde ihrem Ende entgegen neigte.
Es war viel angenehmer, sich in seinen Erinnerungen zu verlieren und lächelnd den Gefühlen nachzuspüren, die Andreas' weiche Lippen auf seiner Haut hinterlassen hatten.
Aber es war mehr als Sex. 
Es war größer, vollständiger und inniger. Andreas besuchen war gleichbedeutend mit nach Hause gehen. 
Mittlerweile erschreckte es Sascha, wie tief seine Gefühle gingen. Manchmal fragte er sich, ob sie nicht zu jung für eine Beziehung dieser Art waren. Aber wenn sie zusammen waren oder wenn er, wie jetzt an seinen Freund dachte, wurde ihm am ganzen Körper warm und er strebte innerlich zu ihm. Unaufhaltsam. Weil Andreas Trost war, wo es sonst nur Chaos gab.
Und da war da auch das, woran er in Bezug auf Andreas nicht gern dachte. An den Moment in der Silvesternacht, in der er ihn verloren hatte. In dem Sascha nicht mehr in der Lage gewesen, ihn zu verstehen. In dem er ... egal.
Nach Ende des Unterrichts schlenderte Sascha wie ein Schlafwandler durch die um die diese Zeit fast leeren Gänge. Ein paar Siebtklässler rannten an ihm vorbei Richtung Turnhalle, in der nachmittags Sport-AGs stattfanden. Zwei ältere Mädchen stritten sich lautstark und zur Belustigung ihres Klassenkameraden vor dem Physikraum und der Hausmeister schleppte ächzend seinen Werkzeugkasten in die Aula.
Auf den Treppen in Richtung Cafeteria lief ihm Erbse über den Weg. Per Handschlag begrüßten sie sich und wünschten sich ein gutes neues Jahr, da sie sich bisher noch nicht gesehen hatten. Die Akne auf Erbses Stirn blühte heftiger denn je.
„Und? Was geht ab?“, fragte Sascha, während er seinen Rucksack auf die andere Schulter wuchtete.
„Nicht viel. Das heißt, am Wochenende steigt bei mir daheim eine kleine Party. Wie sieht es aus? Bist du dabei?“
„Hast du Geburtstag oder so?“
Erbse lächelte verlegen: „Ja, aber das ist nicht so wichtig. Geht eher ums Schneegrillen.“
„Schneegrillen?“, echote Sascha ungläubig. „Ist nicht dein Ernst, oder?“
„Absolut! Gute, alte Tradition sozusagen. Wir stehen zitternd mit der Bierdose im Garten meiner Eltern und kämpfen darum, den Grill am Leben zu halten. Das ist lustig.“ Erbse setzte einen traurigen Hundeblick auf: „Du kommst doch, oder?“
Sascha musste an Silvester denken. Daran, was das letzte Mal passiert war, als er eine Zusage machte, ohne mit Andreas gesprochen zu haben. Andererseits ging es lediglich um einen Freitag oder Samstagabend. Nicht um einen Feiertag.
Erwartete sein Freund von ihm, dass er jede Verabredung ... nein, Blödsinn. Tat er nicht. Das wäre für Sascha auch zu viel des Guten gewesen. 
Schade, dass er Andreas nicht einfach mitbringen konnte. Schneegrillen klang witzig.
Außerdem war er seit Monaten auf keiner Party gewesen. Und er vermisste es, musste er zugeben. Sein früheres Leben, in dem er kaum einen Abend daheim verbracht hatte. Etwas in seinem Inneren machte peng. Ja, er wollte die Party mitnehmen.
„Okay, ich muss noch etwas klären, aber zu neunzig Prozent bin ich dabei“, nickte Sascha und freute sich über die Einladung.
Erbse strahlte: „Cool. Bring ein paar CDs mit, ja? Bei mir sieht es da eher schlecht aus.“
Sie verabschiedeten sich voneinander und Sascha machte sich auf den Weg nach Hause. Er war schon fast an der Gartentür vom Haus seiner Tante, als er einen Blick zur Winterfeldschen Villa warf. 
Nach einer Woche, die er dort verlebt hatte, war es seltsam gewesen, sich zu trennen. Wie ein verheiratetes Ehepaar – gut, ein sehr jungverheiratetes Ehepaar – hatten sie zusammengelebt und festgestellt, dass sie sich auch dann gut verstanden, wenn sie 24 Stunden am Tag umeinander waren. Es hatte Sascha gut getan, nachts lediglich die Hand ausstrecken zu müssen, um Andreas' Haut zu berühren. 
Es war immer jemand für ihn da gewesen. Zum Trösten, Ablenken.
Und er hatte einen guten Grund, zuerst zu Andreas zu gehen. Es war besser, ihm so früh wie möglich von der Party zu berichten.
Kurz entschlossen zuckte Sascha die Achseln und machte er auf dem Absatz kehrt. Wie so oft war es Ivana, die ihn mit einem verschwörerischen Lächeln hineinbat. Ohne mehr als ein freundliches „Hallo“ mit ihr zu wechseln, ging er hinauf zu Andreas, der ihm überrascht, aber hocherfreut entgegen kam.
Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, küssten sie sich zur Begrüßung. Nur kurz und fast rituell.
„Hey, was macht du denn hier?“, wollte Andreas wissen, als sich ihre Lippen voneinander lösten. „Wolltest du nicht erst heute Abend kommen?“
„Ursprünglich ja, aber ich dachte, ich ändere fix den Plan“, grinste Sascha schelmisch. „Oder hast du etwas dagegen?“
„Sicher nicht. Ganz im Gegenteil ...“
Das Zögern in Andreas' Stimme war so offensichtlich, dass es nahezu physische Präsenz annahm. 
Fragend legte Sascha die Hände auf die Schultern seines Freundes: „Ist alles in Ordnung bei dir?“ 
Er hoffte es. Nicht nur für Andreas, sondern auch für sich selbst.
„Ja, denke schon“, murmelte Andreas seufzend. „Bin nur ein bisschen hysterisch, glaube ich.“
„Führen deine Eltern sich immer noch eigenartig auf? Also noch eigenartiger als sonst?“ 
Langsam drängte Sascha seinen Freund in Richtung Bett und setzte sich mit ihm zusammen hin. „Komm schon, was ist los?“
„Nichts“, wehrte Andreas sich. „Lass es gut sein. Du kommst gerade aus der Schule und hast sicher noch nichts gegessen. Ich muss dir nicht gleich wieder ...“
„Andreas“, unterbrach Sascha ihn mit einem liebevollen Nasenstüber. Seine eigenen Sorgen waren vergessen. Wie ein gut trainierter Hund wandte er sich Andreas' Problemen zu. „Spuck es aus.“
Blitzschnell wechselte Andreas die Strategie und zerrte an Saschas Jacke, um ihn mit sich nach hinten auf die Matratze zu ziehen. Halb schob er sich über seinen Freund, während sie sich küssten und vertraut ihre Zungenspitzen gegeneinander schnellen ließen.
Doch Sascha fiel nicht auf diesen Trick herein, schob Andreas nach einer guten Minute puren Genusses von sich: „Netter Versuch, aber jetzt erzähl!“
Murrend beugte Andreas sich seinem Schicksal: „Keine Ahnung. Ich habe starke Schmerzmittel gefunden und meinen Vater gefragt, ob wirklich alles in Ordnung ist. Und naja, er sagt, meine Mutter wäre nicht richtig krank. Nur überarbeitet. Aber wofür braucht sie dann die Tabletten?“
„Migräne, Frauenprobleme?“, mutmaßte Sascha ins Blaue hinein, während er sich die schmutzigen Schuhe von den Füßen streifte.
„Vielleicht, aber das ist nicht alles.“ Andreas atmete zischend durch die Zähne aus. „Sie braucht mich. In der Firma. Als Entlastung. Sie ist total überarbeitet.“
„Und du bist krank“, entgegnete Sascha mit wachsend dunklerer Miene. „He, lass dich nicht stressen, ja? Wenn sie überarbeitet ist, soll sie jemanden einstellen.“
„Söhne lassen sich nicht im Branchenverzeichnis finden ...“
Ärgerlich setzte Sascha sich auf und öffnete seine Jacke. Während er sich aus den Ärmeln kämpfte, verbiss er sich ein paar böse Bemerkungen über die von Winterfelds.
Interessant. Frau von Winterfeld war krank und nun sollte Andreas gefälligst sehen, dass er funktionierte. Wie er das schaffte, war egal. 
Hauptsache, er nahm endlich seinen Platz im Familienunternehmen ein. Ob er das konnte oder wollte, interessierte niemanden.
„Meine Fresse, dein Clan kotzt mich echt an“, knurrte Sascha schließlich. Seine Jacke landete auf dem Fußboden, bevor er sich wieder zu Andreas legte und sein Gesicht mit beiden Händen umfasste: „Mach langsam, okay? Lass dich nicht unter Druck setzen. Dazu haben sie kein Recht.“
Andreas räusperte sich: „Sie sind meine Eltern.“
„Wissen sie das auch?“, gab Sascha sarkastisch zurück. Ein schwer zu deutender Ausdruck flackerte über die Züge seines Freundes und ließ ihn rasch zurückrudern: „Entschuldige. So war es nicht gemeint. Nur ... ich hasse es, wenn sie darüber hinweggehen, dass du krank bist. Das ist nicht fair von ihnen.“
„Aber sie werden sich nicht ändern“, wisperte Andreas tonlos. „Und müssen wir darüber reden? Hast du nicht irgendetwas Lustiges aus der Schule zu erzählen? Der Tag war eh schon nicht so toll. Muntere mich ein bisschen auf, ja?“
Im ersten Augenblick wollte Sascha ablehnen und darauf bestehen, dass sie sich über Andreas' Familiensituation unterhielten. Doch dann wich er innerlich von dieser Idee zurück. Aufmuntern. Es war der erste Wunsch, den Andreas an ihn richtete, wenn er sich nicht irrte. 
Zumindest der erste, der nicht „Hm ... küss mich“ oder „Fass fester zu“ lautete. Das erste Mal, dass Andreas signalisierte, was er sich von ihm erhoffte. Ganz im Sinne seines Neujahrsvorsatzes.
Das war gut, oder? Ein Schritt in die richtige Richtung.
„Ich gebe mir Mühe“, gab Sascha nach. „Aber ich muss dich noch etwas fragen. Hast du für Samstag etwas geplant?“
Fragend legte Andreas den Kopf schief: „Nein. Warum?“
„Weil ich auf eine Party eingeladen worden bin. Ich wollte nicht wieder etwas über deinen Kopf hinweg machen und ... hmpf.“
Auf einmal lag ein eifriger Mund auf Saschas Lippen, während eine Hand ihn unerbittlich nach unten zog. Verschmust küsste Andreas ihn wieder und wieder, streichelte seinen Hinterkopf und zog ihn enger an sich heran. Seine Beine fanden ihren Weg um Saschas Schenkel, zwangen sie, sich eine neue Position auf der Matratze zu suchen. Unaufhaltsam wanderte Andreas mit Zunge, Zähnen und Lippen über Saschas Mund, Wangen und Hals. 
Zwischendurch flüsterte er: „Danke, dass du fragst ... du bist so süß ... ich bin so froh, dass ich dich habe ... und sag zu ... ich will nicht, dass du wegen mir jede Party auslässt ... es ist so lieb, dass du fragst ...“
Erleichtert ließ Sascha sich auf die enger werdende Umarmung ein. Wurde Haut, Wärme, Nähe, Zärtlichkeit, während sie miteinander kuschelten. Seine Überlegungen aus der Schule bezüglich seiner Zukunft verschob er auf den späteren Nachmittag. Erst einmal eine Runde entspannen und dann konnten sie weitersehen. 
 
Kapitel 42 
 
Drei Tage später trabte Andreas stets zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter auf der Jagd nach etwas Essbarem. 
Es war später Nachmittag. Sein Unterricht hatte an diesem Tag mehr Zeit als sonst in Anspruch genommen, da Dr. Schnieder seine gute Verfassung nutzen wollte, um im Lehrstoff voranzukommen. Demzufolge hatte Andreas das Mittagessen ausfallen lassen und sich hingelegt, nachdem er wieder in seinem Zimmer war. Anderen Menschen mochte es eigenartig erscheinen, aber fünf Stunden am Stück zu lernen, war für ihn anstrengend und verlangte ihm einiges an Kraft ab.
Dennoch fühlte er sich den Umständen entsprechend gut. Es war angenehm, zur Abwechslung einmal zu hören zu bekommen, dass er die Erwartungen übertraf, statt sie gnadenlos zu unterbieten.
Dem Abend sah Andreas mit gemischten Gefühlen entgegen. Zwar verlangte das Chaos in seinem Zimmer nach Ordnung und es warteten zwei spannende Bücher über südamerikanische Ausgrabungsstätten auf ihn, aber er hätte die freie Zeit lieber mit Sascha verbracht. Doch sein Freund hatte seinen eigenen Berg an Hausaufgaben oder viel mehr Abiturvorbereitungen zu bewältigen und brauchte schließlich auch ab und an einen Abend für sich allein.
Andreas dachte gerade darüber nach, sich eine Packung Paradiescreme anzurühren und sie direkt aus dem Rührbecher zu trinken, als ihn Stimmen aus dem Wohnzimmer innehalten ließen. 
Verwundert runzelte er die Stirn und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Fünf Uhr durch. Zu früh, als dass seine Eltern zuhause sein konnten. Und doch hörte er sie laut und aufgeregt miteinander sprechen.
Ungeachtet der Beteuerungen seines Vaters hatte Andreas seine Sorgen bezüglich seiner Mutter nicht vergessen können. Dass etwas nicht in Ordnung war, wusste er. Auch auf die Gefahr hin, als hysterisch abgestempelt zu werden, konnte er spüren, dass etwas in der Luft lag. 
Ärger, Krankheit, Stress, schwarze Wolken an einem grauen Horizont. 
Es machte ihn nervös, dass man ihn nicht ins Vertrauen zog. Nachts jagte ihn die Angst, dass man ihn eines Tages vor vollendete Tatsachen stellen würde. Zum Beispiel, dass seine Mutter schwer krank wäre, man alles versucht hätte, aber er sich damit abfinden müsse, dass sie nicht mehr lange zu leben hätte.
Andreas trat sich innerlich selbst vor das Schienbein. Er schämte sich nicht, als er sich wie ein Indianer auf dem Kriegspfad an die Wohnzimmertür heranschlich und das Ohr gegen das Holz legte.
Wenn man ihn nicht mit einbezog, musste er halt zu drastischen Maßnahmen greifen.
„... Vernunft annehmen!“, sagte Richard von Winterfeld gerade dumpf in seinem „Nun mach aber mal einen Punkt“-Tonfall.
Margarete klang ungleich unbeherrschter, als sie zischte: „Wie viele Tabletten ich schlucke, geht dich nichts an. Ich bin eine erwachsene Frau. Und jetzt mach mir den Weg frei. Ich muss zurück in die Firma.“
„Verdammt noch mal, du bist vorhin beinahe vor Schmerzen zusammengebrochen. Du solltest dich hinlegen!“
Hinter der Tür schob Andreas sich die Fingerspitzen seiner rechten Hand in den Mund, um einen Laut des Entsetzens zu unterdrücken. Zusammengebrochen? Tabletten? Er hatte es doch gewusst.
„Ja, genau. Und deswegen hätte ich jetzt gerne meine Pillen wieder, Richard. Herr Gott, es ist nur Migräne. Was soll das denn?“
„Was das soll? Es wurde dir gesagt, dass deine Anfälle mit Schmerzmitteln allein nicht weggehen werden. Auf Dauer helfen nur Ruhe und eine Änderung deines Lebensstils. Warum bist du nur so unvernünftig? Wir waren bei drei Ärzten und alle haben dir dasselbe gesagt: Du musst einen Gang zurückschalten und dir mehr Freizeit gönnen. Natürlich kannst du mit Ibuprofen den Tag durchstehen, aber wie lange willst du das denn machen?“ Richard wurde lauter und klang zunehmend frustriert. „Ja, ich weiß. Es ist nur Migräne. Aber du kotzt dabei wie ein Reiher und dein Magen hat in den letzten Jahren genug gelitten.“
„Was soll das denn nun wieder heißen?“, fauchte Margarete zurück. „Willst ausgerechnet du Fettwanst mir etwas über richtiges Essverhalten erzählen? Das soll ja wohl ein Scherz sein.“ 
Halb erleichtert, halb ob des bösartigen Tons seiner Mutter entsetzt nahm Andreas den Kopf von der Tür. Migräne. Hatte er selbst schon durchlitten und wusste insofern, dass Migräne nichts war, was man belächeln durfte. 
Damit lief seine Mutter in der Gegend herum? Nahm starke Schmerzmittel, brach fast zusammen und wollte dennoch zurück zur Arbeit? Kein Wunder, dass sein Vater sie nicht gehen lassen wollte.
„Besser zehn Kilo zu viel als wie ein Kaninchen zu essen“, schnaubte Richard ungehalten. „Aber du brauchst gar nicht vom ...“
„Zehn Kilo? Dass ich nicht lache!“
„... Thema abzulenken. Du bist erschöpft, du bist krank, du hast eine, nein, mehrere ärztliche Anweisungen bekommen und es ist wohl nicht zu viel verlangt, dass du dich daran hältst, bevor du ein Magengeschwür bekommst. Damit ist keinem geholfen.“
Spitze Absätze knallten über die edlen Fliesen des Wohnzimmers, als Margarete sich bewegte. 
Als sie wieder sprach, klang es, als stünde sie direkt neben oder vor ihrem Ehemann: „Ach komm, tu doch nicht so, als ob es dir um mich geht. Hat es doch noch nie. Ich weiß genau, was du vorhast.“
„Und das wäre?“ 
Andreas konnte nicht anders. Sein Vater tat ihm zunehmend leid. Früher hatte er eher mit seiner Mutter sympathisiert, doch in diesem besonderen Fall glaubte er, dass sie Richard unrecht tat. Vielleicht war Richard von Winterfeld in der Vergangenheit häufig über die Bedürfnisse seines Sohns hinweggegangen, aber seine Frau liebte er. Daran wollte und musste Andreas glauben.
„Mein geschätzter Sohn und du. Ihr beide arbeitet gegen mich. Ihr wollt mich Stück für Stück aus der Firma verdrängen. Ihr wollt mich loswerden. Aber es ist mein Erbe. Meine Firma. Andreas lauert doch nur auf seine Chance. Wie wollt ihr es machen? Wollt ihr mich entmündigen lassen, damit er sein Erbe vor der Zeit antreten kann? Was hat er dir versprochen? Die Hälfte der Anteile? Die Kontrolle über die Finanzen?“
Erschüttert sackte Andreas gegen die Tür, klammerte sich mit einer Hand am Rahmen, während unerbittlicher Schmerz durch seine Adern rauschte. Er war schockiert, konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. 
Sie konnte nicht ... das konnte nicht ihr Ernst sein, oder? Nein. Seine Mutter würde nie glauben, dass er. ... warum auch? Und wie?
Offensichtlich verfolgte sein Vater ähnliche Gedankengänge, denn er rief aufgebracht: „Hörst du dir eigentlich noch zu? Dich loswerden wollen? Warum denn? Und wozu? Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, jemanden entmündigen zu lassen? Du sagst doch selbst, dass die Firma dein Erbe ist. Niemand kann dir etwas wegnehmen. Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich darauf Einfluss nehmen will? 
Und Andreas ... um Gottes Willen, Margarete, Andreas schafft es nicht einmal, die wichtigsten Arzttermine wahrzunehmen oder im Garten schwimmen zu gehen! Kannst du mir verraten, wie er eine Firma leiten will? Jetzt und hier? Irgendwann vielleicht, aber. ... tut mir leid, du bist verrückt.“
Als wären lediglich seine letzten Worte bei seiner Ehefrau angekommen, kreischte Margarete: „Siehst du, es geht schon los. Heute sagst du mir, dass ich verrückt bin. Morgen überzeugst du einen Psychiater davon. Ich kenne dich, Richard, oh, ich kenne dich und ich kenne meinen Sohn. Aber ihr werdet mich nicht an die Wand spielen. Und deswegen fahre ich jetzt mit meinem Chauffeur in meine Firma und kümmere mich um meine Geschäfte. Was du machst, ist mir egal. Geh doch wieder eine Nutte für deinen Sohn bestellen oder was Widerlinge wie du sonst für Hobbys haben.“
Zu spät realisierte Andreas, was die hektisch auf ihn zukommenden Schritte zu bedeuten hatten. 
Als er begriff, dass seine Mutter auf dem Weg in den Flur war, krachte schon die Tür gegen seine Schläfe. 
Die Wucht des Schlages war weniger schlimm als die Reaktion seiner Mutter, die ihn erst überrascht musterte und schließlich höhnisch ausspuckte: „Das kommt davon, wenn man lauscht. Dabei wäre das gar nicht nötig gewesen. Dein Vater hätte dich sicher detailliert in Kenntnis gesetzt. Viel Spaß beim Intrigieren. Ich habe zu arbeiten.“
Während sie an Andreas vorbeirauschte, nicht fragte, ob er sich wehgetan hatte, hörte er sie ein einzelnes Wort zischen: „Bastard.“
Er wusste nicht, ob sie ihn meinte oder seinen Vater.
Die Hand, die plötzlich auf seiner Schulter auftauchte, hielt Andreas nur mit knapper Not davon ab, in die Knie zu sinken. Er fühlte sich, als hätte er einen Tritt in den Unterleib erhalten. Einen Tritt mit zart türkisen Pfennigabsätzen eleganter Pumps. Einen Tritt aus einer Richtung, aus der er nicht damit gerechnet hatte.
„Was ...?“, flüsterte er hilflos und schluckte in dem Bemühen, das Brennen in seinen Augen einzudämmen. 
Um Gottes willen, in ein paar Wochen wurde er zwanzig Jahre alt. Er heulte nicht wie ein Kind, nur weil seine Eltern sich stritten. Dumm nur, dass sie ihren Streit nicht auf sich selbst beschränkt hatten.
„Ich weiß es nicht“, beantworte sein Vater die unausgesprochene Frage. Als Andreas sich umsah, stellte er fest, dass Richard Gesicht kalkweiß war. „Sie ist einfach nicht mehr sie selbst. Sie sagen, sie sei körperlich gesund. Nur überarbeitet. Aber das ist doch nicht normal. Sie ist ... paranoid, glaube ich. Und es wird mit jedem Tag schlimmer. Sie hat vorhin ihren Assistenten gefeuert. Grundlos. Ich werde nicht wiederholen, als was sie ihn beschimpft hat.“
„Hat der Urlaub denn nicht geholfen?“, fragte Andreas naiv.
„Offenbar nicht, hm?“ 
Selten hatte er seinen Vater so klein gesehen. So verzagt und hilflos. Einzig nach schwierigen Wochenenden mit dem Großvater hatte Andreas erlebt, dass die Fassade von Richard Risse bekam. 
Der Hausherr sah alt als, als er seinem Sohn linkisch auf die Schulter klopfte: „Ich werde hinterher fahren. Wer weiß, was sie sonst anrichtet. Ich bin es leid, heulende Sekretärinnen aus der Kaffeeküche zu pflücken. Und du ...“, er zögerte, „mach dir irgendwie einen schönen Abend, ja?“
Zu Stein erstarrt sah Andreas seinem Vater hinterher, als dieser seinen Wohlstandsbauch vorschiebend in Richtung Haustür marschierte. 
Das Kind in ihm wollte rufen: „Papa, geh doch nicht weg. Lass mich nicht alleine. Ich verstehe das alles nicht.“
Aber er war es aus dem Alter heraus, in dem er erwarten durfte, dass seine Eltern ihm die Welt erklärten. Besonders, wenn nicht zu übersehen war, dass sie überfordert waren und kaum wussten, wo ihnen der Kopf stand.
Sein Hunger war vergessen, als er langsam in sein Zimmer schlurfte. 
Die bösen Worte seiner Mutter hallten in seinen Ohren wider und machten ihm auf vielfältige Weise Angst. 
Angst, dass sie ihn hasste. Angst, dass ihr nur rudimentär vorhandenes Familienleben endgültig zerbrach. Angst, dass seine Mama den Verstand verlor oder einen Tumor im Gehirn hatte, der ihr Verhalten erklärte. Angst, dass sich seine Eltern scheiden ließen und er noch weniger Aufmerksamkeit als jetzt bekam. Angst, dass er Schuld an dem Dilemma sein könnte. Angst, dass er es nicht schaffen würde, seine Mutter zu entlasten. Angst, dass sie von seinen Gedanken erfahren könnten, die deutlich seinen Egoismus widerspiegelten. Schlicht Angst.
Andreas' Füße bogen selbsttätig in Richtung Badezimmer ab, was eine Gnade war, denn kaum, dass er vor der Toilette stand, stülpte sich sein Magen um. 
In Ermangelung von Essen kam nur wenig hoch, aber er ekelte sich trotzdem. Als er sich wieder aufrichtete, tanzten die Fliesen vor seinen Augen und die Toilettenschüssel wurde zum Schwarzen Loch, das sein Universum in sich einsog.
Mit einer Hand griff er nach dem Waschbecken und hielt sich daran fest, bevor er den Wasserhahn öffnete, um sich den Mund auszuspülen. Danach ging es ihm besser, doch das vage Gefühl der Angst blieb ihm erhalten.
Um Himmels willen. Hatte seine Mutter diese schrecklichen Sachen wirklich gesagt? Oder träumte er? Hatte sie ihn beschuldigt, ihr gemeinsam mit seinem Vater die Firma aus der Hand nehmen zu wollen? 
Hysterisch lachte Andreas auf. 
Der verdammte Konzern interessierte ihn nicht die Bohne. Weder Milchkühe noch sahniger Joghurt oder Miesmuschelfarmen konnten ihm mehr als eine hochgezogene Augenbraue entlocken. Ja, das Geld gab er gerne aus, aber die Firma leiten? Zumal gegen den Willen seiner Mutter? Nein. Auf keinen Fall. Allein bei dem Gedanken stieg die Übelkeit von Neuem in ihm hoch.
Ängstlich starrte er sein eigenes Spiegelbild an. Aber lief es nicht darauf hinaus? Wenn seine Mutter auf diesem Weg verblieb, weiterhin schlecht mit ihrem Körper und ihrer Kraft wirtschaftete, würde sein Vater ihn früher oder später brauchen. Und sein Großvater würde auch verlangen, dass er endlich ins Familienunternehmen einstieg und seinem Namen Ehre machte.
Was dann? Würde sich der Hass seiner Mutter täglich über ihn ergießen? Würde sie ihn beschimpfen, wie sie ihren Partner beschimpft hatte? Gnadenlos, ungerecht, beißend?
Bastard. Fettwanst. 
Auf dem Gebiet der Beziehungen war Andreas ein Neuling, aber der Gedanke, Sascha auf diese Weise zu beschimpfen, kam ihm schrecklich vor. Wie der Anfang vom Ende; von den Anschuldigungen ganz zu schweigen. Wenn man dieses Niveau erreicht hatte, den Bodensatz des Umgangs zwischen zwei Menschen, war dann das Ende nicht vorprogrammiert?
Seine. Eltern. Scheidung. Fort. Einer von beiden. Wer?
Andreas fühlte sich taub. Ein erstickendes Vakuum umgab ihn, als er sich in sein Zimmer schleppte und auf halbem Weg von dem Gefühl erfasst wurde, es nicht rechtzeitig zu erreichen. 
Die Panik kam unerwartet, fiel Rücklinks über ihn her und erschreckte ihn zu Tode. Die verbleibenden Schritte dehnten sich zu einem Dornengestrüpp aus, durch das es zu kriechen galt. In der Hoffnung, in der Sicherheit seiner geliebten vier Wände Frieden zu finden, schloss Andreas zitternd hinter sich ab und warf sich auf sein Bett.
Aber es hörte nicht auf. 
Soweit es innerhalb einer Panikattacke möglich war, wurde er von Entsetzen gepackt. Schwitzend und frierend zugleich vergrub Andreas die Hände in der Füllung seines Kopfkissen, suchte und fand keinen Halt. Verstand nicht, was mit ihm vor sich ging. Wusste nur, dass es aufhören sollte. 
Die Gedanken kreisten unaufhörlich in seinem Kopf. 
Ungefragt schlichen Szenarien in seinen Verstand, liefen vor seinem inneren Auge wie ein alter Super-8-Film. Ein wenig verruckelt, ohne Ton, mit schwachen Farben, halb mit realen Erinnerungen durchsetzt.
Auf einmal war er wieder klein, lief an der Hand seiner Mutter durch die Gänge der Firma. Überall große Menschen, denen er kaum bis zur Hüfte reichte. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie ihn auf den Arm genommen hätte. Das gläserne Treppenhaus machte ihm Angst, die lauten Stimmen ebenso. Er stopfte seinen Daumen in den Mund und bekam dafür einen Klaps auf die Finger. 
Kein von Winterfeld würde am Daumen nuckeln. Was die Leute denn von ihm denken sollten.
Ein kalter Waschraum, in dem er geparkt wurde, nachdem er um einen niedrigen Tisch im Büro seines Vaters getobt war und dabei eine Tasse umgestoßen hatte. Der Kaffee hatte ihm die Beine verbrüht. Seine Eltern hatten geschimpft und gefragt, ob er sich nicht benehmen könne.
Er stand in einem der Konferenzräume. Die leblos-grauen Wände waren erdrückend. Er war erwachsen und sprach vor den versammelten Führungskräften. Erklärte anhand komplizierter Diagramme die Vorgehensweisen der Zukunft. Und sie lachten. Lachten, weil er nackt war. Wohin sein edler Anzug und seine schwarzen Lederschuhe verschwunden waren, war ihm schleierhaft. Aber sie lachten, immer lauter, bis seine Ohren bluteten. Fliehen konnte er nicht.
Eine dicke Frau in einem geblümten Kleid beugte sich über ihn. Ihr Lippenstift war zu grell. Sie stank wie die Rosenblätter im Garten, die auf dem Erdboden zu faulen begonnen hatten. Sie säuselte, nahm ihn an der Hand und setzte ihn auf einen Stuhl, auf dem er ausharren musste, bis seine Eltern wieder Zeit für ihn hatten. 
Während sie telefonierte, warf sie ihm strenge Blicke zu und drohte ihm zwischendurch, seinen Eltern zu sagen, dass er ein böser Junge gewesen war, wenn er sich rührte.
Andreas bebte. Er mochte die Firma nicht. Damals nicht und heute noch weniger. Sie erfüllte ihn mit Angst. Selbst mit dem Gesicht im Kissen konnte er den staubtrockenen Geruch der endlosen Gänge wahrnehmen, wich zurück, als fremde Männer ihm Löffel mit Joghurt hinhielten, den er nicht essen mochte, weil es ihm nicht gut ging. Hörte sie schimpfen, als er sich auf das weiße Linoleum des Labors erbrach. Seine Eltern, enttäuscht von seinem Versagen, hatten ihn mit der Limousine nach Hause geschickt. 
Er war fünf Jahre alt gewesen. Fünf Jahre und krank. Danach hatte niemand gefragt. Niemand hatte ihn begleitet, um ihm einen Eimer hinzustellen und ihn ins Bett zu bringen.
Schwerfällig drehte Andreas sich auf den Rücken und versuchte, ruhig zu atmen.
Denk nicht darüber nach, beschwor er selbst. Denk an etwas Schönes. Schiebe es weg. Erinnere dich an gute Dinge. Dinge wie den Spielplatz, auf den Opa dich früher manchmal gebracht hat. Den hinter dem Elbstrand. 
Aber mit der Erinnerung an die mit Sand verkrusteten Schaukeln und die herrliche Seilbahn fielen andere Bilder über ihn her.
Er selbst, der seine Eltern bat, mit ihm denselben Spielplatz zu besuchen, flehte, auf den Schoss seiner Mutter kroch und stets zu hören bekam: „Nicht, Andreas. Mama ist müde. Und geh von mir herunter. Du hast ja ganz schmutzige Finger. Geh ins Bad und wasch dich.“
Sicher hatte es Augenblicke gegeben, in dem seine Eltern seinen Bitten nachgegeben hatten. Natürlich. Es konnte nicht anders sein. 
Aber warum erinnerte er sich nur an seine Enttäuschung, an das Gefühl, allein zu sein?
Warum sah er sich selbst in einem Zimmer – diesem Zimmer – zwischen Bergen aus Spielzeug sitzen und weinen? Zwischen verstreuten Puzzleteilen, Matchbox-Autos, traurig aussehenden Kuscheltieren, den Einzelteilen von „Sagaland“, „Fang den Hut“, „Scotland Yard“ und „Das verrückte Labyrinth“. 
Achtlos weggeworfene Spielsteine in bunten Farben, die nie zum Einsatz kamen. Denn allein spielte es sich schlecht. Erst sein erster Game Boy hatte ihm Erleichterung beschert. Erleichterung und eine durch die Spielwelt hopsende Figur, die zu seinem besten Freund wurde.
Nein! Andreas richtete sich auf. Nicht diese Gedanken, nicht diese Erinnerungen, nicht das Gefühl, Super Mario näher zu sein als seinen Eltern.
Warum jetzt? Warum fluteten diese kindlichen Eindrücke in dieser Situation über ihn hinweg? Und wie brachte er sie zum Verstummen? Wie konnte er sie eindämmen, damit sie ihm nicht länger das Atmen erschwerten?
Er wollte nicht allein sein. Die Sehnsucht nach seinem Freund setzte als glühender Punkt hinter seiner Stirn ein und verteilte sich von dort aus in alle Himmelsrichtungen.
Sascha. Er brauchte Sascha um sich. Seinen Geruch, seine streichelnden Hände, seinen Mund, der ihn vergessen ließ. Seine Stimme, die flüsternd nach seiner Seele griff und sie zart umfasste, stabilisierte, ihn daran erinnerte, dass keinerlei reale Gefahr drohte.
Aber er konnte nicht anrufen. Nicht, wenn er die Kontrolle verlor und Sascha zu Tode erschreckte. Nicht, wenn der Unsinn in seinen Gedanken überhandnahm und er sich als Wrack präsentierte.
Er musste warten, bis es ihm besser ging. Oder bis er Sascha nicht mehr so verteufelt dringend brauchte. Guter Vorsatz zu Silvester hin oder her. In dieses Irrenhaus wollte er ihn nicht einladen. 
Morgen war Freitag und Sascha hatte ihm versprochen, früh am Nachmittag zu kommen und lange, sehr lange zu bleiben. Darauf konnte er sich freuen.     Andreas klammerte sich an diesen Gedanken, hielt sich daran fest, ließ sich davon beruhigen und merkt langsam, ganz langsam, wie die Angst aus seinen Gliedern wich und einzig Sorgen auf einem realistischen, normalen Niveau zurückließ.
Als das Beben in seiner Seele nachließ, atmete er tief ein und aus, flüsterte ein stummes „Danke“ in Saschas Richtung, der gar nicht wusste, wie weit er ihm mit seiner reinen Existenz geholfen hatte. Mit dem Wissen, dass sie bald wieder zusammen sein würden. 
Nur das Dilemma, dass Andreas innerhalb seiner eigenen vier Wände in Panik geraten war, blieb bestehen. 
 
 
 
 
 
Kapitel 43 
 
„... kommen wir für heute zum Ende. Schönes Wochenende. Aber tun Sie sich selbst den Gefallen und marinieren Sie Ihr Gehirn nicht in Alkohol. Ihre Reifeprüfung rückt näher. Schauen Sie lieber in die Bücher.“
Achtundachtzig Stuhlbeine scharrten über den zerkratzten, von schmutzigen Fußabdrücken übersäten Boden, als die Schüler des Leistungskurses synchron erleichtert aufsprangen. In einigen Gesichtern stand die ungetrübte Freude auf das Wochenende, in anderen der milchig-ungesunde Ausdruck aufsteigender Nervosität.
Sascha empfand mittlerweile seinerseits eine Spur von Sorge, wenn er an die nahenden Abiturprüfungen dachte. Als guter Schüler war er sich sicher, dass er sich keine Gedanken um Bestehen oder Durchfallen machen musste. 
Doch er war nicht arrogant genug, um gar keine Zweifel zu haben. Oder um sich nicht zu fragen, was danach kam. Letzteres war wahrscheinlich das größere Problem.
„Sascha, kommen Sie kurz noch einmal zu mir?“, rief Herr Wallraff durch den Klassenraum. 
Mit dem Verschluss seiner Jacke kämpfend nickte Sascha und schlängelte sich um die Schülerpulte nach vorne zum Schreibtisch seines Lehrers. Er machte sich keine Sorgen. Mittlerweile wusste er, dass sein Geschichtslehrer nach dem Unterricht gern das Gespräch mit seinen Schülern suchte, sich engagiert erkundigte, ob der Unterrichtsstoff verstanden worden war oder auch schon einmal fragte, ob es private Schwierigkeiten gab, wenn jemand unkonzentriert im Klassenraum hockte.
„Auf ein Wort, junger Mann“, begann der Lehrer mit gewohnt disziplinierter Miene. „Was machen Ihre Bemühungen sichtlich das Stoffs, den Sie nachzuholen haben?“
Augenblicklich spürte Sascha einen Hauch schlechten Gewissen gepaart mit nervöser Anspannung in sich hochsteigen. 
Verlegen sah er in Richtung Tafel: „Ich bin nicht so weit, wie ich sein könnte.“
Lügen war nicht sein Stil, aber Untertreibungen waren etwas anderes. Glaubte er wenigstens. Dass er kaum über die ersten zwanzig Seiten der Ordner, die ihm zur Verfügung gestellt worden waren, hinausgekommen war, musste er nicht verraten.
Doch einem alten Lehrer, der seit über 30 Jahren leidenschaftlich für seinen Beruf und seine Schüler einstand, konnte er nichts vormachen.
„Ich will ehrlich zu Ihnen sein“, erklärte Herr Wallraff. „Sie können mehr, als Sie zurzeit leisten. Und Sie zeigen sich nicht als der Schüler, der Sie laut den Zensuren von Ihrer letzten Schule sein müssten. Sie erreichen locker die Klassenziele, aber mehr auch nicht. Was ist los mit Ihnen? Haben Sie Probleme? Schwierigkeiten, sich in Hamburg zurechtzufinden?“
Von der unverblümten Aufrichtigkeit des Lehrers getroffen trat Sascha instinktiv einen Schritt zurück, fragte sich, was er sagen sollte. 
Sollte er zugeben, dass er zum ersten Mal in seinem Leben verliebt war und lieber mit seinem Freund zusammen war als über den Büchern zu kleben? Dass besagter Freund Schwierigkeiten hatte und Sascha sich oft Gedanken um ihn machte? Zu oft? 
Oder dass seine Mutter sich in eine Gottesanbeterin verwandelt hatte, die ihre eigene Familie verschlang? 

Dass er oft an seinem Schreibtisch saß und blicklos auf die Vorhänge vor den Fenstern stierte, während er sich den Kopf über seine kleine Schwester zerbrach, die ihm herzzerreißend unglückliche Emails schrieb?
„Ich habe ... ziemlich viel Stress mit meiner Familie“, fasste er die Probleme grob zusammen und gab zu: „Ich bin mit den Gedanken oft woanders.“
„Verstehe, ich dachte mir so etwas schon“, nickte Herr Wallraff. Eindringlich musterte er seinen Schüler aus kleinen, grauen Augen: „Das ist schlimm. Aber Sascha, Sie schreiben nur ein einziges Mal Abitur. Was immer Sie privat bedrückt, versuchen Sie es für ein paar Wochen beiseitezuschieben. Ein guter Numerus clausus ist wichtig für Ihre Zukunft, die Sie sich aufbauen möchten. Es wäre fatal, wenn diese Zukunft aufgrund von Schwierigkeiten im Jetzt anders aussieht, als Sie sie sich erhoffen.“
„Leichter gesagt als getan.“
„Das ist mir bewusst. Geben Sie sich Mühe. Nehmen Sie sich Zeit für Ihre Vorbereitungen. Ein kluger Kopf wie Sie sollte nicht mit einem Zweier-Durchschnitt herumlaufen, wenn er 1,5 oder 1,4 erreichen kann.“ Ein feines Lächeln kräuselte die Runzeln um Herrn Wallraffs Mund. „Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie nach Hause kommen.“
Nichts tat Sascha lieber. Obwohl der Lehrer keinesfalls unfreundlich gewesen war, schlich er geknickt aus dem Klassenraum in Richtung Ausgang. Die meisten seiner Mitschüler waren bereits fort, aber die verbliebenen riefen ihm ein fröhliches „Bis morgen Abend“ zu. 
Richtig, die Party. Er freute sich darauf, aber konnte die Worte seines Lehrers nicht abstreifen.
Unbehaglich machte er sich auf den Weg nach Hause. Durch das Busfenster betrachtete er die winterlich-grauen Bürgersteige, die Jugendlichen, die sich mit dem Fahrrad auf den Weg nach Hause machten, ohne sie wirklich zu sehen.
Wallraff hatte recht. Sascha hatte böse geschlampt. Daran konnte auch die Tatsache nichts ändern, dass er am vergangenen Nachmittag mühsam versäumten Stoff nachgeholt hatte. Seine Lücken waren immens und er wusste es. Der Schulwechsel hatte für mehr Durcheinander gesorgt, als er anfangs hatte sehen wollen. 
Er musste und wollte ein gutes Abitur abliefern. Die Frage nach seiner Zukunft interessierte ihn weniger. Jeder wusste, dass die Frage, welche Leistungskurse man besucht hatte, hinterher nicht mehr von Belang war. 
Was er jedoch nicht wollte, war, dass seine Mutter neue Munition in der Schlammschlacht gegen Tanja und ihn gewann. Oder dass sein Vater auf die Idee kam, dass Sascha in Hamburg ein Lotterleben führte und seine Unterstützung nicht verdiente.
Nein, ein ordentlicher Abschluss musste her.
Kurz dachte Sascha über seine Pläne für das Wochenende nach. 
Auf die Party verzichten? Schon wieder? Nein. Das wollte er nicht. Weder für sich selbst noch für Erbse, der sicher furchtbar enttäuscht wäre. 
Samstagmorgen hatte er versprochen, mit Isa in der Stadt zu gehen, um ein Geschenk auszusuchen. 
Danach wollte er kurz zu seinem Freund. Wenigstens Hallo sagen. 
Und heute? Schon wieder auf wertvolle Andreas-Zeit verzichten? Nein. Das ging auch nicht. Er war ja jetzt schon ganz kribbelig, weil sie seit vier Tagen nicht mehr miteinander geschlafen hatten. 
Also Sonntag. Ja, Sonntag würde er sich auf den Hintern sitzen und lernen, bis ihm der Rauch aus den Ohren kam.
Andreas hatte ihm oft angeboten, ihm zu helfen. Vielleicht wurde es Zeit, dass er diese Hilfe in Anspruch nahm. Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ein guter, nein, ein hervorragender Plan.
Von den eigenen guten Vorsätzen erleichtert sprang Sascha an der Chaussee-Haltestelle aus dem Bus und lief die letzten Meter zum Haus seiner Tante. 
Mit dem Gedanken schon halb bei Andreas – und mit einem süßen Ziehen in der Leistengegend – wollte er nur kurz seine Sachen loswerden, im Stehen nach einem Apfel schnappen und sich gleich auf den Weg in die Villa der von Winterfelds machen.
Eine aufgelöst-hysterische Tanja, ein verweinter Fabian und eine erschrocken auf der Treppe sitzende Sina gehörten nicht zu seinen Plänen.
„Was ist denn hier l ...?“
„Oh Gott, da bist du ja. Du bist meine Rettung“, rief Tanja aufgebracht. 
Sie kniete mit einer Schere in der Hand neben ihrem blassen Sohn. Um sie herum lagen die Fetzen eines zerschnittenen Turnschuhs. 
Abgesehen von seinem Schreck fand Sascha es faszinierend, wie schnell sich seine gelassene Tante in ein nervöses Wrack verwandeln konnte, wenn sie sich Sorgen um ihren Nachwuchs machte. Eine aufgebrachte Mutterhenne war nichts dagegen: „Fabi ist umgeknickt und ich glaube ... also eine Bänderdehnung ist das nicht ... und Aiden hat sich auf den Weg gemacht, steht aber im Stau ... und ich will nicht mehr warten, aber du kennst doch die Notaufnahmen ... unfreundlich und Verletzte ... kannst du bei Sina bleiben, bis Aiden da ist?“
Eine andere Antwort als „Selbstverständlich“ war keine Option. 
Somit fand Sascha sich zehn Minuten später mit seiner aufgeregten Cousine in deren Kinderzimmer wieder; umgeben von Stofftieren, die allesamt Ketten aus Geschenkband und Holzperlen um den Hals trugen, und ängstlichen Fragen.
„Was machen sie denn mit Fabi?“, quäkte Sina, während sie nervös das Ohr eines Stoffhasen zwischen den Fingern rieb. „Muss er lange im Krankenhaus bleibt? Kann es passieren, dass er nicht wiederkommt? Wird er Krücken bekommen? Krücken sind lustig. Ist der Fuß gebrochen? Tut das sehr weh?“
„Ich weiß es nicht“, antworte Sascha ehrlich. „Wiederkommen tut er auf jeden Fall, aber wann weiß ich nicht. Es kann schon sein, dass der Fuß gebrochen ist. Aber das werden die Ärzte im Krankenhaus sich genau angucken.“
„Mama glaubt, dass der Fuß kaputt ist“, schniefte Sina. „Und Mama hat immer recht.“
„Wir werden sehen. Sie kümmern sich jetzt gut um Fabian und dann sehen wir weiter.“ Sascha kam sich unbeholfen vor. Sollte er seiner kleinen Cousine etwas von Röntgengeräten, Operationen, Bänderrissen und ähnlichem erzählen? Wie viel konnte man einem achtjährigen Mädchen zumuten? Wie viel wusste sie und was war zu viel? Er wollte sie nicht mit medizinischen Details bombardieren oder ihr mit Krankenhaus-Horror-Geschichten Angst machen. Stattdessen fragte er zaghaft: „Willst du etwas spielen, bis dein Papa nach Hause kommt?“
Für eine Sekunde warf Sina ihm einen geradezu erwachsenen Blick zu, bevor sie die Schultern zuckte und altklug sagte: „Wir können eh nur abwarten, oder?“ Aus ihrem Kindermund klangen diese Worte viel zu groß und vernünftig. Aber kaum, dass sie ein Brettspiel aus dem Regal gezerrt hatte und Sascha die Regeln erklärte, die er eh schon kannte, war sie wieder das kleine Mädchen, das sie sein sollte.
Sie hatten ein paar Mal gewürfelt, die ersten Hexen um das Feuer auf dem Spielbrett tanzen lassen, als Sina plötzlich mit verschleierten Augen aufsah und flüsterte: „Weißt du, dass ich Fabian manchmal gar nicht mag? Und dann wünsche ich mir, dass er sich wehtut. Aber jetzt ... jetzt tut es mir ganz schrecklich leid, dass ich so etwas Schlimmes gedacht habe.“
Sie brach in Tränen aus. Der Rotz lief ihr aus der Nase und tropfte auf ihr pinkes T-Shirt, bevor Sascha ein Taschentuch zücken konnte. Hilflos sah er zu, wie es Sina vor schlechtem Gewissen schüttelte, und wusste nicht, was er sagen sollte. 
Zaghaft streckte er die Hand nach ihr aus und tätschelte sie am Arm, was zur Folge hatte, dass er den Bruchteil einer Sekunde später ein von Tränen verschmiertes, nach Gummibärchen und Spaghetti Bolognese riechendes Etwas auf seinem Schoss hatte.
Sascha geriet ins Schwitzen. Das hier war eine Nummer zu groß für ihn. Er konnte seine fast erwachsene Schwester trösten. Er konnte Andreas umarmen, wenn es dem schlecht ging, aber das hier war etwas ganz anderes. Sina war so klein, so zerbrechlich. Einmal kräftig zupacken und er konnte sie zu ihrem Bruder ins Krankenhaus bringen. Oder so kam es ihm zumindest vor.
Er tat sein Bestes. Murmelte, dass es nicht ihre Schuld sei und sie sich keine Gedanken machen müsse. Dass Unfälle nun einmal passierten und dass jeder Mensch manchmal etwas Schlimmes denken würde, dass es deswegen aber noch lange nicht wahr würde. Er wiederholte sich und gab allgemein keine besonders überzeugende Vorstellung ab.
Sina hingegen schien es zu helfen, sodass sie sich nach einer Weile von ihm löste und unerwartet fragte: „Ist der Andreas von drüben jetzt dein Freund?“
Von dem kindlichen Gedankensprung überfordert, von dem frechen, noch etwas feuchten Grinsen seiner Cousine aus dem Konzept geworfen, nickte Sascha überrascht: „Ehm... ja.“ 
Verschwörerisch sah Sina sich in ihrem Kinderzimmer um, bevor sie ihren Mund ganz nah an Saschas Ohr schob und flüsterte: „Hast du ihn auch schon mal geküsst?“
Instinktiv verspürte er den Drang, nach der versteckten Kamera im Zimmer zu suchen. Gerade noch ein Nervenbündel mit der festen Überzeugung, ihren Bruder durch Gedankenkraft ins Krankenhaus manövriert zu haben, nun eine neugierige Göre, die ihm seine Geheimnisse aus der Nase ziehen wollte. Und es funktionierte! 
Bevor Sascha sich versah, hörte er sich stammeln: „Ehm ... ja ... ist ja mein Freund, oder? Gehört dazu.“
„Und ist das schön?“, bohrte Sina weiter, die angesichts des spannenden Themas ihre Tränen vergaß.
„Joah, schon schön ...“ Und er würde jetzt verdammt lieber Andreas küssen, als sich der Sinaischen Inquisition zu stellen.
„Küsst du mich auch mal?“, flehte Sina und ließ ihre kindlich kurzen Wimpern fliegen. Sascha verschluckte sich, wusste nicht, ob er lachen oder schreien sollte. Was war das denn nun? Hustend schob er Sina ein Stück von sich: „Ich kann dich nicht küssen. Du bist doch meine Cousine.“
„Aber Fabian hat mich auch schon geküsst! Und der ist mein Bruder.“
„Wann das denn?“
„Keine Ahnung, ist schon länger her.“ Sina deutete auf ihre Wange und auf ihre Nase. „Hierhin und dahin. Biiittte?“
Seufzend gab Sascha nach und wischte ein winziges Küsschen auf Sinas Haaransatz. Er konnte nur darauf bauen, dass sie damit nicht zu Tanja lief und die Sache anders darstellte, als sie gewesen war. Oder bei ihren Freundinnen daheim am Kaffeetisch behauptete, ihr achtzehnjähriger Cousin hätte sie geküsst.
Glücklicherweise schien Sina mit der eingeheimsten Liebkosung zufrieden und sprang wieder von seinem Schoss.
Sie spielten vier anstrengende Runden „Hexentanz“ und einmal „Memory“, bis Aidens Schlüssel unten im Schloss schabte und Sascha mit herzlichem Dank für seine geopferte Zeit entlassen wurde. Er hatte bereits Neuigkeiten von Tanja und wusste zu berichten, dass alles nach einem Bänderriss aussah. 
Insofern hatte Sascha kein allzu schlechtes Gewissen, als er sich bald darauf verabschiedete und sich endlich auf den Weg zu Andreas machte. Er freute sich auf einen ruhigen Nachmittag und Abend, rechnete fest damit, dass die von Winterfelds nicht daheim sein würden, wie es in vergangenen Monaten meistens der Fall gewesen war. Besonders an den Wochenenden.
Er hungerte nach Ruhe.
Auf sein Klingeln hin tat sich zunächst gar nichts. Ob Andreas sauer auf ihn war, weil er später als versprochen kam? Mist, vielleicht hätte er ihn kurz anrufen sollen, dass er sich verspätete. Sascha musste zugeben, dass es nett gewesen wäre, seinem Freund Bescheid zu geben. Vor lauter Kindertränen, Tanja-Hektik, Wallraff-Predigten, schwarzen Spielfiguren und Sina-Küssen hatte er nicht daran gedacht.
Seine Finger wanderten zum zweiten Mal zum Klingelknopf, als die Haustür vorsichtig einen Spaltbreit geöffnet wurde und Andreas' blasse Miene zum Vorschein kam. Kaum, dass er Sascha erkannt hatte, der bereits eine Entschuldigung auf der Zunge hatte, legte Andreas den Zeigefinger auf die Lippen und winkte ihm hektisch hereinzukommen. Fragend hob Sascha die Hände, wurde jedoch mit einem wilden Kopfschütteln abgespeist und am Ärmel seiner Jacke in den Flur gezogen.
„Leise“, zischte Andreas. Das Wort ging angesichts des infernalischen Geschreis aus einem der angrenzenden Räume fast unter. Zwei Stimmen brüllten gegeneinander an; eine weiblich, eine männlich.
„Deine Eltern?“, wisperte Sascha überrascht. „Was machen die denn hier?“
„Spinnen“, antwortete sein Freund lapidar und deutete mit dem Daumen in Richtung der Treppe.
Hintereinander schlichen sie ins oberste Stockwerk. Kaum, dass sie Andreas' Zimmer erreicht hatten, schloss dieser hektisch hinten ihnen ab und lehnte sich schwer gegen die Tür. 
Verwundert bemerkte Sascha das Arsenal auf dem Schreibtisch seines Freundes.
Mehrere Flaschen Wasser, Saft und Cola, eine Thermoskanne, ein Teller mit gebratenen Schnitzeln, die mit Frischhaltefolie abgedeckt waren, eine Schale Äpfel, Müsli, zwei Liter Milch, eingeschweißter Kuchen, Mandarinen in der Dose, Knäckebrot und Honig, Schokoladenriegel und Knabberkram, zwei Frischhaltedosen mit unbekanntem Inhalt. 
Dazu Besteck, Gläser, Teller und Schüsseln.
„Willst du hier überwintern?“, fragte Sascha verwirrt. „Und was ist hier eigentlich los? Warum sind deine Eltern da? Und was schreien die da unten so herum?“
„Frag mich etwas Leichteres, aber ja, ich will hier überwintern. Nach unten gehe ich sicher nicht. Höchstens, wenn das Dach Feuer fängt“, seufzte Andreas betrübt. „Ich weiß nicht, was los ist. Meine Mutter ist gestern total ausgeflippt. Du machst dir keine Vorstellung, was sie alles behauptet hat. Mein Dad und ich würden ihr die Firma wegnehmen wollen. Wir würden zusammen Intrigen spinnen. Sie hat ihn übel beschimpft. Und hinterher hat er mir erzählt, dass sie schon länger seltsam drauf ist. Auch auf der Arbeit. Und heute geht es genauso weiter. Sie ist irgendwie krank und doch wieder nicht und will nicht daheimbleiben, aber die Ärzte sagen, dass sie sich erholen muss. Scheiße, keine Ahnung.“ 
„Ach Mann.“ 
Sascha konnte nicht anders. Er war gereizt. Nicht von Andreas, sondern von dessen Eltern, von Fabian, der sich die Bänder reißen musste, von der Schule und von allem anderen auch. So viel zu seinem ruhigen Freitag. Konnte das Leben sie nicht ab und an mal in Ruhe lassen? Nur für ein paar Wochen? 
„Das ist doch alles zum Kotzen.“ 
„Ja“, stimmte Andreas ihm wortkarg zu.
Sascha wünschte, er könnte seinen Freund an der Hand nehmen und mit ihm zusammen rennen. Egal, wohin. An einen Ort ohne Telefone, ohne Internetzugang, ohne Familien, ohne Schule, ohne Sorgen. Wenigstens für ein paar Stunden. Er wollte Andreas und sich selbst aus der Achterbahn der Einflüsse von außen befreien und schlicht sein. Luft holen. Küssen. Schmusen. Nicht reden. Nicht fragen. Zusammen sein. Auf jede vorstellbare Weise.
Stattdessen saßen sie hier gemeinsam fest, wussten, dass unten im Haus gebrüllt wurde, mit schulischem Druck im Nacken, in dem Wissen, dass es nebenan ebenfalls chaotisch zuging und überhaupt.
Sascha wollte gehen. Ganz plötzlich. Alles hinter sich lassen. Irgendwohin verschwinden, wo es ruhig war. Aber er konnte Andreas nicht allein lassen. Traurig fiel ihm auf, dass sie sich nicht einmal richtig begrüßt hatten; von der leidenschaftlichen Nähe, nach der er sich sehnte, ganz zu schweigen.
Deprimiert setzte er sich aufs Bett und beobachtete Andreas, der angespannt nach unten lauschte. So weit weg. So viele Sorgen.
„Komm“, bat Sascha und streckte die Hand aus. Als Andreas zögerte, fügte er hinzu: „Du kannst eh nichts tun. Willst du dich dazwischen werfen? Wenn sie sich streiten wollen, wollen sie sich eben streiten. Das ist kein Weltuntergang.“
Nur langsam folgte Andreas seiner Aufforderung und setzte sich steif neben ihn.
„Komm her“, wiederholte Sascha leise und fasste zu, strich über einen verkrampften Nacken, streichelte Schulterblätter und zog Andreas langsam mit sich nach hinten. 
Sanft küsste er seinen Freund auf die Nase, auf die Wange und schließlich auf den Mund. In dem Versuch, sie beide von dem Chaos um sie herum abzulenken, schickte Sascha seine Hände auf Wanderschaft. Streichelte, schob Stoff beiseite, berührte und verwöhnte. Das hier war gut. Richtig. Besser als die Schwierigkeiten, die sie belasteten.
Halb schob er sich über Andreas und vertiefte ihren Kuss. Biss sacht in die weiche Unterlippe, saugte an seiner Zunge und ließ die Hand tiefer gleiten. Das Bedürfnis, genau jetzt mit seinem Freund zusammen zu sein, wurde übermächtig. Vergessen. Sich genießen. Entspannen.
Plötzlich löste Andreas sich von ihm und schob seine Hand beiseite: „Sag mal, spinnst du? Wir können hier oben doch nicht ficken, während meine Eltern sich im Wohnzimmer an die Kehle gehen.“
„He ... schon gut“, zog Sascha sich abwehrend zurück. Diese heftige Reaktion hatte er nicht erwartet. „Kein Grund, sauer zu werden. Ich dachte, es würde dich ablenken.“
Ein zerknirschter Ausdruck schob die Dunkelheit aus Andreas' Zügen und machte etwas anderem Platz. Halb Angst, halb schlechtes Gewissen.
„Tut mir leid“, murmelte er verlegen. „Ich wollte dich nicht anmachen. Ich… Kann nur nicht, wenn sie da unten ...“ 
Er fiel lang auf die Matratze und bedeckte seine Augen mit seinem Unterarm. „Ich weiß nur nicht, was da los ist. Wie schwer meine Mutter krank ist. Ob sie sich scheiden lassen. Ich meine, wer bleibt denn dann hier? Und wer geht? Kommt der, der geht, dann ab und zu vorbei? Oder ...“
Oder sehe ich denjenigen nie wieder.

Andreas beendete den Satz nicht, aber Sascha konnte sich denken, was er meinte.
Die Sorgen um das eigenartige Gebaren der Mutter konnte er augenblicklich nachvollziehen. Doch das Dilemma in Sachen Scheidung dämmerte ihm erst langsam. Klar, viele Eltern ließen sich scheiden. Wenn sie es richtig anfassten, blieben sie ihren Kindern jedoch beide erhalten. Wie das im Fall der von Winterfelds aussehen würde, stand hingegen in den Sternen. 
Andreas konnte nicht sagen: „Okay, dieses Wochenende fahre ich zu meinem Vater.“ Wenn dieser dann überhaupt Interesse daran hatte, seinen Sohn zu sehen. 
Fuck. Sascha hasste diese Familie. Ihren Egoismus. Ihre Gnadenlosigkeit. Ihre Unfähigkeit, mit Krankheiten egal welcher Art umzugehen.
„Schon gut“, murmelte Sascha, konnte aber seine Enttäuschung nicht verleugnen. 
So viel dazu, einen schönen Tag mit seinem Freund zu verbringen. Ihm kann der hässliche Gedanke, dass er unter diesen Umständen über seinen Büchern besser aufgehoben gewesen wäre. Um zu lernen. Für ein Abitur, für das er zu wenig getan hatte. 
Andreas brauchte er in dieser Situation nicht um Hilfe bitten. Genauso wenig, wie er jetzt mit ihm darüber reden mochte, was er nach dem Abitur machen sollte. Schon wieder. Mist.
„Nein, nicht gut. Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen. Wirklich, es tut mir leid.“ Mit einem geschlagenen Ausdruck in Augen setzte Andreas sich auf. Nun war er es, der die Hand ausgestreckt hielt und stumm um Nähe bat. „Ich vergesse mich viel zu oft. Ich weiß das. Ich ... es geht mir nicht so gut damit. Es macht mir Angst, aber das soll keine Entschuldigung sein. Sorry. Sascha? Sei nicht böse ... Bitte.“
„Ich bin nicht böse. Nur ein bisschen gestresst“, unterbrach Sascha den zerhäckselten Strom angefangener Sätze. „Schule und so. Und Fabian hat sich irgendwie etwas getan. Bei uns ist auch Chaos angesagt.“
„Oh, das tut mir leid.“ Wenn möglich, war Andreas nun noch zerknirschter als zuvor. „Kann ich ... willst du darüber reden? Oder kann ich etwas tun?“
Andreas konnte etwas tun, aber Sascha kam sich schäbig dabei vor, ihn in dieser Situation mit seinen Hausaufgaben zu belasten. Vielleicht später. Hoffentlich verschwanden die von Winterfelds bald. Am besten auf Nimmerwiedersehen.
„Ja, du kannst etwas tun“, sagte Sascha geistesabwesend. „Du kannst rücken.“
„Wie bitte?“
„Du blockierst das ganze Bett“, erklärte er mit einem schiefen Grinsen.
Und Andreas rückte. Letztendlich zog Sascha es jedoch vor, auf seinem Freund Platz zu nehmen statt neben ihm. 
Sie knutschten ein bisschen, hielten sich aneinander fest. Als Sascha die Wange gegen Andreas' Brustkorb drängte und sich von ihm den Rücken kraulen ließ, war er enttäuscht, dass er nicht den gewohnten Frieden in dessen Berührungen fand. Etwas gärte in ihm. Etwas, das schon lange latent vorhanden war und durch die Ereignisse der letzten Zeit Nahrung erhielt.
Andreas fand auch keine Ruhe. Zu viele Dinge gingen ihm durch den Kopf und er schämte sich in Grund und Boden, dass er Sascha nicht gegeben hatte, wonach der sich sehnte. Wie es aussah, war er nicht nur ein mieser Sohn, sondern auch ein schlechter Freund.
 
Kapitel 44 
 
„Und runter damit!“
Sie tranken gleichzeitig. Mit dem Hut des Fläschchens auf der Nasenspitze und sich schüttelnd, als sich der süße Likör durch ihre Kehlen fraß. 
Zwei Mädchen fächerten sich mit einer Hand gegenseitig Luft zu, während die Herren der Schöpfung sich erhaben gaben. Nur ihre geröteten Wangen ließen ahnen, dass der Alkohol nicht ohne Wirkung blieb.
Der halbe Jahrgang zuzüglich einiger jüngerer Schüler tummelte sich in der Doppelgarage von Erbses Eltern. Zwei röhrende Heizlüfter und ein mittelalterlich anmutender Radiator kämpften gegen die Kälte an, die jedes Mal in den Raum drang, wenn Gäste durch die Hintertür in den Garten verschwanden. Dort standen zwei Grills im Schnee und liefen auf Hochtouren. 
Hopsend und zur dröhnenden Musik tanzend versuchten einige sich warmzuhalten, doch am besten half das ein oder andere Glas Glühwein, den Erbses ältere Schwester großzügig ausschenkte.
„Melone?“, fragte Isa Sascha grinsend und hielt ihm ein großzügig bemessenes Stück entgegen. 
Er zuckte die Achseln und griff zu. Nach dem Grillfleisch, das er verputzt hatte, war etwas Frisches nicht schlecht. Sich umsichtig nach vorne beugend biss er in das saftige Melonenfleisch, nur um überrascht die Augen aufzureißen. 
Als er geschluckt hatte, hustete er und fragte: „Was ist da denn drin?“
„Wodka natürlich“, lachte Isa gut gelaunt. „Warum die Melone beleidigen, indem man sie pur isst? Wir haben die Schale aufgebohrt und von oben den Wodka hineingegossen. Schmeckt super.“
Tat es. Und nicht nur die Melone schmeckte hervorragend, wenn man sich an den Beigeschmack gewöhnt hatte, die ganze Party war toll. Ja, es war trotz aller Bemühungen kalt, aber es gab gute Musik, leckeres Essen und viel zu trinken. Von den netten Leuten ganz zu schweigen.
Entspannt lehnte Sascha an der Wand und lachte zusammen mit ein paar Bekannten über die skurrilen Vorschläge für die Abiturzeitung, an der fleißig gefeilt wurde. Eine wahnwitzige Idee übertraf die Nächste, wobei einige Scherze auf Kosten der Lehrer ins Bösartige abdrifteten.
Sascha war angetrunken und fühlte sich wohl in seiner Haut. Der Joint, der vor einer halben Stunde die Runde gemacht hatte, tat sein Übriges, um ihm das Gefühl zu geben, zum ersten Mal in dieser Woche entspannt zu sein. Alles würde sich finden. Alles. Bei ihm, bei Andreas, bei ihren komischen Familien. Und das Abi? Kein Thema für ihn.
„Nächste Runde“, rief Mark; ein riesiger Sportfanatiker, der über seiner Jacke das Trikot einer amerikanischen Football-Mannschaft trug.
Weitere Fläschchen mit sauren bis süßen Kurzen in allen Farben des Regenbogens wurden herumgereicht. Brain nötigte Sascha etwas Fieses auf, das nach Gummibärchen schmeckte. Jemand drehte die Musik auf und das übliche „Bäumchen-wechsel-dich“-Spiel ging in die nächste Runde. 
Leute schlenderten von einem Ort zum nächsten, begrüßten und verabschiedeten sich, küssten, umarmten und flirteten. Erbse tänzelte strahlend vom einem zum nächsten und sah aus, als wäre er betrunkener als alle anderen zusammen. Sein Geburtstag war ein voller Erfolg und noch immer trafen neue Gäste ein.
Der Ringelreigen brachte Sascha zu einer eher langweiligen Gruppe Zwölftklässler, die zu betrunken waren, um sich anständig mit ihnen unterhalten zu können. 
Mitternacht lag lange hinter ihnen und trotz der Bemühungen, die Garagen aufzuheizen, froren ihm die Zehen ab. Aber er wollte nicht gehen. Schaudernd vergrub er seine Hände in seiner Jacke.
„He, hinten in der Laube ist es ein bisschen wärmer. Und ich habe noch einen Joint“, zupfte es an Saschas Ärmel, als hätte jemand seine Gedanken gelesen. 
Suchend sah er sich um. Erst auf Augenhöhe, dann tiefer. Er lächelte verschmitzt. 
Vor ihm stand Miriam; eine hübsche Naturblondine mit Sommersprossen und grünen Katzenaugen. Er kannte sie nur vage, wusste im ersten Augenblick nicht einmal, welche Kurse sie gemeinsam besuchten, aber er hatte sie in guter Erinnerung. Nett, lustig, sehr natürlich und vor allen Dingen trotz ihres gut aussehenden Äußerns keine Spur arrogant.
„Wärmer klingt gut“, schlotterte Sascha lachend.
„Dann komm“, lächelte Miriam und unterdrückte mühsam – und wenig erfolgreich – ihren Schluckauf.
Zusammen schlenderten sie nach draußen in den Garten und ließen die Grille hinter sich, um die sich noch einige verwegene Hungrige scharrten. Nach der verbrauchten Luft in der Garage tat es gut, unter freiem Himmel zu sein. Sascha breitete die Arme aus und holte tief Luft.
Er war betrunken. Und frei. Mitten in der Nacht. Mit Freunden feiern. Leute kennenlernen. Laute Musik über die Haut pulsieren spüren. Gott, wie sehr hatte er das vermisst. Mehr, als ihm bis zu diesem Zeitpunkt bewusst gewesen war. Was hatte Hamburg nur aus ihm gemacht? Was hatten seine Eltern aus ihm gemacht? Wo war der unerschütterliche ...
„He, nicht stehen bleiben“, lachte Miriam ihm zu und quiekte im nächsten Augenblick, als sie mit ihren glatten Sohlen den Halt im Schnee verlor. 
Sascha fasste schnell zu, vergaß den Gedankengang, in dem er sich bis dahin verloren hatte. Um ein Haar wären sie gemeinsam zu Boden gegangen. Miriam schlang ihm dankbar die Arme um den Hals und drückte ihn an sich. Sascha war es recht.
Die Laube stellte sich als ein mit wildem Wein überwuchertes Gartenhäuschen heraus. Das Dach hing altersschwach durch. Aber es hatte eine feste Tür und im Inneren lief ein weiterer Heizlüfter. Dafür konnte man sich zwischen den nach Harz riechenden Wänden kaum umdrehen. Überrascht stellte Sascha fest, dass sie allein waren. Nur eine Handvoll Auflagen für Terrassenmöbel leisteten ihn Gesellschaft.
Seufzend ließ Miriam sich auf die rot-orange gemusterten Polster fallen und streckte die Beine aus: „Schon viel besser. Setz dich.“ 
Sie klopfte dicht neben sich auf den Boden und wühlte in den Taschen ihres Wintermantels, bis sie den versprochenen Joint und ein Feuerzeug fand.
Schulterzuckend und aufgrund des erhöhten Alkoholkonsums ein wenig langsam im Kopf setzte Sascha sich neben sie. Ihm schwindelte leicht, aber das störte ihn nicht. Es gehörte dazu. Wie es ihm am nächsten Tag gehen würde, war eine andere Frage.
„Da wären wir also“, murmelte Miriam, während sie an dem Stummel zwischen ihren Fingern zog. 
Ihre Augen glänzten trüb. Der Rauch löste sich von ihren Lippen, bevor sie den Joint an Sascha weiterreichte.
„Hm-hm“, erwiderte er unintelligent und nahm seinerseits einen Zug. „Bisschen eng hier. Passt ja keiner außer uns rein.“
Ein nervöser Blick traf ihn von der Seite: „Das ist ja auch so gedacht.“
Verwundert sah Sascha sie an, hatte aber keine Lust, sich Gedanken über die Bemerkung zu machen. Stattdessen ließ er den Hinterkopf gegen die Wand sinken und rutschte mit den Füßen näher an den Heizlüfter. Großartig. Das war viel besser als die Stehparty drüben in der Garage.
Minutenlang saßen sie schweigend nebeneinander. Sascha war ein wenig müde. Müde, wohlig, froh, dass Wochenende war, zufrieden im Kreis seiner Freunde und Miriams Gesellschaft war ebenfalls angenehm.
Jedenfalls so lange, bis sie sich neben ihm regte und sich blitzartig über ihn schob.
Saschas erster Gedanke war, dass sie eine herrliche Decke abgab. Ihre sacht gerundeten Oberschenkel waren warm und taten seinen ausgekühlten Beinen gut. Dass sie ihren Brustkorb an ihn schmiegte, war auch nicht schlecht. 
Nur dass sich kurz darauf ihre nach Likör und Pflegestift riechenden Lippen auf seinen Mund pressten, irritierte Sascha dann doch. 
So sehr, dass er sich im ersten Moment willenlos küssen ließ und ihr sogar eine Spur entgegen kam. Zu selbstverständlich war es in den letzten Monaten geworden, sich einem drängenden Mund zu öffnen. Der Alkohol tat sein Übriges, dass Sascha eine Weile brauchte, bis er realisierte, dass etwas falsch war.
Unbehaglich versteifte Sascha sich, suchte nach einem Punkt, an dem er zugreifen konnte, um Miriam vorsichtig von sich zu schieben. Glücklicherweise registrierte sie seine Bemühungen und löste sich freiwillig von ihm.
„Ahmm“, machte Sascha und wusste nicht, was er sagen sollte oder wollte. Schließlich vollführte er eine unstete Geste mit der Hand, bevor er krächzte: „Du weißt ... ich meine, dir ist schon klar, dass ich ...“
„Schwul bist?“, seufzte Miriam mit schwerer Zunge und ließ hicksend von ihm ab. „Ich weiß nicht. Bist du es? Voll und ganz? Ich dachte ... naja ...“ Peinlich berührt biss sie sich auf die Lippen. „Du kamst mir nicht so vor. Klar, es gab Gerüchte, aber ich mag dich halt und ich dachte, ich versuche mal mein Glück.“ 
Verlegen rutschte sie von Sascha herunter.
Sie tat ihm leid, denn sie machte den Eindruck, als würde sie am liebsten im Erdboden versinken. Egal, wie betrunken sie beide sein mochten: Es war mutig, jemanden in eine stille Ecke zu lotsen und dort zu küssen; darauf hoffend, dass man nicht auf Granit biss oder ausgelacht wurde.
„Sorry“, murmelte er seinerseits verlegen. „Leider zu einhundert Prozent schwul. Aber hey, wenn nicht, dann ...“, Gott, er kam sich dämlich vor, „... würde ich bestimmt bei dir Schlange stehen.“
„Echt?“ Miriams Lächeln war ihm eindeutig zu feucht. 
Sie würde jetzt nicht anfangen zu weinen, oder? Bitte nicht.
„Klar“, grinste Sascha schief. „Aber so wie es ist eher nicht. Außerdem erwürgt mich mein Freund, wenn ich mit fremden Frauen herumknutsche. Auch wenn sie noch so hübsch sind.“
„Oh mein Gott!“ Miriam schlug sich quiekend die Hand vor den Mund und sah ihn entsetzt an: „Du hast einen Freund? Wenn ich das gewusst hätte, ich ... dann hätte ich nie ... Scheiße, ist das peinlich.“
Das ließ sich nicht leugnen. Die Situation war irrsinnig peinlich. Sascha, weil er keine Ahnung hatte, wie er mit dem Mädchen an seiner Seite umgehen sollte und weil es ihm keinen Spaß machte, ihre Gefühle verletzt zu haben. 
Miriam, weil sie sich eine Blöße gegeben hatte.
„Naja, er ist nicht bei uns auf der Schule. Und nur Isa und ein paar andere wissen davon“, versuchte Sascha die Situation zu entschärfen. Linkisch streckte er einen Arm aus und berührte Miriam an der Schulter. „Konntest du ja nicht riechen. Und dass die Gerüchte stimmen erst recht nicht. Ich verstecke mich nicht, aber ich laufe auch nicht durch die Schule und brülle herum, dass ich auf Kerle stehe.“
„Hättest du vielleicht machen soll“, lachte Miriam künstlich auf. „Sind noch mehr Mädels da, die nicht glauben wollen, dass du schwul bist. Warum ist dein Freund denn nicht mit auf der Party? Ist er ... seid ihr schon lange zusammen?“
„Ein halbes Jahr. Mehr oder weniger“, sagte Sascha stolz. „Und naja, er kennt hier ja keinen und so. Ich weiß auch nicht, ob er Lust auf eine Party gehabt hätte.“
Ein Stich durchfuhr ihn angesichts dieser Lüge. 
Er wusste, dass Andreas sehr gerne auf eine Party gegangen wäre. Aber er konnte nicht. Konnte sich nicht überwinden, konnte sich dem Druck nicht stellen, konnte die Blicke nicht ertragen und erst recht keine der Fragen beantworten, die ihm unweigerlich gestellt würden. Was er machte, auf welche Schule er ging oder ob er bereits arbeitete. Ob er studierte. Alles Fragen, die Andreas nicht ehrlich beantworten konnte, ohne mit eigenartigen Reaktionen rechnen zu müssen.
Außerdem: Sascha hasste sich für diesen Gedanken, aber er fand, dass Andreas nicht hierher gepasst hätte.
Miriam schnüffelte leise. Seufzend warf Sascha ihr von der Seite einen prüfenden Blick zu und nahm sich ein Herz. 
Freundschaftlich legte er ihr einen Arm um die Schulter: „Mach dir keine Gedanken. Ich erzähle keinem, was passiert ist, okay?“
„Okay“, flüsterte sie. „Können...... willst du wieder reingehen oder können wir noch ein bisschen bleiben? Quatschen und so?“
Dagegen hatte Sascha nichts einzuwenden. 
Anfangs war es etwas eigenartig, sich nach dem peinlichen Zwischenfall mit Miriam zu unterhalten, doch nach und nach fanden sie ins Gespräch. Es stellte sich heraus, dass sie sich gut verstanden – oder das Bier in ihrem Bauch erzeugte die Illusion, dass sie auf einer Wellenlänge schwammen. Sie lachten miteinander und schließlich entspannte Miriam sich merklich. Angesichts des Tempos, in dem sie sich von seiner Zurückweisung erholte, hoffte Sascha ablesen zu können, dass sie nicht bis über beide Ohren in ihn verliebt war. Sonst hätte sie sicher anders reagiert, oder?
Sie redeten über die nahenden Prüfungen – weniger über den Unterrichtsstoff oder die Angst davor, als viel mehr über das, was sie tun würden, wenn sie ihr Zeugnis in den Händen hielten -, über Musik und Filme, über die Planung einer Party im März, aus unerfindlichen Gründen über die Schönheit norwegischer Fjordlandschaften und über Andreas. 
Wobei sich Sascha darauf beschränkte, von seinem Freund zu schwärmen und zu betonen, dass er ihn viel zu lange nicht gesehen hatte. Wobei er mit „gesehen“ eigentlich „mit ihm im Bett gewesen“ meinte. Miriam lauschte ihm und vermied es, die Eifersucht zu zeigen, die sie empfand.
Gegen vier Uhr morgens griffen Müdigkeit und Kälte nach ihnen und vertrieben sie aus der Laube. Allerdings nicht, ohne sich für den kommenden Donnerstag zum Lernen zu verabreden. 
Zum Abschied umarmte Sascha das hübsche Mädchen und hoffte, eine Freundin gefunden zu haben. Miriam war toll und er bewunderte sie dafür, wie gelassen sie seinen Korb schluckte. Genug andere Frauen wären hysterisch stiften gegangen. Glaubte er zumindest. 
Sich von Erbse zu verabschieden, war nicht mehr möglich, da er sich Augenzeugen zufolge auf dem Klo eingeschlossen hatte und sich die Zutaten seiner Party durch den Kopf gehen ließ. Es sah aus, als wäre die Fete zu Ende.
Sascha tat sich mit einigen anderen zusammen, um sich ein Taxi zu bestellen. Um nicht unnötig Geld aus dem Fenster zu werfen, ließ er den Fahrer jedoch nicht in die Chaussee einbiegen, sondern stieg vorher aus. Die wenigen Hundert Meter bis zum Haus seiner Tante zu Fuß zu gehen, würde ihm nicht schaden.
Als Sascha allein über den Bürgersteig schlenderte und dabei manches Mal nach einem der Bäume griff, um sich abzustützen, überkam ihn unerwartet eine Woge heftiger Gefühlswirrungen. Auf der einen Seite Melancholie, auf der anderen Lust.
Die Party war großartig gewesen und er bereute es nicht, sie besucht zu haben. Sie hatte ihm gut getan und er wusste, dass er in Zukunft mehr davon wollte. Aber er sehnte sich nach Andreas. 
Verdammt, Erbses Geburtstag hatte sie einen gemeinsamen Tag gekostet. Sascha fühlte sich zerrissen. Wie herrlich wäre es, jetzt zu seinem Freund schleichen zu können? Sich zu ihm ins Bett zu legen und ihm mit kalten Fingern zwischen die Beine zu greifen? Seinen Hals küssen, bis er sich regte und gegen Saschas Brust streckte. Bis er sich an ihn drängte und sich letztendlich seufzend zu ihm umdrehte.
Aber wieder war Sascha sich nicht sicher. Vor seinem inneren Auge versuchte er, Andreas' lange Gestalt in die Doppelgarage zu den Freunden zu drapieren. Versuchte sich vorzustellen, wie sie sich über die Köpfe der anderen hinweg zuzwinkerten; genau wissend, dass sie schmutzige Gedanken miteinander teilten und der Abend erst begann, wenn sie sich wild küssend über den Fußboden rollten. 
Unmöglich. Utopisch. Und doch gut. 
Vielleicht sollte er Andreas wissen lassen, dass er sich für die Zukunft mehr wünschte. Zwischen ihnen, mit ihnen. Und zwar nicht mehr Zeit in der Abgeschlossenheit der Winterfeld-Villa.
Frustriert blieb Sascha stehen. Schwankend öffnete er seine Jackentasche und fischte sein Handy heraus. Er dachte nicht nach, als er nach dem richtigen Eintrag suchte und Andreas anrief. Er wollte ihn sprechen. Jetzt. Ihm sagen, wie er empfand.
Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen, während es an seinem Ohr klingelte. Lange meldete sich niemand, aber er war nicht bereit aufzugeben. Immerhin wusste er mit Sicherheit, dass Andreas daheim war. Daran konnte es keinen Zweifel geben. Leider. Scheiße, was hätte er dafür gegeben, wenn sein Freund nicht daheim wäre, sondern in irgendeinem Club die Nacht zum Tag machte.
Es klingelte zum vierzehnten Mal, als endlich jemand abnahm: „Von Winterfeld?“
Andreas klang übernächtigt und müde. Ganz so, als hätte Sascha ihn aus seinem warmen Bett gerissen, in das er sich in den Ferien geradezu verliebt hatte. Es war wie ein zweites Zuhause für Sascha. Er würde zu gerne noch heute Nacht darin versinken. Dagegen erschien ihm sein Bett bei Tanja wie ein Nadelkissen.
„Ich bin's“, hickste er flüsternd.
„Sascha?“, fragte Andreas ungläubig. Seine Stimme zischte in dem Bemühen, leise zu sein. „Bist du des Wahnsinns, mitten in der Nacht anzurufen? Was, wenn meine Eltern drangegangen wären?“
„Die sind doch eh nie da“, behauptete Sascha gefangen in der Logik, die Wodka und Bier ihm eingeflößt hatten. Andreas klang nicht begeistert. Sascha schluckte. Was hatte er ihm noch sagen wollen? Außer, dass er Lust auf ihn hatte? Egal. 
Weinerlich wisperte er: „Freust du dich etwa nicht?“
„Doch sicher. Aber du bist echt verrückt, weißt du das?“
Sascha nickte triumphierend: „Ja, verrückt nach dir.“ Schwer lehnte er sich an den Stamm einer hohen Pappel, bevor er raunte: „Andreas, ich bin so scharf auf dich. Ich will dich sehen. Ich brauch' dich. Sonst gehe ich kaputt. Ehrlich ... Vermisse dich. Vermisse es, bei dir zu schlafen.“
Ein wunderbarer Laut drang an sein Ohr. Ein Geräusch zwischen Keuchen und Stöhnen, zwischen erregtem Ausatmen und belustigtem Schnauben.
„Ich auch“, murmelte Andreas zurück. „Aber du weißt ja. Kommst du morgen vorbei? Ich ...“
Plötzlich hörte Sascha ein Poltern im Hintergrund, gefolgt von einer aufgeregten Männerstimme: „Wer ist das? Ist das Margarete? Hat sie endlich angerufen?“
Verwirrt schüttelte Sascha den Kopf, um die Nebelschwaden vor seinen Augen zu dezimieren.
„Niemand. Verwählt“, antwortete Andreas dumpf. Er klang erstaunlich gelassen, bevor er begriff, was die Frage seines Vaters zu bedeuten hatte: „Wie, angerufen? Ist Mama nicht da?“
„Nein. Sicher, dass der Anruf nicht von ihr kam? Gott, wenn ihr etwas passiert ist!“     
„Wo ist sie denn?“
Das Gespräch wurde unterbrochen. Feindselig funkelte Sascha sein Handy an. Es fiel ihm schwer zu begreifen, warum Andreas aufgelegt hatte. Oder vielleicht auch nicht. 
Hm. 
Winterfeld Senior war in ihr schlüpfriges Gespräch geplatzt. Schade, dabei hatte er überlegt, ob sie sich nicht wenigstens mit den Freuden des Telefonsex ablenken könnten, wenn er erst in seinem eigenen Bett lag.
Mist. Nichts wurde einem gegönnt. Gar nichts.
Mit langem Gesicht schlurfte Sascha nach Hause und legte sich in sein Bett. 
Er schlief ein, bevor er dazu kam, sich selbst zu befriedigen. Seine Träume von wirren Elementen durchzogen.
 
* * *
 
Das Telefon ruhte dämonisch grinsend auf dem Wohnzimmertisch, während Andreas in seinen Boxershorts am Kamin stand und besorgt seinen Vater ansah.
Es war fast fünf Uhr morgens und für ein paar schreckliche Sekunden hatte Andreas sich fragen müssen, ob Saschas und sein Geheimnis aufzufliegen drohte. 
Anfangs hatte er das Schrillen des Telefons gar nicht gehört, doch dann war er nach unten gegangen, um den Anruf entgegen zu nehmen. Als Sascha ihm ins Ohr lallte, hatte er innerlich ein Stoßgebet in Richtung Himmel geschickt, dass seine Eltern nicht aufgewacht waren. 
Ein paar wenige Worte hatten sie gewechselt, die in Andreas als wohliges Echo nachhallten, bevor sie von Richard von Winterfeld gestört worden waren.
Andreas war nur zu bewusst, dass die Behauptung, dass sich nachts um fünf Uhr jemand verwählte, auf wackeligen Füßen stand. Doch sein Vater interessierte sich nicht für Andreas' Lüge. 
In seinem zerknitterten Anzug, der aussah, als wäre er darin eingeschlafen, und mit den blutunterlaufenen Augen sah er gespenstisch aus. So gespenstisch wie ein Mann, der nicht wusste, wo seine Ehefrau war.
„Wo ist sie?“, fragte Andreas erneut, als sein Vater keinerlei Anstalten machten, seine Frage zu beantworten.
„Wenn ich das wüsste, würde ich nicht mitten in der Nacht durch das Haus wandern und warten, dass sie heimkommt, oder?“, grollte es ihm unwirsch entgegen. Gestresst strich Richard sich über die Augen, bevor er murmelte: „Verflucht. Ich muss am Schreibtisch eingeschlafen sein. Sonst hätte ich das Telefon doch vor dir gehört.“
Unsicher öffnete Andreas den Mund und schloss ihn wieder, als ihm bewusst wurde, dass er nicht wusste, was er sagen wollte. Innerlich und äußerlich frierend schlang er die Arme um seine nackte Brust und beobachtete nervös, wie sein Vater unruhig um den Tisch zu laufen begann.
„Ich weiß einfach nicht, was mit ihr los ist“, brach es plötzlich aus ihm hervor. „Ja, wir haben viel zu tun. Und ich habe ihr oft gesagt, dass sie sich mehr Freizeit gönnen soll. Dann immer dieses Gepicke im Essen. Kein Wunder, dass sie keine Energie hat. Und egal, welcher Arzt ihr sagt, dass sie besser auf sich achtgeben muss, sie hört einfach nicht. Dabei hat sie die Ergebnisse schwarz auf weiß.“
„Was für Ergebnisse?“, fragte Andreas die Gänsehaut auf seinem Rücken ignorierend.
Von der einen Sekunde zur nächsten wurden ihm die Knie weich. Er konnte nichts dagegen unternehmen. Sein Herz sprang in den „Vogel Strauß“-Modus und sein Körper reagierte ungefragt.
„Was?“ Sein Vater blieb kurz stehen und sah ihn, als würde er sich Andreas' Anwesenheit zum ersten Mal bewusst. Dann schüttelte er den Kopf: „Du weißt schon. Untersuchungen eben. Blut und Ernährungsgeschichten. Und es mangelt ihr einfach an allem. Zinkmangel, Eisenmangel, Calciummangel. Davon, dass sie keine Fettreserven hat, will ich erst gar nicht reden. 
Meine Güte, die Ärzte dachten, ihr fehle sonst etwas. Aber abgesehen von ihrem beleidigten Magen ist sie kerngesund. Sie kann nur nicht mehr. Sie soll sich ausruhen. Aber was macht sie? Rennt durch die Firma, beschuldigt die Leute, Druckerpapier geklaut zu haben und wirft mit ihrem Terminkalender. 
Und wenn man ihr sagt, dass sie sich auf ihre vier Buchstaben setzen soll, wird sie zur Furie. Wenn ich nur wüsste, warum sie sich weigert, sich ein paar Wochen Auszeit zu nehmen! Sie glaubt doch nicht wirklich, dass wir ihr die Firma abspenstig machen wollen, oder?“
Richard warf seinem Sohn einen hilflosen Blick, als erhoffe er sich von Andreas eine Antwort auf seinen Fragen. Aber es gab keine Antworten, keine Erklärungen, nur Chaos.
„Ja, und nun ist sie weg?“, fragte Andreas vorsichtig. 
Ein Gefühl wachsender Fremdartigkeit ergriff von ihm Besitz. Als wäre er Zuschauer eines Thriller, dessen Ende er nur erahnen konnte.
„Wir haben uns vorhin gestritten“, bestätigte sein Vater düster. „Und dann hat sie sich den Jaguar aus der Garage geholt und ist abgehauen. Frag mich nicht, wohin. Dabei kommt sie mit dem Wagen gar nicht zurecht. Ist sie noch nie ...“
Schluckend würgte Andreas seine aufkeimende Angst zurück in seinen Bauch. Kein Wunder, dass sein Vater besorgt war. Margarete fuhr nur selten selbst Auto und dann in diesem Zustand wachsenden Wahnsinns. Das konnte böse ausgehen. Sehr böse.
„Du solltest ins Bett gehen“, verkündete Richard urplötzlich mit gestrafftem Rücken. Seine Züge versteiften sich zu der undurchdringlichen Maske des Geschäftsmannes. „Wir können nur abwarten. Es macht keinen Sinn, dass du hier herumstehst und dir den Tod holst.“
Zögernd nickte Andreas. Er wollte nicht gehen. Es erschien ihm richtiger, zusammen mit seinem Vater auszuharren, bis sie Nachricht von seiner Mutter erhielten. Doch er spürte, dass Richard allein sein wollte. Ihm selbst wäre es lieber gewesen, im Wohnzimmer zu bleiben, doch er wollte sich nicht aufdrängen. Die Situation war schwierig genug, ohne dass er mit seiner Nervosität zusätzlich Öl ins Feuer gab.
Schlafen gehen wollte er trotzdem nicht. Angespannt setzte er sich an seinen Schreibtisch und versuchte halbherzig, mit einem Spiel die Zeit totzuschlagen. Er fühlte sich allein und in der Einsamkeit lief seine Fantasie zu Hochtouren auf. Hässliche Szenarien von eingedrückten Autokarosserieren und Rettungswagen irrten durch seinen Verstand. 
Ganze vier Mal sprang er auf, weil er meinte, in der Ferne ein Martinshorn jaulen zu hören.
Erst, als die Müdigkeit schmerzhafte Konsistenz annahm, kroch Andreas ins Bett und schlief ein.
Nicht viel später drang ein Flüstern in seine Träume. Er glaubte, eine Hand zu spüren, die ihm über die Wange strich. Klebrige Lippen, die seine Stirn kitzelten.
„Mein armer, lieber Sohn“, raunte es nah an seinem Ohr. „Es tut mir so leid ...“
Als Andreas die Augen öffnete, lag sein Zimmer abgesehen von einem Spalt Licht von der Tür noch in Dunkelheit.
„Mama?“, fragte er in das graue Tuch der Nacht hinein. 
Mit aufgeregt klopfendem Herzen richtete er sich auf. War sie hier gewesen oder hatten seine Träume ihm einen Streich gespielt? Oder war er gar Zeuge eines übernatürlichen Ereignisses gewesen? War seine Mutter gekommen, um sich von ihm zu verabschieden? War ihr etwas zugestoßen?
Wütend kniff Andreas sich in die Schulter. Was für ein Unsinn. Wie alt war er? Fünf? Er glaubte an nichts, was er nicht sehen, anfassen oder riechen konnte. Geister gab es nicht. Und schon gar nicht solche, die publikumswirksam ihre Angehörigen vom eigenen Ableben unterrichteten.
Und apropos Riechen. Angewidert schnupperte Andreas und ekelte sich vor der Wolke aus blumigem Parfüm und Champagner, die über seinem Bett schwebte. So viel zu der Frage, ob er geträumt oder wirklich Besuch bekommen hatte. 
Geister stanken nicht, als hätten sie sich ein Vollbad in Sekt gegönnt.
Er wollte erleichtert sein, als er zurück in seine Kissen sank. Aber er brachte es nicht über sich. Der Knoten in seinem Magen blieb bestehen und drückte auf seine Eingeweide. Zu anstrengend waren die letzten Tage gewesen. 
Er machte sich Sorgen, er hatte Angst und da war noch etwas anderes. Etwas Größeres, etwas Mächtigeres.
Ja, Andreas war wütend, dass seine Mutter ihm diese Qualen zugemutet hatte. Dass sie es zugelassen hatte, dass er sich Sorgen um sie machen musste. Dass sie gehandelt hatte, ohne Rücksicht auf ihn zu nehmen. Von seinem Vater ganz zu schweigen.
Doch kaum, dass er diese Gedanken in sich hochsteigen ließ, schämte er sich. Wer war er schon, seiner Mutter Vorwürfe zu machen? 
 
Kapitel 45 
 
„Selten so gekotzt“, brummte Sascha sein von dunklen Bartstoppeln auf bleicher Haut geschmücktes Spiegelbild an. 
Er sah wie eine Leiche aus. Schlimmer, als das bisschen Alkohol vom Vorabend rechtfertigte. Vielleicht war das Fleisch vom Grill verdorben gewesen. Oder vielleicht war es keine gute Idee gewesen, Bier, Glühwein, ekelhaft süßen Likör und Wodka durcheinanderzutrinken. Vom Kiffen ganz zu schweigen. Nur nicht daran denken.
„Bah“, murrte er und befingerte eine Schwellung an seiner Nase, die sich anfühlte, als mache sie Anstalten, sich in naher Zukunft in einen fiesen Eiterpickel zu verwandeln.
Hinter seiner Stirn hämmerte es. 
Das winterliche Mittagslicht, das ins Badezimmer fiel und auf fünf bunte Zahnbürsten traf, war zu grell für seine verquollenen Augen. Lustlos putzte Sascha sich die Zähne und ärgerte sich über seine Unfähigkeit, sich seine Zeit vernünftig einzuteilen.
Gut, für das Desaster am Freitag konnte er nichts. Auch nicht dafür, dass sein Besuch bei seinem Freund anders verlaufen war als geplant. 
Der Samstag hingegen ... Hatte er wirklich mit Isa an der Alster herumlaufen müssen, bis es an der Zeit war, sich auf den Weg zu Erbses Party zu machen? 
Es wäre besser gewesen, zwischendurch noch einmal nach Hause zu kommen und für drei oder vier Stunden etwas zu tun. 
Jetzt war Sonntag Mittag, fast zwei Uhr, und Sascha hatte noch keinen Finger für das nahende Abitur krumm gemacht. Stattdessen hatte er bestialische Kopfschmerzen und wollte in faulem Nichtstun seinen Kater auskurieren, wusste jedoch, dass er es sich nicht leisten konnte, den restlichen Sonntag zu vergeuden.
Großartig. Und wann blieb ihm Zeit für Andreas? Gar nicht.
Apropos Andreas. Vage erinnerte Sascha sich daran, dass das Telefonat in der vergangenen Nacht abrupt geendet hatte. Sie waren überrascht worden. Von Richard von Winterfeld. Doch der hatte relativ gelassen reagiert. Oder? Nein, nicht gelassen. Merkwürdig.
Blinzelnd bearbeitete Sascha seine Schneidezähne und konzentrierte seine Aufmerksamkeit halb darauf, den vergorenen Melonen-Geschmack in seinem Mund loszuwerden und halb darauf, sich zu erinnern. 
Chaotischer Abend, aber großartig. Abgesehen von der Sache mit Miriam vielleicht. Das war ihm unangenehm gewesen. 
Und dann? Sie hatten telefoniert und er hatte mit dem Gedanken gespielt, von außen an der Winterfeld-Villa hochzukraxeln, um bei Andreas schlafen zu können. Gut, dass er es nicht versucht hatte. 
Erstens hätte er sich vermutlich die Knochen gebrochen und zweitens war es schlimm genug, dass er sich am frühen Morgen neben das eigene Bett übergeben hatte. 
Wie hieß es so schön? 
„Auf dem eigenen Klo kotzt es sich am besten.“ 
Dumm nur, dass er es nicht bis ins Badezimmer geschafft hatte und somit morgens um sieben Uhr damit beschäftigt gewesen war, seine eigene Schweinerei zu entfernen.
Und morgen war schon wieder Montag.
Als Sascha eine halbe Stunde später schlecht gelaunt, aber wenigstens frisch geduscht später das Badezimmer verließ, kam ihm Aiden auf dem Flur entgegen. 
Der Amerikaner trug seinen krakeelenden Sohn auf dem Rücken huckepack und lächelte Sascha amüsiert zu: „Hangover?
„Ganz gewaltig.“
„Dann denke ich, du verzichtest bestimmt lieber auf die Pancakes, die Tanja für dich in das Backofen gestellt hat. Ich sag ihr Bescheid.“
„Danke“, murmelte Sascha und schlich in sein Zimmer. 
Dort angekommen warf er dem Stapel Ordner und Bücher auf seinem Schreibtisch einen erbosten Blick zu. So viel zu tun und nur so wenig Zeit. Das Problem war nicht der reguläre Unterrichtsstoff, mit dem sie sich in diesem Schuljahr beschäftigt hatten. Das Problem waren die unterschiedlichen Lehrpläne in Hessen und Hamburg. 
In Deutsch kam er durch einen Zufall gut weg, aber in Geschichte hatte er einiges nachzuholen. Und die Unterlagen von Wallraff waren sicher sehr detailliert und umfassend. 
Wie sollte er diesen Berg an Arbeit meistern und nebenbei noch schlafen und essen? Von vergnüglicheren Dingen ganz abgesehen?
„Jedenfalls nicht, indem du jammerst“, murmelte Sascha halblaut, bevor er sich mit Todesverachtung an seinen Schreibtisch setzte. 
Wenn er jetzt eine Weile angestrengt arbeitete, hatte er heute Abend vielleicht noch genug Zeit, um nach drüben zu gehen. 
Automatisch startete er seinen Computer, obwohl er ihn zum Lernen nicht brauchte. Doch er hatte sich daran gewöhnt, mindestens einmal am Tag einen Blick in seine Emails zu werfen, ob sich jemand bei ihm gemeldet hatte. 
Als er auf eine tränenfeuchte Mail seiner Schwester stieß, wünschte er sich, er hätte es gelassen. 
Stirnrunzelnd überflog er den Inhalt, ärgerte sich, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und raufte sich die Haare. 
Gefangen zwischen dem Impuls, die Email zu löschen und zu tun, als habe er sie nie erhalten und dem Drang, in den Zug nach Hessen zu steigen und seiner Mutter zu sagen, dass sie ihre Enttäuschung über ihn nicht an Katja auslassen sollte.
Am Ende schrieb er seiner Schwester schnell zurück, gönnte ihr einige tröstende Worte und versprach, sich in den nächsten Tagen ausführlicher zu melden.
Dann machte er sich an die Arbeit.
Eine halbe Stunde später klappte Sascha nervös den Ordner zu, den sein Lehrer ihm zur Verfügung gestellt hatte. In den vergangenen Minuten hatte die Übelkeit wieder zugenommen, wobei sie dieses Mal eher seinem Kopf als seinem Magen zu entspringen schien.
Verdammt. Wie hatte er es so weit kommen lassen können? 
Nach den Sommerferien hatte Herr Wallraff ihm den Ordner überlassen. Hatte er sich seitdem die Mühe gegeben, einen Blick hineinzuwerfen? Nein, natürlich nicht. Warum auch? Ein normaler Aktenordner voller Informationen, teilweise mit Grafiken und Fotos versehen. Das hatte er erwartet. So etwas hätte er relativ schnell auswendig lernen können. 
Aber nein, damit war es nicht getan. Der Ordner wimmelte von Querverweisen.
„Siehe dazu Themenband XY, Seiten 45 – 99.“
„Dringend empfohlene Lektüre XYZ von A. Müller.“
„In diesem Fall lohnt sich der Vergleich von Werk A und Werk B, die bei der Darstellung der Problematik einen unterschiedlichen Fokus gewählt haben.“
„Mit dem Lehrwerk Z auseinandersetzen. Kapitel 13 – 26. Bietet einen besseren Überblick als Lehrwerk XY, das in gewissen Belangen veraltet ist, aber dafür die chronologische Abfolge übersichtlicher darstellt.“
Wallraff übertrieb. Er war ein Fanatiker, was seinen Unterrichtsstoff anging. Und Sascha war ein Idiot, weil er davon ausgegangen war, dass es mit ein paar Nachmittagen harter Arbeit getan sein würde. Dass sein Lehrer ihm den Stoff vorkauen würde und er ihn nur auswendig zu lernen brauchte. Von wegen. Hier verbarg sich eine Menge Arbeit und das berühmte Konzept „Mut zur Lücke“ hatte ihm noch nie geschmeckt.
Hektisch blätterte Sascha durch die Seiten. Der Geruch des Druckerpapiers wehte ihm in die Nase. Obwohl er diesen Duft normalerweise schätzte, fühlte er sich heute an die Schwefeldämpfe der Hölle erinnert.
Er hatte ein Problem. Denn nicht nur in Geschichte hatte er die Zügel schleifen lassen, sondern in den anderen Fächern auch. Und bis zum Abitur war es nicht mehr lange hin.    Nachdenklich kaute Sascha an seinem Daumennagel; eine Angewohnheit, die er sich vor langer Zeit abgewöhnt hatte, die unter Druck jedoch manchmal wieder zum Vorschein kam.
Er brauchte einen Schlachtplan. Am leichtesten erschien es ihm, den Kopf in den Sand zu stecken und damit zu leben, dass er mit mäßigen Noten durchs Abitur rutschte. Seine vorherigen Kursnoten waren gut genug, um einiges abzufedern. Aber das war keine Option, wie er bereits zu Beginn des Wochenendes festgestellt hatte. 
Zu viele Komplikationen, zu viele „Wir wussten ja von Anfang an, dass es keine gute Idee war, dich nach Hamburg zu schicken“-Diskussionen, die drohend am Horizont lauerten.
Nein, er musste etwas tun. Sich in die Arbeit hineinknien. Sich für ein paar Wochen auf nichts anderes konzentrieren. Hinterher konnte er sich wieder mit anderen, angenehmeren Dingen beschäftigen. 
Ein ungutes Gefühl stach Sascha in die Brust, als er sich fragte, wie Andreas auf diesen Plan reagieren würde. Denn sein Freund war leider der Faktor, an dem er am meisten Abstriche machen musste. 
Mist. Mistmistmistmist. 
Allein bei der Vorstellung fühlte sich Sascha unbehaglich. Aber Andreas würde es verstehen. Er musste es verstehen.
Der Gedanke, das notwendige Gespräch vor sich herzuschieben, war verführerisch. Doch das entsprach nicht Saschas Wesen. Kurz und schmerzhaft war ihm lieber, als lange um den heißen Brei zu reden.
Seine Hand wanderte bereits zu seinem Telefon, als er sich an den Vorfall aus der Nacht zuvor erinnerte. Nein, besser nicht anrufen. Besser, er kontaktierte Andreas über das Internet. Wer konnte schon sagen, was da drüben schon wieder los war? 
Gott, wie sehr nervte es ihn, dass bei den von Winterfelds in letzter Zeit immer Durcheinander herrschte. Was war nur aus seiner sicheren Festung geworden?
Eilig erweckte Sascha seinen Messenger zum Leben und wurde schneller begrüßt, als ihm lieb war.
„Hey, da bist du ja. Was macht dein Kopf? Lust, deinen Kater bei mir auszukurieren? Wir haben noch Matjes im Kühlschrank. Und ich helfe dir gerne beim Entspannen.“
Spontan wollte Sascha seine guten Vorsätze über den Haufen werfen. Ein Katerfrühstück von Andreas, anschließend Entspannung und hinterher in seinem Bett schlafen, bis der Abend kam. Das musste das Paradies auf Erden sein. Stattdessen musste er seinem Freund klar machen, dass er in Zukunft nur wenig Zeit für ihn haben würde.
„Ich kann nicht“, schrieb er seufzend zurück. „Und ich muss dir was sagen. Ich habe Mist gebaut.“
„Mist?“ Oder viel mehr „Msit“, da Andreas hektisch die Buchstaben verdreht hatte.
„Hab mir gerade mal angesehen, was ich bis zum Abi noch alles zu tun habe. Und das sieht verdammt beschissen aus. Ich muss lernen, Andreas. Dringend.“
„Ach, solchen Mist meinst du. Das bekommen wir hin. Ich helfe dir beim Büffeln. Ist doch Ehrensache.“
Sascha lächelte matt. Leider konnte Andreas ihm in diesem Stadium der Abiturvorbereitungen nicht helfen. Später konnte er ihn abfragen, aber für den Moment musste er sich das verlangte Wissen erst einmal auf die innere Festplatte kopieren, bevor er daran denken konnte, sich mit Andreas zusammen an die Vertiefung zu machen. Falls er das denn überhaupt wollte ... 
Am Ende lief es ja doch darauf hinaus, dass sie sich mit Andreas' Situation auseinandersetzen mussten. Mit seiner Krankheit. Und zusätzlich zu Katja und seinen Eltern und Tanja und Schule und Abi und der Tatsache, dass er in letzter Zeit zum Stubenhocker mutiert war, hatte er darauf keinen B ...
Gott, er war ein Arschloch. Natürlich wollte er Andreas sehen, mit ihm zusammen sein. Aber halt ohne den verfluchten Ballast, der auf ihnen allen lastete.
„Das ist super. Nur bringt es nicht viel. Ich muss erst einmal allein arbeiten.“ Saschas Finger verharrten über den mattschwarzen Tasten, bevor er schrieb: „Wir werden uns in Zukunft weniger sehen können. Ich muss das einfach anständig über die Bühne bringen.“ 
Lange Zeit erhielt er keine Antwort. Sascha runzelte die Stirn, als unerwartet über seinen Bildschirm huschte: „Wir sind doch okay, oder?“
„Ich wünschte, ich hätte Zeit, dir lange und ausgiebig zu zeigen, wie okay“, schrieb er seinem Instinkt folgend zurück. „Aber jetzt muss ich was tun. Ich melde mich bei dir, ja?“ 
Nach Ende des Gesprächs atmete Sascha tief durch und fixierte wütend den vor ihm liegenden Ordner. Er fühlte sich eigenartig erleichtert. Und das verschaffte ihm wiederum ein finster-schwarzes Gewissen. Er wusste nicht, wieso er das Gefühl hatte, sich von einer Last befreit zu haben, und schob jede Frage daran beiseite.
„Und jetzt zu dir, Freundchen“, murmelte er, bevor er sich in die Arbeit stürzte.
 
Kapitel 46 
 
   „... mit dem Artikel beschäftigt, den ich kopiert habe? Daraus geht gut hervor, wie die wirtschaftliche Entwicklung ...“ Dr. Schnieder unterbrach sich und schielte über den Rand seines Lehrbuchs. „Ist etwas nicht in Ordnung?“
Andreas war aufgesprungen. Der Schweiß rann ihm in Sturzbächen über den Rücken und er spürte seine Zehen und Fingerspitzen nicht mehr. 
Die Bücher an den umliegenden Wänden zwinkerten ihm höhnisch zu. Die Dunkelheit der Bibliothek erinnerte ihn an einen Sarg. An den äußeren Rändern seines Blickfelds flimmerten Schatten, die zunehmend näher an ihn herankrochen. 
Bedrohlich. Gefährlich. Tödlich.
„Können wir bitte aufhören? Ich kann nicht mehr. Tut mir leid“, stammelte Andreas kurzatmig, während seine Finger sich in die Rückenlehne seines Sessels gruben. 
Er spürte die Textur des Leders kaum, aber dafür hinterließ seine Hand nasse Flecken auf dem dunklen Material. Er wollte rennen.
„In Ordnung“, nickte Dr. Schnieder. „Wir sind in der letzten Zeit gut vorangekommen. Lassen wir es für heute gut sein.“
Noch bevor das letzte Wort des Privatlehrers verhallt war, schoss Andreas wie von der Tarantel gestochen aus dem Raum und raste in sein Zimmer. Jeder Schritt, jede Stufe war zu viel, kostete ihn Zeit, die er nicht hatte.
Zwei Stunden. Zwei Stunden lang hatte er durchgehalten, obwohl es ihn innerlich schüttelte, er nicht schlucken konnte und glaubte, den Verstand zu verlieren. 
Und nun konnte er nicht mehr, sank an der Innenseite der Tür zu Boden und wartete darauf, dass ihn die eigenen vier Wände in Sicherheit wiegten. Langsam. Ganz langsam. Atmen. Darauf warten, dass es besser wurde. Zur Ruhe kommen.
Zitternd stieß Andreas den Atem aus, spürte, wie das Leben in seine tauben Gliedmaßen zurückkehrte und seine Sicht klarer wurde. Auf der Suche nach Halt schmiegte er die Wange an die Tür. In diesen Tagen fühlte er sich einmal mehr wie eine Schnecke ohne Haus. Er war von Chaos umgeben und in ihm selbst herrschte ebenfalls ein abartiges Durcheinander vor. Gott, er vermisste Sascha.
Seit dem vergangenen Freitag hatten sie sich nicht gesehen. 
Heute war Donnerstag. 
Andreas verfluchte das verdammte Abitur, das sie voneinander fernhielt. Und er verfluchte sich selbst, weil ein Teil von ihm vor Angst erstarrt war, weil er glaubte, dass mehr hinter Saschas plötzlicher Abwesenheit steckte. 
Der Hexenkessel, der inzwischen in der Villa entbrannt war, tat sein Übriges, um ihn zu quälen. Von der Panikattacke, die er als klebrigen Film auf seinem Rücken spüren konnte, ganz zu schweigen. 
Es war die vierte innerhalb einer Woche und die in den Ferien angesammelten Kräfte waren verbraucht.
Aber er hatte es versucht, nicht wahr? 
Schon nach dem Aufwachen hatte Andreas gespürt, dass ihm ein schlimmer Tag bevorstand. Ein bleierner Tag. Ein Tag, an dem es besser war, im Bett zu bleiben und sich die Decke über den Kopf zu ziehen. 
Aber er hatte an seine Mutter gedacht. An die hässlichen Szenen, die sich in den letzten Tagen zwischen seinen Eltern abgespielt hatten. Daran, dass er gebraucht wurde. Somit war er aufgestanden und hatte die Zähne zusammengebissen. Hatte sich Mühe gegeben, seine Panik im Zaum zu halten. Ein Teil von ihm war davon überzeugt, versagt zu haben. Ein anderer Teil wusste, dass er lange durchgehalten und erfolgreich gekämpft hatte. 
Gut, es hatte nicht für den ganzen Morgen gereicht, aber wenigstens hatte er es versucht.
Nur jetzt war er ausgebrannt. Leer. Schwach. Und sehr allein.
Verzweifelt stützte Andreas die Stirn seine Faust und lauschte dem Rasseln seines Atems. Fühlte dem Brennen in seiner Kehle nach, welches das zwanghafte Schlucken ohne Speichel hinterlassen hatte.
Nie genug. Egal, wie viel Mühe er sich gab, es konnte nie genug sein. Er hatte schon zu viel Zeit verschenkt. Längst sollte er das Abitur in der Tasche haben und sich auf sein Studium konzentrieren, das ihn darauf vorbereitete, seine Eltern in der Firma zu entlasten. Stattdessen brach er nach zwei Stunden den Privatunterricht ab, weil er keine Kraft mehr hatte, sich in der hauseigenen Bibliothek aufzuhalten.
Dabei brauchten sie ihn. Er hatte sich zu Tode erschrocken, als er am Sonntag Nachmittag - deprimiert nach Saschas Ankündigung, dass er in Zukunft weniger Zeit für ihn hatte - auf der Suche nach Schokolade am Wohnzimmer vorbeikam. 
Das Gerippe mit den grauen Gesichtszügen, das auf der Couch lag, konnte nicht seine Mutter sein. Ein dunkelroter Waschlappen hatte auf ihrer Stirn gelegen; zu farbintensiv gegen ihre durchscheinend wirkende Haut. Andreas' schlechtes Gewissen hatte jeglichen Gedanken an Schokolade aus seinem Kopf vertrieben. 
Mehrere Minuten lang war er unsicher über den Flur geschlichen und hatte sich an den frühen Morgen erinnert, als plötzlich die fremde Duftwolke über ihm schwebte. Schließlich hatte er sich ein Herz genommen und war zu seiner Mutter gegangen, hatte sie gefragt, wie es ihr ginge, ob er ihr einen Tee bringen solle.
Ihre schlichte Antwort hatte gelautet: „Lass mich einfach in Ruhe, ja?“
Andreas war bewusst gewesen, dass er ihren Wunsch nach Einsamkeit akzeptieren musste. Aber ihre Worte hatten ihm dennoch wehgetan. 
Warum stieß sie ihn weg? Was hatte er ihr getan? Außer, dass er nicht der Sohn war, den sie wollte und brauchte? 
Wie ein geprügelter Hund war er zurück ins Obergeschoss geschlichen und hatte sich in seinem Zimmer verbarrikadiert. 
Ein kindliches Fragment seiner Seele hatte geschmollt und sich gedacht: „Du wirst schon sehen. Ich bleibe jetzt hier oben sitzen, bis du nach mir siehst und ein schlechtes Gewissen bekommst.“
Aber er wusste, dass sie nicht kommen würde. Niemand würde kommen und sich nach ihm erkundigen oder sich wundern, wenn er nicht auftauchte. Manchmal glaubte Andreas, dass er sterben könnte, ohne dass es jemand wahrnahm. Man würde ihm erst finden, wenn es zu stinken begann.
In der Nacht von Montag auf Dienstag hatten seine Eltern sich angeschrien. 
Erst im Wohnzimmer, dann oben im Arbeitszimmer und anschließend im Gästezimmer, wenn er sich nicht täuschte. Am Morgen danach hatte er versucht, seinen Vater abzufangen und herauszufinden, was los war. Nach ihren letzten Gesprächen hatte er darauf gebaut, dass Richard ihn auf den neuesten Stand bringen würde. 
Aber das unrasierte Nachtgespenst, das sein Vater war, hatte ihn nur gebeten, die Sache nicht komplizierter zu machen als nötig. Er müsse los. Margarete wäre allein in die Firma gerauscht, um eine wahnwitzige Entscheidung durchzudrücken, mit der er nicht einverstanden sei.
Und Andreas hatte verständnisvoll genickt und eingesehen, dass es niemanden etwas nutzte, wenn er seinem Vater Löcher in den Bauch fragte.
Den Nachmittag hatte er vor dem Computer verbracht und sich erfolgreich abgelenkt. Seine in diesen Tagen permanent kalten Finger fanden gerade ihre vertraute Flexibilität wieder, als es unten vor dem Haus Unheil verkündend rumste. 
Erschrocken sprang er auf und lief nach unten, nur um festzustellen, dass seine Mutter mit dem Jaguar Coupe einen Teil der niedrigen Begrenzungsmauer an der Garage mitgenommen hatte. Der Wagen hatte bösen Schaden davongetragen, aber Margarete ging es abgesehen von einem hysterischen Schreck gut.
Letztendlich war nichts geschehen, was die Winterfelds finanziell oder anderweitig belasten konnte. Abgesehen vielleicht von der Peinlichkeit, dass die Nachbarn sich fragen würden, was mit der Mauer passiert war. Und es war ein wenig schade um den Jaguar, der mit ramponierter Nase in der Garage stand und darauf wartete, von der Werkstatt abgeholt zu werden.
Andreas war ein Wrack gewesen, als er wieder in sein Zimmer schlich. 
Im Erdgeschoss tobte sein Vater, der angesichts der Unvernunft seiner Frau ganz grau um die Nase geworden war. 
Andreas zerbiss sich die Unterlippe. Er brauchte Sascha, um geerdet zu werden. Um seine Bodenhaftung wiederzufinden. Brauchte seine Präsenz, seine Stimme, die ihn auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte, seine Nähe, seine Zärtlichkeit, das Vergessen, das er anbot. Er steckte in der Klemme. 
Auf der einen Seite hatte Andreas sich an Silvester fest vorgenommen, in Zukunft seine Wünsche und Bedürfnisse zu äußern. 
Auf der anderen Seite hatte Sascha gesagt, er würde sich bei ihm melden. Dass er kaum Zeit hätte und dass er lernen müsse. Wer war Andreas, über diese Grenze hinwegzugehen? Er wollte Sascha nicht die Luft zum Atmen nehmen.
In dieser Nacht hatte Andreas schreckliche Albträume durchlitten. 
Der Gedanke, dass seine Mutter weiterhin in diesem aufgelösten Zustand Auto fuhr, machte ihm panische Angst. Was immer ihr fehlte, es würde kaum besser werden, wenn sie einen Unfall hatte.
Den gesamten Mittwoch war er um seinen Schreibtisch geschlichen und hatte auf Nachricht von Sascha gehofft. Aber er hatte sich nicht gemeldet. Stattdessen war er erneut unfreiwilliger Zeuge eines Streits zwischen seinen Eltern geworden, an dessen Ende sein Vater das Haus verließ und bis zum Morgen nicht zurückkam.
In dieser Nacht hatte Andreas gar nicht geschlafen, sondern sich die Zukunft seiner Familie in den finstersten Farben ausgemalt. Das Schlimme war, dass er beim besten Willen seinen eigenen Platz darin nicht finden konnte.
Und nun saß er hier auf dem Teppichboden, den Ivana letzte Woche erst aufgeschäumt hatte. Der gute Geist des Hauses war seit Montag krank. Aber vielleicht machte Ivana auch blau, weil sie das Theater im Hause von Winterfeld nicht mehr ertragen konnte.
Andreas konnte sie zu gut verstehen. 
Konnte man sich von seiner eigenen Familie krankschreiben lassen? Eine verlockende Idee. 
Er hielt es nicht mehr aus. Er konnte spüren, dass die Probleme seiner Eltern ihn beeinflussten, ja, krankmachten. Und es gab kein Entkommen. 
Wie lange war es her, dass er mit Sascha auf seinem Bett gelegen hatte? Ewig. Und es war kein guter Nachmittag gewesen. Die Ferien und Silvester schienen fern zu sein. Aber sie hatten etwas in Andreas hinterlassen, das ihn glauben machte, dass alles gut werden konnte. Früher oder später. Wenn man nicht allein auf verlorenem Posten kämpfte, wurde vieles reeller. Vorstellbarer.
Aber das war das Problem, nicht wahr? Just in diesem Moment fühlte Andreas sich sehr einsam. 
Die Sicherheit, die Saschas Zuneigung ihm schenkte, sickerte allmählich aus seinem System. Wie ein Drogensüchtiger brauchte er seinen nächsten Schuss. Einen Anruf, eine Berührung, eine Mail, eine Stunde, die sie gemeinsam verbrachten. Das reichte ihm. Aber er wollte keinen Druck ausüben. Nicht, wenn Sascha bis über beide Ohren in Arbeit steckte.
Er seufzte. Das Zittern hatte nachgelassen. Wenigstens fühlte er sich jetzt etwas besser. Lautlos stand Andreas auf und blieb in der Mitte seines Zimmer stehen. Was sollte er mit der freien Zeit anfangen? Sich zuerst etwas zu essen besorgen. Danach konnte er weitersehen.
In die Küche zu gehen und sich mit Joghurt und einem Brötchen zu bewaffnen, fiel ihm unanständig leicht, wenn er bedachte, wie nervös ihn die Bibliothek vor zwanzig Minuten noch gemacht hatte. Aber vielleicht war es ja ein gutes Zeichen, dass er nicht für den Rest des Tages wie eine verschreckte Maus in seinem Zimmer hockte und das Erdgeschoss nicht betreten wollte.
In den folgenden Stunden machte Andreas es sich auf seinem bewährten Lieblingsplatz am Fenster bequem. Schlafen konnte und wollte er nicht. In einem Anfall kindlicher Spielsucht wickelte er sich in seine Bettdecke ein und polsterte die Fensterbank zu einem gemütlichen Nest aus. 
Eine CD mit Rockmusik aus den Siebzigern schuf die passende Atmosphäre für die Lektüre von „American Gods“. Das blasse Winterlicht fiel in den Garten, der im Tauwasser des schmelzenden Schnees versank.
Gegen Mittag erwischte Andreas sich dabei, dass er vermehrt aus dem Fenster blickte. Ein wenig verschämt schielte er in Richtung des Nachbarhauses und hoffte, einen Blick auf Sascha zu erhaschen, wenn dieser nach Hause kam. 
Als er dessen schwarze Jeansjacke – zu dünn für den Winter – endlich auftauchen sah, machte sein Herz trotz allen Schwermuts einen Hüpfer. Er liebte den gelassenen Gang seines Freundes. Die Art, wie er die Hände in die Hosentaschen stopfte, sodass seine Schultern nach vorne rollten. Andreas lächelte sehnsüchtig in sich hinein. Sascha war großartig. Sexy. Hinter der gut gelaunten, ein wenig abgebrühten Fassade sanft und freigiebig. Er war ...
Das Lächeln löste sich von Andreas' Zügen wie Eisbrocken, die von einem schmelzenden Gletscher brachen. Er musste schlucken. 
Sascha kam nicht allein. Ihm folgte eine lachende und ausgesprochen hübsche Blondine, die ihren grauen Wintermantel wie ein königliches Gewand trug. 
Mit leichtem Schritt ging sie mit Sascha in Richtung Haustür, nur um auf halber Strecke haltzumachen und nach den Schneeresten auf dem Vogelhäuschen zu greifen. Wild gestikulierend formte sie einen Ball und feuerte ihn auf Sascha, der offensichtlich amüsiert kehrt mache und zum Gegenangriff überging.
Es blieb nicht bei einem Geschoss. Erstarrt musste Andreas dabei zusehen, wie sein Freund und die Fremde nach und nach jeden Schneerest im Garten zusammenkratzten und sich gegenseitig zu treffen versuchten. Zehn Minuten, fünfzehn Minuten. Eine halbe Stunde. Leichtherzig, gut gelaunt, sorglos.
Und als kein Schnee mehr zu finden war, lehnten die beiden sich an das Treppengeländer vor dem Haus und unterhielten sich. 
Andreas konnte es nicht mit ansehen. Ein stachliges Ungetüm nistete in seinem Magen und zwang ihn zum Rückzug.
Er suchte sein Heil in einer DVD, doch er hielt nicht lange durch. Er wollte nicht eifersüchtig sein. Dazu gab es keinen Grund. Und er hatte kein Recht dazu. Auch nicht, wenn die Blondine ausgesprochen hübsch war. Sascha war schwul. Daran gab es keinen Zweifel. Nur ...
Andreas schlich sich zurück zum Fenster. Getroffen wich er einen Schritt zurück, als er sah, dass Sascha und das Mädchen immer noch vor dem Haus standen und miteinander redeten. Ein grünäugiges Monster zerfetzte Andreas von innen die Eingeweide.
Erschüttert wischte er sich mit einer Hand über die feuchten Augen. Da erzählte Sascha ihm, dass er dringend lernen müsse und deswegen keine Zeit für ihn hätte. Meldete sich über Tage nicht bei ihm. Ließ ihn allein, obwohl er wusste, dass Andreas unter der Situation mit seinen Eltern litt. Und nun flanierte er mit einer Fremden stundenlang vor dem Haus herum und unterhielt sich großartig. Von Zeitdruck keine Spur.
Himmel, Andreas erwartete nicht, dass Sascha ihm seine gesamte Freizeit schenkte. Aber er hatte ihn nicht einmal angerufen. Oder ein kleines „Ich vermisse dich“ in seinem Mailfach hinterlassen. Gar nichts. 
Aber für die kleine Schlampe hatte er Zeit. Und die sah nicht gerade aus, als wäre sie zu Tode betrübt oder von einem Schicksalsschlag getroffen worden, der rechtfertigte ...
Scheiße. Andreas wischte sich die Tränen ab. 
Er suchte nach Rechtfertigungen für Sascha. Er versuchte zu erklären, was vor sich ging. Er wollte sich einreden, dass das Mädchen eine Mitschülerin war, mit der er lernen wollte. 
Aber selbst wenn: Hatte Sascha nicht gesagt, er müsse vorerst allein arbeiten? Und vor dem Haus und ohne Bücher lernte es sich schlecht. Andreas wollte daran glauben, dass die Fremde Sorgen hatte und einen Freund brauchte. Aber für jemanden, der Sorgen hatte, war sie eindeutig zu gut aufgelegt.
Es tat weh. Es tat höllisch weh. 
Kein „Wie geht es dir?“ Kein „Wie kommst du zurecht?“ Kein „Braucht du mich?“ Kein „Ich wäre gerne bei dir“. Dafür war keine Zeit. Mehr hatte er nie erwartet. Für das Miststück dort draußen hingegen war er verfügbar. 
Andreas wusste nicht, was er tun sollte. Und dann wurde ihm wusste, dass er gar nichts tun konnte. Er hatte kein Monopol auf Saschas freie Zeit. Beklagen durfte er sich auch nicht. Immerhin hatte Sascha ihm in der Vergangenheit oft zur Seite gestanden. Dass er jetzt nicht hier war, während Andreas' Universum bröckelte, er wie ein Tiger kämpfe, um sich gegen seinen inneren Schweinehund durchzusetzen, war Pech, aber nicht zu ändern.
Daran musste er glauben, wollte er glauben.
Andreas unterdrückte das Schluchzen, das bewegungslos in seinem Hals saß und in seine Augen stieg. Rücklinks ließ er sich auf das Bett fallen und vergrub den Kopf seinen Händen. Umso heißer die Tränen flossen, umso mehr verabschiedete sich sein Verstand. Umso weniger war er in der Lage, Grenzen zu ziehen oder sich zu sagen, dass Sascha machen konnte, was er wollte. 
Am Ende tat es nur grauenerregend weh, allein auf seinem Bett zu liegen und nicht zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Niemanden zu haben, der ihm sagte, dass er tapfer gewesen war, als er am Morgen gegen seinen Fluchtinstinkt kämpfte. Niemanden, der ihn umarmte und küsste, um ihn neue Kraft einzuflößen. Niemanden, der ihn festhielt, während er sich von den Schrecken der letzten Tage erholte. Wie viel Zeit konnte es kosten, eine Email zu schreiben, in der stand: „Ich wünschte, wir könnten zusammen sein“?
Aber wenn man keine fünf Minuten wert war, die der Vater sich nahm, um die aktuelle Lage zu erklären. Wenn man für die Mutter zu einer Bedrohung ihres Erbes wurde. Wenn man es nicht wert war, von den eigenen Eltern bedingungslos geliebt zu werden. Wenn man es nicht wert war, trotz des eventuellen Geredes der Nachbarn und Geschäftspartner gegen eine Krankheit behandelt zu werden, die ihn zu einem Leben im Goldenen Käfig verdammte, war man auch die dreißig Sekunden, die es brauchte, um eine Email zu schreiben, nicht wert.
Andreas wurde kalt. An diesem Tag stand er nicht mehr auf. Er wollte nicht mehr. Konnte nicht mehr. Er zwang sich, nicht darüber nachdenken. Nicht über Sascha, nicht über seine Eltern, nicht über seine Zukunft. In Gedanken tat er sich selbst Gewalt an, um möglich zu machen, dass er nichts mehr fühlte.
 
Kapitel 47
 
Es funktionierte recht gut – das Vergessen, das Ablenken, das Die-Augen-so-fest-verschließen-bis-Blut-kommt -, bis Andreas einen Tag später unten die Tür gehen hörte. Die Stimme seines Vaters, die in den letzten Tagen mehr und mehr an Substanz verloren hatte, drang leise zu ihm herauf; gefolgt vom aufgesetzt-höflichen Singsang Saschas.
Die Verletzung vom Vortag war präsent in Andreas' Kopf. Noch immer konnte er die Fremde und seinen Freund durch den Garten toben sehen, als wären die Bilder auf die Innenseite seiner Augenlider tätowiert worden. Noch immer spürte er das Aufwallen der Eifersucht, den mit jeder Sekunde an Intensität zunehmenden Schmerz, der von zahlreichen Quellen gespeist wurde.
Letztendlich ging es um mehr als Eifersucht. 
Es ging um das Gefühl, allein gelassen worden zu sein. Es ging um Neid, weil er es sein wollte, der befreit durch den Garten sprang. Ob mit Sascha, der Fremden oder allein war dabei nicht von Belang. Frei sein. Bewegungsfreiheit genießen. 
Und es ging darum, dass er in den letzten Tage wie ein verhungernder Löwe an Telefon und Mailbox entlang geschlichen war. Darauf wartend, dass ihn ein freundliches Wort erreichte, das ihm Kraft für den nächsten Tag gab. Etwas, das ihn daran erinnerte, dass er mit seinen verrückten Eltern nicht allein war.
In Andreas' Papierkorb lag ein halbes Dutzend handschriftlicher Briefe. Einige zu Kugeln zusammengeknüllt, andere zerrissen. Keinen Brief hatte er beendet. 
Die Anfänge variierten von „Hallo, Sascha“ über „Hey, Arschloch“ bis zu „Was habe ich dir denn getan“. 
Er hatte nicht gewusst, was er schreiben sollte. Sollte er tun, als hätte er nichts gesehen? Sollte er vorsichtig fragen, wer die Fremde war? Sollte er Sascha Vorwürfe machen, die am Ende allesamt danach klangen, dass Andreas dessen Freizeit regulieren wollte? 
Es gab keinen Weg, sich verständlich zu machen, ohne dass er falsch verstanden wurde.
Aber das Thema Brief war eh gegessen, denn er konnte Sascha die Treppe heraufkommen hören. Andreas atmete tief durch. Er würde nichts sagen. Er würde so tun, als wäre nichts vorgefallen. Immerhin war Sascha jetzt da, nicht wahr? Nach einer Woche erst, aber immerhin.
Verdammt, nach einer Woche, brüllte sein innerer Giftzwerg. Das hat es nie gegeben! Da stimmt doch etwas nicht. 
Aber Andreas durfte nicht auf diese Einflüsterungen hören. Er wollte es nicht! Stattdessen schwor er sich, sich mit dem zufriedenzugeben, was er bekommen konnte. Wie wenig es auch sein mochte.
Seltsamerweise war das Erste, was ihm auffiel, als Sascha das Zimmer betrat, dass dessen Haare nicht mehr schwarz waren. Sie waren leicht ausgeblichen und hatten einen Rotschimmer angenommen, der Ansatz war braun. Sie sahen weich aus. Weich und ein wenig wild. 
Ein lüsternes Lächeln spielte um Saschas Lippen, als er die Tür hinter sich verschloss und auf Andreas zukam: „Hey, da bin ich.“
Es klang, als wären sie verabredet gewesen. Waren sie nicht. Sascha war nur davon ausgegangen, dass Andreas hier sein und auf ihn warten würde. Wie immer. Die Wahrscheinlichkeit, dass sein Besuch ins Leere lief, war unwahrscheinlich, wie sie beide wussten.
„Hallo“, murmelte Andreas und fragte sich hektisch, wie er es schaffen sollte, sich nichts anmerken zu lassen. Wie gab man vor, dass alles beim Alten war, wenn man seine Enttäuschung wie Radioaktivität abstrahlte?
„Mann, ist das schön, dich zu sehen“, schnurrte Sascha, wenn auch mit einem abgehetzten Unterton. Es klang fürchterlich. Andreas schauderte. „Ich habe gelernt wie ein Verrückter, um heute Zeit zu haben. Und viel habe ich nicht. Ich habe Brain versprochen, ihm nachher mit seiner Kiste zu helfen. Komm.“
Leidenschaftlich presste er die Lippen auf den Mund seines Freundes, während er gleichzeitig an dessen Hose zog, um ihn in Richtung Bett zu bugsieren. Andreas' Hände und Mund folgten dem Angriff. Seine Gliedmaßen wollten sich nicht von seinem Unterbewusstsein beeindrucken drucken, das sämtlichen Sirenen eingeschaltet hatte und heulend und jaulend Alarm gab.
Andreas fasste zu, strich über Saschas Rücken und ließ es geschehen, dass seine Lippen von einer neugierigen Zunge aufgeschoben wurden. 
Doch der Rest seines Körpers folgte nicht, machte sich steif und begann milde zu zittern. Wie war das? Sascha war später noch verabredet? Es war fast sieben Uhr abends. Was hieß „später“? In fünfzehn Minuten, in einer Stunde?
Andreas quälte sich. Er konnte und wollte nicht zum Tagesgeschäft übergehen, mit Sascha ins Bett steigen und es hinnehmen, dass er verschwand, kurz, nachdem sie beide ihren Samen versprüht hatten. 
Schon gar nicht, wenn dieser so merkwürdig zielorientiert war. So gar nicht der Sascha, der ihn aufrichtete und beruhigte, wenn es ihm schlecht ging. Oder der Sascha, der in den Ferien in seinen Armen gelegen und mit stockender Stimme über seine Probleme gesprochen hatte. Oder der Sascha, der schlicht fröhlich war, vor Übermut brannte und wirkte, als könne ihn nichts und niemand erschüttern.
Und plötzlich wollte Andreas keinen Sex mit diesem fremden Wesen. Wenn ihm jemand vor einem Jahr gesagt hätte, wie er sich in diesem Augenblick fühlten würde, hätte er gelacht. Aber er kam sich benutzt vor. 
Normalerweise war er der Erste, der über Sascha herfiel, der nicht genug von ihm bekommen konnte. Zu wissen, dass er nur mit Mühe in den Terminplan gequetscht worden war, dass er nicht einmal gefragt wurde, wie es ihm ging, war Salz in seinen Wunden. Damit konnte er leben, wenn alles in normalen Bahnen lief, aber nicht, wenn er sich die Ohren mit Wachs ausgießen wollte, um die Streitereien seiner Eltern nicht mehr zu hören, die zu den unmöglichsten Tages- und Nachtzeiten durch die Villa schallten.
Wider besseren Wissens löste Andreas sich aus Saschas Griff und fragte mit brüchiger Stimme: „Du bist gleich noch verabredet?“
Überrascht rückte Sascha nach, strich ihm zärtlich – oh Gott, das tat gut - über den Hals und murmelte: „Ja. Brain hat so gebettelt. Ich konnte es ihm nicht abschlagen. Sorry.“
„Okay ... und morgen?“ 
Ruhig bleiben. Ein Wurfanker steckte in Andreas' Brust und zog ihm Stück für Stück die Haut vom Leib.
„Sieht ganz böse aus. Du hast keine Ahnung, wie viel ich noch zu tun habe. Ich habe richtig Mist gebaut“, stöhnte Sascha. „Ich habe mir die Akten gar nicht angesehen und nun bin ich Tag und Nacht damit beschäftigt, mir die passenden Bücher zu besorgen und Sachen zu kopieren und zu lesen.“
„Außer, wenn du mit irgendwelchen Schnallen durch den Garten turnst, meinst du?“
Augenblicklich bereute Andreas, den Kuss unterbrochen und den Mund für andere Dinge geöffnet zu haben. Was war mit seinem Vorsatz, tapfer zu schweigen, geschehen? Aber er hatte es nicht ausgehalten. 
Man konnte viel über Andreas sagen, aber nicht, dass er unsensibel war. Und er fühlte, dass etwas nicht in Ordnung war. Andreas ärgerte sich nicht darüber, aber… Gut, er ärgerte sich doch. Aber vor allen Dingen machte es ihm Angst.
Sichtlich missgelaunt trat Sascha einen Schritt von ihm zurück: „Wie bitte?“ Es dauerte ein oder zwei Sekunden, bevor ihm dämmerte, wovon die Rede war: „Du meinst Miriam. Sag mal, was wird das hier? Spionierst du mir nach?“
Beschämt wich Andreas seinem Blick aus und ging hinüber zum Fenster. Die winterlich grauen Gräser des Gartens waren in diesem Moment ein ungleich angenehmerer Anblick als die eisige Miene seines Freundes.
Brain, Miriam, die Abiturvorbereitungen. Offensichtlich war gerade vieles wichtiger als er. Was das Abitur anging, verstand Andreas seinen Freund. Was alles andere anging, nicht. Vermisste Sascha ihn denn gar nicht? War er der Einzige, dem die Nähe fehlte, die sie in den Ferien miteinander geteilt hatten? War er der Einzige, der davon träumte, nachts zusammen schlafen gehen zu können?
„Weißt du was?“, drang Saschas Stimme kühl zu ihm durch. „Ich habe keine Lust auf diesen Zirkus. Ich habe tierischen Stress und wollte dich einfach nur besuchen kommen und eine schöne Zeit haben. Aber das ist heute offenbar nicht drin.“
Die Kälte, die Andreas' Magen seit dem Vortag bevölkerte, gewann an Präsenz. Ja, er wollte auch eine schöne Zeit verbringen. Nur war es schwer, leichtherzig und unbeschwert zu sein, wenn man von seinen Sorgen aufgefressen wurde. Wenn die eigene Familie auseinanderbrach. Wenn er Angst hatte, dass seine Mutter betrunken Auto fuhr. Oder falsch. Er wusste, dass sie betrunken Auto fuhr. Die Angst galt der Vorstellung, dass sie einen Unfall verursachte.
Andreas' Stimme war kaum vernehmlich, als er flüsterte: „Eine schöne Zeit kann ich dir gerade nicht anbieten. Hier ist die Hölle los. Meine Eltern zerfleischen sich gegenseitig. Tag und Nacht. Meine Mutter sieht aus, als würde sie jeden Moment tot umfallen. Sie fährt besoffen Auto und ich habe solche Angst um sie. Ich weiß nicht, wie ich damit klarkommen soll.“
Nie hatte er seine Probleme deutlicher in Worte gefasst. Er wollte es gar nicht, aber seine Sorgen brachen hemmungslos aus ihm hervor. Und war es nicht das, was Sascha gewollt hatte? Dass er sich ihm öffnete und aussprach, was ihn bedrückte? Dass er sich helfen ließ?
„Ja, scheiße, dumm gelaufen, aber es geht nicht immer nur um dich. Andere Leute haben auch Stress und Sorgen. Ich habe genug um die Ohren und weiß eh schon nicht, wo mir der Kopf steht. Du bist nicht allein auf der Welt“, schnappte Sascha unvermittelt und erschreckte Andreas zu Tode, der sichtlich in sich zusammensackte. Ganz so, als hätte ihm jemand den Teppich unter den Füßen weggezogen. „Außerdem ... du erwartest immer mit größter Selbstverständlichkeit, dass ich für dich da bin. Aber wann warst du denn je für mich da? Ich muss meinen Kram doch auch allein durchstehen! Wann hast du mir je zur Seite gestanden?“
Es gab keinerlei Worte, um Andreas' Entsetzen Ausdruck zu verleihen. 
Seine Hand schnellte hoch und legte sich auf die Tapete, suchte Halt in dem weißen Gewebe und vergrub sich darin, während seine Gedanken ihn auf eine Achterbahnfahrt der Schuld führten. 
Wer war dieser fremde Mann in seinem Zimmer? Der Mann, der wie Sascha aussah, aber nicht wie er klang? Der so anders war als alles, was Andreas kannte und liebte?
Wann war er je für Sascha da gewesen? Hatte ihn überlastet? Hatte er zu viel verlangt und zu wenig gegeben? 
Hatte es Sascha denn nicht geholfen, sich während der Ferien in der Villa zu verkriechen und sich nachts von ihm in den Schlaf streicheln zu lassen? Hatte er ihm nicht mit den Hausaufgaben geholfen? Hatte Andreas ihm nicht zugehört, wenn er von seiner chaotischen Familie erzählte? Hatte er Sascha nicht die Schultern massiert, wenn er gestresst aus der Schule kam? Hatte er ihm nicht angeboten, mit ihm zu lernen? Ihm zu helfen? Seinen Kater auszukurieren?
Nicht genug, flüsterte es hinter Andreas' Stirn. Das ist alles ganz nett, aber es wiegt nicht auf, was du anrichtest. Es wiegt nicht auf, dass du ihn stresst und er sich Sorgen um dich machen muss. Es wiegt nicht auf, dass du ein Wrack bist und Sascha dich aushalten muss.

Vorsichtig schielte Andreas über seine Schulter. Sascha stand mit gesenktem Kopf vor dem Bett, die Fäuste geballt. Von seinem Gesicht war kaum etwas zu erkennen, aber Anspannung vibrierte von ihm ausgehend durch den Raum und legte sich wie giftiger Rauch um Andreas' Herz.
Gequält versuchte er, die schwärzesten aller Empfindungen, die aufkeimende Angst und das Gefühl, ungerecht behandelt zu werden, zu verdrängen. Denn dahinter lauerte tiefe Resignation. Die Frage, was er sich gedacht hatte. Hatte er wirklich geglaubt, es würde gutgehen? Dass Sascha nie an seine Grenzen stoßen würde? Dass er mit dem Irrsinn der von Winterfelds Schritt halten konnte?
Dumm. Zu Andreas' sonstigen Sünden und Makeln gesellte sich lächelnd die Dummheit. Sie klopfte ihm über die Schulter, strich ihm in einer Parodie einer zärtlichen Berührung über die mentale Wange und wisperte feixend: „Du kleiner Narr. Wann hast du vergessen, wer und was du bist? Wann hast du vergessen, dass dich nicht einmal deine Eltern leiden können? Was hast du aufgehört zu denken und angefangen zu träumen?“
Wenn er durch Saschas Auftauchen in seinem Leben Fortschritte gemacht hatte, gingen sie Andreas in diesem Augenblick verloren. Er stürzte ab. Hinein in eine Welt, in der er sich selbst keine Existenzberechtigung zusprach. In der er ohne Wert war und für immer bleiben würde.
Andreas konnte nicht mehr denken. Er wusste nur, dass er Sascha bei sich haben wollte und es gleichzeitig nicht ertragen konnte, mit ihm im selben Zimmer zu sein. 
Ein letzter Funken Verstand meldete sich zu Wort, als Andreas resigniert sagte: „Vielleicht solltest du gehen. Das bringt heute nichts mehr, oder? Lass uns ein anderes Mal reden.“
„Nein, tut es nicht“, entgegnete Sascha hart. 
Er sah Andreas nicht an, bevor er aus dem Raum eilte. Sah die Tränen nicht, die zu fließen begannen. Sah die Verzweiflung nicht. Bemerkte nicht, dass Andreas' Finger in Zeitlupe einen Streifen unschuldig weißer Tapete von der Wand rissen und in den folgenden Stunden zu einem verschwitzten, feuchten Ball verarbeiteten.
 
* * *
 
Schwer atmend stürmte Sascha durch den Flur, ignorierte geflissentlich Tanjas verwunderte Nachfrage aus dem Wohnzimmer und sprintete nach oben. 
Er kochte. Vor Enttäuschung, vor schlechtem Gewissen, vor unterdrückter Geilheit, vor Sehnsucht nach seinem Freund, aber vor allen Dingen vor Wut. 
Auf Andreas, auf die Schule, auf das Abitur, auf die Leute in seinem Umfeld, die dauernd etwas von ihm wollten, auf seine Eltern, auf seine kleine Schwester und nicht zuletzt auf sich selbst.
„Das ist doch alles zum Kotzen!“, schrie er auf und trat mit voller Wucht gegen die Wand zwischen den Heizkörpern in seinem Zimmer. 
Er hatte es sich in den schönsten Farben ausgemalt. Den Abend, das Wochenende idealisiert. Trotz der Lernerei. Tagsüber fleißig arbeiten, abends zu Andreas. 
Knutschen, miteinander schlafen. Schweigen. Nicht denken. Ein paar Filme ansehen, dabei als untrennbares Paket auf dem Bett liegen, bis einer von ihnen die Finger nicht länger bei sich behalten konnte.
Aber dann war Brain dahergekommen, der Hilfe mit seinem Auto brauchte. Als ob Sascha etwas von Motoren verstand! 
Und Isa hatte darauf bestanden, dass er sie morgen Abend auf den Gig ihrer Lieblings-Underground-Band begleitete. Und er wollte es. Er wollte zu dem Konzert gehen und er wollte mit Brain an dessen Karre schrauben, während sie einen halben Kasten Bier vernichteten. 
Gleichzeitig wollte er Andreas sehen, Zeit mit ihm verbringen. Von den Dingen, mit denen er sich beschäftigen musste, obwohl er es nicht wollte, ganz zu schweigen.
War es denn zu viel verlangt, dass sie zusammen waren, ohne dass es um bescheuerte Mütter, kranke Mütter, seltsame Väter, dumme Väter, besorgte Geschwister, fertige Tanten und Schule ging? Einfach nur vögeln und fernsehen? So wie am Anfang?
Warum führte Andreas sich plötzlich wie eine eifersüchtige Ziege auf? Hatte er hinter dem Fenster geklebt, Miriam und ihn mit Argusaugen beobachtet? 
Meine Güte, sie hatten doch nicht auf dem Rasen miteinander geschlafen. Sie hatten nur ein wenig herumgealbert. Spaß gehabt. Gut, das Ziel des Ausflugs war es gewesen, zusammen zu lernen. Aber sie hatten es nicht geschafft. Stattdessen hatten sie sich wieder und wieder in anderen Themen verloren und auf einmal war der Nachmittag vorbei gewesen. 
Was ging es Andreas an? Sascha war ihm keine Rechenschaft schuldig. So funktionierte ihre Beziehung nicht.
„Ist etwas passiert?“
Leise wie eine Katze hatte Tanja sich an ihn herangeschlichen und stand mit verschränkten Armen im Türrahmen. Impulsiv wollte Sascha sie anfahren, unterließ es jedoch im letzten Moment. Immerhin war seine Tante in Hamburg so etwas wie seine Mutter und er konnte nicht auch noch Krach auf dieser Baustelle brauchen.
„Ja. Nein. Keine Ahnung. Frag mich etwas Leichteres“, murrte Sascha in Ermangelung einer besseren Antwort.
„Streit mit Andreas?“
Er wollte nicht darüber reden, konnte keine Standpauke gebrauche, aber wie so oft, seitdem er von daheim fortgegangen, zwang ihn der Überdruck in seiner Brust zum Sprechen: „Kann man laut sagen. Ich meine ... was denkt er sich denn dabei? Ich kann doch nicht den Rest der Welt ausblenden. Klar hat er Probleme, aber die habe ich auch. Und dann komme ich vorbei, habe endlich ein bisschen Zeit und freue mich auf einen netten Abend und er macht komische Bemerkungen. Über Miriam. Schaut mich an wie ein geprügelter Hund, als ich ihm sage, dass ich später mit Brain verabredet bin, und schmeißt mich am Ende raus.“ Überrascht runzelte Tanja die Stirn: „Er hat dich rausgeworfen? Wirklich?“
„Mehr oder weniger. Er hat ... gemeint, dass das heute nichts bringt und dass wir ein anderes Mal reden sollten. Aber ich will nicht reden, verdammt. Worte gehen mir auf den Keks. Sie kommen mir zu den Ohren heraus. Und die meisten haben mit Nationalsozialismus oder dem Drama zwischen Katja und meiner Mutter zu tun. Und jetzt zickt Andreas auch noch herum.“
„Hm ...“, erwiderte Tanja kaum hörbar.
„Was heißt denn Hm?“, hakte Sascha streitlustig nach.
„Dass ich uns jetzt einen Tee mache und wir uns mal ein bisschen unterhalten.“ Sie lächelte beschwichtigend. „Keine Angst, keine Standpauke. Aber ich wollte schon länger mit dir reden und der Zeitpunkt scheint passend zu sein. Kommst du mit nach unten?“
„Noch mehr reden?“ Sascha war nicht begeistert, aber im Blick seiner Tante lag etwas Zwingendes, das er nicht ignorieren wollte oder konnte.
Zehn Minuten später saßen sie sich im Wohnzimmer gegenüber auf der Couch. Tanja im Schneidersitz, Sascha mit schlaffen Gliedmaßen, den Kopf auf der Rückenlehne und gen Zimmerdecke schauend. Der Teebecher in seinen Fingern war warm. Das Aroma von Waldfrüchten stieg ihm in die Nase und beruhigte seine angeschlagenen Nerven. Zumindest ein klein wenig. Was in und um ihn vor sich ging, verstand Sascha immer noch nicht. Irgendetwas fühlte sich falsch an.
„So“, sagte Tanja schließlich. „Wie gesagt, ich wollte schon länger mit dir sprechen. Schon vor Weihnachten, aber ich habe mir gedacht ... Na, sagen wir, ich wollte mich nicht einmischen.“
„In was einmischen?“
„In deine Beziehung natürlich.“
Zum ersten Mal fiel Sascha auf, dass seine Tante wusste, dass er mit Andreas zusammen war. Dass sie mehr als Freundschaft verband. Woher eigentlich?
„Woher weißt du davon? Ich habe nie etwas gesagt, oder?“
Amüsiert lachte Tanja auf: „Hältst du mich für blind? Ich denke mir auch meinen Teil, wenn du mitten in der Nacht mit blutroten Lippen und stinkend wie ein Eber von drüben nach Hause kommst. Außerdem ist es doch schon recht ungewöhnlich, dass man in den Ferien bei einem Kumpel praktisch einzieht, oder?“
Gut. Geschlagen ließ Sascha den Kopf sinken. Da hatte sie einen Nerv getroffen. Daran gab es nicht zu beschönigen. Keine Ahnung, warum er nie offen darüber geredet hatte, was er für den verschlossenen Nachbarsjungen empfand. Es war etwas gewesen, das er allein genießen wollte. Kennenlernen. Sich daran gewöhnen. Etwas, das Andreas und ihm gehörte; niemandem sonst. Bei diesem Gedanken spürte Sascha zu seiner eigenen Überraschung seine Augen jucken. Es tat weh, an Andreas zu denken. An das, was gerade geschehen war. An das, was Sascha sich erhofft hatte und was er stattdessen bekommen hatte.
„Wie dem auch sei“, begann Tanja von Neuem. „Du hast Andreas gern, oder? So gern, dass du gerade stocksauer bist, weil etwas schief läuft. So gern, dass du mir vor ein paar Tagen noch erzählt hast, dass du die Vorgänge bei den von Winterfelds abartig findest.“
„Ja, mehr als gern“, gab Sascha zu, der nicht wusste, warum er etwas abstreiten sollte, das dermaßen offensichtlich war.
„Und ihr seid zusammen? Oder habt ihr nur Spaß?“
„Wir sind auch zusammen. Was wird das hier? Die Spanische Inquisition?“ Nervös spielte Sascha mit seiner Teetasse. „Außerdem ... darum geht es doch gar nicht, oder? Ich bin gerade einfach gestresst, und Andreas ... Keine Ahnung! Es ist im Augenblick so viel los. Ich habe halt keine Zeit und weiß nicht, wie ich sie mir aus den Rippen schneiden soll. Aber er ...“
„... hat nur dich, wenn deine Beobachtungen seiner Eltern richtig sind“, unterbrach Tanja ihn leise. „Und genau das ist es, was mir Sorgen macht.“
Unangenehm berührt kratzte Sascha sich am Bauch, damit seine untätige Hand etwas zu tun bekam. Unter Tanjas sanftem Blick fühlte er sich winzig klein und vor allen Dingen durchschaubar. Sorgen? Was machte ihr Sorgen? 
Er wagte nicht nachzufragen aus Angst, wie die Antwort aussehen würde.
„Du bist achtzehn Jahre alt, Sascha“, beantwortete Tanja nach einer Weile unaufgefordert die Frage, die er nicht gestellt hatte. „Du steckst im Abitur. Du bist in einer Stadt, die immer noch neu für dich ist. Du hast unglaubliche Schwierigkeiten mit deiner Mutter. Für Katja fühlst du dich auch verantwortlich. Deine Freunde in der Schule wollen dich auch ab und zu mal sehen. Und du hast dich in jemanden verliebt, der furchtbare Probleme hat. Meinst du nicht, du erwartest ein bisschen viel von dir?“
„Was soll ich machen? Man kann sich doch nicht aussuchen, wen man gern hat und wen nicht“, bockte Sascha, da er ahnte, worauf sie hinauswollte.
Langsam schüttelte Tanja den Kopf und nahm einen Schluck Tee: „Nein, bestimmt nicht. Nur, hast du dich mal gefragt, wie das alles weitergehen soll? Mit Andreas und dir? Nicht morgen oder in einer Woche. Langfristig.“
„Langfristig?“, echote Sascha. Plötzlich schien das Wohnzimmer dunkler als noch vor wenigen Sekunden.
Traurig seufzte Tanja: „Schau, Andreas ist sehr krank. Und so wie es im Augenblick aussieht, bekommt er nicht die Hilfe, die er braucht. Oder er will sie nicht.“ Unter ihrem stechenden Blick rutschte Sascha tiefer in die Couch. „Dir ist hoffentlich klar, dass du mit einem Jungen wie Andreas nicht spielen darfst. Ich weiß, dass du gestresst bist. Aber er ist es mit Sicherheit auch. Man muss jemandem schon sehr lieben, um mit ihm durch die Hölle zu gehen. Du solltest dich fragen, ob du dazu bereit bist – oder ob du es überhaupt kannst.“
„So schlimm ist das nun auch alles nicht!“, wiegelte Sascha zu aggressiv ab. „Ich meine ... es läuft ja gut, wenn er nicht gerade eifersüchtig wird.“
Oder wenn ich mich wie ein Arschloch aufführe und behaupte, dass er nicht für mich da ist, fügte er innerlich betrübt hinzu. Was hatte er sich dabei nur gedacht?
„Im Augenblick vielleicht. Aber in ein paar Wochen schreibst du dein Abitur. Und dann? Weißt du eigentlich schon, was danach kommen soll?“, bohrte Tanja nach. „Aber was immer es ist, ich vermute, du wirst früher oder später studieren wollen. Weiß der Teufel wo. Vielleicht bleibst du auch noch eine Weile hier und wohnst bei uns, was ich sehr schön fände. Aber wie ich dich kenne, wirst du in nicht allzu ferner Zukunft gehen. In eine andere Stadt oder vielleicht auch hier innerhalb von Hamburg. 
Was wird dann aus Andreas und dir? Wie soll das gehen? Du kannst nicht zu ihm in seinen Käfig ziehen. Damit tust du ihm keinen Gefallen und dir erst recht nicht. 
Und dass er sich innerhalb kurzer Zeit ändert, ist unwahrscheinlich. Ich denke eh, dass er in einer Klinik besser aufgehoben wäre. 
Bei einer normalen Freundschaft oder ersten Liebe würde ich sagen, dass es egal ist, wie weit man denkt. Wege treffen und trennen sich wieder. Aber bei Andreas geht das nicht. Das wäre unverantwortlich. Er braucht Menschen, auf die er sich verlassen kann. Menschen, die unter Umständen Opfer für ihn bringen. Umso mehr er sich an dich klammert, umso mehr musst du leisten und umso weniger Zeit bleibt dir für die anderen Sachen, die du gerne tun möchtest oder musst.“
„Was willst du damit sagen?“, presste Sascha schockiert hervor. 
Er kam sich vor wie ein begossener Pudel. All die Dinge, die Tanja ansprach, er hatte sich kaum Gedanken gemacht. Um nichts, was nach dem Abitur kam. 
Immer wieder hatte er seine Überlegungen nach hinten verschoben und Andreas dabei gänzlich außen vor gelassen. Er hatte nicht darüber nachdenken wollen, hatte den Kopf in den Sand gesteckt.
„Dass du dir gut überlegen solltest, ob Andreas derjenige ist, den du willst. Du schulterst eine große Verantwortung, wenn du mit ihm zusammenbleibst. Vielleicht habt ihr eine großartige Zukunft vor euch, aber machen wir uns nichts vor: Die wenigsten Leute bleiben mit ihrem ersten Freund zusammen.“
Sascha schnappte nach Luft: „Versucht du mir gerade auf charmante Art zu sagen, dass ich ihn in den Wind schießen soll?“
Unstet zuckte Tanja die Achseln, bevor sie erklärte: „Das habe ich nicht gesagt. Aber vielleicht solltest du dich fragen, ob du Andreas genug liebst, um damit zu leben, dass er krank ist.“
„Wir tun ja etwas dagegen“, erwiderte Sascha schwach. „Er gibt sich Mühe und ich wette, bald habe ich ihn soweit, dass er sich gegen seine Eltern durchsetzt und sich einen Therapeuten sucht.“
„Und dann? Glaubst du, es wird dann leichter? Menschen in Therapie sind sehr, sehr schwierig. Außerdem: Hast du dir je bewusst gemacht, dass es sein könnte, dass Andreas nicht gesund wird? Oder dass die Fortschritte so winzig sind, dass man sie kaum bemerkt? Vielleicht wird er nie mit dir ins Kino gehen können. Nie arbeiten gehen können. Nie in den Urlaub fahren können. Und das schließt dich dann mit ein. Weil du dir dann wie ein Schwein vorkommen würdest, wenn du zum Beispiel in die USA fliegst, weißt, dass Andreas dich gerne begleiten würde, es aber nicht kann. Würdest du Spaß an der Reise haben?“ 
Tanja strich sich eine Locke aus der Stirn: „Du hast dir etwas aufgebürdet, was viele Erwachsene nicht meistern können. Und ich sehe, dass du dich jetzt bereits zerreißt, obwohl Andreas direkt nebenan wohnt. Was, wenn du später in der Innenstadt wohnst und er hier? Immer noch bei seinen Eltern?“
„Was zum Teufel willst du mir sagen?“, fuhr Sascha ihr dazwischen. 
Tanjas Worte staken wie tausend Messer in seinem Fleisch. Er wollte sie nicht hören, wollte sie zurückdrängen, nur um festzustellen, dass sie in seinem Kopf bereits vorhanden waren. Als Angst, als Schatten. Als das vage Gefühl, dass seine Gefühle für Andreas zu schnell zu heftig wuchsen.
Tanja machte ein trauriges Gesicht und flüsterte sanft: „Dass du dich übernommen hast. Mit allem. Dass du dich in eine extrem schwierige Beziehung gestürzt hast, statt dich mit den Problemen mit deiner Familie auseinanderzusetzen. Ich glaube, du bist weggelaufen. Zu Andreas. Ich glaube, du hättest unter anderen ...“
„Hör auf! Hör endlich auf!“, brüllte Sascha aufgebracht und sprang mit einem Satz auf. Sein Tee schwappte über den Rand des Bechers und benetzte seine Beine sowie den weinroten Teppich zu seinen Füßen. „Ich will das nicht hören!“
„Was?“, fragte Tanja nach. Das Mitgefühl in ihrer Stimme brachte ihn fast um. „Dass es gut wäre, dir zu überlegen, was du willst oder dass eine Zukunft mit Andreas viele Schattenseiten hat?“
„Ich will nicht so weit denken. Du hörst dich an, als soll ich mich entscheiden, ob ich ihn morgen heirate oder heute verlasse. Du hast vorhin selbst gesagt, dass ich erst achtzehn bin. Fuck, was soll denn das?“
Zum ersten Mal wurde Tanja eine Spur lauter, aufgeregter: „Schrei mich bitte nicht an. Es geht nicht ums Heiraten. Es geht darum, dass Andreas jetzt schon eifersüchtig ist, wenn du dich mit deinen anderen Freunden triffst. Was du viel zu selten getan hast. Weil er niemanden außer dir hat. 
Nicht mehr lange und dein Tagesplan wird von Andreas' Launen abhängig sein. Bitte glaub nicht, dass ich ihn nicht mag oder dass ich denke, dass er ein schlechter Kerl ist.
Aber er ist jemand, der ganz viel Liebe und Aufmerksamkeit braucht. Mehr als jemand in deinem Alter geben kann, ohne sich selbst etwas wegzunehmen. Am Ende ist er einfach krank, Sascha. Er wird nie so unbeschwert durchs Leben gehen wie du. Und ich möchte nicht, dass er dir deine Jugend stiehlt, nur weil er selbst keine haben kann.“
Sascha war sprachlos. Aufgebracht. Stumm knallte er seinen Teebecher auf den Couchtisch und ließ Tanja sitzen. 
Er flüchtete ins Badezimmer und schloss sich ein.
Ihm war schlecht. Er sollte toben. Sich aufregen. Seine Tante verfluchen und jedes ihrer Worte mit stichhaltigen Argumenten aushebeln. Aber dazu war er nicht fähig und das war die schlimmste Erkenntnis des Tages. Schlimmer als die finstere Zukunft, die Tanja ihm ausgemalt hatte. Schlimmer als der Gedanke, an Andreas gefesselt zu sein, sobald sie einen bestimmten Punkt überschritten. Schlimmer als die Vorstellung, dass Andreas nie gesund werden könnte.
Tanja hatte recht. Mit allem. Er hatte sich geweigert, in die Zukunft zu sehen und Pläne zu schmieden. Er litt darunter, dass er Streit mit Andreas hatte, weil er sich mit Miriam getroffen hatte und heute Abend mit Brain verabredet war. 
Er wollte am Wochenende die Sau rauslassen, konnte es aber nicht, ohne permanent im Hinterkopf zu haben, dass Andreas allein war. 
Er musste sein Abitur schreiben, aber konnte anders als in die Prüfungen eine Kreuzung zu sehen, die ihn früher oder später von Andreas entfernte. Vielleicht hatte er sich deswegen so viel Zeit gelassen, bevor er sich an die Vorbereitungen machte.
Nein, Sascha wollte hier nicht ewig wohnen. Er wollte in eine WG ziehen; vielleicht auch in ein Studentenheim. Er wollte spontan Partys feiern, er wollte neben dem Studium die Nacht zum Tag machen. Er wollte jung sein und das Gefühl haben, dass ihm die Welt offen stand. 
Oh, er wollte all dies mit Andreas. Daran gab es keinen Zweifel. Nur konnte Andreas Sascha nicht folgen. Nicht dorthin, wo er sich in ein oder zwei Jahren sehen wollte.
Andreas blieb ein Gefangener seiner Krankheit und seiner Herkunft. Denn sobald sich sein Gesundheitszustand besserte, würden die von Winterfelds ihre Klauen in ihren Sohn schlagen und ihn zu einem Business-Hengst heranzüchten.
Im Grunde seines Herzens wusste Sascha, dass Andreas alles tun würde, um seine Eltern zufriedenzustellen. Alles. Gnadenlos bis zur Selbstaufgabe. Und dahin konnte Sascha ihm nicht folgen.
Was blieb, war die Gewissheit, verliebt zu sein. Bis über beide Ohren. Mit allen Sinnen. Die Gewissheit, dass sie zusammenpassten. Dass er seinen Andreas begehrte, spüren musste, wollte, brauchte, liebte. Ja, liebte. 
So sehr, dass es Sascha Angst machte. 
So sehr, dass es ihm körperlich wehtat, sich vorzustellen, ihn zu verlieren oder ihn zu verletzen. 
Und doch hatte er es getan. Heute. Silvester und sicher schon tausend Mal dazwischen ohne es zu bemerken.
Eine harmlose Verabredung und Andreas sah ihn an wie ein Kind, dem man das einzige Spielzeug entzogen hatte. Bei genauerer Betrachtung gar nicht so weit von der Realität entfernt, wie Sascha sich eingestehen musste. 
Er war Andreas' einziges Spielzeug, sein Stofftier in einer grausamen, eiskalten Welt, die für ihn nur verbale Prügel und Desinteresse bereithielt. 
So viel Liebe, wie Andreas brauchte, konnte kein Stofftier geben.
 
* * *
 
In dieser Nacht rannte Sascha durch den südamerikanischen Urwald. 
Die Hitze macht ihm zu schaffen. Von seiner Haut rann schmutziger Schweiß und brannte in seinen Augen. 
Um seine Knöchel wanden sich Würgeschlangen, deren geschmeidige Körper sich endlos dehnen ließen. Ihre Fangzähne staken in seiner Haut, sodass er ihr Reißen bei jedem Schritt spüren konnte. 
Ein Faultier hing um seinen Hals. Seine feuchte Nase berührte Sascha an Ohr und Hals, kitzelte ihn, während es sich von ihm tragen ließ. Er wollte es fortbringen, fort von diesem Ort, an den es nicht gehörte. 
Wohin das Faultier wollte, wie er es in die höchsten Baumwipfel befördern sollte, wusste er nicht. Nur, dass sein Kreislauf versagte und das Tier in seinem Nacken immer schwerer wurde.
Die Gerüche des Urwaldes waren in ihrer bleiernen Intensität kaum zu ertragen. Blütenkelche reckten sich ihnen entgegen und beschossen sie mit ihren reifen Samen.
Verschlungene Äste voller fremdartiger Früchte drängten sich Sascha in den Weg, lockten ihn mit ihrer saftigen Fülle. Er wollte danach greifen, aber seine Hände waren nicht frei. Sie lagen um die pelzigen Arme des Faultiers. Und das machte ihm Angst. Er konnte nicht aufhören zu rennen, weil die Schlangen an seinen Beinen hochkrochen, sobald er stehen blieb. 
Er konnte nicht auf Bäume klettern, denn dazu war sein Begleiter zu schwer. Er konnte nicht essen, weil er seine Hände nicht gebrauchen konnte.
Er würde verhungern. Im Laufen. Während hinter ihm vage vertraute Schatten herankrochen und sich bereit machten, von allen Seiten anzugreifen. Raubtiere, die seine Substanz in sich aufnehmen wollten. Jeder nur einen Bissen, Stück für Stück.
Er durfte nicht aufgeben. In weiter Ferne hörte er das Wasser rauschen, wusste, dass sich dort ein sicherer Hafen befand. Ein Haus, ein Ort, ein weißer Palast im Dickicht des Urwaldes. 
Wasserfälle erwarteten ihn dort, ein Bett und Schokoladen-Orangen-Pralinen in Hülle und Fülle.
Angestrengt keuchend sammelte Sascha seine letzten Reserven und stolperte vorwärts.
Die Wurzeln von Dschungelriesen gruben sich durch den nach Verfall riechenden Erdboden an ihn heran und schnappten mit ihren schlanken Auswüchsen nach ihm. Er sprang, hüpfte über sie hinweg. Keuchte. 
Fast, bald hatten sie es geschafft. 
Über sich hörte er das Röhren von Turbinen, in weiter Ferne das Surren einer Schnellstraße und gelbes Licht, das nicht in den Urwald gehörte.
Endlich tauchten die von Gewächsen ummantelten Mauern seiner Zuflucht vor ihm auf. Verloren wie ein Dornröschenschloss und genauso sicher. 
Sascha rang nach Luft. Er wollte sprechen, brachte jedoch kein Wort heraus. Hinter sich hörte er das Rudel die Zähne fletschen. Er konnte ihren Geifer fast im Nacken spüren.
In dem Moment, da er den sorgfältig gepflegten Vorgarten der Villa betrat, sah er an sich hinab. Blut rann über seine Gliedmaßen, sickerte aus den Stellen, an denen die Angreifer ihm ganze Brocken Fleisch aus der Haut gerissen hatten. Schmerzen hatte er nicht, aber er sah seine zerfetzten Adern ausbluten, spürte die Schwäche. 
In dem Moment, da er sich über die Treppen nach oben schleppen wollte, raste glühender Schmerz durch seinen Hals. Er konnte es nicht sehen, aber er wusste, dass das Faultier ihn gebissen hatte. In die Kehle.
 
Sascha erwachte von seinen eigenen Schreien und blieb für den Rest der Nacht als Kugel zusammengerollt unter der Decke liegen. Zitternd. Eine Angst empfindend, wie er sie nie zuvor verspürt hatte. 
Er erbebte unter der Gewalt der ersten Panikattacke seines Lebens. 
 
Kapitel 48 
 
Andreas hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde. Nur hatte er nicht damit gerechnet, dass es so schnell passieren würde. 
Nicht, dass er Sascha nicht sehen wollte, aber er brauchte Zeit, um sich die richtigen Worte zurechtzulegen. Zeit, um über seinen Schatten zu springen und zu tun, was getan werden musste. Doch das Schicksal gewährte ihm keinen Aufschub. Es forderte ihn heraus. Hier und jetzt.
Nein, er hatte nicht damit gerechnet, dass Sascha plötzlich in der Tür zum Fitnessraum stehen würde. Samstag morgens um neun Uhr. 
Der einzige Grund, warum Andreas schon wach war, war, dass ihn die Ereignisse vom Vortag dermaßen aufgewühlt hatten, dass der Schlaf ihm wie Wasser aus den Fingern geronnen war. 
Stunde um Stunde hatte er sich wach in den Federn gewälzt und sich mit ein paar Wahrheiten auseinandergesetzt, die er zu gerne verdrängte. Wahrheiten wie die Tatsache, dass das echte Leben nicht in der Villa seiner Eltern stattfand. Oder dass es das Natürlichste von der Welt gewesen wäre, sich zu Sascha und dessen Freundin zu gesellen, als sie sich im Garten miteinander unterhielten. 
Ein anderer junger Mann wäre ihnen schlicht auf den Leib gerückt; und wenn nur, um eifersüchtig sein Revier zu markieren.
Aber Andreas konnte das nicht. Und zwar nicht nur, weil ihn der Gedanke erschreckte, bei Tageslicht offen zu seinem Freund zu stehen, weil sie der Postbote oder sonst jemand sehen könnte.
Nein, er war nicht in der Lage, das Haus zu verlassen. Selten war ihm dieser Umstand bewusster und gleichzeitig gleichgültiger gewesen.
Denn es tat immer noch weh. Das Allein-gelassen-werden. Das Gefühl, hilflos zu sein. Die Funkstille in einer Zeit, in der seine Eltern ihn den letzten Rest seines Nervenkostüms kosteten. Nur hatte er mittlerweile erkannt, dass das Problem nicht bei Sascha lag. 
Es lag bei ihm selbst. Und dafür musste und wollte er Abbitte leisten. Denn Sascha konnte er nicht verlieren. Um keinen Preis der Welt.
Schweigend trafen sich ihre Blicke. 
Sascha scharrte mit den Füßen. Gummisohlen auf dem hässlich-türkisen Turnhallen-Linoleum. Er trug seine geliebte Jeansjacke, doch sie schien ihm an diesem Tag zu groß zu sein. 
Andreas fühlte sich auf seinem Laufband mit einem Mal unwohl. Dabei hatte es ihm zuvor ein vages Gefühl von Freiheit vermittelt. Als würde er durch eine Wüste rennen statt in dem niedrigen Keller seines Elternhauses. Als würde er sich tatsächlich vorwärts bewegen und nicht nur in Gedanken.
Aber am Ende blieb er ein Hamster im Käfig und er wusste es.
„Wir sollten reden“, sagte Sascha ernst. 
Er trug sein Kinn ein wenig zu hoch, als müsse er es mit Gewalt davon überzeugen, oben zu bleiben.
Andreas nickte ruckartig; bemüht, diesen unangenehmen Teil des Tages eilig hinter sich zu bringen. 
Um seinem Freund erst gar nicht die Chance zu geben, ihm mit Vorwürfen zu überhäufen, haspelte er: „Du, ich weiß. Es tut mir leid. Ich habe mich aufgeführt wie eine eifersüchtige Schnepfe.“ Hastig sprang er vom Laufband und ging mit Todesverachtung auf Sascha zu: „Ich habe überreagiert. Ich weiß doch, wie viel Stress und Sorgen du hast. Und ich wollte dir nicht auch noch Druck machen. Ich meine, ich war immer der Erste, der gesagt hat, du sollst dich mit deinen Freunden treffen. Und dann komme ich dir doof. Echt, ich fühle mich dabei superdämlich. Denn ich ... ich warte seit Tagen darauf, dass du Zeit hast, und als du endlich da bist, versaue ich uns den Abend.“
Sehnsüchtig streckte Andreas die Hand nach Saschas Gesicht aus, zog es aber vor, ihn vorerst nur an der Schulter zu berühren. Sehr sanft. Ein mildes Versprechen, dass er sich in Zukunft zusammenreißen würde. Für Sascha.
„Dabei will ich doch auch nur alles vergessen und mit dir zusammen sein. Ich vermisse dich“, fügte er flüsternd hinzu und strich langsam von der schmalen Schulter abwärts, näherte sich tastend der Brust und legte schließlich seine flache Hand über Saschas Herz. Andreas suchte seinen Blick, bevor er raunte: „Es tut mir leid. Bitte entschuldige.“
Was er fand, war Verlegenheit. Etwas Unstetes, als hätte Sascha Mühe, sich zu entscheiden, was er empfand. Oder ob er Andreas verzeihen sollte. 
Eine unsichtbare Barriere ging von ihm aus, die Andreas nicht von sich aus zu überwinden wagte und die ihn sehr nervös machte. Aber wenigstens erkannte er seinen Freund wieder, die Milde in seinem Blick, die vertraute Körperhaltung. 
Nicht länger begegnete er dem Fremden vom Vortag. Das hier war Sascha, wenn auch seine melancholische Seite. 
Der Stoff unter Andreas' Fingern war eigenartig präsent in seinem Empfinden, die Wärme darunter noch mehr. Vertraut, fest, sicher. Lebendig und real, wohingegen so viele andere Aspekte seines Lebens irreal erschienen. Er wollte Sascha küssen. Sofort. Ihn an sich zu ziehen und vereinnahmen, verschlingen, fressen, in sich aufnehmen. Mit Haut und Haar. Sein. Alles Sein.
Ein schüchternes Lächeln spielte um Andreas' Lippen, doch es hielt sich nicht, als die Sekunden dahinschlichen und kein Echo zurückgeworfen wurde. Nicht auf sein Handeln, nicht auf seine Worte. 
Ihn überkam ein ungutes Gefühl. Eines, das er schon in der Nacht in sich keimen gespürt hatte, dem er sich jedoch mit seinem gesamten Selbst entgegen geworfen hatte. Es gab Dinge, die zu schrecklich waren, um über sie nachzudenken. Und darin, Schlimmes zu verdrängen, war Andreas Meister.
„Sascha?“
Ein dumpfer Schmerz erfasste Andreas' Oberschenkel und ließ sie weich werden, als seine Hand den Halt verlor. 
Rückwärts. Zwei winzige Schritte rückwärts und Sascha war außer Reichweite. Löste sich von ihm. Als wäre es ihm unangenehm, von ihm berührt zu werden. 
Bitte nicht, wollte Andreas schreien. Er bekam Angst. Keine Panikattacke, nicht das die Welt auslöschende Drängen hinter seiner Stirn, das ihn im Haus festhielt. Nicht das Gefühl, jeden Augenblick seinen letzten Atemzug zu tun. Nur Angst. Rein und unverfälscht. Eine saubere Angst, wenn man es so nennen wollte.
„Ich ... bin hier, um dir zu sagen, dass ...“ 
Sascha war bleich. Mit dem Rücken stieß er gegen die Tür und sah dabei aus wie ein Mensch, der etwas Unangenehmes zu erledigen hatte und es schnell hinter sich bringen wollte. 
Mit verkrampften Schultern sah er Andreas nahezu flehentlich an: „Ich ... ach scheiße, machen wir uns nichts vor. Das hier hat keinen Sinn. Und wir wissen es beide, oder?“ Schmerz – oder Mitgefühl – stand auf seinen Zügen, als er zum Entsetzen seines Freundes fortfuhr: „Wie soll das gehen mit uns? Du hier drinnen und ich da draußen. Wenn wir nie etwas zusammen machen können und wenn du mich nie besuchen kommen kannst. Und sobald ich mich mit anderen Leuten treffe, wirst du eifersüchtig.“
„Aber ich habe mich entschuldigt“, rief Andreas erschrocken dazwischen. Nur sehr langsam sickerte in seinen Kopf, was Sascha ihm sagen wollte. Ihm wurde schon wieder kalt. Arktis-kalt. „Es tut mir leid. Es kommt nicht wieder vor. Wirklich nicht. Und bisher lief es doch gut, oder? Oder nicht?“
Zu seinem Entsetzen schüttelte Sascha traurig den Kopf: „Nein, eigentlich nicht. Wir haben dauernd hier aufeinander gehockt und ja, es war ... ich bereue es nicht. Aber das bin ich nicht. Verstehst du? Du glaubst, dass es reicht, wenn du irgendwann in ferner Zukunft mal wieder auf die Straße gehen kannst. Aber für mich reicht das nicht. Als ich nach Hamburg kam, habe ich mich total auf die Szene gefreut. Auf die Clubs, auf die Partys, auf die großen Kinos, Konzerte, Kneipentouren. Strandfeten. Weißt der Teufel was noch. Aber ich habe davon nichts gesehen. Was ich seitdem gesehen habe, sind ungefähr einhundert Filme und dein Zimmer.“
Andreas klammerte sich verzweifelt an seinem eigenen Hals fest. Es sah aus, als wolle er sich erwürgen. Ihm fehlte der Atem. 
Entsprechend klang seine Stimme sehr dünn, als er erwiderte: „Aber ich halte dich doch nicht zurück. Was hält dich davon ab, das alles zu tun?“
„Niemand.“ 
Ein Geräusch, als hätte Sascha ein Reibeisen verschluckt. Ein nervöses Zucken. Wenn Andreas es nicht besser gewusst hätte, hätte er gedacht, dass sein Freund Angst hatte. Aber vor was? Oder vor wem?
„Aber?“
„Aber ich fühle mich beschissen, wenn ich dich allein lasse“, sagte Sascha rau. „Ich frage mich dann, ob alles in Ordnung ist. Ob du traurig bist. Und vor allen Dingen stehe ich dann auf der Party und möchte meinen Freund dabei haben. Aber du kannst nicht da sein. Du kannst es eben einfach nicht. Fuck, ich bin daheim rausgeflogen, weil ich schwul bin und sein will. Immer und überall. Ich will mit meinem Freund stolz in der Gegend herumlaufen, selbst wenn ich dafür von Idioten was auf die Nase kriege. Ich will frei sein.“ 
Andreas schwindelte. Er war nicht in der Lage, die Konsequenz hinter Saschas Worten zu erfassen. Auf einer Metaebene verstand er, was ihm gesagt wurde. Er reagierte auch darauf. 
Aber sein Gefühlsleben konnte dem, was vor sich ging, nicht folgen. Langsam kroch es hinter den Ereignissen her und ließ ihn jedes Mal schaudern, wenn eine neue Erkenntniswelle über ihn hinwegspülte.
Schwankend wie ein Schachtelhalm im Wind kiekste er bar jeder Kontrolle über seine Stimmbänder: „Und mit mir kannst du nicht frei sein.“ 
Es war keine Frage. Lediglich eine Feststellung.
Sascha antwortete nicht und sagte damit mehr, als Andreas wissen wollte. Allein. Von jetzt an. Wieder. Nichts, was er nicht kannte, oder? Aber es zerriss ihn. Ein fremdartiges Wesen griff nach seiner Brust und presste sie mit Gewalt zusammen, bis das Blut spritzte und Knochen brachen, in seine Lunge fuhren und ihm das Atmen unmöglich machten. 
Er träumte. Er musste träumen! Es konnte nicht anders sein. Er würde aufwachen. Jeden Augenblick würde er aufwachen.
Sein Mund öffnete und schloss sich gegen seinen Willen, presste dümmliche Worte hervor wie „Aber ich liebe dich doch“ und „Ich dachte, du und ich, wir gehören zusammen“.
Er sah Sascha zusammenzucken, den Blick auf das surrende Laufband hinter ihnen richten, als hielte es alle Weisheiten des Universums parat. 
Andreas' Kopf arbeitete auf Hochtouren. In ihm schrie es. Sein Verstand verlangte nach Antworten. Wie kamen sie von einer dummen Kleinigkeit wie seiner Eifersucht und einem verpatzten Abend an den Punkt, an dem Sascha ihn allein lassen wollte? Warum wurden ihm plötzlich Dinge wichtig, die vorher nie wichtig gewesen waren?
Andreas schöpfte Hoffnung, als er Saschas Augen weich werden sah. So weich, wie sie gewesen waren, als sie miteinander im Bett lagen und er ihm sagte, dass es ihn „erwischt hätte“. Genauso zärtlich, genauso sanft. Warm.
Umso heftiger trafen Andreas die Worte, die kurz darauf vertraut-weiche Lippen passierten. 
Er hörte sie noch, als Sascha längst fort war. Sich von ihm verabschiedet und ihm alles Gute gewünscht hatte. Ihn gebeten hatte, sich nicht mehr bei ihm zu melden. Damit sie sich beide an die neue Situation gewöhnen konnten. Damit sie sich nicht gegenseitig wehtaten. Damit sie es beenden konnten, ohne sich zu hassen. Weil ... Andreas Sascha viel bedeutete. Trotz allem. 
Zum Abschied bekam er einen Kuss. Auf die Wange.
Als Aasgeier kreisten die Worte in Andreas' Kopf, als er mechanisch das Laufband abschaltete und wie ein Roboter seine Turnschuhe auszog, sie ordentlich neben die Tür stellte, als wäre sein einziges Bestreben, den Fitnessraum aufgeräumt zu hinterlassen. Als wäre nichts geschehen. Gar nichts.
Aber vermutlich war das richtig. Nichts konnte man nicht wehtun. Nichts konnte nicht leiden. Nichts konnte nicht verlassen werden. Nichts gewöhnte sich nicht an die Sonnenseiten des Lebens. Und Andreas war nichts.
„Es wäre für uns beide besser gewesen, wenn wir Freunde geblieben wären.“
 
Kapitel 49 
 
  Es gab aufgebahrte Leichen, die mehr Leben in sich hatten als Andreas' starres Gesicht, das ihn vom schwarzen Monitor seines Computer aus ansah. Er fühlte sich tot. 
Aber empfanden Tote noch Schmerzen? Litten sie? Betrauerten sie ihren Verlust? Stellten sie sich Fragen? Nein.
Vielleicht lebte er noch. Vielleicht war er ein Zombie. 
Ein Zombie mit seit drei Tagen nicht gekämmten oder gewaschenen Haaren. Mit Sportkleidung, die nach verschüttetem Bier stank und ihrerseits seit drei Tagen nicht gewechselt worden war. Bartstoppeln, geplatzte Äderchen in den Augen, Ringe unter den Lidern. 
Die Lippen zerrissen vom Wassermangel. Ein Nerv an seinem Hals konstant zuckend, weil er nicht geschlafen hatte. Oder nicht viel. 
Albträume. Albträume hatten ihn verfolgt, doch sie waren nicht schlimmer als das Erwachen gewesen.
Ein Erwachen in einer Welt, in der er gefangen war, während draußen vor der Tür ein anderes Universum seine Kreise zog und ihn verhöhnte. Ihn auslachte. 
Weil er schwach war, obwohl er sich stets Mühe gegeben hatte, stark zu sein. Für jeden. Für seine Mutter, für seinen Vater, für den Eindruck der Familie und für Sascha. Gereicht hatte es nicht.
Andreas wusste nichts. Konnte nichts. War nichts. Aber vor allen Dingen konnte er sich die Ereignisse nicht erklären. Zu viel kam zu unerwartet und das Verhalten von Sascha – Gott, Sascha, er krümmte sich auf seinem Schreibtischstuhl zusammen – war ihm unerklärlich. Und auch wieder nicht. 
Denn als jemand, der sich selbst nicht sonderlich mochte, verstand er jeden, der ihn wie eine leere Cola-Dose beiseite warf. Entsorgte.
Sascha hatte ihn entsorgt und Andreas konnte ihm nicht böse sein. Nur wie sie von der großen Nähe, die sie in den Ferien miteinander verbunden hatte, innerhalb kürzester Zeit in Richtung Trennung geschleudert waren, wusste er nicht.
Was war wann vorgefallen? Was hatte er versäumt? Wie konnte aus dem innigen Zusammengehörigkeitsgefühl, das sie verband, Abfall werden? Innerhalb von Tagen? Kein langsames Auseinanderleben oder die mit der Zeit einsickernde Erkenntnis, dass sie nicht zusammenpassten und nur der Sex sie aneinander geschweißt hatte. 
Das Fremdsein in Hamburg bei Sascha, der Mangel an Gelegenheiten bei Andreas.
Drei Tage. 
Drei Tage, in denen er getobt, randaliert, ins Kissen geschrien, seine Internetidentität gelöscht und vor allen Dingen geweint hatte. Bitterlich. Für sich allein. 
Ohne Aussicht auf jemanden, der ihn trösten kam. Andererseits gab es nur einen, von dem er getröstet werden wollte. Den einen, den er zwischendurch hasste, verfluchte, liebte, vermisste und dann wieder hasste. Nacheinander und manchmal auch gleichzeitig.
Montagabend hatte es an der Tür geklopft. Sein Vater hatte vom Lehrer erfahren, dass er nicht erschienen war. Ohne Abmeldung. Ohne Erklärung.
Das – DAS! - rief seine Eltern auf den Plan. Nein, seinen Vater. 
Seine Mutter? Keine Ahnung. Er hatte sie ab und an streiten hören. Alles beim Alten. Er schloss sich in seinem Zimmer ein und schlich zwischendurch ins Bad, um zu pinkeln und aus dem Wasserhahn zu trinken. 
Hinterher – wenn er sich sicher war, dass niemand daheim war - holte er Bier aus dem Kühlschrank. Döste im Morgengrauen mit der Flasche in der Hand ein und besudelte sein Bett und sich selbst. Keiner merkte etwas. 
Gut, wäre Ivana nicht krank, sie hätte etwas gemerkt. Die Haushälterin. Wie erbaulich.
Es war früher Morgen. 
Der vierte Tag nach dem Untergang seiner Welt. Unten konnte Andreas seine Eltern rumoren hören. Vermutlich stritten sie sich wieder über die Frage, ob und wie lange seine Mutter arbeiten sollte. 
Es interessierte ihn nicht. Ihn interessierte gar nichts mehr. In seinem Inneren gab es einen Ball aus Dunkelheit, der jede Empfindung aufsaugte und zu Schmerz verarbeitete.
Der, dessen Name er nicht einmal in Gedanken aussprechen wollte, es aber natürlich doch tat, geisterte durch seinen Verstand. 
Während des ersten Tages war Andreas verzweifelt gewesen. Am zweiten Tag hatte er kämpfen wollen. Um ihre Freundschaft, um ihre Liebe, die heiß in ihm brannte und sich weigerte zu erlöschen. Am dritten Tag kam der Hass und begrub alles andere unter sich. Bis in der Nacht darauf die Scham einsetzte. 
Das Gefühl, nichts Besseres verdient zu haben.
Und jetzt war er hier und hatte eine Entscheidung gefällt. Sie war bitter und sie trieb ihm die Tränen in die Augen, aber er sah keine andere Möglichkeit mehr. Keinen Ausweg. Keine Hoffnung.
Er hatte alle Vorbereitungen getroffen. Es waren nicht viele gewesen. Er hatte seine Email-Adresse abgemeldet und seinen Rechner formatiert. Er hatte sein Leben gelöscht.
Zeit für den Abschied.
Wie von unsichtbaren Fäden gezogen stand Andreas auf. 
Es waren die abgehackten, ziellosen Bewegungen einer Marionette, deren Arme und Beine vom Puppenspieler kontrolliert wurden. Ebenso taub wie das Holz fühlte seine Haut sich an. Körperliche Empfindungen drangen nur vage zu ihm durch. 
Zu überwältigend war die Finsternis in seiner Seele. Die Einsamkeit. Der Gedanke, dass es aufhören musste. Heute.
Ungeachtet der Gefahr, dass seine Eltern ihn sehen oder hören konnten, schloss Andreas seine Zimmertür auf. In einem Anfall von Sentimentalität streichelte er zärtlich das Türblatt und die geschwungene Klinke. 
In der Vergangenheit waren diese Tür und die sicheren Wände dahinter seine besten Freunde gewesen. Seine Familie. In ihre Umarmung hatte er sich gedrückt, wenn er glaubte, den Verstand zu verlieren. Sie hatten die wenigen Höhepunkte und die vielen Tiefpunkte seines armseligen Daseins miterlebt und geduldig über ihn gewacht.
Die Lackierung war glatt und kühl. Tröstlich. Freund. Lieber Freund.
Schemen bevölkerten die Stufen, als Andreas schlurfend auf die Treppe zuging. Schemen, die flüsterten: „Weißt du noch? Kannst du dich erinnern? Wir waren dein Weg ins Asyl. Wir waren es, die dir verraten haben, wenn sich jemand näherte. Unser Knarren und Stöhnen war Teil deines Schutzbunkers.“
Fast wäre ihm ein irres Lachen entfahren. Seine Hand war zu groß, seine Finger zu lang, als er sie auf das Treppengeländer legte. 
Es war nicht lange her, da war er zu klein gewesen, um nach dem Geländer zu greifen und hatte sich stattdessen an den Holzstreben darunter festhalten müssen. Nicht lange her. Höchstens zwölf oder fünfzehn Jahre. 
Seine Gitterstäbe, waren sie nicht wunderschön?
Margarete und Richard von Winterfeld standen an der Garderobe und gifteten sich an. Sie zynisch und schlicht brutal, er überreizt und gnadenlos in seinem Bemühen, seiner Frau Verstand einzubläuen. 
Sie ignorierten Andreas, bis er auf halber Treppe angekommen war. Auch dann blieb es bei einem flüchtigen Blick, während sie mit Jacken, Schal und mit Fuchsfell besetzten Handschuhen kämpften.
Andreas war es, als sähe er seine Eltern zum ersten Mal. 
Ihre gestressten Gesichter, die edle Kleidung, die ein Vermögen verschlang. Die Lederschuhe, die aussahen, als wären sie von der Zunge eines Leibsklaven gereinigt worden. Zu viel Make-Up auf der Haut seiner Mutter, zu viel Parfüm und Aftershave in der Luft. 
Menschen, die ein Sohn nicht umarmen konnte, weil klebrige Kinderhände Flecken machten und die Finger eines älteren Andreas Falten warfen. 
Allgegenwärtig die Peripherie, die die von Winterfelds begleitete. Aktentaschen, Smartphones, Blackberry und Laptop; den einseitigen Kopfhörer bereits im Ohr, um während der Fahrt telefonieren zu können.
Ob seine Mutter heute erneut auf die Dienste des Chauffeurs verzichtete? Es war ihm egal. Alles war egal.
Als Andreas' Kopf in Sicht kam, kam es doch zu einer Reaktion.
Richard von Winterfeld gab ein fassungsloses Geräusch von sich und fragte: „Wie siehst du denn aus? So willst du ja wohl nicht zum Unterricht gehen!“
Seine Frau, einmal einer Meinung mit ihrem Gatten, nickte bekräftigend und verzog das Gesicht, als würde der Anblick ihres eigenen Sohnes sie anwidern.
Über die Frage, was er mit seinen Eltern machen wollte, wie er sich ihnen erklären wollte, hatte Andreas nicht viel nachgedacht. Seinen Entschluss zu fassen, war schwer genug gewesen. Ihm war bewusst gewesen, dass er irgendwann mit seinen Eltern sprechen musste. 
Aber wie, wo, wie lange, wann? Das war ihm bisher egal gewesen.
Bis zu dem Zeitpunkt, da dort diesen Menschen standen, die es nicht schafften, ihn zu fragen, warum er aussah, als wäre er aus der Gruft geflohen. 
Menschen, die nur darüber nachdachten, in welchem Aufzug er sich der Außenwelt – Dr. Schnieder – zu stellen gedachte. 
Wo war die Mutter, die auf ihr Kind zulief und ihm besorgt die Stirn fühlte? Wo war der Vater, der seinem Sohn den Arm um die Schulter legte und ihm sagte, dass alles gut werden würde? 
Andreas kannte solche Eltern nur aus Disney-Filmen.
Und auf einmal ärgerte er sich darüber. Nein, nicht ärgern. 
In seinem Inneren begann es zu kochen. 
Jetzt, wo er alles verloren hatte. Jetzt gab es keinen Grund mehr zu schweigen oder sich zu ducken. Es ging eh zu Ende. Er war kein Gefangener mehr. Zumindest nicht ihrer.
„Das ist das Einzige, was euch interessiert, oder?“, zischte er, während er die letzten Stufen nahm und sich seinen Eltern geduckt, wie ein Wolf auf der Jagd, näherte. „Dass jemand sich fragen könnte, was die Großindustriellen von Winterfeld für ein verkommenes Blag ausgebrütet haben.“
Eine steile Falte bildete sich auf der Stirn seines Vaters, doch es war seine Mutter, die aggressiv fauchte: „Was ist denn jetzt schon wieder in dich gefahren? Erspar uns bitte deine Vorwürfe. Wir haben es eilig.“
„Ich denke nicht daran“, löste es sich tief aus Andreas' Brust. 
Er richtete sich auf, starrte seine Eltern an und dann ließ er es laufen. Alles, was ihm in den Sinn kam. Ungefiltert und ohne Reue, von Rücksicht ganz zu schweigen. 
„Eure heilige Firma. Das ist alles, was euch interessiert, oder? Die Firma, die Firma, die Firma. Geld scheffeln, euren Platz in der Hamburger Highsociety halten und der Rest interessiert euch nicht. Und ich schon gar nicht. Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht, Kinder zu bekommen?“ 
Andreas begann zu schreien: „Das ist alles eure Schuld! Nie habt ihr euch um mich gekümmert. Nie wart ihr da. Immer war alles wichtiger als ich. Jede von euren Karren in der Garage ist euch mehr wert gewesen als ich. Jedes Meeting, jeder Geschäftspartner, jeder beschissene Becher Quark! 
Falls es euch nicht aufgefallen ist: Ich bin krank. Ich kann dieses Haus seit zehn Jahren nicht mehr verlassen, aber hat es euch interessiert? Nein, hat es euch nicht! 
Hauptsache, ich bin in meinem Zimmer geblieben und habe keinen Ärger gemacht. So habt ihr das vorgestellt. Aus den Augen, aus dem Sinn. 
Hauptsache, ihr habt eure Ruhe, wenn ihr endlich daheim seid. Wann habt ihr euch das letzte Mal gefragt, wie es mit mir weitergehen soll? Was habt ihr den Leuten in der Firma erzählt, wenn sie einen auf höflich gemacht und sich nach Kind und Familie erkundigt haben? Oder habt ihr einfach verschwiegen, dass ihr einen Sohn habt? Darin seid ihr ja so verdammt gut. Vergessen, dass es mich gibt.“
Außer sich machte Andreas einen Satz auf seine konsternierten Eltern zu: „Aber ich werde euch mal etwas sagen. Ich habe in meinem ganzen wertlosen Leben genau einen Freund gehabt. Einen einzigen Menschen, der mich mochte und der gerne hergekommen ist. Der sich mit mir unterhalten hat. Der sich dafür interessiert hat, was ich denke. Aber das ist jetzt vorbei. 
Sind wir überrascht, dass er fort ist? Dass er nicht mehr wiederkommen wird? Nein, sind wir nicht! Denn dank euch kann ich in kein Kino gehen. In keine Disco. Nicht mal in den Garten. 
Mit mir ist nichts, aber auch gar nichts anzufangen. Ich bin ein stinklangweiliges Wrack. Eine Leiche, die keiner begraben hat. 
Warum habt ihr mich nicht rechtzeitig abgetrieben? Könnt ihr mir das mal verraten?
Ihr wolltet keine Kinder, also hättet ihr es lassen und mir diese elende Existenz ersparen sollen. Ich hasse euch. Ich bin fertig mit euch! Ich werde gehen. Und wenn ihr versucht, mich aufzuhalten, schwöre ich, dass jede Zeitung von hier bis München und jeder billige Fernsehsender erfährt, was ihr mit mir gemacht habt! Bin mal gespannt, was eure Aktien dann noch wert sind!“
Wenn seine Eltern reagierten, sah und hörte Andreas es nicht. 
Er stürmte an ihnen vorbei in Richtung Bibliothek. Seine Kehle war rau und das Adrenalin trieb ihn gnadenlos vorwärts. 
Vorbei, alles vorbei. Nur noch eine Frage der Zeit.
Ungestüm riss er die Tür auf und sah seinen Lehrer mit betretener Miene mitten im Zimmer stehen. Ein dürres Männchen mit zu wenig Präsenz, zu wenig Ausstrahlung. Ein Diener seiner Eltern. Eine weitere Nummer auf der Lohnliste. 
Dr. Schnieder hatte sie gehört. Natürlich. Andreas war nicht zu überhören gewesen, aber er schämte sich nicht dafür. Ganz im Gegenteil: Er fühlte sich stärker denn je.
Brachial ließ er sich in einen Ledersessel fallen und schloss die Augen. Seine Entscheidung schwebte über ihm wie das Schwert des Damokles. Sie pulsierte frisch in seinen Adern, schmolz seine Gedanken in neue Schmiedeformen, die unter Umständen schon bald wieder bersten würden. 
Bersten, wie all seine Träume und Wünsche bisher.
Andreas hatte nicht mehr gehofft, bis Sascha in sein Leben trat. Und nun, da Sascha fort war, gab es zwei Möglichkeiten. Entweder schnitt er sich die Pulsadern auf und starb oder er erhob sich auf die Hinterbeine, um sein Leben in die eigene Hand zu nehmen. 
Von seinen Eltern oder Sascha hatte er nichts mehr zu erwarten. Nur auf sich selbst konnte er sich verlassen.
 Und vielleicht auf diesen Mann namens Dr. Schnieder, den er nie gemocht hatte, der in dieser Situation jedoch seine einzige Hoffnung war.
Ein paar Sekunden, vielleicht eine halbe Minute, in der der Lehrer beharrlich schwieg, nahm Andreas sich Zeit. 
Nicht, um seine Entscheidung zu überdenken, sondern um aus seinem Leid, seinem Schmerz und seiner Verzweiflung einen Zopf zu flechten. Einen Zopf, der stark genug war, damit er sich daran aus seinem Turm abseilen konnte.
Als Andreas die Augen öffnete, waren sie klar und eisern wie selten zuvor. Fest sah er Dr. Schnieder ins Gesicht, der ihm über die Jahre vermehrt ins Gewissen geredet und signalisiert hatte, dass es Wege gab, die es zu beschreiten galt. 
Rettung. Unterstützung. Ein Bergmassiv an Bemühungen, hinter denen die Freiheit lockte.
Andreas atmete tief durch und ließ sich fallen. Stürzte an den Mauern seines Gefängnisses entlang, während er entschlossen sagte: „Ich kann so nicht mehr weiterleben. Ich brauche Hilfe. Bitte helfen Sie mir.“
 
„You broke the boy in me, but you won't break the man.“ 
 John Parr – St. Elmo's Fire
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Kurzvita des Autors
 
Raik Thorstad ist ein Nordlicht, das zwischen seinen Leidenschaften Schreiben und Musik (gelernter Musikalienhändler und Mitarbeiter diverser Musikmagazine) hin- und herpendelt, und sich unlängst für die Feder entschieden hat. Allerdings nicht für ein festes Genre. Psychologie, Historie, Endzeit, Fantasy. Warum sich Grenzen setzen?
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